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VORWORT. 


llie  erste  Auflage  des  Handbuches  der  Geschichte  der 
Malerei  seit  Coustantin  dem  Grossen  erschien  im  Jahre  1837« 
Die  sehn  Jahre,  die  seitdem  verflossen,  sind  eine  kurze 
Zeit  fiOr  die  Fortbildung  der  Wissenschaft,  und  doch  ist  der 
Standpunkt,  nicht  bloss  der  des  ursprünglichen  Verfassers 
dieses  Buches,  sondern  auch  der  der  unssenschafüichen 
Behandlung  der  Kunst  und  ihrer  Gteschichte  überhaupt, 
seitdem  in  viel&cher  Beziehung  ein  anderer  geworden. 

Ohne  dass  wir  es  uns  deutlich  bewusst  waren,  standen 
wir  damals  noch  am  Aiisgang  derjenigen  Periode,  welche 
das  fikr  die  gesammte  künstlerische  Aufiassungsweise  so 
einflussreiche  Buch,  die  „  Herzensergiessungen  eines  kunst- 
liebenden Klosterbruders  ^  (1797)9  eingeleitet  hatte.  Unsere 
wericthftttgen  Malerschulen  feierten  die  letzte  namhafte  Blüthe 
derjenigen  Kunstrichtung,  die  wir  ab  die  romantische  zu 
bezeichnen  pflegen.    Poetisches  Interesse  und  mannigfacher. 
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in  seinen  Resultaten  immer  beachtimgswerther  Dilettantismus 
hatten  uns  die  reiche  Welt  der  mittelalterlichen  Kunstgebilde 
wieder  erschlossen.  Die  Wissenschaft  hatte  ange&ngen,  ftlr 
die  Geschichte  der  letzteren  feste  Anknüpfungspimkte  zu 
gewinnen;  Rumohr's  „ italienische  Forschtmgen <*  waren  als 
ein  aus  solchen  Richtungen  hervorgegangenes,  doch  freilich 
dieselben  zugleich  weit  überragendes  Werk  erschienen. 

Die  neuen  Ansichten  und  Forschungen  vereinigten  sich 
mit  den  filteren,  wie  sie  etwa  in  Lanzi's  Geschichte  der 
italienischen  Malerei  vorlagen,  nicht  mehr  in  wfinschens- 
werther  Weise.  Es  war  das  Bedür6iiss  vorhanden,  eine 
Uebersicht  zu  gewinnen,  in  welcher  auch  dem  Neuen  an 
gebührender  Stelle  sein  Recht  eingerftumt  werde.  Mein 
Handbuch  wurde  zu  diesem  Behuf  entworfen.  Es  entstand 
aus  den  Blftttem,  die  zun&chst  zum  eigenen  Studium,  sodann 
als  Leitfaden  fbr  öffentliche  Vorlesungen  niedergeschrieben 
waren;  mehrere  Reisen,  namentlich  eine  kürzlich  beendete 
italienische  Reise,  hatten  willkommene  Grelegenheit  gegeben, 
den  Schilderungen  grossen  Theils  die  Frische  eigener  An- 
schauung zu  verleihen.  Das  Buch  war,  ich  darf  es  jetzt  wohl 
gestehen,  nicht  ohne  etwas  verwegene  Schnelligkeit  abge- 
schlossen und  dem  Publicum  dargeboten  worden.  Die  Nach- 
sicht des  letzteren,  vielleicht  auch  das  allgemeine  Bedürf- 
niss  und  vielleicht  zugleich  jene  Frische  der  AbBeissung  lies- 
sen  dasselbe  indess  nicht  fiOr  die  Verwegenheit  des  Verfieus- 
sers  büssen.  Es  fend  schnellen  Bei&U ;  in  Frankreich  über- 
trug man  grosse  Stücke  desselben,  ohne  die  Quelle  zu  nen- 
nen, fiOr  dortige  Mittheilungen;  in  England  erschien  eine 
mit  Anmerkungen  bereicherte  Uebersetzung,  deren  erster. 
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die  italienische  Malerei  um&ssender  Theil  mit  dem  Namen 
Eastkke's^  als  Herausgebers,  geziert  ward. 

Inzwischen  wurden  die  kunsthistorischen  Forschungen 
eifrig  fortgesetzt;  in  Büchern  und  einzelnen  Au&fttzen  berei- 
cherte sich  das  Material,  namentlich  fCa:  die  dunkleren  Zei- 
ten der  Geschichte  der  Malerei,  auf  die  erfreulichste  Weise. 
Aber  auch  der  allgemeine  Standpunkt  wurde  ein  anderer. 
Je  freier  der  wissenschaftliche  Blick,  je  vielseitiger  und  un- 
befangener das  Urtheil  ward,  um  so  weniger  konnte  man 
sich  verhehlen,  dass  die  Auffiissungsweise  jener  romantischen 
Periode  uns  in  zu  enge  Grenzen  eingeschränkt  hatte  und 
dass  diese  auch  vor  zehn  Jahren  noch  nicht  g&nzlich  gebro- 
chen waren.  Wir  kamen  immer  mehr  dazu,  dem,  was  da- 
mals als  allein  gültig  gepriesen  war,  doch  nur  ein  durch 
besondere  Umstände  und  Zeitverhältnisse  bedingtes  Recht, 
Vielem^  was  man  damals  verworfen  hatte,  doch  seine  eigen- 
thömliche,  zum  Theil  sehr  bedeutende  Gültigkeit  zuzugeste- 
hen. Die  übertriebene  Wärme,  mit  der  die  eine  Richtung, 
die  zuweilen  selbst  absichtslose  Kühle,  mit  der  die  andre 
Richtung  aufge&sst  und  behandelt  war,  musste  allmählig 
nachlassen. 

Ich  selbst  hatte  Ür  diese  Fortentwickelung  mögUchst 
thfttig  mitzuwirken  gesucht.  Meinem  «Handbuche  der  Kunst- 
geschichte** (1842)  lag  vornehmlich  schon  jene  freiere,  zu- 
nächst aus  der  allgemeinen  kunst-  und  culturhistorischen 
Betrachtung  hervorgehende  Auffassungsweise  zu  Grunde. 
Es  ist  die  Tendenz,  die  ein  höherer  Meister  der  Wissen- 
schaft in  jenen  Worten  ausgesprochen  hat,  welche  wir  die- 
ser zweiten  AujSage  der  Geschidite  der  Malerei,  um  wenig- 
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stens  das  neue  Streben  möglichst  bestimmt  anzudeuten,  als 
Motto  vorzusetzen  gewagt  haben. 

Die  Abfassung  einer  neuen  Auflage  der  Geschichte  der 
Malerei  war  bereits  seit  einiger  Zeit  nöthig  geworden.  Wie 
die  betreffenden  Theile  des  allgemeinen  Handbuches  der 
Kunstgeschichte  dazu  schon  eine  Vorarbeit  enthielten,  so 
war  ich  auch  im  Uebrigen  nicht  mflssig  gewesen,  zu  diesem 
Behuf  zu  sammeln.  Ueber  den  viel&chen  Mittheilungen 
Andrer  hatte  ich  selbst  auf  mehreren  neueren  Reisen,  und 
namentlich  bei  einem  längeren  Aufenthalt  in  den  Gegenden 
des  Mittel-  und  Niederrheins,  mancherlei  eigenthümliche 
Beobachtungen  über  dort  Vorhandenes  anstellen  können* 
Indess  traten  Äussere  Verhältnisse  ein,  die  es  mir  unmöglich 
machten,  selbst  Hand  an  die  umfassende  Arbeit  zu  legen. 
Ich  musste  dieselbe  andern  Hftnden  übergeben.  Nach  man- 
chen vergeblichen  Versuchen  war  es  mir  endhch  vei^önnt, 
in  dem  gegenwärtigen  Bearbeiter  des  Buches  einen  befireun- 
deten  Stellvertreter  zu  finden,  dem  die  Arbeit  mit  voller 
Zuversicht  zu  übertragen  war  und  der,  mit  meinen  Ansidi- 
ten  und  meiner  gesammten  Auflisuisungsweise  schon  seit  län- 
gerer Zeit  vertraut,  zugleich  ebenso  viel  selbständiges  und 
eigenthümliches  Wissen  hinzutrug.  Ueberall  sind  wir  bemüht 
gewesen,  uns  durch  gemeinschaftliche  Berathung  über  die 
vorzunehmenden  Veränderungen  imd  Hinzuftigungen  mög- 
lichst zu  verständigen. 

So  kann  ich  zum  Schlüsse  nur  den  Wunsdi  ausspre- 
chen, dass  das  Buch  in  dieser  seiner  veränderten  Gestalt 
auch  den  veränderten  Ansprüchen  der  Zeit  genügen  und 
das   ihm,  ebenso  wie  den  bisherigen  Arbeiten  des  Ursprung- 
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liehen  Ver&Bsen,  eme  nachcdchlige  Theünahme  geschenkt 

weideD  möge, 

F.  Kugler.  i 

Berlin,  1.  Mai  1847* 


Dem  Obenstehenden   habe   ich  als  Bearbeiter   einige 
Worte  beizufbgen«     Wohlwollende  Beurtfaeiler  werden   es 
entschuldigen,  dass  mir  eine  völlige  Uebereinstimmnng  mit 
dem  Styl   mid  der  Behandlnngsweise  der   ersten  Auflage 
nicht  überall  gehmgen  ist^  so  sehr  ich  mich  dämm  bemOhte. 
Mit  grösserm  Fog  wird  man  Tielleicht  den  ungleichartigen 
Maaasstab   tadeln,   wonach  ich  bei  der  Erweiterung  des 
Boches  Ter&hren  bin;  man  wird  es  unbillig  finden,  dass  die 
ahen  Mosaiken,  die  Byzantiner,  die  nordische  Malerei  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts,  und  die  Anfftnge  der  neuem 
italienischen  Kunst  eine  so  viel  bedeutendere  Vermehrung 
erfaahen  haben,  als  andere,  selbst  wichtigere  Theile«    Allein 
die  grössere  Umstfindlidikeit  der  Behandlung  durfte   sich 
nicht  bloss  nach  dem  künstlerischen  Werthe  und  nach  der 
Masse   des   aus  jeder  Periode  Vorhandenen   richten;   wir 
nmssten  auch  danach  streben,  womöglich  ein  branchbares 
Hülftbuch  fOr  die  Cultuigeschichte  zu  hefem,  in  welchem 
auch  das  minder  Entwickelte  und  das  Zerfiedlene,  ja  selbst 
das   nur   durch   die  Tradition  Bekannte   als  Zeugniss  des 
betreffenden  Jahrhunderts  seine  Stelle  fand.    Hinwiederum 
giebt  es  Zeitrftume,  wie  das  XVII.  Jahrhundert,  in  welchen 
der  KunstBreund  nach  vorbeigegangener  Verständigung  über 
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den  allgemeinen  Standpunkt  sich. von  selbst  leicht  zurecht- 
findet und  wo  die  in^s  Breite  gehende  Kunst  schon  an  sich 
eine  Beschrfinkung  auf  ausgewählte,  bezeichnende  Meister- 
werke gebietet  Endlich  lag  ftusserliche  Vollständigkeit  nir- 
gends in  unserm  Plan* 

In  Betreff  der  veränderten  Anordnung,  welche  jetzt  im 
Ganzen  derjenigen  in  Kugler's  „Handbuch  der  Kunst- 
geschichte^ folgt,  glauben  wir  auf  die  Billigung  unserer 
Leser  hoffen  zu  dürfen.  Die  scheinbaren  Vortheile,  welche 
die  Eintheilung  in  italienische  und  ausseritalienische  Malerei 
fOr  den  Handgebrauch  daibot,  schienen  uns  minder  wichtig 
als  die  Anforderungen  höherer  geschichtlicher  Art,  welche 
eine  synchronistische  Anordnung,  nicht  mehr  ausschliesslich 
nach  Völkern,  sondern  nach  dem  innem  Zusammenhang  der 
Entwickelung  verlangten.  Wenn  man  bloss  die  höchst  bedeu- 
tenden Unterschiede  zwischen  der  itahenischen  und  der  ausser- 
italienischen  Malerei  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  im 
Auge  hat,  so  mag  die  Trennung  in  zwei  Hälften  räthlich 
scheinen,  im  Hinblick  auf  das  Vorhergehende  und  das  Folgende 
aber  gewiss  nicht.  Das  XVIL  Jahrhundert  z.  B.  wird  doch 
erst  recht  verständlich,  wenn  man  die  italienischen  Eklek- 
tiker und  Naturalisten  mit  den  Spaniern  und  Niederländern 
zusammenfasst.  Zu  grösserer  Bequemlichkeit  des  Nach- 
schlagens  wird  überdiess  ein  kurzes  Verzeichniss  der  Schu- 
len mit  dem  zweiten  Bande  nachfolgen. 

Das  Material,  aus  welchem  ich  (wo  meine  eigene  An- 
schauung nicht  ausreichte)  das  neu  Hinzugekommene  ent- 
nahm, ist  von  sehr  verschiedener  Art;  ausser  den  Werken 
von  Schnaase,  Waagen, Passavant,  Emöric-David, 
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Grüneisen,  Kinkel  u.  A*  m.  kamen  besonders  eine  Reihe 
werthyoUer  Mittheilungen  m  den  letzten  Jahrgflngen  des 
Cotta^schen  Kunstblattes  in  Betracht,  worunter  diejenigen 
von  Passayant,  Waagen,  E.  Förster,  Gaye  und 
Andern  mir  am  förderlichsten  gewesen  sind;  aus  6^7  e's 
Carteggio  sind  die  bedeutendem  Thatsachen  nachgetragen; 
filir  Spanien  ist  Viardot,  ftkr  Brabant  Hymans  benützt. 
Es  lag  eine  nicht  unbedeutende  Schwierigkeit  darin,  Elrgeb- 
nisse  so  verschiedenen  Ursprunges  in  die  Sprache  eines  schon 
vorhandenen  Werkes  zu  übersetzen  und  zugleich  noch  eine 
Menge  Aufiseichnungen  des  ursprünglichen  Ver£EUBsers,  sowie 
zahlreiche  eigne  Reisenotizen  damit  zu  einem  Ganzen  zu 
verschmelzen.  Sollte  ich  hie  und  da  das  Wesentliche  aus 
jenen  Mittheilungen  nicht  richtig  herausgefunden  haben,  so 
bitte  ich  die  geehrten  Herrn,  welchen  die  Wissenschaft  diese 
Bereicherungen  verdankt,  zum  Voraus  um  freundliche  Nach- 
sicht. Dass  Rosini  fCkr  die  filtere  italienische  Malerei 
nidit  mehr  berücksichtigt  wurde,  hat  seinen  Grund  nicht 
etwa  in  Missachtung,  sondern  in  dem  eigenthümlichen,  in 
Italien  selbst  nur  einer  sehr  getheilten  Anerkennung  gemes- 
senden System,  welches  eine  durchgängige  Prüfung  an  Ort 
und  SteUe  fordern  würde;  aus  der  Erinnerung  aber  beizu- 
stinmien,  wfire  Vermessenheit.  Dagegen  ist  mir  die  deut- 
sche Uebersetzung  des  Vasari,  herausgegeben  von  Schorn 
und  E.  Förster,  durch  die  reichhaltigen  Anmerkungen  von 
grösstem  Nutzen  gewesen.  Endlich  geziemt  es  sich  hier, 
mehrem  wohlgesinnten  Freunden  dieses  Werkes  den  auf- 
richtigsten Dank  abzustatten.  Hr.  Dr.  Stieglitz  in  Vene- 
dig hat  uns  durch  eine  Reihe  schAtzbarer  Nachträge  geför- 
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dert;  Hrn.  Arcbivar  Hugot  in  Cohnar  verdanke  ich  meh- 
rere Notizen;  am  meisten  aber  bin  ich  Herrn  Professor 
Waagen  dahier  verpflichtet,  welcher,  abgesehen  von  seinen 
Schriften,  mir  anch  seine  gütige  mündliche  Belehrung  nie 
vorenthalten  hat 

Dr.  Jac.  Burckhardt. 

Berlin,  1.  Mai  1847. 
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Erstes  Buch. 


Die  Kirnst  des  cbristlichen  Alterthmns. 


Erster  Abschnitt. 
Der  spfttrSnilsehe  Styl 


§.  1.  Die  griechische  Kunst  war  aus  dem  Boden  der 
religiösen  Anschauung  des  Volkes  erwachsen.  Die  Künstler 
hatten  den  Göttern  Gestalt^  ausgeprägten  Charakter^  wirk- 
liches Dasein  gegeben.  In  dem  Standbilde  des  olympischen 
Zeus,  welches  Phidias  geschaiFen,  war  der  Vater  der  Götter 
selbst  in  die  Erscheinung  getreten;  wer  starbt  ohne  ihn 
gesehen  zu  haben  ^  war  nicht  selig  zu  preisen.  Die  Kunst 
der  Griechen  war  eine  Art  priesterlicher  Thätigkeit.  Wie 
sie  den  Schleier  des  Geheimnisses  lüftete^  welches  die  Gott- 
heit verbarg,  so  war  es  ihr  Amt,  zugleich  auch  den  Erschei- 
nungen des  irdischen  Daseins  eine  höhere,  religiöse  Weihe 
zu  ertheilen.  Das  Bildniss  war  kein  gemeines^  zu&lliges 
Abbild  der  Natur;  es  gab  dem  Dargestellten  das  Gepräge 
der  Heroen,  es  erhob  ihn  in  ihren  Ejreis. 

Die  Römer  hatten  mit  den  griechischen  Landen  auch 
die  gesammte  griechische  Cultur,  auch  die  griechische  Kunst 
erobert   und    sich    dienstbar    gemacht.      Im    Gefolg   ihrer 

Kaglcr  llalerei  I.  \ 
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Legionen  breiteten  sie  dieselbe  über  die  damals  bekannte 
Welt  aus.    Die  kolossalen  und  prächtigen  Werke,  die   sie 
für  die  Zwecke  des  öffentlichen  und  des  Privatlebens  auf- 
führten, wurden  mit  griechischen  Kunst^ebilden  oder  mit 
künstlerischen   Arbeiten,    deren   Erfindung    doch  von   den 
Griechen  herstammte,  ausgeschmückt.    Jedem  Gegenstande 
des  Lebens  wurde  sein  besondres  künstlerisches  Gepräge 
gegeben.     Das,    was   aus   der   nationell   griechischen   An- 
schauimgsweise  hervorgingen  war,   erhielt  nunmehr,   von 
seiner   nächsten   Heimath,    von    seinem   nächsten  Zwecke 
abgelöst,  einen  weiteren  Inhalt;  die  griechische  Form  ward 
allgemeines  Schönheitsgesetz,   die  griechischen  Kunsttypen 
wurden  das  Material  einer  allgemeinen  Bilderschrift.    Jener 
unschuldsvoUe  Zauber,    welcher  über  die  Schöpfungen  aus 
der  selbständigen  grossen  Blüthezeit  der  griechischen  Kunst 
verbreitet  ist,    musste  bei  diesen  Wandlungen,   bei  diesem 
Umhertragen  durch  alle  Welt  freilich  verloren  gehen;  aber 
die  allgemeineren   Grundsätze  von  Maass  und  Form,    die 
allgemeineren   Grundzüge   der  Gestaltung   \y^^^   ^^^   ^^^ 
griechischen  Meistern  doch  zu  fest  vorgezeichnet  worden, 
als  dass  sie  sofort  hätten  verwischt  werden  können,  lieber- 
all,  in  den  wildesten  Luxus,  in  das  roheste  Verderbniss  des 
Römerlebens  hinein,  war  mit  der  griechischen  Form  wenig- 
stens ein  Theil  des   religiösen  Sinnes  der  Göechen  einge- 
drungen; überall  sprangen  dem  Beschauer  die  Bezüge  jener 
reichen  Welt  von  göttlichen,  heroischen,  dämonischen  Wesen 
in  die  Augen.    Die  Kunst  war  die  mächtigste  Trägerin  des 
alten  religiösen  Glaubens. 

§.  2.  Da  trat  das  Christenthum  in  die  Welt,  die  Wahr- 
heit des  einen  Gottes  und  seines  Heilandes  zu  verkünden, 
die  Lüge  des  Heidenthums  aufzudecken.  Eine  Erneuerung 
der  Welt,  geistig,  von  innen  heraus,  sollte  angebahnt  wer- 
den. Das  Christenthum,  das  nur  an  den  geistigen  Menschen 
Anspruch  machen  wollte,  hatte  kein  unmittelbares  Bedürf- 
niss,  sich  mit  der  Kunst  zu  verbrüdem,  wie  es  die  heid- 
nischen Religionen  gethan.    Von  der  Kunst  aber,   die  es 
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TOrfEuid,  deren  ganzes  Wesen  und  Sein  bedingt  war  durch 
die  Religion  des  Heidenthums,  musste  es  sich  scheu  zurück- 
ziehen. Künstlerisch  schaffen  und  sich  im  Gedankenkreise 
der  Mjrdie  bewegen^  war  eins;  wie  hätte  das  Christenthum 
sokhes  Thun  seinen  Anhängern  gestatten^  wie  hätte  es  von 
da  her  eine  Unterstützung  ftbr  seine  Sendung  erwarten 
können!  Und  da  man  gar  wohl  erkannte,  wie  gewichtige 
Dienste,  ja  welchen  Schutz  die  Kunst  dem  Heidenthum 
lebtete,  so  entwickelte  sich  in  dem  Kampf  gegen  letzteres 
auch  bald  ein  heiCtiger  Widerspruch  gegen  die  Kunst«  Die 
Künstler,  die  Verfertiger  der  Götterbilder,  galten  als  Boten 
und  Diener  des  Teufels;  wer  solches  Grewerbe  trieb,  war 
unfähig,  das  reinigende  Bad  der  Taufe  zu  empfieingen,  bevor 
er  dem  verabscheuungswürdigen  Dienste  nicht  völlig  entsagt; 
wer,  getauft,  dennoch  das  alte  Gtewerbe  wieder  aufiiahm, 
ward  aus  der  Gemeinde  ansgestossen« 

Die  feindliche  Stellung  gegen  die  Kunst  in  ihrer  vor-s. 
handenen  Erscheintmg  führte  sogar  zu  einem  Kampf  gegen 
die  künstlerische  Anschauung  überhaupt«  Die  alten  Götter 
wirkten  durch  die  erhabene  Würde,  durch  den  bezaubernden 
Reiz,  den  die  Künstler  in  ihrer  äussern  Gestalt  ausgeprägt 
hatten;  das  Christenthum  wollte  nur  geistig  wirken,  ohne 
alles  Aeussere,  welches  den  Sinn  auf  ii^nd  welche  Weise 
hätte  befangen,  welches  den  reinen  Gedanken  irgend  wie 
hätte  trüben  können.  Ueberdiess  lag  es  in  der  Natur  der 
Dinge,  dass  die  hart  verfolgte  christliche  Kirche  des  ersten 
Jahrhunderts  in  Christo  das  Vorbild  alles  Leidens  und  Dul> 
dens  suchte,  und  so  durfte  der  hohe  Gründer  der  reinen 
Lehre  auf  Erden  auch  nicht  erschienen  sein  den  alten  Göt- 
tern vergleichbar,  schön,  majestätisch,  dass  man  mehr  auf 
ihn  gesehen,  als  auf  sein  beseligendes  Wort  gehört 
hätte.  Seine  Gestalt  musste  klein  gewesen  sein,  niedrig, 
Ton  hässlichem  Aussehen.  So  war  er  ja  auch  schon  von 
den  Propheten  voiber  verkündigt  worden.  „Er  hatte  keine 
Gestalt  noch  Schöne;  wir  sahen  ihn,  aber  da  war  keine 
Gestalt,    die  xms  geMen  hätte  ;^'  —  „weü  seine  Gestalt 

I* 
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hftsslicher  ist,  denn  anderer  Leute  und  sein  Aussehen^  denn 
der  Menschenkinder/^  (Jesaias  53,  2 ;  52,  14.)  In  der  That 
scheint  dies  die  vorherrschende  Ansicht  in  den  ersten  Zeiten 
der  christlichen  Kirche  gewesen  zu,  sein,  besonders  als  die 
Judenchristen  den  Heidenchristen  noch  das  Gleichgewicht 
hielten.  Wem  konnte  es  gelüsten,  ein  Heilandsbild  nach 
solcher  Anschauungsweise,  den  alten  Götterbildern  gegen- 
über, aufzustellen! 

].  §.  3.    Hiemit  aber  war  der  menschlichen  Natur,  war 

dem  Büdungstriebe,  der  ihr  von  dem  Schöpfer  eingepflanzt 
ist,  Gewalt  angethan.  Die  Flucht  vor  der  Kunst  war  nidit 
durch  Mangel  an  künstlerischem  Vermögen,  sondern  nur 
durch  die  äusseren  Verhältnisse  veranlasst;  die  Stellung  des 
Christenthums  zur  Kunst  musste  sich  ändern,  sobald  in 
diese  äusseren  Verhältnisse  eine  Aenderung  eintrat.  Als 
das  Christenthum  öffentUche  Anerkennung  erhielt,  als  es  die 
herrschende  Religion  ward,  ergab  sich  bald  auch  die  Gele- 
genheit, die  Kunst  aus  dem  Dienste  des  Heidenihums  zu 
lösen,  sie  f&r  christliche  Zwecke  zu  gewinnen,  christliche 
Kunsttypen  und  Darstellimgsweisen,  im  Gegensatz  gegen 
die  heidnischen,  auszubilden. 

3  Und  ehe  noch  diese  glänzendere  Zeit  gekommen  war, 

schon  in  den  Zeiten  der  Bedrückung  und  Missachtung,  hatte 
sich  der  natürliche  Bildungstrieb  nicht  gänzlich  verlätignen 
lassen.  Leben  und  Sitte  des  Alterthums  waren  aUzu  eng 
mit  künstlerischen  Formen  durchwachsen,  als  dass  die  der 
neuen  Lehre  Huldigenden  sich  ganz  und  gar  davon  hätten 
losmachen  können.  Fast  alles  Geräth  des  täglichen  Lebens 
hatte  seine  ausgebildete  Form,  seine  bildliche  Verzierung, 
die  ihm  nicht  bloss  ein  anmuthiges  Gepräge,  sondern  zugleidi 
auch  eine  sinnvolle  Bedeutung  gab.  Wenn  man  sich  mit 
allen  Kräften  sträubte,  Gegenstände  abergläubischer  Ver- 
ehrung, mochten  sie  auch  in  höchster  Vollendung  ausgeführt 
sein,  in  das  neue  Leben  hinüberzufiüiren,  so  war  es  doch 
nicht  unbedingt  nöthig,  der  äusseren  unschuldigen  Sitte  in 
jeder   Beziehung   zu   entsagen.     Nun   war   allerdings  jene 
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Sinnbildnerei^  die  sich  über  die  G^enstftnde  der  letzteren 
erstreckte )  grösstentheils  ebenMls  dem  Mythenkreise  ent- 
nommen. Adler  und  Blitz  waren  das  Symbol  der  obersten 
Macht,  weil  sie  dem  Oberherm  der  alten  Götter  zukamen; 
der  Stab  mit  zwei  Schlangen  bezeichnete  den  Handel,  weil 
Merkur  diesen  Stab  trug;  die  Keule,  das  Sinnbild  der  Stftrke, 
war  ursprünglich  das  Attribut  des  Herkules;  die  Golfen, 
die  man  so  oft  in  der  antiken  Ornamentik  angewandt  findet, 
waren  ApoUo  heilig  imd  erinnerten  an  die  Geheimnisse 
seiner  Sendimg;  das  geheimnissvoUe  Symbol  der  Sphinx 
hielt  die  Kunde  Ton  der  Oedipus-Mythe  und  allen  Gr&ueln 
derselben  lebendig,  u.  s.  w.  Diese  Sinnbilder  konnte  man 
nicht  beibehalten,  ohne  fort  und  fort  an  die  Mythen,  die 
man  verabscheute,  erinnert  zu  werden.  Aber  man  konnte 
andre  an  ihre  Stelle  setzen,  die  keinen  Bezug  auf  die  Mythen 
hatten,  die  im  Gegentheil  die  Hingabe  an  die  neue  Lehre 
bezeichneten.  Die  orientalische  Weise  der  Lehre  durch 
Gleichnisse,  die  sich  in  der  heiligen  Schrift  so  häufig  findet, 
gab  hiezu  viel&che  Veranlassung;  man  entnahm  Sinnbilder 
unmittelbar  aus  diesen  biblischen  Gleichnissen,  man  er&nd 
andre  in  demselben  Sinne,  man  behielt  gelegentlich  auch 
antike  Sinnbilder  bei,  die  keinen  unmittelbaren  Bezug  auf 
die  M3^e  hatten  und  zu  einer  christlichen  Umbildung  wohl 
geeignet  waren.  So  entstand  ein  grosser  Kreis  von  Symbolen 
christlichen  Inhalts,  die  den  Gegenständen  des  täglichen 
Gebrauchs,  auf  denen  man  sie  anbrachte,  eine  höhere  Weihe 
gaben  und  zugleich  ein  Erkennungszeichen  fCür  die  Glieder 
der  neuen  Lehre  waren.  Sie  sind  die  ersten  Versuche  einer 
selbständig  künstlerischen  Thätigkeit  im  Sinne  des  Christen- 
thums  —  Erzeugnisse  freier  Uebereinkunft,  nicht  priester- 
lich vorgeschriebene  Hierogl3rphen. 

Zu  diesen  Symbolen  gehören  zunächst  zwei  einfache  3. 
graphische  Zeichen,  die  als  solche  fireilich  dem  Begriffe  der 
Kunstform  £ast  noch  gar  nicht  unterliegen:  das  Kreuz  und 
das  Monogramm    des   Namens  Christi.     Das  Kreuz 
galt  schon   seit  firOhster  Zeit   als  Zeichen  der  Erlösung. 
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Das  Monogramm  wurde  aus  den  beiden  ersten  Buchstaben 
des  griechisch  geschriebenen  Namens  Christi  {X  und  JP) 
zusammengesetzt,  in  der  Regel  in  dieser  Form :  )^.  Das  X 
erinnerte  hiebei  schon  von  selbst  an  die  Kreuzform;  absicht- 
lich und  zur  grösseren  Verein£Eichung  des  Zeichens  gab  man 
demselben  daher  auch  gelegentlich  die  einfache  Kreuzstel- 
lung und  bildete  das  Monogramm  so:  -R.  In  noch  andern 
Bildungen  erscheint  dasselbe  in  dieser  Weise:  )^  und  )|(, 
Auch  fügte  man  dem  Monogramm  öfter  das  mystische 
A  und  O  der  Apokalyse  hinzu:  A  ^  Ü. 
4.  Unter  den  eigentlich  künstlerischen  Symbolen  sind  als 
die  wichtigsten  die  folgenden  hervorzuheben: 

Das  Lamm,  zimfichst  Christus  bezeichnend,  der  an 
verschiedenen  Stellen  des  neuen  Testaments,  mit  Bezug 
auf  das  Opfer,  zu  dem  er  selbst  sich  hingab,  unter  diesem 
Bilde  angefahrt  wird.  Zugleich  aber  ist  das  Lamm  auch 
das  Symbol  der  Jünger  Christi,  da  er  selbst  sie  öfter  als 
seine  Heerde  benannt  hatte.  —  Der  Weinstock,  nach 
dem  von  Christus  gebrauchten  Ausdrucke,  der  sich  den 
Weinstock  und  seine  Jünger  die  Reben  nennt.  —  Der 
Fisch,  allgemeines  Symbol  für  die  Jünger  Christi,  aber 
ebenso  auch  für  ihn  selbst.  Zunächst  vielleicht  in  Nach- 
wirkung der  antikrau  Symbolik,  in  der  der  Fisch  das  Element 
des  Wassers  bezeichnet,  was  hier  als  Wasser  des  Lebens 
(der  Taufe)  ge&sst  wurde.  Dann  mit  näherem  Bezug  auf 
die  Worte  Christi,  der  seine  Jünger  zu  „Menschaifischem" 
zu  machen  verhiess.  Das  vorzüglichste  Gewicht  aber  legte 
man  hiebei  auf  ein  naiv  mystisches  Buchstabenspiel,  indem 
man  in  den  einzelnen  Buchstaben  des  Wortes  IXBTl  (Fisch) 
die  Anfangsbuchstaben  des  Namens  Christi  und  derjenigen 
Worte,  welche  seine  göttliche  Sendung  bezeichneten,  wieder- 
gegeben fand:  ^Irjaou^  XpuTTh^  Bzoo  Tlb^  Swzijp  (Jesus  Christus 
Gottes  Sohn  Heiland).  —  Das  Schiff,  dieEarche  bezeich- 
nend, welche  man  der  Arche  Noah^s  verglich.  —  Der 
Anker,  unmittelbar  an  das  vorige  Symbol  sich  anschliessend, 
auch  oft  von  einem  Fisch  (Delphin)  umschlungen,  oder  von 
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zwd  Flachen  begleitet^  Sinnbild  der  Standhafikigkeit,  des 
Glaubens^  der  Hofihiuig.  —  Die  Taube,  hie  und  da  mit 
einem  Oelzweig,  Symbol  der  christUchen  Sanftmuth  und 
liebe  9  zugleich  auch  (nach  der  Vision  des  Johannes)  des 
heiligen  Greistes«  —  Der  Phönix  imd  der  Pfau,  Symbole 
der  Unsterblichkeit.  —  Der  Hahn,  Symbol  der  Wachsam- 
keit. —  Die  Leier,  Symbol  des  Gottesdienstes.  —  Die 
Palme,  Symbol  des  Sieges,  wie  bei  den  Heiden,  womit 
hier  aber  vorzugsweise  der  Sieg  über  den  Tod  gemeint  war. 
—  Die  Garbe  mit  Trauben  u.  a.  m.,  woran  sich  dann 
noch  alttestamentliche  Sinnbilder  und  Anspielungen  anscUies- 
sen,  wie:  der  Hirsch  an  der  Quelle,  die  eherne  Schlange, 
die  Bundeslade,  der  siebenarmige  Leuchter,  die  Schlange 
im  Paradies;  —  endlich  das  Kreuz  in  mehr  oder  minder 
reicher  Zusammenstellung  mit  andern  symbolischen  Zeichen, 
mit  Blumen  und  Krone,  oder  auf  einem  Berge  stehend  und 
darober  eine  Taube,  oder  in  einem  Kranze  angebracht. 
(Eine  reichhaltige  Reihe  dieser  Symbole  in  S.  Apollinare  in 
Classe  bei  Ravenna,  in  den  Bogenfällungen.) 

§.  4.  Aber  die  Sitte  des  Alterthums  verlangte  eine  i. 
bedeutendere  künstlerische  Umgebung,  als  durch  dies  oder 
jenes  schlichte  Symbol  gewährt  werden  konnte.  Nicht  alle 
Anhänger  des  Christenthums  waren  aus  so  niederem  Stande 
oder  so  hartnäckige  Eiferer,  dass  ihnen  die  Kunst  an  sich 
gleichgültig  oder  verhasst  gewesen  wäre;  nicht  alle  Zeiten 
waren  so  voll  Noth  und  Bedrückung,  dass  man  nur  auf  die 
Glorie  des  Märtj^erthums  Bedacht  zu  nehmen  gehabt  hätte. 
Auch  war  mit  der  Bekehrung  zum  Christenthum  keinesw^ 
die  Nothwendigkeit  verknüpft,  den  gebildeten  Lebensverhält- 
mas&i  und  den  Bedür&issen  derselben  zu  entsagen.  War 
somit  durch  jene  ein&chen,  zunächst  nur  fOr  dekorative 
Zwecke  bestimmten  Zeichen  die  Richtung  angebahnt,  wie 
man  dem  inneren  Triebe  zu  genügen  vermochte,  ohne  mit 
den  Typen  der  heidnischen  Darsteliungsweise  in  eine  miss- 
Eche  Berührung  zu  gerathen,    so  konnte  msQ  im  Verfolg 
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dieser  Richtung  allmfthlig  auch  zu  höheren  und  umfassen- 
deren Kunstdarstellungen  fortschreiten. 

8.  Die  heftige  Scheu  vor  dem  Bilderwesen  des  Heiden- 
thums  ging  natürlich  gleichen  Schritt  mit  der  Heftigkeit  des 
Kampfes  zwischen  neuer  und  alter  Lehre.  In  Zeiten  ruhigerer 
Betrachtung  musste  man  einsehen^  dass  die  Sache  doch  auch 
ihre  andre  Seite  habe.  Jene  grosse  Verallgemeinerung, 
welche  den  griechischen  Kunstfonnen  unter  der  Römerherr- 
schaft zu  Theil  geworden  war,  hatte  ihnen  in  der  That  viel 
von  der  Kraft  ihres  geistigen  Gehalts  genommen.  Statt  den 
dargestellten  Gegenstand  unmittelbar  zu  bezeichnen,  waren 
sie  häufig  zu  blossen  Trägern  des  allgemeinen  Begriffs,  zu 
Symbolen  im  umfassenderen  Sinne,  geworden.  Sie  beschäf- 
tigten mehr  den  Gedanken,  als  dass  sie  unmittelbar  auf  das 
Geftüil  wirkten.     Je  mehr  der   naive  Glaube   an  die   alte 

.  Mythe  verfiel,  um  so  mehr  wuchs  diese  rein  symbolische 
Anwendung  der  alten  Kunsttypen.  Der  letzte  Aufschwung 
der  alten  Kunst,  den  wir  von  der  spätem  Zeit  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  G.  an  besonders  aus  den  Reliefs  der 
Sarkophage  kennen,  zeigt  uns  dies  au£s  Deutlichste.  Die 
Mythen  des  Meleager,  der  Niobiden,  die  von  Amor  und 
Psyche  u.  s.  w.  werden  hier  nicht  mehr  vorgestellt,  um 
dem  Beschauer  die  poetische  Existenz  dieser  Personen  und 
ihrer  Schicksale  zu  vergegenwärtigen,  sondern  um  unter 
solchen  Bildern  die  Gedanken  des  Unterganges,  des  Todes, 
des  zukünftigen  geläuterten  Daseins  auszudrücken.  Die 
mythische  Form  des  Vortrages  war  ein  fast  unschuldiger 
Behelf  zum  Ausdruck  des  reinen  Gedankens. 

3.  Indem   sich    solchergestalt   das  Band   zwischen   Kunst 

und  heidnischer  Religiosität  aufzulockern  begann,  musste 
die  erstere  auch  fOr  die  Christen  einen  TheU  ihres  gefähr- 
lichen Charakters  verlieren.  Man  konnte  es  wagen,  dem 
Kunstbedürfiiiss  zu  genügen  und  über  die  Beschaffimg  der 
schlichtesten  Symbole  hinauszugehen.  War  man  durch  diese 
schon  auf  ein  bestimmtes  Feld  künstlerischer  Anschauungen 
gefiCQirt  worden,    so  diente  die  symbolisirende  Kunstthätig- 
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keit,  die  sich  gleichzeitig  ftür  heidnische  Zwecke  immer  mehr 
geltend  machte,  dazu,  ähnlich  UmÜKSsendes  auch  fOr  christ- 
liche Zwecke  zu  versuchen.  Blieb  die  unmittelbare  Ver- 
gegenwftrtigung  des  Heiligen,  zumal  bei  der  entschieden 
spirituellen  Tendenz  der  Zeit,  misslich,  so  konnte  man  doch 
symbolische  Darstellungen  finden,  die,  gleich  jenen  heid- 
msehen  Sarkophag-Rehefis,  den  Inhalt  der  neuen  Lehre  viel- 
gestaltig, ansprechend  und  wirkungsreich  andeuteten,  ohne 
das  scheue  GeüQhl  durch  Verkörperung  des  Un&ssbaren  zu 
verletzen.  Die  biblischen  Gleichnissreden  und  vieles  Andre 
gaben  hiezu  die  vielseitigste  Gelegenheit. 

§.  5.  Vor  Allem  musste  es  darauf  ankommen,  ein  i. 
symbolisches  Bild  solcher  Art  für  den  Heiland  selbst  und 
seine  erhabene  Sendung  zu  finden,  welches,  im  Gegensatz 
gegen  jene  kunstlosen  graphischen  Zeichen  des  Kreuzes 
und  des  Monogranmies,  gegen  jene  nicht  sehr  bestimmten 
Symbole  des  Lammes,  des  Weinstocks,  des  Fisches,  dem 
Auge  in  kOnstlerisch  eindringlicher  Wirkung  gegenüberträte. 
Die  Erinnerung  an  die  eignen  Worte  Christi  entschied  sehr 
bald  über  die  Wahl  des  Gegenstandes.  Christas  selbst  hatte 
gesagt:  „Ich  bin  ein  guter  Hirt^^  Er  hatte  den  Jüngern 
von  dem  Hirten  erzählt,  der  das  verlorne  Schaf  zu  suchen 
in  die  Wüste  gehe  und  dasselbe,  wenn  er  es  gefunden,  auf 
seine  Achsel  mit  Freuden  lege,  der  sein  Leben  lasse  fdr 
seine  Schafe;  er  war  als  solcher  auch  schon  von  dem  Pro- 
pheten bezeichnet  worden.  So  ward  Christus  als  guter 
Hirt  dargestellt,  und  unzählige  Mal  finden  wir  ihn  in  dieser 
Vergegenwärtigung  auf  den  firühesten  christlichen  Kunst- 
werken aller  Gattungen,  selbst  als  Statue.  Bald  sehen  wir 
ihn  inmitten  seiner  Schafe,  allein  oder  mit  Gehülfen,  ein 
Schaf  liebkosend  oder  eine  Hirtenflöte  in  der  Hand,  bald 
erscheint  er  trauernd  über  das  verlorene  Schaf,  und  dann, 
wie  er  das  wiedergefundene  auf  den  Schultern  trägt;  letztere 
Vorstellung  war  die  häufigste  von  allen  und  feudd  sich  schon 
zu  Tertullians  Zeit  in  der  Regel  auf  den  gläsernen  Abend- 
mahls-   und  Agapenkelchen  vor.      Gewöhnlich  ist  er   als 
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idealer  Jüngling  dargestellt,  zuweilen  als  bfirtiger  Mann;  in 
ein&ch  hochgeschtbrztem  Oewande,  oft  auch  mit  dem  kurzen 
über  die  Schultern  hängenden  Regenmantel  der  Hirten. 
Ein  anmuthig  idyllischer  Zug,  der  unwillkührlich  zu  stillen 
Betrachtungen  reizt,  geht  durch  alle  diese  Darstellungen* 
Wohl  geeignet,  ernste,  wenn  auch  eben  nicht  erschöpfende 
Gedanken  anzuregen,  ist  es  zugleich  der  Gegenstand  einer 
heitern  künstlerischen  Dekoration,  die  sich  vortrefflidi  der 
antiken  Dekorationsweise,  wie  dieselbe  damals  noch  das 
gesammte  äussere  Leben  erfüllte,  anschliessen  musste;  ja 
indem  man  bisweilen  von  dem  „guten  Hirten^^  ausgehend 
das  Hirtenleben  überhaupt  in  seinen  verschiedenen  Situa- 
tionen darstellte,  gewann  man  einen  harmlosen  Ersatz  für 
die  bisherigen  mythischen,  zumal  bacchischen  Darstellungen« 

8.  In  ganz  ähnlichem  Sinne  erweiterte  sich  das  Symbol  des 
Weinstockes  zu  umständlichen  Scenen  der  Weinbereitung 
durch  nackte  Kinder  oder  Genien,  wie  wir  sie  an  Sarko- 
phagen und  in  Gruffcmalereien  der  firühesten  Zeit  öfter  dar- 
gestellt finden.  Auch  das  Gegenstück  des  guten  Hirten, 
nämlich  Christus  als  Fischer,  fehlt  nicht,  xmd  selbst  als 
Richter  im  Wettkampfe  (Agonothet)  wurde  er,  obwohl  nicht 
häufig,  sinnbildlich  dargestellt. 

3.  Eine  seltene  und  fCtr  den  ersten  Augenblick  sehr  be- 
fremdliche Darstellung,  die  auf  Christus  gedeutet  werden 
muss,  ist  die  des  Orpheus,  der  mit  den  Tönen  seiner 
Leier  die  Thiere  des  Waldes  an  sich  lockt.  Die  Aufiriahme 
einer,  der  antiken  Mythe  angehörigen  Person  in  den  Kreis 
der  cliristlichen  Anschauungen  wird  erklärlich  durch  die 
grosse  Hochachtung,  die  die  reineren  orphischen  Lehren 
auch  bei  den  christlichen  Kirchenvätern  fanden  und  durch 
die  Analogieen,  die  man  in  der  Mythe  des  Orpheus  mit  der 
Geschichte  Christi  und  vielleicht  noch  mehr  mit  dem  Wesen 
des  die  Heiden  imd  Barbaren  bändigenden  Christenthums 
zu  finden  glaubte.  In  der  phrygischen  Tracht,  welche  die 
spätere  antike  Kunst  ihm  ertheilt,  sitzt  Orpheus,  mit  der 
Leier,  von  Thieren  umgeben,  zwischen  Bäumen,  wobei  sich 
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dne  gewisse  Yerwandtschaflb  mit  einigen  Darstellungen  des 
guten  Hirten  nicht  verkennen  lässt.  Wenn  indess  ein  so  4. 
gewagtes  Sinnbild  beim  Fortschreiten  der  christlichen  Kir- 
chenlehre bald  verschwand,  so  hielten  sich  andere,  mischul- 
dSgere  Ausdmcksweisen  der  alten  Kunst,  so  innig  sie  auch 
mit  der  heidnischen  Naturreligion  zusammenhingen,  desto 
l&nger.  Das  Merkwürdigste  in  dieser  Art  sind  die  Personi- 
ficationen  der  Natur,  wie  sie  den  Alten  bei  ihrer  geflissent- 
lichen Beschränkung  auf  die  Menschengestalt  geläufig  gewor- 
den waren :  bis  tief  ins  Mittelalter  wird  noch  immer  hie  und 
da  der  Fluss  durch  einen  Flussgott,  das  Gebirge  durch 
einen  Berggott,  die  Stadt  durch  eine  Göttm  mit  der  Mauer- 
krone, die  Nacht  durch  ein  Weib  mit  Fackel  und  stem- 
besäetem  Schleier,  die  Morgenfirühe  durch  einen  Knaben 
mit  Fackel,  der  Himmel  durch  einen  Mann  der  einen  Schleier 
über  seinem  Haupte  schwingt,  sinnbildlich  dargestellt,  und 
Manches  dieser  Art  lässt  sich  bis  in^s  XIII.  Jahrhundert  hinein 
nachweisen.  Andere  heidnische  Gestalten,  wie  z.  B.  die 
nackten  Kindeigenien,  welche  schon  das  spätere  Alterthum 
mehr  nur  in  decorativem  Sinne  gebildet  hatte,  dauern  wenig- 
stens bis  ins  Y.  Jahrhundert,  und  selbst  der  späte  Mythus 
von  Amor  und  Psjxhe  kommt  noch  an  christlichen  Sar- 
kophagen vor,  vielleicht  indem  man  ihn  auf  die  ewige  Liebe 
omdeutete. 

Indessen  konnte  der  so  reiche  epische  Gehalt  der  hei-  5. 
ligen  Schriften  einer  noch  immer  ungeheuer  ausgedehnten 
Kunstübung  und  dem  Drange  nach  künstlerischer  Gestaltung, 
wie  er  im  römischen  Reiche  vorhanden  war,  sich  anf  die 
Länge  nicht  entziehen,  so  sehr  sich  auch  ein  Rest  heiliger 
Scheu  vor  der  unmittelbaren  Darstellung  Christi  und  seiner 
Geschichte  geltend  machen  mochte.  Hier  trat  mm  vermit^ 
telnd  jene  schon  dem  apostolischen  Zeitalter  eigene  theolo- 
gische Anschauungsweise  ein,  welche,  über  den  gewöhnlichen 
Begriff  der  messianischen  Weissagung  hinausgehend,  die 
Personen  und  Ereignisse  des  alten  Testamentes  überhaupt 
als  Vorbilder  derjenigen  des  neuen  aufiasste.     So  wurde 
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es  möglich,  das  neue  Testament  unter  dem  Gewände  des 
alten  darzustellen ,  und  dem  Verlangen  nach  historischer 
Composition  ohne  Anstoss  Genüge  zu  leisten,  wenn  auch 
nicht  inmier  auf  schöne  und  tiefsinnige  Weise.  Sehen  wir 
z.  B.  den  Abraham  dargestellt,  welcher  im  Begriff  ist,  seinen 
Sohn  zu  opfern,  so  wird  darunter  Gott  verstanden,  der 
„also  die  Welt  geliebt  hat,  dass  er  seinen  eingebomen  Sohn 
dahingab/^  Sehen  wir  den  Moses,  welcher  einen  Bach  aus 
dem  Felsen  schlägt,  und  Kniende,  die  daraus  trinken,  so 
deutet  diess  auf  Christi  wunderbare  Geburt  aus  dem  Schoosse 
der  Jungfrau;  er  ist,  nach  dem  Worte  des  Propheten,  „der 
Heilsbrunnen,  aus  dem  mit  Freuden  Wasser  geschöpft 
wird;"  er  ist  „der  geistliche  FeLs,  von  dem  sie  trunken/^ 
Sehen  wir  den  Hiob,  den  von  schmerz-  und  ekelhafter 
Krankheit  Gepeinigten,  und  seine  Freunde  bei  ihm,  die 
sich  vor  dem  pestartigen  Geruch  Mund  und  Nase  zuhalten, 
so  stellt  uns  dies  die  Schmach  Christi  dar,  denn  „er  war 
der  Allerverachtetste  und  Unwertheste,  voller  Schmerzen 
und  Krankheit;  er  war  so  verachtet,  dass  man  das  Gesicht 
vor  ihm  verbarg;"  u.  s.  w.  Daniel,  in  der  Löwengrube 
stehend,  ist  wiederum  Christus,  der  in  das  Thal  des  Todes 
hinabgefahren,  aber  lebendig  wieder  erstanden  ist;  seine 
nach  altchristlicher  Weise  betend  ausgebreiteten  Arme  schei* 
nen  zugleich  auf  die  Stellung  des  Gekreuzigten  hinzudeuten. 
Elias,  der  auf  der  Quadriga  gen  Himmel  f&hrt,  stellt  die 
Himmelfahrt  Christi  vor.  U.  a.  m.  Besonders  häufig  wird 
die  Geschichte  des  Jonas  gebildet,  wie  er  nackt  über  den 
Bord  des  Schiffes  geworfen  und  von  dem  ungethümen  Fisch 
verschlungen  wird,  und  wie  ihn  dann  der  Fisch  wiederum 
an  das  Land  speiet;  die  beliebteste  und  verständlichste  An- 
deutung des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi.  Allmählig 
werden  (z.  B.  an  Sarkophagen)  neben  diesen  alttestamentl. 
Darstellungen  auch  solche  des  neuen  Testamentes  häufiger, 
aber  erst  die  Kunst  des  Mittelalters  hat  beide  Gattungen 
reihenweise  in  strengem  Parallelismus  nebeneinander,  und 
zwar  unzählige  Male,  behandelt. 
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§.  6.  Bald  musste  sieb  übrigens  bei  dem  gewaltigen  i. 
Vordringen  des  Christenthmns  der  Fortschritt  vom  Sym- 
bolischen zimi  Historischen,  zur  mmiittelbaren  Darstellung 
Christi  und  seiner  Lebensgeschichte  von  selbst  ergeben^ 
mid  so  finden  wir  den  Erlöser  (yielleicht  schon  an  Werken 
aus  der  Zeit  Constantins  des  Grrossen)  sitzend  in  Mitten 
seiner  Jünger,  oder  in  Vollziehung  irgend  einer  Handlung 
göttlicher  Allmacht  begriffen,  wie  er  z.  B.  Blinde  und  Gicht- 
brüchige heilt,  wie  er  das  Wmider  mit  den  Broden  bei  der 
Speisung  der  Fünftausende,  oder  das  mit  den  Weinkrügen 
bei  der  Hochzeit  zu  Cana  vollbringt,  oder  den  mumienartig 
eingehüllten  Lazarus  erweckt;  ebenso  bezeichnet  „die  Hul- 
digung der  Magier'^  (deren  Dreizahl  hier  zum  ersten  Mal 
sich  feststellt),  und  „Christus  als  Lehrer  in  der  Synagoge'^ 
seine  göttliche  Macht  und  Würde.  Auch  der  Einzug  in 
Jerusalem  ist,  wo  er  vorkömmt,  als  Akt  der  Verherrlichung 
und  ab  Symbol  der  Wiederkunft  (nicht  als  An&ng  der 
Leiden)  aufi&ufiEussen,  denn  es  lag  in  der  Natur  einer  so  eben 
dem  antiken  Göttercultus  entrissenenen  Kunst  begründet, 
an  dem  neuen  Grotte  nicht  die  passive,  sondern  die  aktive 
Seite,  nicht  das  Leiden,  sondern  die  Allmacht  hervorzu- 
heben; wesshalb  denn  auch  die  Passions-  und  Kreuzigungs- 
bikler  erst  ganz  spftt  (seit  dem  Vm.  Jahrhundert)  den  Kreis 
der  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  abschliessen.  Nicht  2. 
minder  war  es  der  antiken  Kunst  gemäss,  dass  sie  theils  in 
Ermangelung  sicherer  Tradition,  theils  nach  innerm  Antriebe 
(weniger  wohl  aus  rehgiöser  Scheu  vor  individueller  Ausbil- 
dung der  Persönlichkeit  Christi)  sich  zun&chst  ein  freies  Ideal 
des  Erlösers  schuf,  und  zwar  meist  eine  fast  noch  knaben- 
hafte Jünglingsgestalt,  die  mit  den  Genien  des  Heidenthums 
einige  Aehnlichkeit  hat,  übrigens  mit  einer  Tunica  bekleidet 
ist.  (Gott  Vater  wird  bisweilen  auf  eben  dieselbe  Weise 
dargestellt,  z.  B.  an  einem  Sarkophage  des  Vaticans,  meist 
aber  schon  in  Gestalt  eines  bärtigen  Alten.)  Erst  etwas 
später,  doch  noch  im  IV.  Jahrhi^idert,  kommt  derjenige  por- 
trätartige Christustypus    zum  Vorschein,   welcher  sich 
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dann  das  ganze  Mittelalter  hindurch  mit  wenigen  Verdnde- 
rangen  geltend  gemacht  hat,  und  welchem  wir  hier  eine 
kurze  Betrachtung  zu  widmen  haben.*) 
3.  Die  ersten  Bildnisse  Christi  finden  sich  nicht  in  der 
rechtgläubigen  Gemeinde  (wie  schon  oben  angedeutet  wurde) 
sondern  bei  Häretikern  und  bei  Heiden,  z.  B.  in  der  Haus- 
kapelle des  Kaisers  Alexander  Severus  (um  230),  wo  das 
Bild  Christi  neben  denjenigen  des  Apollonius  von  Tyana, 
des  Abraham  und  des  Orpheus  stand,  obwohl  hier  gewiss 
eher  an  eine  Idealgestalt  als  an  ein  eigentliches  Porträt  zu 
denken  ist.**)  Noch  Eusebius  von  Cäsarea  weigert  sich 
aus  religiösen  Gründen  gradezu,  der  Schwester  Constantins 
ein  Bildniss  Christi  zu  verschaffen,  und  sogar  ein  Jahrhun- 
dert später  erklärt  Augustin,  man  wisse  von  Christi  körper- 
lichem Aussehen  gar  nichts.  Allein  die  Tradition  davon, 
und  wäre  sie  auch  ohne  allen  historischen  Kern  ganz  will- 
kürlich erfanden  gewesen,  musste  dem  damaligen,  grossen- 
theils  erst  dem  Heidenthum  entrissenen  Geschlecht  so  wich- 
tig, und  der  verhältnissmässig  nur  kurzen  Zwischenzeit 
wegen  so  glaublich  vorkommen,  dass  aller  Theologe  zum 
Trotze  die  Bildnisse  Christi  doch  überhand  nahmen,  mochte 
man  nun  die  Ueberheferung  zurückführen  auf  ein  von  Jesus 
selbst,  oder  von  Pilatus,  oder  vom  Apostel  Lucas,  oder 
(nach  späterer  Ansicht)  von  Nicodemus  gefertigtes  Bildniss, 
oder  auf  einige  zwar  unächte,  aber  doch  alte  schriftliche 
Au&eichnungen,  wie  z.  B.  der  Brief  des  Lentulus  an  den 
römischen  Senat,  der  seiner  ursprünglichen  AbfSassung  nach 


*)  Die  Literatur  hierüber  am  Beaten  bei:  Gieseler,  Kirchengeschichte 
I,  §.  24.  —  Munter,  Sinnbilder  und  Kunstvorstellungen  der  alten 
Christen  II,  S.  1 — 25.  —  Augusti,  Beiträge  zur  christlichen  Kunst- 
geschichte 1841,  S.  48  u.  f. 

**)  Vielleicht  giebt  uns  ein  uraltes,  möglicherweise  schon  dem 
dritten  Jahrhundert  angehörendes,  stark  restaurirtes  Mosaik  des  museo 
cristiano  im  Vatican  einen  Begriff  von  der  Art,  wie  sich  die  aufgeklär- 
ten Heiden  Christum  denken  mochten.  Es  ist  ein  bärtiger  Profilkopf, 
der  ungefähr  dem  damaligen  Philosophentypns  entspricht 
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wohl  noch  dem  dritten  Jahrhundert  angehören  kann.  Len-  4. 
tobis  (den  man  —  jedoch  wider  die  Geschichte  —  zum  Vor- 
ganger des  Pilatus  in  der  Statthalterschaft  yon  Palfistina 
macht)  schildert  Christum:  „ab  einen  Mann  von  hohem 
„  Wuchs^  von  ernstem  und  imposantem  Antlitz^  welches  Die, 
„so  ihn  sehen,  sowohl  lieben  als  fürchten  können;  seine 
^Haare  sind  wein£Eurben  (wahrscheinlich  ist  hier  eine  ganz 
«dunkele  Farbe  gemeint),  und  bis  zu  den  Ohren  straff  und 
«gknzlos,  von  da  bis  auf  die  Schultern  aber  gelockt  und 
«^finzend;  von  den  Schultern  wallen  sie  abwfirts  und  sind 
„gescheitelt  nach  der  Sitte  der  Nazaräer  (irrthümlich  statt 
«Nasirfter).  Die  Stirn  ist  eben  und  heiter,  das  Gesicht 
«ohne  Flecken,  angenehm  durch  eine  massige  Röthe.  Die 
«Miene  ist  edel  und  einnehmend,  Nase  und  Mund  ohne 
»Tadel,  der  Bart  reichlich  und  von  der  Farbe  des  Haupt- 
«haares,  in  der  Mitte  gespalten,  die  Augen  blau  und  leuch- 
ntend ...  Elr  ist  der  Schönste  unter  den  Menschenkindem.*'  ^) 
—  Aehnlich  ist  die  Beschreibung,  welche,  um  die  Mitte  5. 
des  Vni.  Jahrhunderts,  Johannes  von  Damascus,  wie  er 
sagt,  nach  alten  SchriftsteUem,  von  Christi  Aussehen  abge- 
&sst  hat.  Jesus  sei,  so  heisst  es  bei  ihm,  gewesen:  »von 
«stattlichem  Wuchs,  mit  zusammengewachsenen  Augbraunen, 
^schönen  Augen,  regelmässiger  Nase,  lockigem  Haupthaar, 
«etwas  gebogen,  von  schöner  Farbe,  mit  schwarzem  Bart 
«und  weizengelber  Gesichtsfarbe  ähnlich  wie  seine  Mutter 
«(worauf  überhaupt  grosses  Gewicht  gelegt  wird),  langen 
«Fingern,^  u.  s.  w.  Spätere  Nachrichten  sind  mehr  aus- 
geschmückt und  folgen  in  gewissen  Einzelheiten  der  Gesichts- 
fonnen  augenscheinlich  schon  den  bildlichen  Darstellungen 
spfiterer  Zeit.**) 


*)  Nach  der  bei  Didron  {Eist  de  Dieu  S.  229)  mitgetheilten 
Becension. 

**)  Erst  im  Mittelalter  tritt  die  Sage  vom  Schweisstuch  der 
heS.  Veronica  auf,  in  welchem  sich  das  Antlitz  des  leidenden  Ertösers 
eiiigedrQckt  haben  solL 
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1-  §.7*  Die  meisten  Sarkophagrelie£si  stellen  Christum, 
wie  schon  bemerkt,  noch  in  idealer  Jugendlichkeit,  seltener 
als  bftrtigen  Mann  in  der  Toga  dar,  wie  er  z.  B.  zwischen 
den  Apostehi  über  der  symbolischen  Figur  des  Himmels 
thront,  oder  wie  er  auf  einem  Berge  steht,  aus  welchem 
die  vier  Paradiesesströme  hervorquellen,  oder  auch  in  einer 
der  obenerwähnten  Scenen  wunderthfttiger  Allmacht.  Die 
ersten  portr&tartigen  Darstellungen  hingegen  finden  sich 
unter  den  Malereien  der  Katakomben  von  Rom,  welche 
überdiess  nebst  jenen  von  Neapel  in  ihren  symbolischen 
Bildercyclen  den  Kreis  der  Altesten  christlichen  Dar- 
stellungen auf  die  eigenthümlichste  Weise  zusammenfassen. 

s.  Die  Katakomben  von  Rom*),   meist  unweit  von^ 

den  Stadtthoren  gelegen,  waren  ursprünghch  Puzzolangruben, 
theilweise  wohl  aus  der  Zeit  der  Republik,  und  wurden 
ausserdem  schon  frühe  ab  Beerdigungsplätze  fOr  geringes 
Volk  und  für  Sklaven  gebraucht.  Aus  diesem  und  aus 
anderen  Gründen  gemieden  und  verrufen,  dienten  sie  der 
verfolgten  Gemeinde  als  Versammlimgsort,  als  Versteck,  und 
insbesondere  als  Grabst&tten  ihrer  Verstorbenen,  zumal  der 
Märtyrer,  indem  die  Christen  den  heidnischen  Gebrauch  der 
Leichenverbrennung  (der  ohne  diess  in  der  Kaiserzeit  sehr 
abnahm)  von  An&ng  an  missbilligten.  Einige,  wahrschein- 
lich von  den  Heiden  au%egebene  und  vergessene  Gruben 
dieser  Art  wurden  insgeheim  zu  sehr  grossen,  verworrenen 
Labyrinthen  enger,  hie  und  da  sich  kreuzender  Gränge  aus- 
gedehnt, an  deren  Seiten  die  niedrigen  Grabnischen  ange- 
bracht sind;  manche  Gränge  schUessen  mit  kleinen,  archi- 
tektonisch ausgebildeten,  oben  in  Form  eines  Gewölbes  aus- 
gehauenen Räumen,  wo  in  bedrängten  Zeiten  der  Gottes- 
dienst, hauptsächlich  aber  die  Märtyrerfeste  gefeiert  wurden. 
Als  man  im  XVI.  imd  XVII.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der 
kirchlichen  Restauration,  diese  Grabstätten  der  Märtyrer  neu 


*)  Eine  uuchauliche  Schilderung  b.  bei  Kinkel,   Gesch.  d.  bUd. 
Kttnste  I.,  S.  180  u.  f. 
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entdeckte  und  eifrig  durchforschte^  &nd  man  Wände,  Nischen 
und  Decken  dieser  kleinen  Gemftcber  mit  den  mannig£Etch- 
sten  Malereien  bedeckt,  die  leider  seitdem  durch  den  Zutritt 
der  Luft  und  noch  mehr  durdi  den  Fackeldampf  so  gut  als 
unsichtbar  geworden,  in  den  damals  erschienenen  Kupfer- 
werken aber  nicht  so  abgebildet  sind,  dass  wir  den  Styl 
danach  hinlänglich  beurtheilen  könnten.  Die  vorzüglichsten, 
sinnvollsten  und  grossartigsten  Malereien  fand  man  in  den 
Katakomben  des  heil.  Papstes  Calixtus  an  der  Via  Appia, 
unter  der  Kirche  San  Sebastiano,  andere  von  geringerer 
Bedeutung  in  denjenigen  von  S.  Satumino,  S.  Priscilla,  S.Pon- 
ziano,  S.  Marcellino^  S.  Lorenzo  u.  s.  w.*) 

Die  ältesten  Gemälde  dieser  Katakomben,  so  weit  wir  3. 
sie  jetzt  nach  den  geringen  Ueberresten  und  nach  den  Ab- 
Uldungen  beurtheilen  köimen,  zeigen  eine  grossartige  Anord- 
nung des  Ganzen,  eine  Raumeintheilung  und  Verzierung»- 
weise,  welche  der  Behandlung  der  Wandmalereien  der 
bessern  Kaiserzeit  noch  sehr  nahe  stehen,  und  einen  eigen- 
thlkmlich  feierlichen  und  edeln  Styl,  wenn  auch  die  Technik 
im  Einzelnen  bereits  mangelhaft  sein  mochte.  Durch  die 
Anschauungen  einer  neuen  Religion  dringt  hier  der  Geist 
des  (wenn  auch  innerUch  vielfeu^h  erschütterten)  antiken 
Lebens  und  der  antiken  Kunst  noch  einmal  siegreich  hin- 
durch, und  umkleidet  die  Märtyrergräber  mit  ernstem  und 
heiterm  symbolischem  Schmuck  in  einem  ganz  ähnUchen 
Sinne  wie  er  auch  die  spätem  heidnischen  Gräber  aus- 
schmückte.   Schon  die  Wandnischen  sind  mit  Darstellungen 


*)  Xoch  unvollendetes  Hauptwerk:  Monumenti  delle  arti  cristiane 
primitive  nella  metropoli  del  cristianesimo,  disegnati  ed  illusirati 
per  cura  di  G,  M.  (Marehi).  Roma  1844  u.  f.  --  Raoul-^Ro- 
ekelte:  Tahleau de$ eatacomhee deRome ete.  Pam  1837.  (Uebersicht.) 
—  De  88.:  Premier  mhnoire  eur  les  antiquitSe  chrit;  peintures  de$ 
cataeambee.  Paris  1836.  4.  —  Sodann  die  ftltem  Kupferwerke:  Bosio: 
Roma  sotterranea,  —  Aringhi:  Roma  suhterranea  novisHma.  — 
Bottari:  SeuUure  e  piUure  sagre  estratte  dai  cimileri  di  Roma,  — 
Einzehie  gute  Durchzeichnungen  bei  D'Agincourt,  Malerei,  Tab.  8  bis  11. 

Koglcr  Malerei  I.  2 
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verziert^  noch  reicher  aber  die  Decken.  Leichte  Arabesken^ 
welche  bei  aller  Rohheit  der  Ausfiährung  noch  oft  genug  an 
Pompeji  und  an  die  Titusthermen  erinnern,  theilen  einzelne 
rings  um  ein  Mittelbild  angeordnete  Felder  ein,  in  welchen 
nun  die  ganze  Stufenreihe  jener  Sinnbilder  auftritt,  von  dem 
bloss  decorativ  angebrachten  Delphin,  dem  Lamm,  der 
Taube,  und  von  den  Darstellungen  des  Hirtenlebens  und 
der  Weinlese  bis  zu  den  alttestamentlichen  Vorbildem,  von 
welchen  die  Geschichte  des  Jonas  und  des  Moses,  als  Vor- 
bedeutungen der  Auferstehung  und  der  Erlösung,  am  häu- 
figsten vorkommen.  Einem  inneren  Kreise  oder  auch  bloss 
dem  Mittelbilde  sind  die  Darstellungen  Christi  zugetheilt, 
der  meist  als  guter  Hirt,  oder  als  Wunderthäter  in  idealer 
Jünglingsgestalt,  in  zwei  Beispielen  aber,  wie  schon  erwfihnt, 
4.  unmittelbar  als  Bildniss  au%efass#  ist.  Eines  dieser  Bei- 
spiele, das  vierte  Gemach  der  Calixtusgruft,  wahrscheinlich 
aus  constantimscher  Zeit,  mag  hier,  um  von  der  Anordnung 
und  Zusammenstellung  der  Malereien  in  den  Katakcmben 
überhaupt  einen  Begriff  zu  geben,  in  kurzer  Beschreibung 
folgen.*) 

Das  Gemach  ist  viereckig;  jede  der  vier  Wftnde  (mit 
Ausnahme  der  Eingangsseite)  ist  mit  einer  im  Halbkreis- 
bogen  geschlossenen  Nische  versehen. 

Erste  Wand  (dem  Eingang  gegenüber).  In  der 
Nische:  Orpheus.  —  Ueber  den  Bogen,  in  der  Mitte,  die 
Anbetung  der  Könige,  von  welcher  Darstellung  aber  nur 
noch  Maria  mit  dem  Kinde,  und  hinter  ihr  Architekturen 
(Bethlehem)  erhalten  sind.  Zur  Linken,  tiefer,  steht  ein 
Mann,  welcher  emporweist,  ohne  Zweifel  der  Prophet  Micha, 
in  Bezug  auf  seine  Prophezeiung  über  Bethlehem  (Micha 
Y.  1).  Zur  Rechten,  Moses,  der  den  Wasserquell  aus  dem 
Felsen  schlägt.  —  Der  Inhalt  des  Ganzen  bezieht  sich  dem- 
nach auf  die  Geburt  Christi. 

Zweite  Wand  (links  vom  Eingange).    In  der  Nische: 


*)  Aringhi,  1.  1.  lib.  III.  c.  22. 
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Daniel  zwischen  den  Löwen.  —  lieber  dem  Bogen:  das 
Mittelbild  erloschen.  Links ^  ein  sitzender  Mann,  in  der 
SteQimg  wie  Hiob  häufig  dargestellt  wird.  Rechts,  Moses, 
der  die  Schuhe  von  seinen  Füssen  bindet;  der  Bezug  dieser 
Darstellung  dürfte,  bei  dem  Mangel  des  Mittelbildes,  nicht 
bestimmt  anzugeben  sein.  Das  Ganze  ist  ohne  Zweifel  auf 
Christi  Leiden  und  Tod  zu  deuten. 

Dritte  Wand  (rechts  vom  Eingange).  In  der  Nische: 
die  Himmel&hrt  des  Emas.  —  Ueber  dem  Bogen:  in  der 
Mitte  Noah,  aus  der  Arche  hervorschauend,  zu  dem  die 
Taube  kömmt.  Links,  eine  jener  häufig  vorkommenden 
betenden  Gestalten  (Oranten),  welche  gewöhnlich  als  Bild- 
nisse Verstorbener  au%efasst  werden,  wahrscheinhcher  aber 
nur  eine  allgemeinere  Bezeichnung  der  Anbetung  oder  der 
FOibitte  sind.  Rechts,  lue  Auferweckung  des  Lazarus.  — 
Das  Ganze  in  Bezug  auf  die  Auferstehung  Christi. 

Ueber  all  diesen  historischen  und  symbolischen  Dar-  5. 
steihmgen  in  Bezug  auf  Christus  sieht  man  sodann  an  der 
Decke,  in  dnem  grossen  Medaillon,  von  reichen  Ornamenten 
(Arabesken  mit  Tauben)  einge&sst,  sein  eigenes  BrustbQd; 
es  ist  nackt,  fkber  die  linke  Schulter  ein  Gewand  geworfen; 
das  Gesicht  oval,  mit  gerader  Nase,  gewölbten  Augenbrau- 
ncDy  einer  ebenen  und  ziemlich  hohen  Stirn;  der  Ausdruck 
ernst  und  müde;  das  Haar,  auf  der  Stirn  gescheitelt,  wallt 
gekräuselt  auf  die  Schultern  herab;  der  Bart  ist  nicht  stark, 
koTS  und  gespalten;  das  Aussehen  ist  das  eines  Mannes 
von  30  bis  40  Jahren.  Zwar  wird  das  Bild  weder  durch 
biscbriffc  noch  durch  sonstige  Zeichen  als  Christus  erklärt; 
dass  es  aber  keine  andere  Person  vorstellen  könne,  geht 
sowohl  aus  der  bedeutsamen  Stelle  hervor,  die  es  in  dem 
Gemache  einnimmt,  und  auf  die  sich  alle  übrigen  darin  ent- 
haltenen Darstellungen  zu  beziehen  scheinen,  als  auch  aus 
der  bedeutenden  Grösse,  darin  es  ausgefohrt  ist.  Ein  fernerer 
Grand,  welcher  woiigstens  beweist,  dass  wir  nicht  etwa  das 
Bfldniss  eines  Verstorbenen  vor  uns  haben,  liegt  in  der 
Tracht;  während  nämlich  die  gewöhnlichen  Porträtfiguren  in 

2* 
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den  Kunstwerken  des  IV.  Jahrhunderts  mit  der  damaligen, 
von  der  Kleidung  der  guten  römischen  Zeit  schon  sehr  abwei- 
dienden  Modetracht  angethan  sind^  behalten  die  Personen 
des  alten  und  neuen  Testamentes,  und  so  auch  das  eben 
besprochene  Christusbild  eine  ideale  antike  Tracht,  oder 
(wie  an  den  meisten  Sarkophagen)  wenigstens  die  alte  römische 
Toga  und  die  lange  Tunica  bei. 

6.  Ein  anderes  Brustbild  Christi  be&nd  sich  in  den  GrOften 
von  San  Ponziano  (an  der  Via  Portuensis).  Es  ist,  bis  auf 
einige  wenige  Abweichimgen,  dem  eben  beschriebenen  im 
Charakter  ziemlich  ähnlich,  jedoch  bekleidet  und  mit  gewissen 
Eigenthtbnlichkeiten,  die  bereits  auf  eine  etwas  spätere  Zeit 
der  Darstellung  zu  deuten  scheinen.  Mit  dem  Briefe  des 
Lentulus  stimmen  beide,  wenn  nicht  streng,  doch  im  Allge- 
meinen überein  und  Bildnisse  und  Beschreibungen  zusammen 
erweisen,  dass  bereits  die  ältesten  christlichen  Künstler  in 
der  Porträtdarstellung  von  Christi  Persönlichkeit  nicht  nach 
Willkür  verfuhren,  sondern  einer  bestimmten,  vom  griechi- 
schen Ideal  bedeutend  abweichenden  Tradition  folgten,  und 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Folgezeit  die  Hauptlinien  vor- 
gezeichnet haben.  (Die  Mutter  Christi  kommt  in  den  Gruft- 
bildem  dieser  frühem  Zeit  nur  so  selten  und  bloss  beiläufig 
vor,  dass  sich  für  sie  noch  kein  besonderer  Typus  feststellte.) 

7.  Ein  anderes  berühmtes  Wandgemälde  der  Gruft  des  heiL 
Calixtus  dürfen  wir  schon  um  seiner  antiken  Schönheit  willen 
nicht  unerwähnt  lassen.  In  und  über  dem  Bogen  einer 
Wandnische  sind  eilf  kleine  Genien  zwischen  Weinranken 
dargestellt  in  eifriger  Beschäftigung  mit  der  Weinlese;  in  der 
Nische  selbst  sieht  man  Christus  als  Jüngling,  eine  Rolle  in 
der  Linken,  lehrend  zu  einer  Anzahl  von  Zuhörern  gewandt, 
was  gewöhnlich  auf  sein  Auftreten  in  der  Synagoge  von 
Nazareth  gedeutet  wird.  Auch  das  Leben  der  Gemeinde  ist 
hie  und  da  in  den  Katakomben  geschildert;  wir  sehen  sie 
am  Triclinium  beim  Liebesmal  versammelt;  sogar  Taufhand- 
limgen,  Trauungen  und  Versammlungen  christlicher  Lehrer 

8.  kommen  von  —  Da  die  Katakomben  noch  mehrere  Jahr- 
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hunderte  nach  Constantin  als  Orte  der  Verehrung  zugänglich 
blid)en  und  fortwährend  ausgeschmückt  wurden^  so  gehören 
ihre  Malereien  theilweise  auch  viel  spätem  Perioden  an^  aus 
welchen  wir  anderweitige  ungleich  wichtigere  Kunstwerke 
besitzen,  wesshalb  wir  ims  hier  auf  die  ältesten,  noch  der 
Eaiserzeit  angehörenden  beschränkt  haben.  —  Die  Kata- 
komben von  Neapel  sind  zwar  in  ihrer  Anlage  grossräumiger 
als  die  römischen,  enthalten  aber  nur  einige  wenige  Wand- 
malereien aus  firüher  christlicher  Zeit,  die  beträchtlich  roh 
ausgefbhrt,  aber  in  der  strengem  Zeichnung  und  dem  pasto- 
seren  Farbenauftrage  der  antiken  Kunst  noch  immer  verwandt 
erscheinen« 

§•  8.  So  war  nun,  um  das  Gesagte  in  wenigen  Worten  i. 
ZQsammenzu&ssen,  trotz  der  anfänglichen  heftigen  Abneigung 
der  Kirchenlehre,  die  alte  Kunst  mit  unwiderstehlicher  Macht 
in  das  Christenthum  eingedrungen;  vom  blossen  Erkennungs- 
zeichen war  man  fortgeschritten  zum  künstlerisch  gestalteten 
Sinnbild,  zur  alttestamentlichen  Symbolik,  und  bald  wurde 
Christus  unmittelbar,  theils  in  idealer  Gestalt,  theils  mehr 
als  Bildniss  dargestellt.  Auf  eine  höchst  bedeutsame  Weise 
scUiesst  sich  die  altchristliche  Symbolik,  kisofem  sie  in  der 
dargestellten  Form  noch  einen  tiefem  Inhalt  ahnen  lässt  und 
das  Gemüth  des  Beschauers  zu  eigener,  mitschaffender  Thä- 
tigkeit  anreizt,  an  die  spätere  heidnische  Kunst  an,  welche 
die  Mythen  auch  schon  sinnbildlich,  als  HüUe  eines  allge- 
meinen Gedankens  zu  gestalten  pflegte.  Mag  auch  jene 
höhere  Begeisterung  fOr  Kraft,  Fülle  und  Schönheit  der 
Form  als  solcher  aus  der  Kunst  der  späteren  Ejiiserzeit  ge- 
wichen sein,  mag  die  ganze  Darstellungsweise  dieser  Kunst 
ebenso  wie  die  Formen  des  Staates  und  des  Lebens  über- 
haupt als  ein  zersprengtes  Gtefäss,  als  ein  abgetragenes  Kleid 
erscheinen,  so  bilden  doch  diese  Sarkophage  und  Gruftge- 
mälde in  ihrer  stylistischen  Anspruchslosigkeit,  in  dem  ru- 
higen Ernst  der  Gestalten,  in  ihrer  schlichten  Beschränkung 
auf  den  einfachsten  Ausdruck  eines  geistigen  Gehaltes  einen 
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angenehmen  G^ensatz  gegen  den  Bombast  späterer 
nischer  Arbeiten. 

Von  der  Technik  und  den  Kunstmittehi  der  constanti- 
nischen  Epoche  geben  uns  übrigens  yiele  Werke  einen  ver«- 
hftltnissmfissig  noch  immer  weit  bessern  BegrijS^  ab  man 
z.  B.  nach  den  plumpen  und  h&sslichen  Sculpturen  des 
(vieUeicht  eOig  zusammengebauten)  Constantinsbogens  ge- 
wöhnlich anzunehmen  geneigt  ist.  Noch  war  die  bald  tau- 
sendjfthrige  Tradition  der  antiken  Kunstabung  mfichtig  ge- 
nugy  um  hie  und  da  den  innerlichsten  Verfiill  zu  veibeigen 
und  übersehen  zu  lassen.  Allerdings  sind  die  wüten  Gesetze 
der  Köiperdarstellung  schon  vielfiu^  hintangesetzt;  in  den 
SarcophagreIie£i  erscheinen  Köpfe  und  Extremitftten  oft  zu 
gross,  in  den  Malereien  dagegen  die  Yerhftltnisse  oft  zu 
langy  in  beiden  die  Stellungen  und  Motive  conyentioneU, 
die  Bezeichnung  der  Gelenke  mangelhaft,  die  Falten  wenn 
auch  hie  und  da  schön  gedacht,  doch  in  der  Ausfilhrung 
flau*  Aber  noch  überrascht  uns  manche  lebendig  empfun- 
dene Gestalt  und  zumal  unter  den  Portrftts  eine  nicht  un- 
bedeutende Grabe  des  Individualisirens.  Das  Ornament  bleibt 
noch  lange  Zeit  anmuthig  wenn  auch  ohne  strenge  Schön- 
heit; endlich  steht  die  Sauberkeit  der  AusfiQhrung  (z.  B, 
in  den  elfenbeinernen  Diptychen)  hinter  fthnlichen  Werken 
der  besten  Zeit  nicht  zurück.  Femer  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  gerade  aus  der  Zeit  Constantins  im  Verhfiltniss  zu  den  mas- 
senhaften Werken  derselben,  wovon  uns  Eusebius  und 
Anastasius  Unglaubliches  berichten,  sehr  wenig  Bedeuten- 
des auf  uns  gekommen  ist;  deim  wir  dürfen  annehmen, 
dass  die  Gruftbüder  durchgängig  zu  den  geringem  Ar- 
beiten gehören.  Zu  möglichst  voUstAndiger  Beurtheilung 
jener  Kunstepoche  werden  wir  demnach  im  Folgenden  öf- 
ter mit  Nachdruck  auf  solche  wenn  auch  späte  Werke  hin- 
weisen müssen,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Copien 
oder  Nachahmungen  von  Arbeiten  des  IV.  Jahrhunderts 
zu  betrachten  sind. 

§.   9.    Mit  der  Anerkennung  des  Christenthumes    als 
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Staatsretigion  zog  die  Malerei  in  grosse  Basiliken  und  pracht- 
volle Tauf  kirchen  ein,  um  bald  W&nde,  Ältamischen  und  Kup- 
pdn  mit  dem  erdenklichsten  Glänze  zu  schmücken.  Auch 
ausserhalb  der  biblischen  Geschichte  suchte  sie  sich  jetzt  in 
dem  weiten  Umkreise  der  Heiligenwelt  ihre  Gegenstände  und 
scheute  sich  selbst  vor  der  Darstellung  ausgezeichneter  le- 
bender Personen  nicht.  Umstfindliche  Inschriften,  omamen- 
tistisch  angeordnet,  erklfirten  jetzt  den  Sinn  der  Darstel- 
lungen, mögen  auch  in  geringem  Kirchen  gradezu  deren  Stelle 
yertreten  haben.*) 

Die  Technik  war  wie  überall,  so  auch  in  Byzanz,  als  s. 
es  zur  « Stadt  Constantms  "  umgeschaffen  worden,  anfäng- 
lich die  bisher  fDür  Wandmalereien  übliche,  in  Wasser&rben 
oder  in  Enkaustik;  während  des  vierten  Jahrhunderts  aber 
gewann  in  den  Kirchen  und  bald  auch  in  den  Pallästen  das 
bisher  vorzugsweise  fOr  Fussböden  in  Anwendung  gebrachte 
Mosaik  die  Oberhand,  und  diesem  Umstände  allein  ver- 
danken wir  es,  dass  eine  Anzahl  ältchnstlicher  Gemälde 
ersten  Banges  sich  erhalten  hat« 

Das  Mosaik,  d.  h.  die  Zusammensetzung  von  Steinen,  3. 
Thonwürfeln  und  (später)  Glasflüssen  verschiedener  Farben 
zu  Ornamenten  und  figürlichen  Darstellungen  nach  den  Ge- 
setzen der  Malerei  war  eine  Erfindung  der  prachtliebenden 
alexandrinischen  Zeit,  während  welcher  die  Verschwendung 
in  Formen  und  Stoffen  die  griechische  Kunst  zu  trüben 
anfing.  Als  Schmuck  der  Fussböden  begann  das  Mosaik  (nach 
der  gewöhnlichen  Sage)  mit  täuschenden  Nachahmungen 
lebloser,  scheinbar  am  Boden  liegender  Gegenstände  (Keh- 
richt, Speisereste  u.  dgl.),  schritt  dann  schnell  zu  grossen 
historischen  Compositionen  fort  und  hatte  unter  den  ersten 
Kaisem  die  höchste  technische  Ausbildung  und  Verfeinerung 
erreicht;    seitdem   erst   scheint  es  auch  als  Wandschmuck 


*)  S.  in  Augusti's  „Beiträgen  zur  christlichen  Kiuutgesch. ,  ^ 
1841,  8.  147  n.  f.  den  wichtigen  Brief  des  Paulin  von  Noia.  —  Aehn- 
liches  in  PallSaten;  vgL  Chron.  salemitanum,  cap.  37»  (Pertz.  monum. 
T.  V.)  aber  die  Inschriften  des  Paul  Diaconus  im  Pallast  von  Salemo. 


24  Buch  I.    Christi.  Alterthum.    Sp&trömischer  S<yl.         §.  9. 

in  Gebrauch  gekommen  zu  sein«^  Im  Greleit  der  römischen 
Herrschaft  verbreitete  es  sich  über  die  alte  Welt,  und  wurde 
am  Euphrat  \md  am  Adas  in  derselben  Weise  ausgefOhrt 
wie  in  Brittannien.  Der  innere  Uebelstand,  dass  solchen 
Bildem  jeder  immittelbar  geniale  Zug  fehlte,  indem  das 
Werk  von  Arbeitern  nach  Cartons  &st  maschinenmiissig 
gefertigt  wurde,  schien  der  römischen  SoUdität  genugsam 
durch  die  ewige  Dauer  aufgewogen.  Die  innem  Bedingun- 
gen dieser  Kunstgattung,  das  Zurückgehen  auf  möglichst 
einfache  imd  grosse  Formen,  das  Verzichten  auf  reiche, 
gedrängte  Compositionen^  die  gebieterisch  verlangte  Deut- 
lichkeit des  Ganzen,  haben  auf  die  gesammte  Kunst  seit 
Constantin  einen  maassgebenden  Einfluss  geübt. 


*)  Wir  gestehen,  daas  uns  die  Mittelglieder  zwischen  den  kleinen 
Kahinetstücken  in  Mosaik,  wie  sie  Pompeji  und  das  kaiserliche  Rom 
geliefert,  und  den  auf  einmal  beginnenden  riesenhaften  Wandmosaiken 
der  christlichen  Zeit  bis  jetzt  fehlen.  Die  Tempel,  Thermen  und 
Pallästc  der  sp&tem  Kaiser  enthalten  oder  enthielten  bis  in  die  neuem 
Zeiten  zahlreiche  Wandmalereien,  Stuooo's  und  Bodenmosaiken,  aber 
unseres  Wissens  keine  Mosaiken  an  Decken  und  WSnden.  Zwar  sagt 
uns  Plinius  (XXXVI,  64)  ausdrücklich,  das  Mosaik  habe  neuerlich  vom 
Fussboden  ausgehend  auch  die  Gewölbe  in  Besitz  genommen  und 
werde  seitdem  von  Glas  gemacht;  auch  wisse  man  (Cap.  67)  alle  Far- 
ben darin  auszudrücken  und  die  Gattung  sei  jetzt  fQr  die  Malerei  so 
gefügig  und  geeignet  als  irgend  eine.  Allein  die  wenigen  über  das 
kleine  Wandbild  und  den  Fussboden  hinausgehenden  Beispiele  sind 
rein  omamentistischer  Art  und  ohne  Figuren,  (die  vier  Säulen  aus 
Pompeji,  die  zwei  Mosaikbrunnen  ebenda,  ein  Grabdenkmal  der  Vigna 
Campana  in  Rom,  u.  a.  m.),  während  es  doch  sehr  befremdend  ist,  dass 
weder  an  den  Gewölben  der  Diocletianstliermen  noch  an  jenen  anderer 
Bauten  dieser  Zeit  Spuren  von  Malereien  höherer  Gattung  in  diesem 
sonst  so  dauerhaften  Material  sich  gefunden  haben.  Fast  möchte  man 
glauben,  die  historische  Mosaikmalerei  im  grossem  Styl  sei  erst  im 
Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  und  dann  plötzlich  in  grosser  Ausbrei- 
tung aufgekommen.  Man  beachte,  dass  Anastasius  im  Leben  S.  Silve- 
sters, wo  die  prachtvollen  Kirchenbauten  Constantin's  beschrieben  und 
ihre  kaum  glaublichen  Zierstücke  aufgezählt  werden,  von  Mosaiken 
gänzlich  schweigt  (Allerdings  widmet  er  ihnen  auch  sonst  keine  grosse 
Aufmerksamkeit.) 
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Nicht  als  ob  der  Styl^  auf  welchen  das  Mosaik  mit  4. 
Nothwendigkeit  allmftlig  hindr&ngt^  gleich  mit  der  Anwen- 
dimg desselben  an  W&nden  und  Gewölben  christlicher  Kir- 
chen auch  in  seiner  Vollendung  vorhanden  gewesen  w&re! 
Die  ältesten  christlichen  Mosaiken ,  zugleich  die  einzigen 
welche  wir  aus  dem  IV.  Jahrh.  kennen ,  am  Tonnenge- 
wölbe des  Umganges  von  Santa  Costanza  bei  Rom*), 
gehören  noch  wesentlich  der  Ornamentik  des  Alterthums  an 
und  ihre  Genien  zwischen  Weinranken  auf  weissem  Grunde 
stehen  parallel  mit  jener  ähnlichen  Darstellung  in  den  Kata* 
komben  des  h.  Calixtus^.  Aber  auch  die  historische  Mosaik-  a- 
maierei  versuchte  sich  noch  im  fOnften  Jahrhundert  auf  Pfa- 
den, die  sie  bald  darauf  fOr  immer  verlassen  hat.  Abge- 
sehen von  den  sich  anftnglich  häufiger  zeigenden  altchrist- 
lichen Symbolen  und  alttestamentlichen  Vorbildern,  welche 
später  sehr  zurücktraten,  wagt  sie  sich  damab  noch  auf  das 
Gebiet  bewegter  historischer  Composition,  und  erst  aUmäUg 
verengert  sich  der  Kreis  ihrer  Darstellungen  auf  einige 
wenige,  die  Anordnung  derselben  auf  die  strengste  Symme- 
trie, die  Auffassungsweise  der  einzelnen  Gestalten  aber  auf 
das  ruhig  Statuarische.  Da  es  indess  hier  wesentlich  auf 
die  Uebergänge  im  Styl  ankommt,  so  werden  wir  chronolo- 
gisch verfeJiren  und  die  Veränderungen  in  den  Gegenstän- 
den beiläufig  andeuten.  Die  glücklicher  Weise  meist  fest- 
stehenden Daten  erleichtem  diese  Anordnung.  —  Dass  wir  o. 
Uer   wie   in   der  spätem  heidnischen   Kunst  nur  äusserst 


^  Erbaut  entweder  unter  Gonstantin  als  Baptisterium  der  benach- 
barten Kirche  S.  Agnese ,  oder  bald  nach  ihm ,  als  Grabkapelle  seiner 
beiden  TOchter  (so  Platner).  Die  aus  dem  Inhalt  der  Mosaiken  ent- 
nommene Annahme  eines  Bacchustempels  ist  jetzt  aufgegeben. 

**)  Wenn  man  ans  einem  so  vereinzelten  Denkmal  einen  allge- 
meinen Schluss  ziehen  dürfte,  so  möchten  diese  fast  rein  ornamentisti- 
sehen  Mosaiken  von  Santa  Costanza  es  wahrscheinlich  machen,  dass 
die  frühem  römischen  Deckenmosaiken  von  welchen  Plinius  spricht, 
mehr  nur  decorativer  Natur  gewesen  seien,  wo  sie  überhaupt  vor- 
kamen. 
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wenige  Künstlernamen  vorfinden,  hftngt  mit  dem  morali- 
schen Zustande  des  damaligen  Kunstwesens  überhaupt  zusam- 
men. Wo  der  Sinn  des  Bestellers  so  sehr  auf  Darlegung 
des  Luxus,  auf  künstlerische  Verschwendung  im  Grossen 
angelegt  ist,  wie  hier,  wird  der  Ruhm  des  Künstlers  immer 
vor  der  Pracht  der  stofflichen  Ausfährung  zurücktreten, 
obwohl  derjenige,  welcher  in  einer  Zeit  wie  das  IV.,  V.  Jahr- 
hundert zmn  erstenmal  z.  B.  den  Typus  des  ahnenden 
Christus  feststellte,  wie  wir  ihn  etwa  in  SS.  Cosma  e 
Damiano  finden  werden,  gar  wohl  die  Unsterblichkeit  ver- 
dient h&tte. 

7.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  aus  den  kirchli- 
chen Mosaiken,  nachdem  sich  ihr  Styl  voUstftndig  entwickelt 
hatte,  ein  ganz  anderer  Greist  spricht,  als  aus  den  Gruftbil- 
dem.  Wir  haben, es  jetzt  nicht  mehr  mit  den  an  verbor- 
gener Stätte  entstandenen  Werken  einer  verfolgten  Gemeinde 
zu  thun,  welche  sich  mit  dem  auch  flüchtig  ausgefOhrten 
Symbol  um  seines  innem  Sinnes  willen  zufirieden  giebt  und 
sich  überdiess  vor  unmittelbarer  Darstellung  des  Heiligsten 
scheut,  sondern  mit  den  prunkvollen  Siegeszeichen  einer 
triumphirenden  Kirche,  welche  über  jene  theologische  Scheu 
hinaus  ist  und  statt  der  Vorbedeutung  und  Verheissung  jetzt 
die  Erfidlung  dargestellt  haben  will.  Die  Ausführung  ist 
die  grossartigste,  die  Technik  die  kostbarste.  Freilich  ist 
man  wieder  um  ein  Jahrhundert  weiter  von  der  Blüthezeit 
der  alten  Kunst  entfernt,  ohne  noch  ein  wesentlich  neues 
Prinzip  der  Darstellung  gefunden  zu  haben,  allein  der  antike 
Geist  ist  noch  mftchtig  genug,  um  die  neuen  Grestalten  und 
Gegenstände  mit  Würde,  hie  und  da  selbst  mit  Majest&t 
zu  erfiCdlen. 

1.  .  §.  10.  Die  meisten  und  wichtigsten  Mosaiken  des  A\nf- 
ten  und  der  folgenden  Jahrhunderte  finden  sich  in  den  Kir- 
chen von  Rom  und  Ravenna*).     In  Rom  gestaltete  sich 

*)  VoUBtSndige  Sammlung^  auch  von  seither  verloren  gegange- 
nen Denkmttlem:  Ciampini:  Vetera  monumenta,  in  quihui  prw^ 
cipua   mutiva    opera  illustraniur,  Roma  1747.    (Die  Abbildimgen 
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das  durch  die  Kaiser  und  durch  fromme  Vermftchtnisse 
fd)ennis  reich  dotirte  Bisthum  mehr  und  mehr  zum  Centrum 
der  Hierarchie;  in  Kavenna  residirten  die  letzten  Mitglieder 
des  theodosischen  Kaiserhauses,  dann  mehrere  ostgothische 
Könige,  und  neben  und  nach  ihnen  ein  orthodoxer  Erzbischof, 
dessen  Macht  nnd  WUrde  dem  Papstthum  lange  Zeit  nicht 
viel  nachstand.  Die  Malerei  tritt  hier  wieder  in  einen  inni- 
gen Bund  mit  der  Architektur  und  Iflast  sich  von  dieser 
nidit  bloss  in  der  äussern  Anordnung,  sondern  auch  im 
Gedanken  mannigfach  bestimmen.  In  den  meist  runden  oder 
ridecUgen  Baptisterien  (d.  h.  Tauf  kapellen),  wo  der  Schmuck 
hauptsächlich  der  Kuppel  galt,  ergab  sich  als  Hauptbild  von 
selbst  die  Taufe  Christi,  um  welche  etwa  die  Gestalten  der 
Apostel  einen  ftussem  Kreis  bilden.  In  den  wenigen  gros- 
sem Kuppelkirchen  mit  Umgängen  sind  ^  Mosaiken  meist 
nicht  mehr  vorhanden,  doch  dürfen  wir  auf  eine  gewiss  gross- 
artig ausgedachte  Oesammtcomposition  schliessen.  Dazus. 
berechtigt  uns  die  Anordnung  der  Mosaiken  in  den  noch 
einigermaassen  ToILstftndig  vorhandenen  Basiliken.  Diese 
im  Abendland  vorherrschend  gewordene  Bauform  —  ein 
Langgebäude  von  drei  oder  ftlnf  SchijSen,  durch  Säulenrei- 
hen getrennt,  das  Mittebchiff  höher  als  die  übrigen,  schUes- 
send  mit  einer  oder  drei  Nischen  an  der  Hinterwand,  vor 
welchen  mch  hie  und  da  ein  Querschiff  hindurchzieht  —  bot 
fikr  die  Malerei  eine  Abstufung  von  Flächen  dar,  welche  je 
nach  ihrer  Beziehung  imd  örtlichen  Nähe  zum  Altar  (dieser 
stand  zunächst  vor  der  Msche  des  Mittelschiffs)  etwa  fol- 
gende, in  vielen  FäUen  wiederkehrende  malerische  Aus- 
sdunückung  erhielten. 

Der  Hauptnische  hinter  dem  Altar  blieb,  als  dem  feier-  3. 


leider  lo  willkOrlich  ungenau,  daas  auf  den  Siyl  nirgends  zu  schlienen 
iit)  J oh.  Georg  Malier:  die  bildlichen  Darstellungen  im  Sanctua- 
riam  der  christlichen  Kirchen  vom  5.  bis  14.  Jahrh.  Trier  1835.  — 
A. F. T.Quast:  die  altchristl.  Bauwerke  von  Ravenna,  Berlin  1842.  — 
(Dr.  £.  Braun  giebt  gegenwftrtig  die  Mosaiken  vonB.om  in  trefilichen 
AbbOdimgen  heraus.) 
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lichsten  TheQe  des  Ganaien,  in  der  R^el  die  kolossale 
Gestalt  des  stehenden  oder  thronenden  Christas  aufbehalten, 
zu  dessen  Seiten  die  Apostel  oder  die  Heiligen  und  Stifter 
der  betreffenden  Kirche^  ihren  Platz  &nden;  spftter  tritt 
neben  oder  statt  Christus  auch  Maria  auf.  Ueber  der  Haupt- 
figur erscheint  gewöhnlich  eine  Hand  aus  Wolken,  die  eine 
Krone  h&lt:  ein  Sinnbild  der  Allmacht  des  Vaters,  dessen 
Darstellung  in  Menschengestalt  man  damals  nicht  mehr  wagen 
mochte,  nachdem  noch  die  constantinische  Zeit  an  Sarico- 
phagen  wenigstens  den  Weltschöpfer  abgebildet  hatte.  — 
Darunter,  auf  einem  schmalen  Streifen,  steht  das  Lamm  der 
Offenbarung  mit  zwölf  andern  Schafen,  welche  zu  beiden 
Seiten  aus  den  Thoren  yon  Jerusalem  und  Bethlehem  heran- 
schreiten; ein  Symbol  der  zwölf  Jünger,  oder  auch  der 
Gläubigen  überhwipt»  —  Ueber  und  zu  den  Seiten  des 
Bogens,  welcher  die  ^ßsche  schliesst,  sieht  man  in  der  Regel 
verschiedene,  aus  der  Apokalypse  entnommene  Darstellun- 
gen, die  auf  die  Zukunft  des  Herrn  hindeuten:  in  der  Mitte 
hftufig  das  Lamm  oder  das  Buch  mit  den  sieben  Siegeln  auf 
dem  Throne,  daneben  die  Symbole  der  Evangelisten,  die 
sieben  Leuchter,  die  vierundzwanzig  Aeltesten,  welche  ihre 
Arme  anbetend  zu  dem  Lamme  emporstrecken.  —  Bei  den 
grossem  Basiliken,  wo  ein  Ctueerschiff  vor  jener  Altamische 
angeordnet  ist,  wird  dasselbe  durch  einen  grossen  Bogen 
(Triumphbogen  genannt)  von  dem  Mittelschiffe  getrennt; 
in  diesem  Falle  beÜEUiden  sich  jene  apokalyptischen  Darstellun- 
gen insgemein,  wie  es  scheint,  an  dem  Triumphbogen.  — 
Ausserdem  blieben  die  Obermauem  des  Mittelschiffes  und 
die  BogenfhUungen  über  dessen  S&ulen  in  grossem  und 
prachtvollem  Basiliken  gewiss  selten  ohne  Schmuck,  allein 
es  sind  uns  nur  so  wenige  Beispiele  davon  erhalten,  dass 
wir  nicht  leicht  einen  durchschnittlichen  Schluss  ziehen  kön- 
nen, n&mlich  blos  eine  Reihe  alttestamentlicher  Scenen,  ein 
doppelter  Festzug  von  Heiligen  imd  Märtyrern,  Reihen  von 
Portraitköpfen  der  Pftpste,  und  in  den  Bogenfbllungen  eine 
Menge  altchristlicher  Symbole.  —   Wenn  in  dieser  Anord- 
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mmg  ein  innerer  Fortschritt,  eine  Steigerung  beabsichtigt 
war^  so  mag  man  die  Mosaiken  des  Mittelschiffes  als  einen 
Ausdruck  der  kämpfenden  Kirche  oder  als  Inbegriff  der 
Verheissung,  die  des  Triumphbogens  oder  Nischenbogens 
ab  Andeutung  der  Zukunft  des  Herrn,  die  der  Nische  end<* 
lidi  als  die  Darstellung  seiner  Glorie,  seiner  ewigen  Herr- 
lichkeit betrachten,  obschon  man  damit  im  einzelnen  Falle 
nicht  immer  durchkommen  wird,  indem  besonders  die  Nische 
meist  eher  mir  die  Beziehung  Christi  zu  den  Namensheili- 
gen und  Stiftern  der  betreffenden  Kirche  darstellt.  Von  den 
Passionsdarstellungen,  welche  im  Mittelalter  den  Hauptaltar 
einnahmen,  ist  hier  noch  keine  Spur,  weil  sie  der  Kunst 
noch  nicht  zusagten,  und  weil  man  überhaupt  nicht  sowohl 
eine  epische  Darstellung  der  Geschichte  Christi,  als  einen 
mißlichst  vielseitigen  Ausdruck  der  Idee  der  Ejrche  suchte. 
(Desshalb  die  Mfirtyrer,  die  HeOigen,  die  apokalyptischen 
Sinnbilder,  die  Aeltesten,  die  Lfimmer,  und  am  Elnde  in  der 
Hanptnische  selbst  die  GrOnder  der  betreffenden  Kirche.) 
Die  Symmetrie,  welche  hier  überall  zu  Tage  tritt  und 
seitdem  der  religiösen  Kunst  bis  ans  Ende  des  Mittelalters 
treu  geblieben  ist,  dürfen  wir  desshalb  noch  nicht  als  ein 
christliches  Kunst princip  geltend  machen,  da  sie  der  monu- 
mentalen, mit  der  Architektur  verbündeten  Malerei  von  selbst 
zu  allen  Zeiten  anhing.  Allerdings  haben  aber  die  heiligen 
Zahlen  der  biblischen  Geschichte :  3,  4,  12,^  24  u.  s.  w.,  und 
sp&ter  der  Parallelismus  alttestamentiicher  und  neutestament- 
lieber  Darstellungen  viel  zu  ihrer  Ausbildung  beigetragen. 

§.  11.  Das  älteste  uns  bekannte  Mosaikwerk  des  ll&nf-  i- 
ten  Jahrb.,  die  innere  Dekoration  des  Baptisteriums 
bmi  Dom  von  Ravenna,  ist  in  Betreff  der  Figuren  wie 
der  Verzierung  eins  der  allervorzüglichsten  in  seiner  Art. 
Das  Gebäude  ist  achtseitig  und  wölbt  sich  oben  rund  zu 
riner  Kuppel  zusanmien.  Eine  doppelte  Bogenstellung  be- 
kleidet die  Wfinde;  in  den  Füllungen  der  untern  sind  zwi- 
schen herrlichen  Goldarabesken  auf  blauem  Grunde  acht 
Propheten  dargestellt,  welche  in  der  ganzen  Auffassung,  vor- 
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sQ^icli  in  den  Gewandmotiven  ndk  Ton  spätem  antiken 
Weifcen  nicht  nntersdieiden ;  bei  einer  kedoen  und  flfiditi- 
gen  Ansfbhnmg  ist  die  Sdiattirai^  nodi  siemlicfa  toU- 
stindig  dmchgelbhit.  Die  obere  Ordnung  hat  zwischen 
reidiem  ardätektonischem  Schmodc  statt  der  Mosaiken 
Stoccoreüefr  (männliche  und  weSUidie  Heilige  und  drtd>er 
Widder^  Pbnen,  Seepferde,  Hirsdie  und  Greife),  meist  webs 
anf  rotfagdbem  oder  grauem  Grunde.  Dann  folgt  mit  dem 
B^jinn  der  Kiqppd,  wiedennn  in  Mosaik,  ein  reidier  Kranx 
von  4  Altiren  mit  offenen  Bflchem  (Evai^eiien),  4  Thronen 
mit  Kreuzen^  8  BischofetdUen  unter  Musdielnisdien  und 
8  zieilidien  Gartenlauben  (GrSbem?),  wddie  symmetrisdi 
unter  einander  vertheilt  und  durdi  eine  schöne,  fest  noch 
pompejamsdi  gedadite  Aidiitektur  eingefesst  shuL  Inner- 
halb dieses  Kreises  befinden  sich  die  Hauptdarstdhmgen ; 
rii^  die  12  Apostd  in  kolossder  Grösse,  und  in  der  Mitte 
als  HundbDd  die  Taufe  Christi.  Die  Apostd  erscheinen  auf 
grOnem  Boden  und  blauem  Snteignmd,  unter  einer  weissen, 
goldversierten,  das  Mittdrund  un^ebenden  Dnqperie,  ge* 
trennt  durch  goldenes,  anfeteigende  Akanthuspflansffn.  Onre 
Gewänder  smd  grossentheOs  von  GoldstoflF;  Kraien  in  den 
Händen  tragend  schreiten  sie  in  ungeswungenem  Rhytiunus 
würdevoll  daher,  in  sdiönstem  G^ensatse  su  der  starren 
Begungdosigkeit  qiäterer  Mosaiken,  Die  Köpfe  sind,  wie 
in  manchen  Katakombenbildem,  etwas  klein  und  dabd  kei- 
nesweges  jugendlich  ided  und  allgemein,  sondern  Idiend^ 
individneU,  ja  von  derjenigen  apätrömiadien  HäasHdikeit, 
wdche  sidi  in  den  Portraits  jener  Zdt  oft  gdtend  madit. 
Trots  der  sdirdtenden  Bewqrung  sind  sie  nicht  im  Plrofil, 
sondern  en  face  da^esteüt,  und  swar  in  einem  sonst  so 
vorrtglidien  Werke  gewiss  nodi  nidit  ans  Unbeholfenheit, 
sondern  weil  der  Gläubige  möglichst  wenig  von  dem  heiligen 
AntUts  veriieren  sollte.  In  Ermangelung  eines  festen  Apostd* 
typus,  dessen  Anfinge  sich  höchstens  in  der  Gestdt  des 
heiL  Petrus  zeigen  (ein  Greisenkop^  doch  nodi  ohne  Glatae), 
sind  sie  durdi  Beischriften  kennthdi  gemacht.  Henlidi  sind 
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msbesoiiidere  die  Motive  und  die  AusfCkbrung  der  Ge- 
wfiiider^  welche  in  ihrem  weichen  Schwung,  in  ihren  gross- 
artigen Massen  an  die  besten  römischen  Arbeiten  erinnern. 
Wie  bei  antiken  Yictorien  erscheinen  sie  von  unten  her  an- 
geweht und  gleichsam  von  überirdischem  Sturmwinde  be- 
w^t.  —  In  dem  Mittelbilde^  der  Taufe  Christi,  ist  das  Nackte  g. 
noch  gut  und  ungezwungen;  durch  das  Wasser  hindurch 
sieht  man  auch  den  untern  Theil  des  Körpers  Christi,  eine 
Darstellungaweise,  die  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  im  Gre- 
hranche  blieb,  wahrscheinlich  weil  man  sich  vor  einer  unvoll- 
ständigen Darstellung  der  Gestalt  des  Erlösers  scheute  —  we- 
nigstens ist  bei  andern  Figuren,  wo  diese  Rücksicht  wegfiel, 
der  im  Wasser  stehende  Theil  in  der  Regel  unsichtbar. 
Christus  mit  seinen  langen  gescheitelten  Haaren  entspricht 
unge&hr  dem  oben  beschriebenen  Katakombentypus.  Das 
Gänse  ist  noch  so  ziemlich  im  Geiste  eines  antiken  Mythus 
gehalten  und  einfach,  ohne  Nimbus  und  Glorien,  vorgetnip- 
gen,  nur  dass  ein  Kreuz  zwischen  Christus  und  dem  Täu- 
fer steht.  Der  Jordan  als  Flussgott  mit  Schilfblättem  taucht 
links  aus  dem  Wasser  hervor  und  reicht  ein  Tuch  zum 
Trocknen  dar;  mit  den  Ehigehi,  welche  in  spätem  Darstel- 
lungen diesen  Dienst  versehen,  ist  jene  Zeit  noch  sehr  spar- 
sam* —  Die  omamentistische  Gesammtwirkung  des  Bapti- 
steriums,  die  Anordnung  der  Gestalten  im  Raume^  und  der 
feine  Farbensinn  lassen  ims,  beiläufig  gesagt,  errathen,  wel- 
che Fülle  von  echter  Pracht  und  Schönheit  mit  den  Prunk- 
räumen des  spätem  kaiserlichen  Roms  unterg^angen  sein 
rauss. 

§.  12.  Von  ganz  anderer  Art  sind  die  zwischen  432  i. 
und  440  aui^^iCdirten,  jetzt  stark  restaurirten  Mosaiken  des 
MittelschijSes  und  Triumphbogens  von  Santa  Maria  Mag- 
giore  in  Rom.  An  den  Obermauem  des  Mittelschiffes 
»nd  in  31  Bfldem  (die  verlorenen  abgerechnet)  Begeben- 
heiten des  alten  Testamentes  aus  der  Patriarchenzeit  und 
ans  der  Greschichte  des  Moses  und  Josua  in  kleinem  Mass- 
stabe dargestellt;  am  Triiunphbogen  aber,  zu  beiden  Seiten 
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des  apokalyptischen  Thrones,  der  Apostel  Petrus  und  Pau- 
lus und  der  Sinnbilder  der  Evangelisten,  sieht  man  in  meh- 
rem  Reihen  übereinander  Scenen  aus  der  Geschichte  Chri- 
sti, von  der  Verkündigung  bis  zur  Enthauptung  Johannis, 
so  dass  auch  hier  noch  die  Passion  ausgeschlossen  ist.  (Bei 
der  Anbetung  der  Weisen  sitzt  das  Christuskind  allein  auf  dem 
Throne,  wfihrend  seine  Mutter  unter  den  Zuschauem  steht). 
Unten,  zu  beiden  Seiten  des  Bogens,  die  Gläubigen  unter 
dem  Bilde  von  Lämmern  bei  den  Städten  Jerusalem  und 
Bethlehem.  Die  historische  Composition  ist  hier  überall 
noch  eine  völlig  freie  und  unterscheidet  sich  im  Princip 
durchaus  nicht  von  der  antiken  DarsteUimgsweise,  wenn  auch 
in  der  Ausführung  sich  das  zunehmende  Unvermögen  durch 
Mangel  an  Haltung  und  Zeichnung,  durch  ungeschickte  Be- 
wegung und  ein  mühsames  Zusammendrängen  der  Gestalten 
kund  giebt.  Die  Tracht,  zumal  der  Krieger,  ist  noch  alt- 
römisch, und  in  einzehien  Gestalten,  besonders  am  Triumph- 
bogen, von  trefflichem  Styl,  obschon  diesem  die  Kleinheit 
des  Massstabes  bei  dieser  Technik  immer  Eintrag  thut. 
Umrisse  und  Schatten  sind  derb  und  stark  bezeichnet. 
ft>  Gleichzeitig,  jedenfalls  vor  450,  ist  der  reiche  Schmuck 
der  Grabkapelle  der  Kaiserin  Galla  Placidia  in  Ra- 
venna*)  ausgefiüirt,  das  einzige  Gebäude  dieser  Zeit,  wel- 
ches mit  allen  Mosaiken  erhalten  ist  und  somit  allein  eine 
Idee  geben  kann  von  der  Gesammtverzierung  damaliger 
Prachträume.  Die  ICapelle  (gewöhnlich  als  Kirche  San  Nazaro 
e  Celso  benannt)  ist  in  Form  eines  Kreuzes  erbaut,  dessen 
Mitte  ein  erhöhter,  vierseitiger,  in  Gestalt  eines  Kuppel- 
segmentes zugewölbter  Ueberbau  einnimmt;  Schiff  und 
Kreuzarme  sind  mit  Tonnengewölben  gedeckt.  Die  untern 
Wände  waren  ehemab  mit  Marmoiplatten  bekleidet;  vom 
Gesimse  an  aufwärts  beginnt  die  Mosaicirung,  meist  mit  Gold 
auf  einem  dunkelblauen  Grunde,  der  das  Ganze  auf  wohl- 


*)  S.  die  vortrefflichen  Abbildungen  in  Farbendruck  bei  v.  Quast, 
a.  a.  O. 
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dinende  Weise  scusammenhält.  An  den  Gewölben  sind  es 
Ornamente^  die  allerdings  von  der  ursprOnglichen,  organischen 
Bedeutung  viel  weiter  entfernt  erscheinen  als  diejenigen 
aus  guter  antiker  Zeit,  an  freier  Eleganz  aber  zum  Vor- 
trefilichsten  in  ihrer  Art  gehören.  In  den  Lunetten  am  Ende 
der  Kreuzarme  schreiten  zwischen  grüngoldnen  Arabesken 
auf  blauem  Grunde  goldene  Hirsche  auf  einen  Wasserquell 
zu  —  ein  Sinnbild  des  bekehrten  Heidenthums ;  in  der  Lu- 
nette  des  Langschiffes  über  dem  Eingang  sehen  wir  noch 
einmal  den  sehr  jugendlichen  guten  Hirten  zwischen  seinen 
Schafen  sitzend;  in  der  Hauptlunette  über  dem  Altar  aber 
ist  Christus  in  ganzer  Figur  mit  der  Siegesfahne  abgebildet, 
wie  er  die  Schriflten  der  Ketzer  (oder  auch  der  Philosophen) 
auf  einem  Roste  verbrennt.  An  den  vier  Wänden  des 
Oberbaues  sind  je  zwei  Apostel  ohne  besondere  Attribute 
und  zwischen  ihnen  Tauben,  aus  Schalen  nippend,  angebracht, 
in  der'  Kuppel  endHch  zwischen  grossen  Sternen  ein  reich- 
geschmücktes Kreuz  imd  die  Symbole  der  Evangelisten« 
Im  Ganzen  scheint  die  Zusammenstellung  der  Symbole  und 
der  historischen  Figuren  keinen  consequent  durchgeftihrten 
Hauptgedanken  zu  verrathen,  auch  sind  die  Figuren  mit 
Ausnahme  des  guten  Hirten*)  von  imtergeordnetem  Wer- 
the,  allein  unvergleichlich  ist  der  dekorative  Zusammenklang 
des  Ganzen.  Schon  desshalb  dürfen  wir  auch  den  Verlust  3. 
der  sehr  umfangreichen  Mosaiken  der  Kirche  San  Giovanni 
Evangeüsta  beklagen,  welche  ebenfalls  von  GaUa  Placidia 
in  Ravenna  erbaut  worden  war.  Auch  ein  anderes  wahr- 
scheinlich gleichzeitiges  Werk,  die  eine  Schlussnische  der 
Vorhalle  am  Baptisterium  des  Laterans  in  Rom  (aus 
der  Zeit  Sixtus  HI.,  432  —  440?),  giebt  uns  einen  hohen 
Begriff  von  dem  dekorativen  Sinn,  welcher  dem  sonst  schon 
so  gesunkenen  Zeitalter  eigen  war.  Die  Halbkuppel  der 
Mische  ist  mit  den  schönsten   grüngoldenen  Blumenranken 


^  V.  QuftBt  a.a.O.  sehiagt  den  Kunstwerth  deatelben  wohl  etwas 
zu  hodi  an. 

Kaglor  Ualcrai  I.  3 
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auf  dunkelblauem  Grunde  ausgefüllt,  über  welchen  in  einem 
Halbkreis  das  Lamm  Gottes  zwischen  vier  Tauben  steht. 

4.  Die  Zeit  Papst  Leo^s  des  Grossen  (440  —  462)  wird 

durch  ein  grandioses  Werk  bezeichnet,  dessen  Erfindung 
vielleicht  jenem  bedeutenden  Manne  angehört,  und  welches 
fiilr  die  Folge  ein  bestimmendes  Muster  geworden  ist:  die 
vordem  Mosaiken  des  Triumphbogens  von  San  Paolo 
fuori  le  mura  bei  Rom,  welche  sich  bei  dem  unglückli- 
chen Brande  im  Jahre  1823  einigermassen  erhalten  haben 
und  jetzt  in  der  Reparatur  begriffen  sind.  In  einem  dop- 
pelten Nimbus  (von  15  Fuss  Durchmesser),  von  Strahlen 
umflossen  leuchtet  in  der  Mitte  das  riesige  Brustbild  Christi, 
die  Rechte  segnend  erhoben,  in  der  Linken  den  Szepter- 
stab. Ein  feinge&ltetes  Oberkleid  von  dünnem  Stoff  um- 
fliesst  die  Schultern;  die  Gestalt  ist  streng,  aber  gross  und 
herrlich  gedacht,  die  Braimen  über  den  weit^öfiheten  Augen 
in  schöngewölbtem  Halbkreis,  die  Nase  in  grader  griechischer 
Linie  geführt,  der  vom  Bart  ganz  freigelassene  Mund  in 
mildem  Ernst  geschlossen,  Haar  und  Bart  gespalten.  In 
kleinerm  Massstabe  schweben  ganz  oben  in  Wolken  die  vier 
Flügelthiere  mit  den  Evangelienbüchem,  tiefer  senken  zwei 
Engel  (vielleicht  eines  der  frühsten  Beispiele  der  Engeldar- 
stellung) ihre  Stäbe  vor  dem  Erlöser,  denen  zu  beiden  Sei- 
ten die  24  Aeltesten  der  Apokalypse  gebeugt  ihre  Kronen 
niederlegen;  die  rechts  barhaupt,  die  andern  verhüllt,  weil 
das  alte  Testament  (die  Propheten),  nur  durch  einen  Schleier, 
das  neue  aber  (die  Apostel)  von  Angesicht  zu  Angesicht 
schauen  durften.  Unter  ihnen  endlich,  wo  neben  dem  Bogen 
nur  noch  eine  schmale  Fläche  übrig  bleibt,  erscheint  Unks 
Paulus  mit  dem  Schwert,  rechts  Petrus  mit  dem  Schlüssel, 
beide  hier  durch  das  gescheitelte  Haar  dem  Christustypus 
etwaä  angenähert,  beide  in  bewegter  Haltung,  wie  in  Ver- 

5.  kündigung  des  Evangeliums  begriffen  *).  —   Wie  ein  Hym- 
nus klingen  hier  die  Huldigungen  der  alten  und  neuen  Zeit,  der 

*)  Wir  entnehmen  diese  Beschreibung  der  Mosaiken  von  S.  Paul 
aus  Kinkel,  a.  a.  O.,  S.  215. 


§•  1^«  MoMiken.    S.  Paolo  fuori  le  mura.  35 


Evangelisten  und  der  grossen  Glaubensboten  zusammen,  und 
wer  dazu  erwägt,  dass  ehemals  den  Mauern  des  Hauptschiflfes 
entlang  die  Geschichte  Christi  und  der  Kirche,  dargestellt 
durch  biblische  Scenen,  Heilige,  Märtyrer  und  Brustbilder  der 
Päpste,  den  Blick  auf  die  grosse  Darstellung  des  Triumphbo- 
gens vorbereitete  und  hinleitete,  der  wird  schwer  begreifen, 
wie  das  Mosaik  der  grossen  hintern  Nische  im  Gedanken  und 
und  in  den  einzelnen  Intentionen  diese  Mosaiken  des  Schiffes 
noch  überbieten  soll.  Diess  ist  auch  weder  beabsichtigt  gewesen, 
noch  gelungen,  wenn  wir  wenigstens  annehmen,  dass  der  In- 
halt des  jetzigen,  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  stammenden  Mo- 
saäss  dieser  Nische — Christus  zwischen  Petrus,  Paulus,  Lucas 
und  Andreas  —  auch  der  des  ursprünglich  an  dieser  Stelle  be- 
findlichen gewesen  sei,  so  ist  unläugbar  nicht  nur  der  grössere 
poetische  und  symbolische  Reichthum  überhaupt,  sondern  auch 
die  yielseitigere  und  gewaltigere  Darstellung  der  Herrlichkeit 
Christi  auf  der  Seite  des  Triumphbogens;  eine  Wahrnehmung, 
die  sich  uns  noch  mehr&ch  darbieten  wird.  Von  nun  an  wird 
es  nämlich  Sitte,  am  Triumphbogen  oder  am  Bogen  über  der 
Hauptnische  zu  beiden  Seiten  eines  Lammes  auf  dem  Throne, 
oder  eines  Brustibildes  Christi  apokalyptische  Sinnbilder, 
Schaaren  von  Engehi,  Aposteln,  Heüigen  und  Aeltesten  zu 
häafen,  während  die  Nische  sich  mit  wenigen  statuarischen 
Gestalten  begnügen  muss,  welche  grade  nur  auf  die  betreffende 
Kirche  Bezug  haben,  nämlich  die  Namensheiligen  derselben, 
die  Donatoren  und  in  der  Mitte  Christus. 

Das  Mosaik  von  S.  Paul  deutet  luis  übrigens  in  mehr  als  d. 
dner  Beziehung  einen  nicht  unwichtigen  Uebergangspunkt  an. 
Die  Sinnesweise  der  alten  Kunst  klingt  hier  schon  nur  noch 
aas  der  Feme  nach;  der  Erlöser,  zu  dessen  halbidealer  Dar- 
stellung jenes  Bildniss  der  Calixtusgruft  noch  der  nackten  Brust 
bedurft  hatte,  erscheint  hier  bis  an  den  Hals  bekleidet*).    Die 


*)  Man  kann  hier  an  übertriebene  Decenz  und  an  künatlerischei 
Un?enn5gen  in  Betreff  des  Nackten  denken;  wesentlicher  aber  hat  ohne 
Zweifel  die  Absicht  gewirkt,  die  Gestak  nicht  mehr  halbmythischy 
gOtteriUinlich,  sondern  historisch-wirklich  zu  geben.  Daniel  und  Jonas, 

3* 
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Stelle  der  nackten  Kindergenien  nehmen  jetzt  in  ganz  verän- 
derter Bedeutung  die  Engel  ein,  hohe  jugendliche  Gestalten 
mit  Flügeln  9  vollständig  bekleidet  und  bisweilen  durch  Stäbe 
als  Herolde  Gottes  bezeichnet.  Die  frühere  christliche  Sym- 
bolik mit  der  idyllischen  Szenerie  des  guten  Hirten  und  dem 
heitern  dekorativen  Spiel  weinbereitender  Genien  u.  s.  w.  hat 
Abschied  von  uns  genommen  und  das  phantastische,  mythisi- 
rende  Element,  welches  jede  religiöse  Kunst  zu  begleiten 
pflegt  und  seinen  Ausdruck  bald  in  Symbolen  bald  in  unmittel- 
baren DarsteUungen  sucht,  hat  sich  der  schon  seit  dem  ersten 
christlichen  Jahrhundert  mit  Begeisterung  gelesenen,  vielver- 
breiteten Offenbarung  Johannis  bemächtigt.  Wie  aber  in  der 
Geschichte  Christi  die  Momente  der  Allmacht,  nicht  die  des 
Leidens  dargestellt  werden,  so  sind  es  bei  der  Apokalypse 
noch  nicht  die  Gestalten  des  Abgrundes,  sondern  die  Sinn- 
bilder der  Verherrlichung  Christi  und  seiner  Gemeinde,  denn 
noch  stehen  wir  einer  jungen  Kirche  gegenüber,  welche  vor 
allem  die  Glorie  ihres  Herrn  dargestellt  haben  wül,  und  einer 
zwar  abgelebten  und  gesunkenen  Kunst,  welche  aber  aus  ihren 
schönen  Tagen  noch  Kraft  und  Würde  genug  besitzt,  um  sich 
von  dem  Ungeheuerlichen  und  Formlosen  fern  zu  halten. 

].  §.  13.    Ueber  die  schlimmsten  Zeiten  vom  Untergange 

des  weströmischen  Reiches  bis  auf  den  grossen  Theodorich 
scheint  die  Kunst  stille  gestanden  zu  haben,  ohne  jedoch  dess- 
halb  Rückschritte  zu  machen.  Die  meisten  Mosaiken  des 
sechsten  Jahrhunderts  stehen  hinter  denjenigen  des  f&nften 
in  der  Auffassung  nur  ganz  unmerldich  und  in  der  glanzvollen 
Technik  gar  nicht  zurück;  den  Hauptunterschied  dürfte  man 
wohl  in  einer  zunehmenden  Leblosigkeit  des  noch  immer 
prachtvoUen  Ornamentes  und  in  einer  etwas  veränderten  Be- 
handlung der  Farbenverhältnisse,  der  Modellirung  und  der 
Schattengebung  finden. 

s.         Wir  eröffiien  diese  neue  Reihe  mit  dem  schönsten  Mosaik 


welche  bei  den  Katakombenmalem  noch  meist  nackt  auftreten,  als 
mythologisehe  Vertreter  Christi,  erhalten  sp&ter,  wo  es  sich  um  ihre 
eigene,  historische  Darstellung  handelt,  ebenfalls  ihre  Bekleidung. 
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des  altchristlichen  Roms^  demjenigen  von  SS«  Cosma  e 
Damiano  am  Forum  (526  —  530).  Ueber  dem  Bogen 
der  (ziemlich  grossen)  Hauptnische  9ieht  man  zu  beiden 
Seiten  des  Lammes  vier  Engel  von  ausgezeichnetem, 
doch  schon  etwas  strengem  Styl,  und  weiterhin  apoka- 
lyptische Sinnbilder;  die  24  Aeltesten  sind  bis  auf  wenige 
Spuren  durch  eine  moderne  Vermauerung  verloren  gegan- 
gen. Eine  gedämpfte,  vielleicht  aber  nur  durch  das  Alter 
unscheinbar  gewordene  Goldfläche  mit  rothen  und  blauen 
Wölkchen  bildet  den  Hintergrund,  während  früher  und  noch 
einige  Zeit  später  wenigstens  in  Rom  der  blaue  Grund  vor- 
herrscht. —  Li  der  Mische  selbst  auf  dunkelblauem  Grunde  3. 
zwischen  bunten  goldrandigen  Wolken  schwebt  in  kolossaler 
Grösse  Christus,  die  Rechte  redend  oder  segnend  erhoben, 
in  der  Linken  eine  Schrifbrolle,  über  ihm  die  Hand  als 
Symbol  des  ewigen  Vaters.  Unten  zu  beiden  Seiten  führen 
ihm  Petrus  und  Paulus  die  hh.  Cosmas  und  Damian  mit  Kro- 
nen in  den  Händen  zu,  auf  welche  rechts  der  heil.  Theodor, 
links  der  Gründer  der  Kirche,  Papst  Felix  IV.  (eine  leider 
ganz  erneuerte  Figur)  folgt.  Zwei  goldglitzemde  Palmen,  auf 
deren  einer  das  Symbol  der  Unsterblichkeit,  der  Phönix  mit 
sternförmigem  Nimbus  erscheint,  schliessen  das  Bild  auf  den 
Seiten;  unten  ist  durch  ebenfalls  goldschimmemde  Wasser- 
pflanzen der  Jordan  angedeutet.  Der  Christus  darf  wohl  als 
eine  der  wunderbarsten  Gestalten  mittelalterlicher  Kunst 
bezeichnet  werden;  Antlitz,  Stellung  und  Gewandung  geben 
ihm  einen  Ausdruck  ruhiger  Majestät,  der  sich  später  viele 
Jahrhunderte  lang  nicht  mehr  mit  solcher  Schönheit  und 
Freiheit  wiederfindet;  besonders  ordnet  sich  die  Gewandung 
in  herrlichen  Linien,  und  nur  in  ihrer  etwas  überzierlichen 
Detaälirung  zeigt  sich  ein  weiteres  Abgehen  von  dem  antiken 
StyL  Die  Heiligen  stehen  noch  nicht  starr  und  parallel  neben 
einander,  sondern  schreiten  heran,  und  zwar  so  dass  ihre 
Gestalten  sich  etwas  verschieben,  doch  liegt  in  ihrem  Schritt 
bereits  etwas  Unbeholfenes  und  Lebloses.  Petrus  und  Paulus 
tn^en  das  gewohnte  Idealkostüm,  Cosmas  und  Damian  schon 
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eine  spfttrömische  Tracht,  violette  Mäntel  in  Goldstoff  mit 
rothen  Stickereien^  von  barbarisch -orientalischem  Aussehen. 
Die  meisten  Gewandmotive  sind  sonst  von  grosser  Schön- 
heit, nur  an  Falten  etwas  zu  reich;  an  den  Lichtstellen  ist 
durch  eingesetzte  Gold-  u.  a.  Gknzstifite  ein  prächtiges 
Schillern  hervorgebracht,  welches  die  Gestalten  kr&ftig  aus 
dem  dunkelblauem  Grund  hervorhebt;  überhaupt  offenbart 
sich  hier  noch  ein  Farbensinn,  von  welchem  spätere  Mosaiken 
auf  Goldgrund  keinen  Begriff  mehr  geben.  Die  Köpfe  sind 
mit  Ausnahme  der  Hauptfigur  individuell  und  lebendig,  aber 
ohne  besondere  Tiefe  des  Ausdruckes  und  in  der  Physic^- 
nomie  schon  etwas  ältlich,  doch  von  byzantinischer  Starrheit 
noch  weit  entfernt ;  Petrus  hat  schon  die  Glatze,  Paulus  das 
kurze  braune  Haar  und  den  dunkeln  Bart,  der  ihn  später 
kenntlich  macht.  Dass  sie  vorwärts,  und  nicht  gegen  Christum 
blicken,  ist  in  ihrer  besondem  persönUchen  Geltung  als 
Heilige  der  Kirche,  als  FOrbitter  begrOndet,  deren  ganzes 
Antlitz  der  andächtige  Beschauer  zu  sehen  wünschen  musste. 
Unter  dieser  Hauptdarstellung  sieht  man  auf  Goldgrund  das 
Lamm  über  einem  Hügel  mit  den  vier  Paradiesesflüssen,  und 
zu  beiden  Seiten  die  12  Schafe,  mit  vielem  Natursinn  und 
ohne  die  heraldische,  conventioneile  WillkQr  ausgeführt, 
welche  den  Thierfiguren  des  spätem  Mittelalters  anhängt.  — 
Das  Ganze  ist  mit  einer  Sorgfalt  gearbeitet,  welche  sich 
Abstufungen  von  5,  6  Tönen  nicht  verdriessen  lässt,  um  eine 
möglichst  weiche  Schattirung  zu  erhalten. 

Trotz  der  hohen  Vortrefflichkeit  dieses  Werkes  können 
wir  doch  grade  hier  deutlich  ahnen,  nach  welchen  Seiten  hin 
die  Ausartung  und  Verarmung  sich  zuerst  offenbarte.  Vor 
Allem  handelt  es  sich  hier  und  in  den  folgenden  Denkmälern 
um  sehr  wenig  oder  gar  nicht  bewegte  Situationen.  Die 
lebendige  historische  Composition  im  hohem  Sinne  hat  mit 
den  Mosaiken  von  Santa  Maria  Maggiore  ihr  letztes  schon 
sehr  mangelhaftes  Denkmal  hingestellt,  und  mit  Ausnahme 
weniger,  sich  beständig  wiederholender  biblischer  Szenen 
haben  wir  es  fortan  nur  mit  den  ruhigen  Glorienbildem  der 
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Hauptnischen  und  mit  beinahe  eben  so  regungslosen  Cere- 
monienbiidem  zu  thun.  Auch  die  geringe  schreitende  Bewe* 
gongy  welche  an&ngs  noch  den  Schein  organischen  Lebens 
über  die  Grestalten  verbreitet,  hört  im  siebenten  Jahrhundert 
auf;  es  beginnt  die  absolute  statuarische  Ruhe,  und  bald  weiss 
der  Künstler  gor  nicht  mehr,  nach  welchen  Gesetzen  der 
Körper  sich  bewegt  und  wie  er  in  der  Bewegung  aussieht. 
Nicht  minder  bezeichnend  für  eine  tief  im  Abendroth  stehende 
Kunst  ist  das  zimehmende  Altem  der  heiligen  Gestalten, 
welche  z.  B.  im  SS.  Cosma  e  Damiano  schon  als  betagte 
Fün&iger  erscheinen  (mit  Ausnahme  Christi,  der  hier  noch  im 
rdfen  Mannesalter  gebildet  ist).  Dass  die  christhche  Malerei 
sie  von  An&ng  an  nicht  als  Ideale  darzustellen  wagte,  son- 
dern ihnen  bildnissartig  die  Züge  eines  u.  a.  auch  physisch 
gesunkenen  Volkes  verheb,  wurde  oben  bemerkt.  So  ziehen 
sich  die  Grenzen  des  Darstellbaren  imd  des  DarsteUungsver- 
mögens  immer  enger  zusammen,  und  doch  wird  man  noch 
jeden  Augenblick  inne,  von  welcher  Kunst  diese  Werke  der 
Nachklang  sind.  Schon  die  kolossale  Grösse  der  Gestalten 
erweckt  in  dem  Betrachtenden  das  GefQhl  eines  ehrfiircht- 
vollen  Schauers;  die  ideale  Gewandung  und  die  gesetz- 
mässigen  Linien,  in  welchen  dieselbe  geMtet  ist,  geben  den 
Eindruck  einer  hohem,  von  keiner  Leidenschaft  getrübten 
Natur.  Die  wenigen  Bewegungen,  welche  der  Maler  nodi 
auszudrücken  vermag,  dienen  ihm  als  Träger  grossartiger 
Intentionen:  wenn  Christus  in  der  Linken  die  Evangehenrolle 
hält  und  die  Rechte  segnend  erhebt,  so  bezeichnet  diess  seine 
heiligen  Eigenschaften,  denn  er  ist  der  Segnende,  der  Hei- 
land; wenn  die  Apostel  und  Heiligen  mit  au%ehobenen 
Armen  auf  Christus  hinweisen,  so  ist  darin  ihr  Verhftltniss  zu 
ihm  imd  ein  TheU  ihrer  Bedeutung  fbr  die  Gl&ubigen  ausge- 
drückt. Allerdings  fehlt  daför  dem  AntUtz,  so  individuell 
lebendig  es  hie  und  da  noch  sein  mag,  der  Ausdruck  einer 
momentanen  Stimmung  gänzUch  und  findet  sich  von  da  an 
erst  im  späten  Mittelalter  wieder,  nachdem  schon  lange  ein 
neues  Ideal  gewonnen  war. 
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1-  §.14.     In  Ravenna  ist  aus   der  Osl^othenzeit  kein 

Mosaik  erhalten;  auch  das  Bild  des  grossen  Theodorich  an 
der  Fronte  seines  Pallastes,  welches  ihn  zu  Pferde,  mit 
Panzer,  Schild  und  Lanze  zwischen  den  symbolischen  Gestalten 
der  Roma  imd  der  Ravenna  darstellte,  ist  untergegangen  wie 
die  Wandbilder  seines  Pallastes  zu  Pavia.  Erst  um  die  Mitte 
des  VI.  Jahrhunderts  beginnen  wiederum  die  Denkmäler 
der  dortigen  Mosaikmalerei,  allerdings  also  nach  der  Ein- 
nahme von  Ravenna  durch  die  Byzantiner  (Ende  539),  allein 
ohne  dass  man  desshalb,  wie  wir  sehen  werden,  schon  jetzt 
den  Ausdruck  „byzantinisch^^  gebrauchen  könnte.  Es  ist 
vielmehr  derselbe  spätrömische  Styl  wie  in  den  bisher  betrach- 
teten Werken  und  wir  haben  durchaus  keinen  Grund  zu  ver-> 
muthen,  dass  die  Künstler  Oströmer  und  nicht  Abendländer 
gewesen  seien.  *) 

--  Von  zweifelhaftem  Alter  sind  die  Mosaiken  in  S.  Maria 

in  Cosmedin,  dem  Baptisterium  der  Arianer,  dessen  Deco- 
ration jedoch  fast  zuverlässig  erst  der  Zeit  der  orthodoxen 
byzantinischen  Herrschaft,  vermuthUch  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts angehört.  Wir  sehen  eine  freie  Nachahmimg  der 
Kuppelmosaiken  des  altem  Baptisteriums  der  Orthodoxen; 
lun  ein  Rundbild  mit  der  Taufe  Christi  herum  sind  wie  dort 
die  zwölf  Apostel,  Kronen  in  den  Händen  tragend,  im  Kreise 
angeordnet,  nur  dass  ihre  Reihe  gegen  Osten  hin  durch  einen 
goldenen  Thron  mit  einem  Kreuze  unterbrochen  ist.  Sie 
schreiten  nicht  mehr,  sondern  stehen  ruhig  da,  aber  noch 
ohne  Starrheit;  ihre  Köpfe  sind  etwas  gleichförmiger  gebildet 
als  dort;  in  den  Gewändern  aber  zeigen  sich  schon  starre 
Linien,  unmotivirte  Brüche  und  Falten  imd  ein  Zusammen- 
rücken des  Schattens  wie  des  Lichtes  auf  eine  scharfe  SteUe. 
Das  Sinken  des  dekorativen  Sinnes   zeigt  sich  ausser   der 


♦)  Didron  (manuel  dHconographie  chräienne,  Paris  1845,  Einl. 
S.  46)  in  seiner  byzantinischen  Begeisterung  führt  zwar  auch  die  Mo- 
saiken von  S.  Vitale  auf  die  Byzantiner,  und  zwar  speciell  auf  die 
Schule  des  Berges  Athos  zurück,  begründet  aber  diese  höchst  gewagte 
Ansicht  mit  keinem  Worte. 
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unangenehmen  Unterbrechung  der  Reihe  durch  den  Thron, 
auch  darin,  dass  an  die  Stelle  jener  zierlichen  Akanthuspflan- 
sen  zwischen  den  einzelnen  Gestalten  schwere  Palmen  getre- 
ten sind.  In  dem  Rundbüde  ist  der  nackte  Christus  etwas 
steifer,  Johannes  ganz  wie  im  Baptisterium  der  Orthodoxen 
gebildet;  dagegen  ist  hier  der  Jordan  als  eine  dritte  Haupt- 
person dargestellt,  mit  nacktem  Oberleibe  und  grünem  Unter- 
gewande,  Locken  und  Bart  lang  und  weiss,  auf  dem  Haupte 
zwei  rothe,  mondförmige  Hörnchen,  in  der  Hand  ein  Schilf- 
rohr, neben  sich  einen  Krug.  Am  wenigsten  hat  sich  die 
Zeichnung  und  Modellirung  des  Fleisches  geändert,  während 
die  GesammtausfQhrung  etwas  roher  und  die  Motive  theU- 
weise  unfireier  geworden  sind. 

§.  15.  Im  Jahre  545  wurde  die  Kirche  San  Michele  i. 
in  Affricisco  eingeweiht,  deren  schöne  Mosaiken  (der 
triomphirende  Erlöser  zwischen  Engeln  und  Erzengeln,  in 
der  Nische  und  dann  am  Nischenbogen  wiederholt)  neulich 
abgenommen  und  an  die  preussische  Regierung  verkauft 
worden  sind.  —  Zwei  Jahre  später,  A.  547,  erfolgte  die  s. 
Einweihimg  der  berühmten  Kirche  San  Vitale,  deren 
Mosaiken  sonach  kurz  vorher  vollendet  sein  mögen.  Leider 
ist  uns  nur  der  Schmuck  der  Hauptnische  und  des  davor 
befindlichen,  gewölbten  viereckigen  Raumes  erhalten,  welche 
sich  auf  die  Stiftung  tmd  Weihung  der  Kirche  und  auf  das 
Opfer  des  Abendmahls  beziehen.  Goldgrund  und  blauer 
Grund  theilen  sich  hier  schon  in  die  Darstellung,  indem  jener 
aich  auf  die  Nische  und  auf  zwei  von  den  vier  Abtheilungen 
des  vordem  Gewölbes  beschränkt.  In  der  Halbkuppel  der 
Nische  sieht  man  einen  noch  sehr  jugendlichen  Christus  auf 
der  Weltkugel  thronend;  zu  seinen  Seiten  zwei  Engel, 
S.  ^talis  (als  Heiliger  der  Kirche),  und  der  Bischof  Ecdesius 
(als  Gründer  derselben),  ein  Kirchenmodell  darbringend; 
unten  auf  einer  grünen  Wiese  fliessen  die  vier  Paradieses- 
ströme ;  der  goldene  Hintergnmd  ist  von  rothblauen  Wölk- 
chen durchzogen.  Es  sind  würdige,  edle  Gestalten,  beson- 
ders Christus,  dessen  ideale  jugendliche  Darstellung  von  da 
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an  kaum  mehr  vorkömmt.  In  der  Gewandung  zeigt  sich 
schon  viel  Conventionelles^  zumal  in  der  Art  des  Schattirens, 
3.  doch  aberwiegt  noch  die  Wahrheit  bei  weitem.  An  der 
untern  cylindrischen  Nischenwand  befinden  sich  zwei  grosse 
Ceremoniendarstellungen  auf  Goldgrund,  welche  schon  als 
beinahe  einzige  erhaltene  Denkmäler  höherer  Pro£anmalerei 
aus  jener  Zeit  von  hohem  Werthe  und  als  CostOmbilder 
vollends  unschätzbar  sind.  Rechts  sehen  wir  das  Verhält- 
niss  des  Kaisers  Justinian  zur  ravennatischen  Kirche  in 
lebensgrossen  Figuren  dai^estellt.  In  höchstem  Putz,  mit 
purpurnem,  golddurchwirktem  Mantel  angethan,  schwer 
belastet  mit  dem  Diadem  und  einer  wahrhaft  Ungeheuern 
Mantelagra£fe,  schreitet  Justinian  einher,  kostbare  Geschenke 
in  den  Händen,  das  regelmässige,  aber  hochmüthig  au%e- 
dunsene,  gemeine  Gesicht  mit  den  seitwärts  herau%ezogenen 
Augbraunen  vorwärts  gewandt.  Ihm  folgen  vornehme  Hof- 
leute, ohne  Zweifel  ebenfEÜls  Porträts,  und  nächst  ihnen  die 
sehr  kenntlichen,  blonden  germanischen  Leibwachen  mit 
Speer  tmd  Schüd.  Erzbischof  Maximian  mit  seinem  Klerus 
kommt  dem  Kaiser  entgegen;  auch  er  mit  seiner  Glatze  und 
den  pathetisch  zugedrückten  Schlitzaugen  ist  ein  Charakter- 
bild fCa  jene  Zeit.  Links,  gegenüber,  ist  die  Kaiserin  Theo- 
dora,  umgeben  von  prachtvoll  geschmückten  Hofdamen  und 
Eunuchen,  auf  ihrem  Kirchgang  abgebildet;  sie  trägt  eben- 
falls den  dunkelvioletten  (purpurnen)  Kaisermantel;  von 
ihrem  barocken  Diadem  hängt  eine  ganze  Cascade  von  Perlen 
und  Juwelen  herab,  und  dient  als  Rahmen  fbr  ein  blasses, 
schmales,  höchst  bedeutendes  Gesicht,  dessen  grosse  hohl- 
liegende Augen,  sammt  dem  kleinen,  lüsternen  Munde,  die 
ganze  Geschichte  des  ebenso  klugen  als  herrschsüchtigen, 
wollüstigen  und  erbarmungslosen  Weibes  erzählen.  Vor  ihr 
Öfihet  ein  Kämmerer  einen  reichgestickten  Vorhang;  man 
blickt  in  den  Vorhof  einer  Kirche,  der  durch  einen  Reini- 
gungsbrunnen angedeutet  ist.  Justinian  und  Theodora  sind 
durch  glänzende  Nimben  ausgezeichnet,  eine  Huldigung, 
welcher  sich  der  damalige  Künstler  nicht  entziehen  konnte. 
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wftfareDd  er  im  Uebrigen  von  Sdimeicheln  und  Idealisiren 
offimbar  nichts  gewusst  hat.  —  Von  etwas  geringerer  Aus-  4. 
fthrung  sind  die  Mosaiken  des  hohen  viereckigen  Raumes 
vor  der  Nische,  wekhe  daför  als  alttestamentliche  Symbole 
des  Messopfers  bedeutend  und  bezeichnend  sind.  Am  Ge* 
wölbe  zwischen  grOngoldnem  Rankenwerk  auf  blauem  Ghrunde, 
nnd  grOnem  auf  Goldgrunde  schweben  vier  Engel,  antiken 
Victorien  Ähnlich,  auf  Weltkugeln;  unter  ihnen,  in  den  vier 
Winkeln,  vier  Pfauen  als  Sinnbilder  der  Unsterblichkeit.  An 
der  Oberwand  über  der  Nische  halten  zwei  anmuthig  schwe- 
bende Engel  einen  Schild  mit  dem  Zeichen  Christi;  zu  beiden 
Seiten  prangen  die  ganz  aus  Juwelen  erbauten  Stftdte  Jeru- 
salem imd  Bethlehem;  darüber  Weinranken  und  Vögel  auf 
Uauem  Grunde.  An  den  beiden  Seitenw&nden  sind  in  eine  5. 
sdiwer  zu  beschreibende  architektonische  Ein&ssung  die 
schon  erwähnten  Darstellungen  vertheQt.  *)  Zwei  Halbrunde 
enthalten  die  Hauptsache:  die  blutigen  und  unblutigen  Opfer 
des  alten  Bundes.  Wir  sehen  Abraham,  wie  er  den  drei 
Jünglingen  in  weissen  Gewändern  die  Speise  hinausträgt 
in's  Freie,  wo  sie  unter  emem  noch  kahlen,  aber  neu  knospen- 
den Baume  am  Tische  sitzen,  während  Sarah  unter  der 
Hausthür  lacht;  wie  dann  Abraham  im  Begriffe  steht,  den 
nackt  vor  ihm  knieenden  Sohn  zu  opfern;  wie  Abel  (eine 
treffliche,  völlig  antike  Hirtengestalt)  vor  einer  Balkenhütte 
sein  blutiges  Thieropfer  emporhebt,  während  Melchisedek 
(durch  seinen  Nimbus  als  Vorbild  Christi  bezeichnet),  aus 
einem  Tempel  in  Form  einer  Basilica  hervortretend,  über 
Brod  und  Wein  den  Segen  spricht.  Dami  erweitert  sich 
der  Bilderkreis  zur  Andeutung  des  alten  Bundes  überhaupt; 
Moses,  als  Vorbild  Christi  hier  ganz  jugendhch  gefasst,  tritt 
auf  als  Hirt  bei  seinen  Schafen,  dann  seine  Schuhe  ausziehend 
YW  dem  flammenden  Busche  (ein  gutes,  lebendig  durchgeftOir- 
tes  Motiv),  endlich  als  Empfänger  des  Gesetzes  auf  dem 
Böge,  indess  unten  das  Volk  harrt;  Jesaias  und  Jeremias, 


*)  Emen  Begriff  davon  giebt  D'Agincourt,  Malerei,  Taf.  XYI. 
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Greise  in  weissen  Gewändern^  erscheinen  lebendig  bewegt 
vom  Drang  der  Weissagung^  und  in  fthnlichem  begeistertem 
Gestus  sieht  man  weiter  aufw&rts  die  sitzenden  Evangelisten 
mit  ihren  Symbolen;  Matth&us  blickt  zu  seinem  Engel  auf 
wie  zu  einer  Erscheinung.   Oben  schliessen  schöne  Arabesken 

^-  (Weinranken  imd  Vögel)  die  Darstellung  ab.  Endlich  enthftit 
die  vordere  Archivolte  gegen  den  Kuppelraum  hin  in  13  Me* 
daillons  zvrischen  zierlichen  Arabesken  auf  blauem  Grunde 
die  Brustbilder  Christi  und  der  Apostel,  individuelle,  bildniss- 
artige Köpfe,  wovon  indess  mehrere  einer  spätem  Restau- 
ration angehören  möchten.  —  Die  AusfiÜurung  ist  im  ganzen 
vordem  Räume  schon  theilweise  roh  und  oberflächlich,  zumal 
in  den  Propheten  und  Evangelisten,  und  auch  die  Zeichnung 
steht  hinter  den  Werken  der  Nische  zurück,  übertrifit  aber 
noch  bei  weitem  die  Werke  des  folgenden  Jahrhunderts. 
In  den  Thieren,  z.  B.  dem  Löwen  des  Marcus,  zeigt  sich 
noch  ein  gesunder  Natursinn,  ebenso  in  dem  Baume  vor 
der  Wohnung  Abrahams.  Mehrmals  ist  der  landschaftliche 
Ghrund  aufiaUender  Weise  sehr  hoch  genommen  und  besteht 
dann  aus  steilen,  grünbewachsenen  Felsenstufen;  ein  offen- 
barer Versuch,  noch  einmal  in  die  äussere  Wirklichkeit  ein- 
zudringen. —  Von  den  Mosaiken  der  Kuppel  und  der  übrigen 
Theile  der  Kirche  ist  leider  nichts  mehr  erhalten. 

1.  §.   16.    Das  zunächst  folgende  Denkmal,    die   (höchst 

wahrscheinlich)  grossentheils  553 — 566  ausgeführten  Mosaiken 
von  San  ApoUinare  nuovo,  der  vormaligen  Hofbasilica 
des  grossen  Theodorich,  ist  wiederum  einzig  in  seiner  Art, 
obgleich  die  wichtigsten  Theile,  Nische  und  Triumphbogen, 
erneuert  sind.  Die  Obermauem  des  Mittelschiffes  prangen 
nämlich  hier  noch  mit  ihrem  ganzen,  überreichen  Mosaik- 
schmuck von  den  Bogen  aufwärts  bis  zur  Decke.  Zwei 
gewaltige  Friese  zunächst  über  den  Bogen  enthalten  lange 
Festzüge  auf  Goldgrund,  die  ims  in  dieser  letzten  Zeit 
antiker  Kirnst  seltsam  an  jenen  Panathenäenzug  des  atheni- 
schen Parthenon  erinnem.  Rechts  sind  es  die  Märtyrer 
und  Bekenner;   sie  schreiten  feierlich  hervor  aus  der  Stadt 
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Ravemia,  wekhe  hier  durch  eine  prachtvolle  Nachbildung  des 
ostgothischen  Königspallastes  mit  seinen  untern  und  obem 
Bogenhallen,  mit  Eckthürmen  und  Kuppeln  angedeutet  ist. 
Durch  die  Hauptpforte  schaut  glänzender  Goldgrund  heraus 
als  Symbol  der  Herrschermacht;  an  den  Wänden  sieht  man 
Si^esgöttinnen  in  bunter   Gewandung;  weisse,  reich   mit 
Blumen  und  Fransen  besetzte  Vorhänge  zieren  die  untern 
Hallen.   In  langsamer,  übrigens  gut  ausgedrückter  Bewegung 
rückt  der  Zug  vorwärts,    eine  Allee  von  Palmen   entlang, 
welche  die  einzelnen  Gestalten  trennen.    ÄUe  tragen  helle 
Gewänder  und  in  den  Händen  Kronen;   ihre  Gesichtszüge 
gleichen  sich  durchgängig  und  sind  (im  Gegensatze  z.  B.  zu 
den    individuell    durchgeführten   Apostelbildem    im    altem 
Baptisterium  und  noch  in  S.  Vitale)  auf  wenige,  allerdings 
noch  ziemUch  naturwahre,  lebendige  Linien  redudrt;  die  Aus- 
üährung  ist  sorgfältig,  auch  in  den  Farbenübergängen.    Am 
Ende  des  Zuges,  als  dessen  Ziel,  sieht  man  Christus  auf  dem 
Throne  zwischen  den  vier  Erzengeln,  edle,  gemessene  Ge- 
stalten, welche  dem  Nischenbilde  in  S.  Vitale  weder  im  Styl 
noch  in  der  Ausführung  nachstehen.  —  Links  (also  auf  der-  2. 
jenigen  Seite  der  Kirche,  welche  ehemals  den  Frauen  vor- 
behalten war)  erblicken  wir  einen  ganz  ähnhch  angeordneten 
Zug  von  Märtyrinnen  und  Bekennerinnen,   ausgehend  aus 
der  durch  Hafen  und  Festungswerke  angedeuteten  Vorstadt 
Classis;   an  der  Spitze   des  Zuges  die  Anbetung  der   drei 
Könige.     Auf  einem  Throne,  von  vier  schönen  Engeln  mit 
Stäben  umgeben,  ist  hier  die  Madonna,  vielleicht  zum  ersten- 
mal als  Gegenstand  der  Verehrung,  imd  zwar  als  reife  Ma- 
trone mit  segnend  aufgehobener  Rechten  abgebildet,   über 
dem  Haupte  einen  Schleier,   um  dasselbe  einen  Nunbus. 
Auf  ihrem  Schoosse  sitzt  das  schon  herangewachsene,  völlig 
bekleidete  Christuskind,   eben&lls  segnend.    Von  den  Ge-. 
stalten  der  drei  Könige  ist  zwar  ein  grosser  Theil  restaurirt; 
doch   erkennt  man  noch   die  lebendig    ausgedrückte  eilige 
Bew^ung  und  den  prachtvoll  barbarischen  Schmuck:  reich- 
gesäumte Wämser,   kurze    Seidenmäntel,   Beinkleider   aus 
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Tigerfellen,  hellferbige  Schuhe.    Auch  hier  ist  dieser  letzte 
Theil  des  Wandfrieses  am  besten  behandelt,  fthnüch  wie  der 

3.  gegenüber  stehende  Christas.  —  Weiter  hinauf,  zwischen 
den  Fenstern,  sind  einzehie  Figuren  von  Apostehi  und  Hei- 
ligen in  Nischen  stehend  dargestellt;  die  dunkle  und  schwere 
Schattirung  ihrer  weissen  Gewänder  und  die  starre  und 
schroffe  Auffassung  deuten  wohl  auf  eine  etwas  sp&t^e  Zeit, 
auf  das  VII.  Jahrhundert  hin.  Ganz  oben,  td>er  den  Fenstern, 
sind  in  sehr  kleinem  Massstabe,  jetzt  kaum  erkennbar,  die 
Wunder  Christi  abgebildet. 

4.  Hier  dOrfen  wir  wohl  die  Mosaiken  in  der  Kapelle 
des  erzbischöflichen  Pallastes  zu  Ravenna  einreihen, 
welche  zwar  durch  nicht  zu  verachtende  geschichüidie 
Gründe*)  ein  höheres  Alter  in  Anspruch  zu  nehmen  scheinen, 
dem  Styl  nach  jedoch  eher  an  die  Zeit  nach  der  Mitte  des 
VI.  Jahrhunderts  erinnern.  Die  Kapelle  besteht  aus  einem 
Kuppelgewölbe  über  vier  Rundbogen,  deren  untere  Fl&die 
(Goldgrund)  je  durch  sieben  Medaillons  mit  den  Bildnissen 
des  sehr  jugendlichen  Christus,   der  Apostel  und  mehrerer 

.  Heiligen  auf  blauem  Grunde  geschmückt  ist:  Werke  welche 
den  13  Rundbildern  von  S.  Vitale  noch  ziemlich  nahe  stehen, 
in  der  Ausfahrung  aber  flüchtiger  und  geringer  sind.  Die 
Mitte  der  mit  Goldgrund  belegten  Kuppel  nimmt  ein  grosses 
Medaillon  mit  dem  Monogramme  Christi  ein;  dasselbe  wird 
durch  4  einfach  anmuthige  Engelfiguren  getragen,  weldie 
je  aus  den  4  Zwickeln  des  Gewölbes  emporsteigen.    In  den 


*)  V.  Quast,  a.  a.  O.,  S.  16,  wo  die  Mitte  des  V,  Jahrhunderts 
als  Entstehungszeit  angenommen  wird,  hauptsächlich  weil  ein  Mono- 
gramm :  n  Petrus**  auf  den  damals  lebenden  Erzbischof  Petrus  chrysologus 
zvL  beziehen  sei.  Wir  möchten  eher  den  Erzbiscbof  Petrus  lY.,  5ft9 
bis  574,  vorschlagen.  —  Die  Chronologie  der  Mosaiken  überhaupt 
haben  wir  thcils  dem  angeführten  Werke  v.  Quast 's,  theils  der 
n Beschreibung  Rom's"  von  Platner  und  Urlichs  entnommen. 
Schnaase  (Kunstgesch.  III.,  S.  202)  nimmt  für  S.  Maria  maggiore 
in  Rom  die  Jahre  425—490,  für  S.  Maria  in  Cosmedin  und  S.  Apolii- 
nare  nuovo  in-  BAvenna  die  Zeit  vor  526  an. 
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4  Zwischenräomen  befinden  sich  die  geflügelten  Zeichen  der 
Eyangelisten,  welche  reicl^eschmückte  Evangelienbücher 
tragen.  Der  Löwe  des  Marcos  zeichnet  sich  aus  durch  die 
bdnah  menschliche  Bildung  seines  Kopfes.  —  Ein  breiter 
Durchgang  führt  in  einen  hintern  Raum^  der  mit  einem 
Tonnengewölbe  bedeckt  ist.  Die  Vögel  und  Blumen  auf 
Goldgrund,  welche  dasselbe  zieren^  sind  schon  sehr  roh  und 
Tonnssartig  behandelt  und  mögen  wohl  einer  noch  sp&tem 
Epoche  angehören. 

§.  17.  Wir  haben  bis  jetzt  nur  die  wichtigem  nochi. 
vorhandenen  Werke  des  V.  und  VI.  Jahrhunderts  betrach- 
tet; ungleich  prachtvoller,  ausgedehnter  und  in  der  Anlage 
grossartiger  muss  laut  Ueberheferung  und  Analogie  das  ge- 
wesen sein,  was  verloren  gegangen  ist.  Von  dem  unermess^ 
liehen  Mosaikenreichthum  der  Kirche  der  Agia  Sophia  in 
Konstantinopel  sind  nur  noch  einige  kolossale  Seraphim  und 
ät  Spuren  eines  Marienbildes  mit  Engehi  erhalten;  alle 
andern  Hauptwerke  aus  der  Zeit  Justinians,  z.  B.  das.  grosse 
Knppelbild  in  der  Vorhalle  des  Pallastes  von  Konstantinopel, 
welches  den  Kaiser  ab  Sieger  über  die  Barbaren,  als  Herrn 
der  Welt,  umgeben  von  seinem  Hofe  darstellte,  sind  spur- 
los verschwunden.  Es  bleibt  ims  nun  noch  übrig,  einige 
Denkmäler  namhaft  zu  machen,  deren  Zeitbestinmiung 
unsicher,  wahrscheinlich  aber  in  diese  Periode  zu  setzen 
ist.  —  In  S.  Pudenziana  in  Rom  befindet  sich  ein  grosses,  2. 
ZQ  verschiedenen  Zeiten  bis  zur  UnkenntUchkeit  erneuertes 
Ifischenmosaik,  dessen  ursprüngliche  Anordnung  vielleicht 
schon  dem  vierten  Jahrhimdert,  jedenfalls  aber  nicht  der 
Zeit  Papst  Hadrians  I.  (772—795)  oder  Hadrians  III.  (884— 
885)  angehört,  wie  die  gewöhnliche  Ansicht  will,  indem  selbst 
wenn  die  ganze  Kirche  neuer  w&re,  diess  Werk  wenigstens 
die  Copie  eines  weit  altem  sein  müsste.  Den  Mittelpunkt 
bildet  Christus  auf  dem  Throne,  zu  beiden  Seiten  Petrus 
und  Paulus  und  die  heil.  Frauen  Praxedis  und  Pudentiana, 
bis  zu  halber  Höhe  hervorragend  aus  einer  Reihe  von  acht 
männlichen   Halbfiguren    in    antiker   Gewandung   (vielleicht 
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Porträts  der  Stifter)  welche  nicht  getrennt  nebeneinander 
stehen,  sondern  sich  profilartig  vor  einander  schieben. 
Hinter  all  diesen  Figuren  sieht  man  eine  Halle  mit  Dach  und 
darüber  glänzende  Gebäude;  oben  in  einem  nur  aus  rothen 
und  blauen  goldbesäumten  Wolken  bestehenden  Himmd 
befinden  sich  die  vier  Zeichen  der  Evangelisten  und  in  der 
Mitte  ein  reichbesetztes  goldenes  Kreuz.  Der  architekto«* 
nische  Hintergrund,  die  perspektivische  Anordnung  der 
Figuren,  ihre  sehr  breite  und  fireie  Behandlung  (so  weit  sie 
nicht  offenbar  das  Werk  des  modernen  Restaurators  ist) 
deuten,  wenn,  wir  nicht  irren,  auf  die  constantinische  Kunst- 
epoche hin,  obschon  wir  es  hier  vielleicht  nur  mit  einer 
Copie  und  jedenfalls  mit  einem  ausserordentlich  entstellten 

3-  Werke  zu  thun  haben.  —  In  der  Rundkirche  San  Teodoro 
in  Rom  hat  sich  in  der  hintern  Nische  ein  Christus  zwischen 
Heiligen  auf  Goldgrund  erhalten,  der  wohl  erst  dem  YII.  Jahr* 
hundert  angehören  mag,  und  uns  hier  hauptsächlich  als 
eines  der  frühsten  Beispiele  des  Copirens  älterer  Mosaiken 
interessirt.  Christus  in  violettem  Gewände,  mit  hellem 
langem  Haare  imd  kurzem  Barte,  von  mildem  und  sanftem 
Ausdruck,  sitzt  segnend,  in  der  Linken  ein  langes  Scepter, 
auf  einer  blauen,  gestirnten  Weltkugel;  rechts  fahrt  Petrus 
den  heU.  Theodor,  links  Paulus  einen  andern,  jugendlichen 
Heiligen  herbei,  welche  auf  einem  Ueberschlag  ihrer  reich- 
gestickten Mäntel  Christo  ihre  Kronen  darbringen.  Hier 
sind  die  Gestalten  des  Petrus  und  des  heil.  Theodor  genaue 
Copie  der  entsprechenden  Darstellung  in  SS.  Cosma  e  Da- 
miano, während  der  demüthig  niederblickende  jüngere  Heilige 
gut  und  wahrscheinhch  neu  erfixnden  ist.  Welchem  altem, 
vielleicht  zerstörten  Vorbild  der  vortreffliche  Christus  ent- 
nommen sein  mag,  wissen  wir  nicht.  —  Die  Ausführung  ist 
tüchtig,  die  Schattengebung  sorgfältig,  auch  im  Nackten, 
welches  überhaupt  noch  ziemhch  lebendig  gebildet  ist;  nur 
in  den  Gewändern  zeigt  sich  der  tiefe  Verfall  durch  Sinn- 

4.  losigkeit  einzelner  Motive.  —  Die  Mosaiken  am  Nischen- 
bogen  von  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  bei  Rom  (gegen 
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die  hintere  Kirche)  haben  zwar  das  feste  Datum  578  bis  590, 
sind  aber  so  sehr  ergänzt  und  entstellt,  dass  sie  eher  einem 
spätem  Jahrhundert  anzugehören  scheinen.  Sie  zeigen 
Christus  auf  der  Weltkugel,  umgeben  von  5  HeUigen  und 
dem  Stifter,  Papst  Pelagius  ü.  —  Endlich  müssen  hier  die 
Mosaiken  einer  achteckigen  Nebenkapelle  von  S.  Lorenzo 
in  Mailand  erwähnt  werden,  wo  in  den  Halbkuppeln  zweier 
Wandnischen  Christus  zwischen  den  Aposteln  in  weissen 
Gewändern,  und,  wenn  wir  nicht  irren,  eine  Hirtenscene  in 
sehr  alterthüinlicher,  vorbyzantinischer  Weise  dargestellt  ist. 

§.  18.  Neben  den  Mosaiken  ist  gleichzeitig  noch  die  > 
Kunst  der  Miniaturmalerei  zu  berücksichtigen,  welche 
die  dem  Gottesdienst,  der  vornehmen  Privatandacht  und  der 
protunen  Bildung  gewidmeten  Bücher  durch  einen  mehr  oder 
minder  prachtvollen  Bilderschmuck  erläuterte.  Bei  den 
heiligen  Schriften  verlangte  schon  die  hie  und  da  bis  an  den 
Aberglauben  streifende  Verehrung  der  damaligen  Zeit  die 
prachtvollste  Ausstattung  des  Innern  wie  des  Einbandes; 
klassische  Autoren  aber  mochten  bereits  bildlicher  Verdeut- 
fichungen  bedürfen,  insofern  man  von  der  darin  voraus- 
gesetzten Glanzzeit  der  alten  Welt  in  Gebräuchen,  Lebens* 
weise  und  Tracht  schon  weit  abgewichen  war.  Natürlich  ist 
hier  der  Kreis  der  Darstellungen  u:ngleich  grösser  als  in  den 
Gmftbildem  imd  Mosaiken,  und  einige  der  frühsten  Denk- 
mäler dieser  Gattung  führen  uns  die  Compositionsweise  der 
antiken  Kunst  noch  einmal  mit  einem  wahrhaft  grossartigen 
Reichthum  vor,  der  uns  die  ohne  Zweifel  ungeheure  Masse 
des  Verlorenen  schmerzlich  bedauern  lässt.  Dahin  gehört  s. 
die  in  der  vaticanischen  Bibliothek  befindliche  Geschichte 
des  Josua,  eine  mit  lauter  historischen  Scenen  bemalte 
Pergamentrolle  von  mehr  als  dreissig  Fuss  Länge,  den  Bei- 
schriften  nach  allerdings  erst  aus  dem  YII.  oder  VIIL  Jahrhun- 
dert, aber  unzweifelhaft  eine  Copie  nach  einem  Werke  der 
besten  altchristlichen  Zeit.  Die  Arbeit  hat  das  Ansehen 
einer  sorgfältigen,  aber  kühn  und  iBrei  gezeichneten,  mit 
wenigen  Farben  ausgetuschten  Skizze  imd  ist  von  der  vollen- 

Kai^er  Malerei  I.  4 
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deten  Pradit  sp&terer  byzantinischer  Miniaturen  sehr  Ter- 
schieden.  In  der  Composition  seigt  sich  eine  Leb^MÜgkeit^ 
in  den  einzehien  Motiven  eine  Schönheit,  im  Ganzen  nodi 
ein  Reichthum  der  Erfindung,  die  diesem  Denkmal  unter 
den  eigentlich  historischen  Bildwerken  der  altchristlichen 
Zeit  gradezu  die  erste  Stelle  sichern.  Trachten  und  Bewaff- 
nungen sind  noch  völlig  antik;  Josua  hat,  wo  er  vorkömmt, 
einen  Nimbus,  ebenso  die  schönen  symbolischen  Frauenge- 
stalten  mit  Scepterstäben  und  Mauerkronen,  welche  die 
belagerten  und  eroberten  St&dte  vorstellen;  denn  noch  ist 
hier  die  ganze  Landschaft  durch  Sinnbilder,  Berggötter, 
Flussgötter  u.  s.  w.  ersetzt.  In  den  Schlachtscenen  ist  die 
wildeste  Bewegung  oft  sehr  glücklich  angedeutet,  wobei  es 
der  Künstler  freilich  mit  der  Perspective  und  mit  den  Vor- 
hftltnissen  der  Figuren  zu  einander  nicht  genau  genonunen 
hat.  Der  Copist  der  sp&tem  Zeit  offenbart  sich  &st  nur 
in  dem  schon  sehr  fühlbaren  Mangel  an  Verstftndniss  der 

3.  Gelenke  und  der  Extremitäten.  —  In  letzterer  Beziehung 
erscheint  der  berühmte  vaticanische  Yirgil  No.  3225,  als 
Originalwerk  des  IV.  oder  Y.  Jahrb.,  vorzüglicher,  während 
er  in  der  Composition  den  Josua  nicht  erreicht.  Die  Far- 
ben sind,  wo  sie  nicht  bis  auf  die  Unterzeichnung  verloren 
gingen,  hebt  und  pastos  au%etragen,  die  Schatdrung  leicht 
und  noch  nicht  minutiös,  die  Zeichnung  zwar  noch  überreich 
an  überUeferten  antiken  Motiven,  aber  in  bewegten  Gestalten 

4.  schon  sehr  unorganisch.  *)  —  Ebenso  alt,  aber  in  der  Zeich- 


*)  Die  hier  genannten  u.  a.  Miniaturen  in  zum  Theil  zuverlässigen 
Durebzeichnungen  bei  D'Agincourt,  Malerei,  Tab.  XIX  u.  f.,  wo  be- 
sonders der  Virgil,  der  uns  bier  nicbt  näber  bescbiftigt,  im  Ganzen 
gut  wiedergegeben  ist  --  Ein  äusserst  merkwürdiges  syrisches  Ertm- 
gelienbuch,  im  Jahre  586  in  einem  mesopotamischen  Kloster  durch 
einen  Kalligraphen  Rabula  angefertigt,  findet  sich  in  der  laurenzia- 
nischen  Bibliothek  zu  Florenz.  Wenn  die  bei  D'Agincourt,  Taf.  27, 
mitgetheilten  Proben  einen  Schluss  erlauben,  so  war  hier  die  antike 
Kunst  auf  einem  ganz  andern  Abwege  als  bei  den  Byzantinern;  wir 
sehen  volle,  runde,  übrigens  sehr  willkürliche,  ja  wüste  Formen  und 
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nuDg  noch  mangelhafter  scheinen  die  Miniaturen  einer  Ge- 
nesis in  der  kaiserL  Bibliothek  zu  Wien  zu  sein.  —  In  der  5. 
ambrosianischen  BibHothek  zu  Maihutid  werden  58  Miniaturen 
ans  einer  sonst  zerstörten  Handschrift  des  Homer  aufbewahrt^ 
wekhe  ebenÜEÜIs  aus  dem  IV.  oder  V.  Jahrhundert  stammen 
und  in  dem  breiten^  pastosen  Farbenauftrage  wie  in  der 
Behandhmg  der  Gewftnder  noch  völlig  antik  erscheinen. 
Doch  ist  das  Einzelne  schon  meist  ungeschickt  mid  ohne 
Kraft,  und  die  Composition  nicht  nur^  wie  im  Yaticanischen 
Yiigil,  etwas  planlos  zerstreut,  sondern  verwirrt  oder  ein- 
fonnig.^  —  'Ein  vaticanischer  Terenz  des  9.  Jahrhunderts  •. 
ist  die  sehr  rohe  Copie  eines  vielleicht  tre£Sichen  Werkes 
aus  heidnischer  Zeit.  —  Ausserdem  finden  sich  einzelne 
schöne  Gestalten  und  Compositionen  firühchrisdicher  und 
antiker  Erfindui^  bis  tief  ins  Mittelalter  zerstreut  in  einzel- 
nen Handschriften,  indem  es  bei  dem  allmfiligen  Hinsiechen 
der  Erfindungsgabe  eine  Sache  der  Bequemlichkeit  wurde, 
schon  Vorhandenes  zu  copiren. 

§.  19.  Schon  seit  der  Eroberung  Itahens  durch  die  1. 
Langobarden,  hauptsftchlich  aber  seit  dem  VII.  Jahrhundert 
tantt  in  der  Malerei  eine  Scheidung  ein;  diejenigen,  welche 
adilechtweg  auf  dem  bisherigen  Wege  weitergehen,  versinken 
in  barbarische  Formlosigkeit,  während  fbr  höhere  Pracht- 
werke, fOr  Mosaiken  u.  dgL  immer  mehr  der  Styl  und  die 
Technik  der  danudigen  byzantinischen  Maler  in  Anspruch 
genommen  wurden,  von  welchen  im  nftchsten  Abschnitt  die 


dabei  eine  hOchst  lebendige  Bewegung  und  Geberde.  Die  von  D'Agin- 
oourt  als  Beispiel  ausgewählte  Himmelfahrt  Christi  würde  von  der 
Ck>mpo«ition  dieser  Miniaturen  einen  für  diese  Zeit  hohen  Begriff  er- 
wecken, wenigstens  iit  der  oben  zwischen  vier  Engeln  schwebende 
Christus  und  unten  die  aufgeregte  Schaar  der  Apostel  und  Engel  zu 
beiden  Seiten  der  Madonna  nicht  ohne  Grösse  gedacht,  obschon  in 
der  Ausführung  abscheulich.  (In  dieser  Handschrift  findet  sich,  bei- 
llofig  gesagt,  die  frühste  vorhandene  Darstellung  der  Kreuzigung.) 

^  Riadii  fragmerUa  cum  pieiurU  etc.  edetUe  Ang.  Majo  ek. 
Mailand  1819.    58  Umriastafeln,  ungenau  und  stark  modemitirt 

4^ 
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Rede  sein  soll.  So  ist  es  gekommen^  dass  die  wichtigem 
italienischen  Werke  des  VII.  und  der  folgenden  Jahrhunderte 
dem  byzantinischen  Styl  folgen^  geringere  Arbeiten  dagegen^ 
Miniaturen  und  einzelne  seltene  Steinbildwerke,  wenigstens 
theilweise  einen  auf  eigene  Hand  verwilderten,  gänzlich 
ungebundenen  Styl  zeigen,  welchen  man  den  langobardischen 
nennen  mag.  Die  Miniaturen  bestehen  aus  rohgesudelten 
Umrissen,  welche  mit  Farbenflecken  ausgefällt  sind.  ^) 
2.  Als  Beispiel  aus  dem  plastischen  Gebiete  kann  das  Rdief 
an  der  hintern  ThOr  von  San  Fedele  in  Como  dienen, 
welches  den  vom  Engel  am  Schopf  gefassten  Propheten 
Habakuk  darstellt;  hier  wird  man  Mühe  haben,  in  den 
dicken,  kurzen  Figuren  mit  groben,  plumpen  Gesichtern 
und  Extremitäten  auch  nur  einen  Nachklang  alter  Kunst  zu 
erkennen.  Und  doch  werden  wir  inne  werden,  dass  in 
solchen  scheinbar  ganz  formlosen  Produkten  der  Willktkr, 
gegenüber  der  gesetzmässigen  byzantinischen  Versteinerung, 
ein  Keim  der  Freiheit  lag,  an  welchen  sich  später  die  Anftnge 
einer  neuen  Entwickelung  knüpfen  sollten. 


*)  Ueber  dieien  longobardiichen  Styl  s.  v.  Rumohr,  itsl.  Foischaii- 
gen  I.,  S.  186  u.  f.,  wo  die  wezugen  erweUlichen  Monumente  aufge- 
zählt sind:  Reste  yon  Fresken  in  der  Giypta  des  Domes  von  Assiu  und 
in  der  unterirdischen  Kapelle  S.  Nazaro  e  Cciso  zu  Verona  (eine  Glorie 
Christi  und  biblische  Scenen,  roh  und  klecksig  auf  weissen  Grund  ge- 
malt), mehrere  Handschriften,  u.  s.  w.  —  Leider  ist  von  den  lango- 
bardischen Geschichten,  welche  die  Königin  Theodelinde  zu  Anfang 
des  VII.  Jahrhunderts  in  ihrem  Pallast  zu  Monza  malen  liess,  nichts 
mehr  vorhanden.  Laut  Paul.  Diac.  IV.  23,  war  die  alte  Volkstracht 
der  Langobarden  darin  genau  beobachtet.  —  Die  langobardischen 
Diplome  auf  Monte  Cassino,  u.  a.  a.  O.  beginnen  meist  mit  einer 
Miniatur. 


Zweiter  Abschnitt. 


Der  liysantliilgclie  Styl< 


§.  20.  Der  Beginn  des  byzantinischen  Styles  wird  i. 
gewöhnlich  früher  angenommen  als  hier  geschieht,  etwa 
mit  dem  V.  Jahrhundert.  Die  GrOnde  welche  uns  bewegen, 
Ton  dieser  Eintheilung  abzugehen,  wurden  oben  angedeutet; 
die  Kunst  scheint  uns  bis  zu  Anfang  des  YU.  Jahrhunderts, 
so  weit  damals  noch  römische  Bildung  lebte,  in  Osten  und 
Westen  wesentlich  eine  und  dieselbe  gewesen  zu  sein  und 
desshalb  keinen  andern  Namen  als  den  einer  spAtrömischen 
oder  altchristlichen  Kmist  im  Allgemeinen  zu  verdienen. 
Wenn  schon  im  V.  und  VI.  Jahrhundert  die  Grundlagen 
desjenigen  Styles  hervortreten,  welchen  spflter  vorzüghch 
die  Kunst  des  oströmischen  Reiches  ausgebildet  hat,  so 
dOrfen  wir  doch  im  V.  und  VI.  Jahrhundert  noch  nicht  von 
einem  oströmischen  oder  byzantinischen,  sondern  nur  von 
einem  spfttrömischen  Styl  sprechen,  welcher  der  ganzen 
alten  Welt  gemein  war,  soweit  das  römische  Leben 
nicht  durch  allzustarke  Vermischung  mit  Germanen  war 
gebrochen  worden.  Erst  nach  der  Mitte  des  VI.  Jahrhun- 
derts zersetzte  sich  dieser  Zustand  der  Dinge.  Das  oströ- 
mische Heich  erhielt  unter  dem  Elaiser  Justinian  diejenige 
Ordnung  und  Gtestalt,  welche  ihm  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten geblieben  ist,   und  auch  in  geistiger  Beziehung 
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scheint  erst  von  da  an  das  byzantinische  Wesen  seine  völlig 
ausgebildeten  Formen  gewonnen  zu  haben.  Für  Italien 
dagegen  trat  gerade  jetzt  die  Zeit  der  allertiefsten  Ernie- 
drigung ein.  Nachdem  es  seine  mildesten  Herrscher^  die 
Ostgothen,  den  Heeren  Justinians  Preis  gegeben  hatte  und 
dann  unter  die  oströmische  Herrschaft  gerathen  war^  erfolgte 
der  Einfiedl  der  Langobarden  und  die  sonderbarste  Theilung 
des  Landes^  indem  den  Langobarden  der  mittlere  Kem^  die 
Hauptmasse  zufiel^  die  wichtigsten  Küstenstriche  aber  mit 
den  grössten  Städten^  so  wie  s&mmtliche  Inseln  den  seeherr- 
schenden Byzantinern  verblieben.  Jetzt  erst  war  für  diese 
oströmisch  gebliebenen^  beständig  von  den  Langobarden 
bedrohten  Gebiete  die  Zeit  gekommen^  sich  ernstlicher  an 
das  schützende  Byzanz  anzuschliessen;  jetzt  erst  mochte 
auch  die  Verarmung  an  Kunst  und  Bildung  so  sehr  gestie- 
gen sein,  dass  man  einer  Einwirkung  von  aussen,  vom 
Centrum  des  Reiches  her  bedurfte,  und  desshalb  nennen 
wir  denjenigen  gemeinsamen  Styl,  welcher  vom  VII.  Jahr- 
hundert an  in  Rom  wie  in  Neapel,  in  Apulien  und  Calabrien 
wie  in  SicUien,  in  Ravenna  und  der  Pentapolis  wie  in  dem 
aufblühenden  Venedig,  zeitweise  wohl  auch  in  Genua  ge- 
herrscht hat,  insofern  er  ein  von  dem  bisherigen,  spfttrömi- 
schen  verschiedener  ist,  mit  Recht  den  byzantinischen. 
Die  Eroberung  Karls  des  Grossen  hat  sp&ter  den  einmal 
festgewurzelten  Schulzusanunenhang  ItaUens  mit  Constan- 
tinopel  weder  gestört  noch  au%ehoben;  überdiess  blieb  ihr 
Unteritalien  und  das  fttr  alle  Zukunft  der  Kunst  so  wichtige 
Venedig  trotz  eifirigcr  Angriffe  unzugänglich. 

Die  Art  der  Verbreitung  des  byzantinischen  Styles  mögen 
wir  uns  in  verschiedener  Weise  denken.  Ohne  Zweifel 
reisten  von  der  grossen  Pflanzschule  Constantinopel  aus 
manche  griechische  Künstler  nach  Italien.  Sodann  war  die 
Hauptstadt  gewiss  überreich  an  Werkstätten,  welche  zahl- 
lose bestellte  und  unbestellte  Arbeiten,  von  der  Statue  und 
dem  Tafelbilde  bis  zum  Säulenkapital,  nach  den  Provinzen 
sandten;  namentlich  dürfen  fOr  die  Malerei  die  Klöster  von 
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Constantmopel,  und  nftchst  diesen  diejenigen  von  Thessa- 
lomcfa(?)  tind  dem  heiligen  Berge  Athos  als  grosse  Central- 
ateliers  betrachtet  werden.  Auch  müssen  manche  abendlftndische 
Künstler  ihre  Stadien  in  den  Hauptplfttzen  oströmischer 
Kunstthätigkeit  gemacht  haben.  Auf  diese  Weise  ergaben 
sidi  nfthere  und  entferntere  Grade  der  Abhängigkeit^  von 
dem  unmittelbaren  Schulverband  mit  Byzanz  bis  zum  bloss 
oberflächlichen  byzantinischen  Einfluss.  Endlich  werden 
wir  zu  zeigen  haben^  dass  und  wesshalb  grade  der  byzan- 
tinische Styl  in  sdnem  Zusammenhange  mit  dem  damaligen 
Culturzustande  der  ftusserlich  mittheilbarste  war,  den  die 
Kunstgeschichte  der  höher  civilisirten  Völker  kennt,  so  dass 
eine  Mittheilung  aus  dritter  Bland,  z.  B.  durch  den  abend- 
ländischen Schüler  eines  abendlfindischen  Malers,  der  viel- 
leicht nur  kurze  2^it  Schüler  eines  eingewanderten  Griechen 
gewesen,  von  den  ursprünglichen  Vorbildern  in  Byzanz  nicht 
sdir  weit  abweicht. 

§.  21.  Die  unläugbaren  Vorzüge,  welche  Byzanz  ini- 
Betreff  der  Malerei  vor  dem  Abendlande  voraus  hatte,  be- 
standen in  der  durch  keinen  Barbarenein&U  unterbrochenen, 
völlig  ungestörten  UeberUeferung  und  Weiterbildung  (oder 
Verbildun^  der  alten  Kunst  und  in  der  fortwährenden 
Uebung  der  Technik  durch  grossartige  öffentliche  Aufgaben, 
womit  auch  die  Richtung  auf  Sauberkeit  und  Eleganz  der 
Aosfohrung,  wie  sie  der  grossstftdtische  Luxus  verlangt, 
Hand  in  Hand  ging.  Mag  auch  die  Composition  von  der 
des  Alterthums  himmelweit  abweichen,  mag  sich  in  den 
sdiweren,  düstem,  lackirten  Farben  auch  gar  keine  Aehn- 
bchkeit  mit  der  flüchtigen  Anmuth  des  Farbenauftrages 
altrömischer  Werke  zeigen,  so  war  es  doch  von  grossem 
Werthe,  dass  ein  Ort  in  der  Welt  bestand,  wo  die  künst- 
lerische Ausführung  im  Grossen  nie  gestockt  hatte,  grade 
wie  es  fQr  das  Staats-  und  Rechtswesen  des  frühem  abend- 
ländischen Mittelalters  wichtig  war,  an  Byzanz  eine  unge- 
störte Norm  und  Regel  fbr  streng  geordnete  Zustande  zu 
besitzen«  —  Allein  keine  Kunst  lebt  von  Ueberheferung  s. 
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und  massenhaften  Aufgaben  allein;  ihre  eigentlichste  Elxistenz 
fliesst  ihr  mittelbar  aus  den  tausend  geistigen  Quellen  zu, 
welche  wir  unter  dem  Ausdruck  des  nationalen  Lebens  im 
weitesten  Sinne  zusammenfassen,  und  diese  Quellen  waren 
in  Byzanz  s&mmtlich  arg  getrübt  oder  versiegt.  Es  sind 
die  ausgelebtesten  Formen  der  alten  Welt,  welche  wir  hier 
nach  dem  allbekannten,  sehr  passenden  Gleichniss,  mumien- 
haft auf  weitere  tausend  Jahre  einbalsamirt  finden.*)  Auf 
dem  Throne,  von  orientalischem  Prunk  und  Ceremoniell 
umgeben,  sasson  meist  grausame  Despoten  oder  Feiglinge; 
bei  den  Hofleuten  des  Pallastes  verdeckte  die  scheinbare 
Demuth  und  Kriecherei  einen  Hang  zu  unaufhörlichen  Rftnken 
und  blutigen  Verschwörungen.  Diesem  Zustande  in  den 
höchsten  Kreisen  entsprach  der  des  geknechteten  Volkes^ 
wenigstens  in  der  Hauptstadt.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
das  höchste  Interesse  sich  an  die  öffentlichen  Spiele  knüpfte, 
und  dass  dasselbe  Volk,  in  welchem  jegliches  politische 
Wollen  erstorben  war,  über  der  Parteinahme  fOr  diese  oder 
jene  Abtheilimg  der  Wettrenner  im  Hippodrom  es  noch  zu 
einem  grossen  allgemeinen  Aufiruhr  brachte.  In  das  sonstige 
Leben  theilten  sich  Luxus  und  SinnUchkeit  des  Orients  und 
römische  Habgier.  Die  Wissenschaft  war  in  ein  trockenes 
Sammeln  hineingerathen,  die  literarische  Produktion  todt 
und  dem  Volksleben  firemd.  Selbst  das  Christenthum, 
welches  eben  damals  unter  den  germanischen  Völkern  den 
Grund  zu  der  künftigen  Einheit  Europa's  legte,  zeigt  sich 
im  oströmischen  Reiche  nur  auf  widerwärtigen  Abwegen; 
dogmatische  Streitigkeiten  über  das  schlechthin  Unbegreif- 
liche waren  aus  den  geistUchen  Kreisen  hinausgedrungen 
und  verwickelten  nicht  nur  den  Hof  und  die  Regierung  in 
die  wildesten  Händel,  sondern  dienten  auch  dem  gemeinen 
Volke,  dem  schon  in  der  guten  Zeit  die  Sophistik  und 
Disputirsucht  eine  andere  Natur  geworden,  zimi  Hader  und 


*)  Wir  verweisen  hier   auf   die   meisterhafte    Charakteristik    des 
hyzantiniscfaen  Lehens  bei  Schnaase  (Kunstgesch.  IIL,  S.  93  u.  f.). 
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Zeitvertreib;  wo  sich  aber  positive  Frömmigkeit  zeigen 
wollte,  da  kam  mönchische  Selbstpeinigung  und  grausame 
Unduldsamkeit  zum  Vorschein.  Das  wichtigste  politischem. 
Ereignis»  im  byzantinischen  Dasein  (nächst  den  Kriegen 
mit  Persem,  Saracenen  und  Donauvölkem),  n&mlich  der 
Bilderstreit  knüpft  sich  an  diesen  durch  vierhundert- 
jfihrigen  dogmatischen  Zank  grossgezogenen  Fanatismus. 
Ursachen  und  Verlauf  sind  bekannt.  Der  Vorwurf  der 
Götzendienerei,  welchen  Mohammedaner  und  Juden  dem 
damaligen  bilderreichen  Christengottesdienst  machten,  zu- 
gleich die  Aussicht  auf  die  Bekehrung  Jener,  hatte  in 
Kaiser  Leo  dem  Isaurier  den  Gedanken  enregt,  die  Bilder 
abzuschaffen.  Seine  Zwangsmassregeln  gegen  dieselben  be- 
gannen im  Jahre  730,  und  mehr  als  ein  Jahrhundert  hin- 
durch dauerte  der  darob  entstandene  Kampf  fort,  indem  der 
ganze  Staat  mit  all  seinen  Interessen,  so  weit  sie  auch  von 
der  Frage  seitab  zu  liegen  schienen,  in  die  Parteiung  hin- 
dngezogen  wurde.  Der  Sieg  der  Bilderverehrer  entschied 
sich  erst  durch  die  tumultuarische  Synode  des  Jahres  842, 
und  auch  da  war  es  mehr  ein  „Vergleich  der  Parteien,'^ 
indem  bloss  die  Malerei  und  das  flache  ReUef  beibehalten, 
die  schon  lange  hinsiechende  freie  Sculptur  dagegen  auf- 
geopfert wurde.  Ein  sichtbarer  Nachtheil,  den  die  Kunst 
durch  diesen  Streit  erlitten,  Iftsst  sich  sonst  nicht  nachwei- 
sen, weil  während  desselben  nicht  nur  die  proÜEuie  Malerei, 
sondern  bei  vielen  hartnäckigen  Mönchen  auch  die  religiöse 
ununterbrochen  fortdauerte.  Doch  wird  man  vielleicht  hie 
und  da  bemerken,  dass  seit  dieser  Zeit  auch  der  letzte  Rest 
freier  Naivet&t  aus  den  byzantinischen  Arbeiten  verschwindet 
und  dass  sie  jetzt  erst  vollständig  der  Ausdruck  theologi- 
schen Trotzes  gegenüber  der  bilderfeindlichen  Häresie  und 
dem  Islam  werden.  Damit  hängt  zusammen,  dass  jetzt 
(VUI.  und  IX.  Jahrhundert)  in  der  byzantinischen  Malerei 
die  Darstellungen  der  Passion  Christi  und  des  je  nach 
Umständen  grässlichen  Marterthums  der  Heiligen  beginnen. 
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wovon  die  bildende  Kunst  bisher  nichts  gewnsst  hatte.*) 
Waren  doch  viele  Künstler  selbst  in  der  wilden  Ikonoklasten-» 
seit  Märtyrer  ihrer  Sache  geworden!  stand  doch  die  Kirche 
jetzt  fest  genug  y  um  auch  die  Abbildung  des  leidenden, 
nidit  bloss  die  des  glorreich  herrschenden  Christas  vertrat 
gen  zu  können!  Ueberdiess  lag  es  ganz  in  den  damaligen 
Umständen^  dass  die  siegende  Partei,  um  ihren  Sieg  kund 
zu  geben,  im  Streben  nach  Wirkung  einen  Schritt  weiter 
ging  als  bisher,  zumal  da  der  feine  Sinn  der  alten  Zeit, 
welcher  sich  gegen  die  Darstellung  des  Traben  und  GSrftael- 
4.  halten  gestr&ubt,  inzwischen  auch  erstorben  war.  Ein  kirch- 
licher Beschluss,  welcher  dem  Bilderstreit  schon  um  Jahr- 
zehende vorangegangen,  zeigt,  dass  wenigstens  bei  der 
Passion  Christi  noch  ein  besonderer  Wechsel  der  geistigen 
Richtung  mit  ins  Spiel  Icam.  Das  Concil  von  Constantinopel 
im  Jahre  692  (gewöhnhch  Concihum  quimsextum  oder  in 
truUo  benannt)  entschied  nftmUch,  dass  die  unmittelbare' 
menschUche  Darstellung  Christi  der  symbolischen,  nament- 
lich dem  bisher  üblichen  Lamme,  durchaus  vorzuziehen  sei, 
wonach  die  ganze  Kunst  sich  zu  achten  habe.  Es  ist  diess 
eine  officielle  Erklärung  von  dem  vöUigen  Absterben  des 
allegorisch  mjrthisirenden  Sinnes,  welcher  der  urchristlichen 
Malerei  eigen  gewesen  war,  von  dem  Uebertritt  ans  dem 
SymboUschen  ins  Historische,  welchen  wir  schon  bei  Aniass 
des  Mosaiks  von  S.  Paul  bei  Rom  anzudeuten  hatten.  Eine 
nahe  Folge  hievon  musste  z.  B.  das  Aufkonunen  der  Kreu* 
zigungsbilder  sein,  da  jetzt  das  Eriösungswerk  Christi  kaum 
mehr  anders  darzustellen  war;  überdiess  spricht  der  Con« 
cilsbeschluss  ausdrücklich  von  „Dem  welcher  der  Welt  Sünde 
trftgt'^,  womit  wenigstens  das  Passionsbild,  wenn  nicht 
geradezu  die  Kreuzigung,  anempfohlen  werden  sollte.    Bald 


*)  Wenn  der  Bischof  Asterius  von  Amasia  schon  im  IV.  Jahrhun- 
dert ein  Gemälde  des  Marter thums  der  h.  Euphemia  erwähnt,  so  ist 
diess  eine  zufllllige  Ausnahme,  welche  in  einer  Gährungszeit  der  Kunst 
wie  das  IV.  Jahrhundert  war,  nicht  befremden  darf.  Die  kirchliche, 
officielle  Kunst  hatte  damit  ohne  Zweifel  nichts  zu  thun. 
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darauf^  im  Jahre  730,  erwfihnte  Papst  Gregor  11.  in  einem 
seiner  Briefe  an  Leo  den  Isaurier  die  verschiedenen  Leidens- 
scenen  {Ttacd^fiara)  Christi  schon  als  übliche  und  löbliche 
Gegenstände  der  kirchlichen  Wandmalerei.  Das  Uebrige  that 
in  der  Folge  die  schon  erw&hnte  Sinnesweise,  die  sich  im 
Büderstreit  entwickelte. 

§.  22.  Um  nun  den  byzantinisch^  Styl  (in  den  von  i 
uns  angenommenen  Grenzen)  zu  würdigen,  vergegenw&rtigen 
wir  uns  nochmals  die  Ergebnisse  des  Bisherigen.  Die  alte 
Kunst,  schon  im  dritten  Jahrh.  in  tiefem  VerfEdl,  dann  inner- 
lich zersprengt  und  mit  einem  neuen  Inhalt  erföUt  durch  eine 
neue  Religion,  hatte  es  im  IV.  bis  VI.  Jahrhundert  noch  einmal 
zur  Schöpfung  von  Typen  gebracht,  welchen  das  Prädikat 
des  Erhabenen  so  wenig  vorenthalten  werden  darf,  als  den 
altem  griechischen  Götterbildern,  so  tief  sie  auch  in  manchem 
Betracht  imter  diesen  stehen.  In  der  traurigsten  Zeit  des 
Despotismus  und  des  Elendes  der  Völkerwanderung  hatten 
sich  diese  Typen  festgestellt  und  in  den  Mosaiken  eine  glanz- 
volle Darstellung  gefunden.  Voll  ruhiger  Würde,  mit  bedeut- 
samer Geberde,  in  feierlich  niederfliessenden  Gewändern, 
riesengross  schauen  diese  Gestalten,  von  allem  Beiwerk  ent- 
blösst,  aus  den  Altanuschen  hernieder,  ein  gewaltiges  Zeug- 
nis des  si^reichen  EraftgefOhls  der  damaligen  Kirche,  imd  so 
üben  sie  einen  Zauber  ästhetischer  wie  historischer  Art,  dem 
sich  der  unbe&ngene  Beschauer  nie  entziehen  wird.  Allein 
gleichzeitig  ging  die  dramatisch-historische  Malerei,  ja  die 
Fähigkeit  zur  Darstellung  des  lebendig  Bewegten  überhaupt 
zu  Grunde,  wobei  man  (wie  in  allen  Epochen  des  Verfalls) 
das  gänzliche  Aufhören  des  Naturstudiums  ebensowohl  als 
begleitenden  Umstand  wie  als  Ursache  aufzufassen  berechtigt 
ist.  Ein  Theilder  Grestalt  nachdem  andern  erstarrt,  die  Gelenke, 
die  Extremitäten,  endlich  auch  das  Gesicht,  welches  eine 
grämliche,  betagte  Miene  annimmt.  Der  Schritt  verwandelt 
sich  ia  ein  Stillestehen;  die  Gewänder  werden  in  den  Falten 
überreich  und  theilweise  bedeutmigslos.  Das  Ornament  ver- 
armt mitten  in  dem  scheinbar  glänzendsten  Beichthum.    Der 
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Goldgrund^  den  wir  in  den  ravennatischen  Mosaiken  des  VI. 
Jahrhunderts  überhand  nehmen  und  den  blauen  Grund  ver- 
drängen sahen^  tödtet  den  feinem  Farbensinn  und  zwingt  sur 
Buntheit. 

s.  Der  byzantinische  Styl  bringt  diese  Verderbniss  erst 
recht  zum  Ausbruch  und  hält  sie  dann  in  diesem  Zustande  auf 
lange  Jahrhunderte  station&r,  indem  er  sie  mit  allen  Vortheilen 
einer  höchst  ausgebildeten  Technik  behandelt.  ^) 

I,  §.  23.  Jetzt  hat  der  KtknsÜer  nur  noch  eine  ganz  ausser- 

liehe  und  lückenhafte  Vorstellung  vom  Organismus  des  Kör- 
pers und  findet  sich  mit  einer  conventionellen,  aller  Wirklich- 
keit entfremdeten  Darstellung  desselben  ab.  Die  Figuren 
werden  lang  und  mager^  ihre  Haltung  steif  und  eckig,  Hfinde 
und  Füsse  lang  und  kraftlos.  Mit  diesem  g&nzhchen  Abfall 
von  der  Natur  bildet  ein  sonderbarer  Anspruch  auf  ana- 
tomische Genauigkeit  den  widerwärtigsten  G^ensatz; 
Gestalten,  bei  welchen  kein  GUed  mehr  richtig  am  andern 
hängt,  haben  doch,  soweit  das  Nackte  sichtbar  ist,  die  genaue 
Zahl  ihrer  Rippen  und  an  den  Armen  ganz  unnöthige 
Muskeln.  Wie  sehr  aus  dem  Ganzen  jegUche  Kraft  gewichen, 
zeigt  die  möglichste  Beschränkung  auf  ruhige  Stellungen; 
wo  aber  nur  die  geringste  Bewegung,  und  wäre  es  bloss  ein 
Schritt,  bezeichnet  werden  muss,  scheinen  diese  Gestalten 
auf  ebner  Erde  zu  straucheln.  Oft  wird  sogar  der  Fussboden 
weggelassen,  so  dass  sie  auf  ihrem  Goldgrunde  in  der  Luft 
stehen,  wenn  der  Maler  nicht  durch  ein  kleines  Postament 
oder  Schemelchen  ausgeholfen  hat.    In  vielen  Fällen  glaubt 


*)  Wir  sprechen  hier  und  im  Folgenden  nur  von  den  Original- 
arbeiten der  byzantinischen  Zeit,  nicht  von  den  Copien  besserer,  älterer 
Werke,  welche  man  bisweilen  damit  verwechselt  So  ist  z.  B.  vor  Tab. 
62  von  lyAgincourfs  ^  Malerei  **  zu  warnen ,  wo  eine  vaticaniscfae 
Bibelhandschrift  mit  Miniaturen  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  als  Beleg 
für  eine  »  anscheinende  Wiedergeburt  **  in  der  damaligen  byzantinischen 
Kunst  benutzt  wird,  während  der  erste  Blick  zeigt,  dass  wir  die  Gopie 
einer  vortrefflichen  uralten  Arbeit  vor  uns  haben,  die  dem  oben 
beschriebenen  „Josua**  wenig  nachstehen  mOchte. 
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man  nicht  mehr  Grestalten^  sondern  halbbelebte  Leichen  vor 
sich  zu  sehen^  xind  dieser  gespensterhafte  Eindruck  wird  fast 
unabweislich  bei  Betrachtung  der  Köpfe.    Hier  zeigt  sich  auf  2. 
den  ersten  Blick,  dass  ein  neues  Verhältniss  zwischen  Maler 
und  Bild  eingetreten  ist.    Wenn  in  den  bisher  betrachteten 
spätrömischen  Werken,  wie  eng  auch  die  Bande  des  kirch- 
lichen Typus  den  Künstler  umschliessen  mochten,  doch  noch 
mit  einer  gewissen  Freiheit  nach  dem  Erhabenen,  selbst  nach 
dem  Schönen  gestrebt  wurde,  so  ist  jetzt  das  Ziel  der  Kunst 
selber  entschieden  von  der  Stelle  gerückt.    Der  Künstler  ist 
jetzt  meist  ein  Mönch*)  und  als  solcher  dem  Leben  gegenüber 
Partei,  sein  Werk  aber  ein  Tendenzwerk,   insofern  er  sein 
persönliches  Ideal,  die  mürrische  Askese,  an  die  Stelle  eines 
allgemein  Grültigen  setzt.    Daher  die  schon  erwähnte  Dürre 
mid  Magerkeit  der  Figuren  und  ganz  besonders  die   düstre 
Morosit&t  der  Gesichtszüge.    Die  grossen  hftsslich  geschlitz- 
ten Augen  blicken  starr  vorwärts;  unter  der  kahlen  schwer- 
gerunzelten Stirn  zieht  sich  eine  unglückselige  tiefe  Falte  von 
Braune  zu  Braune,  womit  der  Unmuth  sich  gleichsam  perma- 
nent erklärt.    Der  Nase  ist  aus  der  antiken  Zeit  oben  noch 
der  breite  Rücken  geblieben;  weiter  imten  wird  sie  schmal 
und  dünn;  den  kümmerlichen  Nasenflügeln  entsprechen  auf 
beiden  Seiten  tiefe  Furchen.    Der  Mund  ist  klein  und  zier- 
lich gebildet,  doch  passt  die  etwas  vorgeschobene  UnterUppe 
ma  allzugut  zu  dem  trüben  Ganzen.     So  lange  es  sich  xmi 
Darstellung  von  heiligen  Greisen  tmd  Geistlichen  handelt,  ist 
dieser  Typus  noch  erträglich,  wenn  er  nicht,  wie  bisweilen 
geschieht,  in  das  völlig  Herzlose  und  Tückische  übergeht.   * 
Unleidlich  aber  wirkt  die  süsshche  Grazie,  womit  man  ihn  bei 
der   Darstellung  jugendhcher  Köpfe   zu  versetzen  pflegte, 
indem  zugleich  der  sonst  längliche  Kopf  etwas  runder  gebildet, 
einige    Rimzeln    weggelassen    imd   Bart    und    Schnurrbart 


*)  Ob  Kaiier  Conatantin  Porphyrogenitus  (X.  Jahrhundert)  die 
Malerei  als  Zeitvertreib  oder  als  Andachtaühung  erlernt  hatte,  ist 
ungewiss.    Vgl  lautprand,  Antapod.  IIL,  37. 


n 
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gekürzt  wurden.  Nun  nimmt  auch  die  Madonna,  auf  deren 
Antlitz  die  Askese  luid  ihre  Magerkeit  nicht  wohl  anzuwenden 
war^  wenigstens  einen  durchaus  mürrischen  Charakter  an,  ja 
sie  ist  trotz  des  kleinen  Mundes  nie  so  völlig  kalt  und  reizlos 
gebildet  worden,  als  damals.  *—  Ueberhaupt  lassen  uns  all 
diese  Köpfe  gleichgültig,  weil  sie  mit  all  ihrer  stim&ltenden 
Gravit&t  nicht  nur  jedes  sittlichen  WoUens,  jeder  Energie  in 
Liebe  und  Hass  unfihig,  sondern  auch  ohne  Tiefe  des 
physiognomischen  Gedankens  nach  einem  allgemeinen  Her- 

3.  kommen  gemalt  sind.  —  Der  unorganisch  gewordenen  Gestalt 
entsprach  in  merkwürdiger  Weise  die  Gewandung.  Wie  in 
den  Formen  des  Körpers^  so  lebte  auch  noch  in  den  Haupt- 
linien seines  Kleides  ein  Schimmer  des  klassischen  Alterthums 
fort;  es  scheint  hie  und  da,  als  wfire  vom  Ende  des  VI.  Jahr- 
hunderts an  die  damals  übUche  Vertheilung  der  Grewand- 
massen  stehend  beibehalten  worden.  Da  man  sich  aber  bald 
nichts  mehr  dabei  zu  denken,  überhaupt  nichts  Organisches 
mehr  sich  vorzustellen  vermochte,  die  Massen  jedoch  dem 
Geiste  des  damaligen  Styles  gemäss  mit  möglichst  vielen 
Eihzelmotiven  ausfüllen  musste,  so  entstanden  die  widersin- 
nigsten Brüche,  Biegungen,  Parallelfalten  u.  s,  w.,  Alles  mit 
höchster  Zierlichkeit  ausgeführt  und  durch  Goldaufhöhung 
möglichst  hervorgehoben.  Wo  es  vollends  keine  überUeferten 
Idealtrachten,  sondern  jene  reichgestickten,  mit  Steinen 
besetzten  Modecostüm's  der  byzantinischen  Zeit  galt,  verliert 
sich  bald  jegliches  Streben  nach  irgend  einer  künstlerischen 
Anordnung;  glatt  und  ohne  Falten  liegt  das  Kleid  mit  sein^i 
pr&chtigen  Ornamenten,  wie  über  eine  breteme  Figur  ge- 

4.  klebt*).  —  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  diese 
Mängel  sich  nicht  auf  einmal,  sondern  allmälig  entwickelten; 


*)  Man  sehe  die  sehr  belehrende  Miniatur  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert bei  D'Agincourt  a.  a.  O.  Tab.  58.^  wo  der  Kaiser  Alexius  I. 
Comnenus  in  einem  solchen  ganz  formlosen,  glatt  übergeh&ngten 
modernen  Prachtkleide  vor  einen  thronenden  Christus  hintritt,  dessen 
Oewand  noch  antik  behandelt  und  ohne  Zweifel  einem  ikltem  Werke 
nachgeahmt  ist. 
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im  eüften  Jahrh.  aber  standen  sie  bereits  auf  ihrem  Höhe- 
ponkty  und  spätere  Werke  erinnern  in  ihrer  steifen  Willkür- 
lichkeit  oft  genug  an  die  chinesische  Kunst.  In  der  That  steht 
diese  sur  altindbchen  in  einem  ähnlichen  Verhältuiss  der 
Ausartung  wie  die  bjrzantinische  zur  römischen;  nur  dass  die 
diineaiscfae  Malerei  —  gelegentlich  selbst  naiv  — •  ihr  Elxtrem 
in  einer  grimassenhaften  Beweglichkeit^  die  byzantinische 
aber  in  trübsinniger  Ruhe  gefunden  hat.  Die  Gestalten  der 
letztem  erscheinen  nicht  wie  bei  Urvölkem  durch  kindisches 
Ungeschick  gebunden^  sondern  durch  eine  innere  knechtische 
Angst  und  Bangigkeit  des  Künstlers,  welche  eine  Leiche 
lebendig  machen  soll  und  sich  vor  dem  Geiste  fürchtet. 

§.  24.  Von  freier  Composition  konnte  bei  solchen 
Uebelständen  in  der  Einzelbildung  nicht  mehr  viel  die  Bede 
sein,  und  wo  uns  z.  B.  in  Mosaiken  wenigstens  die  sinnvolle 
symmetrische  Zusammenstellung,  in  Miniaturen  die  schöne 
lebendige  Composition,  die  antike  Personificirung  abstrakter 
Dinge  und  landschaftlicher  Gegenstände  überrascht,  da  dürfen 
wir  das  Verdienst  kühnhch  der  vorhergegangenen  Epoche  bei- 
legen. Eine  Kunst,  die  keine  bewegte  Figur  mehr  selbst  er- 
findet sondern  Ueber  aus  zehnter  Hand  ein  arg  entstelltes 
antikes  Motiv  borgt,  eine  Zeichnung,  welche  so  sehr  an  die 
Leichenruhe  der  Gestalten  gewöhnt  bt,  dass  sie  kein  Profil 
mehr  wagen  will,  waren  zur  Lösuiig  neuer  Angaben  schlecht 
geschaffen.  Wo  diese  verlangt  wurden,  wie  z.  B.  bei  den 
Martyrien,  welche  man  nicht  aus  altem  Werken  copiren 
konnte,  da  zeigt  sich  die  Unfähigkeit  der  Gestaltung  recht 
deutlich.  Die  Ceremonienbilder,  aus  lauter  ruhigen  Figuren 
bestehCTid,  waren  eine  leichte  Au%abe;  wenn  z.  B.  acht  Men- 
schen, alle  in  derselben  fast  gleichmässig  wiederholten  Stellung 
vor  einem  Elaiser  im  Staube  hegen,  oder  wenn  bei  der  Dar- 
stellung einer  Synode  die  Patriarchen  mit  dem  Kaiser  im 
Kreise  sitzen,  umstanden  von  zalilreichen  Geistlichen,  während 
ein  widerlegter  Ketzer  murrend  am  Boden  liegt,  so  ist  damit 
die  Historienmalerei  noch  nicht  gefördert.  Und  selbst  inner- 
halb der  neu  angekommenen  Gegenstände  zeigt  sich  ein  all- 


64  Buch  I.    Christi.  Alteräram.  Byxantmiicher  Styl       §.  24. 

midiger  VerCEÜI^  der  sich  in  einer  Grestalt,  dem  Gekreuzigten, 
symbolisch  ausdrückt.  Die  ersten  bekannten  byzantinischen 
Darstellungen  (IX.  Jahrhundert)  schildern  ihn  mit  offenen 
Augen  und  au%erichtetem  Leibe,  gleichsam  als  Si^er  im 
Tode;  die  sp&tem  aber  lassen  ihn  mit  geschlossenen  Augen 
zusammenbrechen;  als  hielten  die  erschlaffien  Arme  und 
Beine  den  Leib  nicht  mehr  aufrecht,  beugt  sich  dieser  jetzt 
nach  der  rechten  Seite  auswftrts. 
2.  Uebrigens  haben  filtere  wie  neuere  Scenen  in  dieser  versun« 

kenen  Kunst  die  Eigenschaft,  sich  fortwährend  zu  wiederholen. 
Bei  nftherer  Betrachtung  byzantinischer  Arbeiten  in  Masse 
kömmt  man  auf  das  befremdliche  Eigebniss,  dass  nicht  bloss 
wie  in  der  antiken  und  in  der  ocddentalisch  -  mittelalterlichen 
Kunst  dieselben  Typen  in  jedesmaliger  freier  Gestaltung  neu 
hervorgebracht  werden,  sondern  dass  gradezu  ein  Maler  den 
andern  und  zwar  oft  sklavisch  copirt  hat,  und  dass  genau 
dieselben  Gestalten,  Stellungen,  Geberden  und  Mienen,  ganz 
in  derselben  Zusammenstellung  sich  z.  B.  in  den  Mosaiken 
von  S.  Marco  in  Venedig  wie  in  constantinopolitanischen 
Miniaturen  und  in  den  Fresken  griechischer  Klöster  wieder- 
finden,— und  hierin  zeigt  es  sich  erst  recht,  auf  welchem  ab- 
gestorbenen Boden  wir  uns  bewegen.  Allerdings  tragen  hier 
nicht  bloss  die  Maler  die  Schuld;  die  Kirche  verlangte  es 
nicht  anders,  insofern  sie  die  Elrfindung  und  Anordnung  unver- 
holen ftür  sich  in  Anspruch  nahm.  In  einer  auf  dem  zweiten 
nicenischen  Concil  im  Jahre  73  7  verlesenen  Vertheidigung'*^) 
gegen  die  Bilderfeinde  heisst  es  ganz  deutlich:  „ nicht  die 
EJrfindung  {ifeupstn^)  der  Maler  schafit  die  Bilder,  sondern 
ein  unverbrüchUches  Gesetz,  eine  Tradition  {&eafio9s<ria  xai 
icapddoai^)   der  katholischen   Kirche; .  . .  nicht  der   Maler, 


*}  Abgedruckt  in  den  Acten  diese«  ConciLi  fConcHiorum  coüecUo 
regia  tnaxima,  Paris,  1714.  Tom.  IV.  coL  360),  welche  auch  sonst 
eine  Menge  kunstgeschichtlicher  Thatsachen,  namentlich  aus  beispicls- 
halber  beigebrachten  Legenden  enthalten.  Vor  den  Acten  sind  die 
unten  anzuführenden  Briefe  Papst  Gregors  II.  an  Leo  den  Isaurier  mit- 
getheüt 
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scmdem  die  heiligen  Vftter  haben  auszudenken  und  vorzu- 
schreiben ;  ihnen  gehört  offenbar  die  Composition  {dcära^t^), 
dem  Maler  nur  die  Ausführung   (n^jfv^y). "     Wenn  nun  die 
SjTche  fiar  irgend  einen  heihgen  Gegenstand  die  möglichst 
angemessene    Darstellung   einmal  gefunden   hatte,  so   war 
kein  Grand  vorhanden,  ii^end  jemals  davon  abzugehen,  und 
wir   werden   in   der   That    sehen,    dass    die   byzantinische 
Malerei  sich  bis  auf  diesen  Tag  gewissenhaft  jenem  Princip 
unterworfen  hat.      Nur  ist  nicht  zu   vergessen,    dass  man 
einer  lebenskräftigen  Kunst   mit  solchen  Vorschriften    gar 
nk^t  entgegen  zu  treten  gewagt  hätte  und  dass  das  Abster- 
ben des  byzantinischen  Styls  ebenso  sehr  Ursache  als  Wir- 
kung  eines    solchen  kirchlichen   Anspruches  war;   beginnt 
doch  das  Copiren  schon  lange  vorher!  —  Glücklicher  Weise 
haben  die  heiligen  Väter  seit  dem  Jahre  787  die  kirchUchen 
Darstellungen  nicht  sämmtlich  neu  erfunden,  sondern  auch 
das  Copiren  nach  den  altem,  durch  den  Gebrauch  geheilig- 
ten Compositionen  fernerhin   gestattet.    Mehrmals   hat   es 
das  gfinstige  Schicksal   gewollt,  dass  treffliche  Motive  aus 
oonstantinischer,  theodosischer  oder  wenigstens  justiniani- 
scher Zeit  auf  diese  Weise  verewigt  wurden,  natürlich  um 
so  schöner  und  genauer,  je  näher  das  Vorbild  des  Copisten 
dem  Original  stand,  während  Copien  aus  vermuthlich  vier- 
ter, fiOnfter  Hand  schon  nur  noch  die  allgemeine  Anordnung 
wiedeigeben,  im  Detail  aber  ganz  byzantinisch  sind.    Selbst 
wo  der  Maler  neu  componiren  muss,  hält  er  sich  doch  in 
den  einzelnen  Figuren  an  beständig  wiederkehrende  Sche- 
mata,  so    dass   nur   die   Anordnung   und   hie   und   da  die 
Stdlung  (letztere  oft  sehr  unglücklich)  verändert  wird.  Die 
byzantinische  Kunst  war  ein  mit  Luxus  betriebenes  Hand- 
werk geworden  und  eben  dadurch  auf  dem  Wege  zu  der- 
jenigen  unglaublichen  Mittheilbarkeit,  welche  wir  in  ihren 
spätesten  Stadien  werden  kennen  lernen.  Man  bemerkt  hier 
ein  völlig    äusserliches  Kunststreben,   das  sich   mit  seinen 
Gegenständen  ein  fär  allemal  abgefunden  hat.    Die  Fähig- 
keit des  Malers  hing  bald,  wie  wir  sehen  werden,  von  der 

Kagler  SlalMei  I.  5 
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Auswahl  und  Menge  der  Durchzeichnungen  ab,  die  er  sich 
nach  den  Werken  seiner  Voigftnger  angefertigt  hatte. 

§•  25.  Das  Handwerk  aber  blieb  noch  fleissig  und  sorg- 
fidtig  bis  ins  Xm.  Jahrhundert.  Wir  thun  dieser  Kunst 
kein  Unrecht ,  wenn  wir  z.  B.  die  verhältnissmAssig  ausge- 
zeichnete Behandlung  der  Farbe  als  ein  handwerUiches 
Verdienst  betrachten,  denn  mit  der  Natamachahmung  ist  es 
bei  der  Farbe  so  wen%  ernstlich  gemeint  als  bei  der  Zeich- 
nimg, und  der  höchstmö^che  Werth  des  byzantinischen 
Colorites  ist  im  besten  Falle  ein  dekorativer.  Auch  muss 
man  sich  hier  so  gut  wie  in  Betreff  der  Zeichnung  hüten, 
die  Copie  fbr  das  Original  zu  halten,  und  z.  B«  filr  einige 
sehr  vorzü^che  Miniaturen  aus  der  Zeit  der  macedonischen 
Kaiser  den  Farbensinn  der  damaligen  Miniatoren  zu  loben, 
indem  das  Beste  an  der  Farbe  gewiss  nicht  minder  als  die 
Erfindung  und  Zeichnung  der  bessern  sp&trömischen  Zeit 
angehört.  Allerdings  aber  hat  sich  die  Farbe  im  Allgemei- 
nen länger  gesund  erhalten  ab  die  Zeichnung;  besonders 
liegt  in  der  Art  des  Auftrages  eine  Sicherheit  und  Gewandt^ 
heit,  die  neben  der  sonstigen  absoluten  Erstarrung  Staunen 
erregt.  Schon  die  Farbenstoffe  der  Miniaturen  scheinen 
mit  chemischer  Kenntniss  ausgesucht  und  behandelt.  Ueber 
die  mit  dem  Pinsel  gezeichneten  Umrisse  wurde  meist  eine 
lebhafte,  ungebrochene  Farbe  aui^etragen,  und  dann  Licht, 
Schatten  und  Ge£edt  mit  dunklem  und  hellem  Farben,  spä- 
ter meist  in  Grestalt  von  zarten  Schraffirungen  darüber  ge- 
setzt. Es  bezeichnet  den  ganz  unplastischen  Sinn  jener 
Zeit,  dass  die  Moddlirung  so  ohne  breitangelegte  Schatten 
durch  blosses  Stricheln  hervorgebracht  wurde,  allein  die  Wir- 
kung ist  immer  eine  sehr  zierliche.  Eine  entschiedene 
Manier  Iftsst  sich  am  firühsten  in  Behandlung  des  Fleischtons 
erkennen,  welcher  orangefarben,  dann  dunkelziegehroth  wird 
und  am  Ende  durch  die  bekannten  grünlichen  Schatten  und 
rosenrothen  Ldchter  an  geschminkte  aber  schon  halbver- 
weste Leichen  erinnert.  Dann  werden  mit  dem  Zurücktxe- 
ten  der  antiken  Muster  die  Farben  überhaupt  greller  und 
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bfunter,  die  Umrisse  sichtbarer,  und  seit  der  Eroberong  Con- 
stantinopels  durch  die  Ereuz&hrer  (1204),  welche  den  Wohl- 
stand  und    Luxus   der   Hauptstadt  tief   erschütterte,  tritt 
▼oUends    eine   sorglose  Flüchtigkeit    der    Behandhmg   ein. 
Schon   lange  vorher  scheint  überdiess  ein  unglücklich  ge- 
wfthltes  harziges   Bindemittel  in  Grebrauch   gekommen   zu 
sein,  welches  die  Farben  firüh  verdampfte.  —  Die  Hinter-  2. 
gründe;,  die  Nimben  und  seit  dem  XI.  Jahrhundert  auch  die 
aii%eh(Vhten  Lichter  bestehen  insgemein  aus  Gold,  welches 
suf  eine  sehr  solide  Weise  ohne  alle  Sparsamkeit  au%etra- 
gen  scheint.  Ja  als  hatte  man  dessen  gar  nicht  genug  anzu- 
bringen gewusst,   sind  überdiess  die  Grewänder  kaiserlicher 
oder  heiHger  Personen  grossentheils  ganz  von  Goldstoff  mit 
praditvoUen   Stickereien.    Eine  auf  den  Gegenstand  selbst 
bezügliche  Absicht,  etwa  eine  Andeutung  himmhscher  Herrlich- 
keit, ist  dabei  nicht  anzunehmen,  da  sich  der  goldne  Hinter- 
grund gleichmfissig  bei  allen  möglichen  Scenen  findet;  da^ 
gegen  Hegt  es  ganz  im  Wesen  einer  gesunkenen  Kunst,  die 
Unfthigkeit  freier  Schöpfung  durch  ein  prachtvolles  Material 
ausreichen  zu  wollen*).    Die  hagem,  mürrischen  Gestalten 
mit  dem  ziegelbraunen  oder  oUvenfEurbenen  Fleisch  nehmen 
«ch  begreiflicher  Weise  nur  um  so  düsterer  aus.  —    Ein  3. 
Rest  von  Lebenskraft,  ja  vielleicht  die  einzige  Veränderung 
weldie  den  Namen  einer  Weiterbildung  verdient,  offenbart 
sich  im  Ornament;  wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  die  pracht- 
vollsten  Arabesken,    gemischt  aus  Laubwerk  und   Thier- 
gestalten,  reiche  phantastische  Architekturen  als  Ein&ssungen 
für  Schrift  und  Bild,  u.  dgl.  mehr,  fast  AUes  mit  der  gröss- 
ten   SorgfieJt   und  ZierUchkeit  ausgefOhrt.     Allerdings   tritt 
die  mehr   vegetabilische   und  somit  (»panische   Bedeutung 
der  antiken  Verzierungsweise  hier   zurück  neben  einer  ge- 


*)  Mit  welchem  Ungeheuern  Bonstigen  Luxus  in  Kirchen  und 
Ptüllsten  dieser  Prunk  der  Malerei  zusammenhing,  findet  sieh  anschau- 
Kdi  dargestellt  in  Hurters  „  Geschichte  Innooenz  III^  Bd«  1,  unter 
der  Rubrik:  ,,ein  Gang  durch  Constantinopel. '^ 
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wissen  kalligraphischen  Willkür,  allein  diess  schliesst  eine 
geistvolle  Behandlung  nicht  aus.  Hierin  hat  Byzans  auch 
der  bilderscheuen  Kunst  des  Islams  zum  Muster  gedient 
und  vielleicht  von  ihr  manche  neue  Anregung  zurück  em- 
pfemgen*). 

1.  §.  26.  Von  der  einzigen  monumentalen  Gattung  der 
frühem  bjTzantinischen  Malerei,  dem  Mosaik,  sind  im  ost- 
römischen Gebiete  selbst  nur  wenig  Denkmäler  erhalten 
und  von  diesen  stehen  uns  so  gut  wie  gar  keine  Abbildungen 
und  nur  mangelhafte  Nachrichten  zu  Gebote.  Wohl  lässt 
sich  vermuthen,  dass  die  Pracht  der  justinianischen  Zeit 
oft  erreicht^  wenn  nicht  überboten  wurde.  Die  Pallastbauten 
des  ICaisers  Theophilus  (829  —  842)  prangten  mit  dem 
reichsten  Schmuck;  aus  Cinnamus  wissen  wir,  dass  noch 
drei  Jahrhunderte  später  die  reichen  Hofleute  an  den  Wän- 
den ihrer  Palläste  die  Thaten  der  alten  Helden  darstellen 
Uessen,  freilich  daneben  auch  Schlachten  und  Jagden,  in 
welchen  der  Heldenmuth  des  Kaisers  gegen  Feinde  und  wilde 
Thiere  hervoi^ehoben  war;  —  ausnahmsweise  wagte  es  da- 
mals em  hoher  Beamter,  sogar  die  Siege  des  Reichsfeindes , 

2.  des  Sultans  von  Ikonium  malen  zu  lassen.  Bei  dem  ganz- 
Uchen  Untergang  dieser  Arbeiten  sind  wir  indess  wesentlich 
auf  die  italienischen  Mosaiken  vom  VII.  Jahrhundert  an 
beschränkt,  welche  nicht  einmal  durchgängig  dem  byzantini- 
schen Styl  zuzurechnen  sind,  und  müssen  desshalb  im 
einzelnen  Falle  das  Mehr  oder  Minder  des  byzantinisdien 
Einflusses  nach  eigener  Yermuthung  andeuten.  Ob  und 
wie  weit  eine  damals  in  Italien  herrschende  Gedankenrich- 


*)  Von  Byzanas  entlehnten  die  Saraoenen  auch  die  Technik  des 
Moaaiks,  dessen  arabische  Benennung  fsefysa  offenbar  aus  dem  grie- 
chischen (Jr^ftüot^  entstanden  ist.  Als  Byzanz  zu  Anfang  des  VIII. 
Jahrhunderts  mit  dem  Khalifen  Walid  Frieden  schloss,  bedang  sich 
dieser  zur  Ausschmückung  der  neuen  Moschee  von  Damaskus  ein 
gewisses  Quantum  fitfyta  aus.  Noch  um  die  Mitte  des  X.  Jahrhun- 
derts ttndte  Kaiser  Romanos  IL  dem  Khalifen  Abderrhaman  III.  das 
Material  für  die  Mosaiken  der  Kibla  in  der  Moschee  von  Cordova. 
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taug  dem  Eindnngen  desselben  gOnstig  war^  lassen  wir  hier 
dahingestellt^  da  diese  Frage  noch  nicht  genugsam  cidtar- 
geschichtlich  aii%eldärt  ist.  —  Die  gemeinsamen  Grrnid- 
«Oge  dieser  Werke  ergeben  sich  am  besten  bei  der  schon 
firüher  befolgten  chronologischen  Betrachtung. 

Auf  der  Grenzscheide  des  altem  und  des  neuen  Styles  3. 
stehen  einige  Mosaiken  des  YII.  Jahrhunderts  in  Rom^  in 
in  welchen  sich  das  Verarmen  des  erstem  nicht  wohl  von 
dem  Erscheinen  des  Letztem  unterscheiden  Iftsst^  obschon 
man  etwas  Neues  ^  von  aussen  Hereingebrachtes  sehr  deut- 
lich inne  wird.    Das  namhafteste  darunter  ist  das  Mosaik 
der  Hauptnische  von  S.  Agnese  fuori  la  Mura^  aus  den 
Jahren  625  —  638.   Schon  im  Gegenstande  selbst  Hegt  eine 
bedeutende,  das    Emporkommen   des  Heiligendienstes   be- 
zeichnende Abweichung  von  der  bisherigen  Sitte;  statt  eines 
segnenden  Christus  ist  nämlich  die  heil.  Agnes  selbst  ste- 
hend zwischen  den  ebenihlls  stehenden  P&psten  Honorius  I. 
und  Symmachus  (den  Erneuerern  der  Kirche)  abgebildet,  und 
die  Andeutung  der  Gottheit  beschrankt  sich  auf  eine  aus 
dem    Firmament   des    Himmels    hemnterkommende    Hand, 
welche  der  Heiligen  die  Krone  aufsetzt.    Die  Ausfiüirung 
ist,  im  Gegensatz  zu  der  sonstigen  byzantinischen  Sauber- 
keit,  hier   wie  bei  den  meisten  spätem   Mosaiken   Roms 
ziemlich  roh  und  selbst  dürftig,  was  uns  übrigens  nicht  be- 
fremden   darf,   da    Rom    im    Verhftltniss   2u   Byzanz    eine 
Proyinziaktadt  geworden  und  auch  in  den  äussern  Mitteln 
tief  heruntergekommen  war.  Die  Mitteltöne  bleiben  allmälig 
aas  (in   den  Gewändern  scheint  ein  solcher  später  hinein- 
gemalt),   die   Glasstücke  werden    grösser   und   reihen   sich 
nicht  mehr  genau  aneinander.    Bedenklicher  noch  als  diese 
Rohheit  ist  die  innere  Empfindungslosigkeit,  die  sich  in  den 
drei    Gestalten  kund   giebt,   diese   graden  Falten,  die  nur 
durch  dunkle  Streifen  dargestellt  sind,  diese  steifen,  leblosen 
Stellungen,    diess    starre    byzantinische   Prachtgewand   der 
Heiligen.    Die  schon  sehr  conventionellen  Köpfe  bestehen 
aus  wenigen  Strichen,  die  rothen  Wangen  der  heil.  Agnes 
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sind  phimpe  Tupfen.  Der  Boden  ist  zwar  unter  den  Füssen 
der  Figuren  noch  nicht  ganz  verschwunden,  aber  auf  dn 
Afinimum  beschränkt,  der  Grund  wie  bei  fast  allen  folgen- 

4.  den  Mosaiken  Goldgrund. —  Schon  deutlicher  zeigt  sich  der 
byzantinische  Styi  in  dem  sehr  ausgedehnten  Mosaik  des 
Oratorio  di  San  Venanzio,  einer  Nebenkapelle  des 
Baptisteriums  beim  Lateran,  640  —  642.  In  der  Altar- 
nische steht  zwischen  adit  Heiligen  die  Madonna  mit  seg- 
nend aufgehobenen  Armen;  darüber  heben  sich  die  Brust- 
bilder Christi  und  zweier  Engel  aus  bunten  Wolken  empor. 
An  der  Wand  zu  beiden  Seiten  der  I^che  sieht  man  je 
vier  HeiUge,  und  über  der  Nische  zwischen  drei  Fenstern 
die  Zeichen  der  Evangehsten  und  die  Stftdte  Jerusalem  und 
Bethlehem.  Chiistns  und  die  beiden  Engel  sind  hier  zwar 
roh,  aber  noch  mit  Würde  und  Freiheit  gebildet  und  erin- 
nern durch  ihre  noch  üemlich  fliessenden  Formen  an  das 
VI.  Jahrhundert.  Dagegen  sind  die  secbszehn  regungslos 
neben  einander  stehenden  Heilten  nebst  der  Madonna 
(welche  hier  zum  erstenmale  so  ausdrücklich  als  ihr  Mittel- 
punkt dargestellt  wird)  total  byzantinisch.  In  den  Gewän- 
dern wird  audi  hier  die  Falte  und  ihr  Schatten  durch  einen 
blossen  Streif  von  willkürlicher  dunklerer  Farbe  angedeutet, 
und  selbst  in  den  Hauptmotiven  beginnen  Missverstftndnisse, 
wie  sie  das  voriiergehende  Jahrhundert  noch  nicht  gekannt 

5.  hatte.  —  Von  Idmlidiem  Styl  und  fast  gleichzeitig  (642 — 649) 
ist  das  Mosaik  der  kleinen  Altamische  von  S.  Stefano 
rotondo  auf  dem  Colins,  welches  ein  kostbar  verziertes 
Kreuz  zwischen  den  stehenden  HH.  Primus  und  Felicianus 
darstellt.  Am  obem  Ende  des  Kreuzes  befindet  sich,  sehr 
geschmacklos  angebracht,  ein  Ideines  Brustbild  Christi  in 
einem  Nimbus,  über  welchem  die  segnende  Hand  des  Vaters 

G.  erscheint.  —  Eine  einzelne  als  Altarblatt  gearbeitete  Mosaik- 
figur in  S.  Pietro  in  Vincoli,  der  vom  Papst  Agathon  bei 
Anlass  der  Pest  von  680  gelobte  und  ohne  Zweifel  bald  darauf 
ausgeführte  S.  Sebastian  ist  schon  als  vereinzeltes  Beispiel 
dieser  Gattung  merkwürdig.    Weit  entfernt  von  seiner  spfi- 
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ter  kanstoblich  gewordenen  jugendlichen  Nacktheit  ist  der 
Heilige  hier  in  echt  byzantinischem  Sinne  gane  bekleidet 
und  als  Greis  nüt  weissem  Haar  und  Bart  gebildet,  die 
MArtyreriorone  in  den  H&nden  tragend.  In  seinem  Gesicht 
ist  noch  Leben  und  Würde,  auch  deutet  die  sorgfidtigere 
Schattengebong  im  Gewände  darauf  hin,  dass  man  bei  die- 
sem der  andächtigen  Besichtigung  vielfach  ausgesetzten 
Werice  mehr  auf  die  AusfCLhrung  verwandt  habe  als  sonst, 
nur  ist  die  Gtestalt  im  Ganzen  schon  sehr  unorganisch. 
(Der  Grund  ist  hier  blau.)  —  In  S.  Giorgio  in  Yelabro  7. 
nimmt  gegenwärtig  ein  Frescobild  die  Halbkuppel  der  Nische 
ein,  das  wahrscheinlich  die  Copie  eines  Mosaiks,  und  zwar 
vennuthlidi  desjenigen  ist,  welches  beim  Bau  der  Kirche  (682) 
jene  Stelle  erhalten  hatte.  Christus  (der  herrlichen  Figur 
in  SS.  Cosma  e  Damiano  nachgebildet)  steht  auf  der  Welt- 
kugel zwischen  der  h^.  Jungfirau  und  den  HH.  Petrus, 
Georg  und  Sebastian.  Die  secund&re  Stellung  der  heiligen 
Jm^firau  nOthigt  uns,  fQr  das  Urbild  dieses  Werkes  ein  mög- 
lidist  hohes  Alter  anzunehmen,  denn  schon  mn  diese  Zeit 
and  mehr  noch  sp&ter  nimmt  Maria  gewöhnlich  den 
Ehrenplatz  ein,  und  hfilt  Christum  als  Kind  auf  ihrem 
Schoosse. 

§•  27.  In  diese  Zeit  fftUt  auch  das  letzte  bedeutende  1. 
Mosaikweik  von  Ravenna:  die  Ausschmtkckung  der  pracht- 
vollen Basüica  S.  Apollinare  in  classe  (wahrscheinlich 
671  —  ^77)^  welche  uns  jetzt,  nachdem  Sanct  Paul  bei 
Born  zum  unersetzlichen  Schaden  der  Kunstgeschichte  in 
Asche  gesunken,  allein  noch  einen  Begriff  geben  kann  von 
der  Art  und  Weise,  wie  man  ganze  Reihen  von  Bildnissen 
und  Symbolen  in  Mosaik  als  Kirchenschmuck  benutzte.  In 
den  Ftdlungen  zwischen  den  Bogen  des  Hauptschiffes  sieht 
man  &st  sftmmtliche  oben  erwähnte  Sinnbilder  der  Ältesten 
christlichen  Kunst,  vom  einfachen  Monogramm  bis  zum 
g;nten  Hirten  und  Fischer  dargestellt,  imd  über  den  Bogen, 
in  einer  Reihe  von  Medaillons  die  Bildnisse  der  Erzbischöfe 
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von  Rayenna*)^  allerdings  auch  nicht  mehr  im  Original^  son- 
dern nur   in   einer    (anscheinend  genauen)   Copie^   seitdem 
der  schUmme  Kunstfreund  Sigismund  Malatesta  von  Rimini 
die  innere  Wandbekleidung  der  Basilica  zerstörte.   Wie  ehe- 
mals in   den   päpsüichen  Bildnissen  in  S.  Paul^  so  sehen 
auch  hier  alle  Köpfe  gerade  vorwärts^  denn  dem  Profil  war 
8.  jene  Kunst  völlig  entfremdet.  —  Echt  und  alt  sind  dag^en 
die  Mosaiken  in  und  über  der  Hauptnische^  ein  merkwürdi- 
ges Denkmal  jener  Zeit^  in  welcher  die  Kirche  von  Ravenna 
im  Bunde  mit  der  Hoi^oUtik  von  Byzanz  sich  noch  einmal 
der  römischen  Kirche  gleich  und  ebenbürtig  erklärte  und 
desshalb  auch  ihren  Schutzheiligen  S.  ApoUinaris^  den  Schü- 
ler des   heil.   Petrus^    durch  glänzende   Verehrung   diesem 
gleichzustellen  suchte.    Diese  Absicht  thut  sich  in  Anord- 
nung und  Inhalt  der  genannten  Mosaiken  auf  das  deutlich- 
ste kimd;  sie  enthalten  wesentlich  eine  Verherrlichung  der 
ravennatischen  Eorche.    In  der  Halbkuppel  der  Nische  sieht 
man  auf  Goldgrund  mit  rothweissen  und  blauweissen  Wölk- 
chen  ein  blaues  goldgestimtes  Rund,  von  Edelsteinen  ein- 
gefasst^  und  in  diesem  ein  prachtvoll  geschmücktes  Kreuz, 
dessen  Mitte  ein  Brustbild  Christi  einnimmt.     Zu  beiden 
Seiten  des  Kreises   erheben   sich  Moses  und  Elias,  Halb- 
figuren, aus  den  Wolken,  beide  als  Verklörte  sehr  jugend- 
Uch  gebildet;  weiter  unten,  auf  einer  Wiese  mit  B&umen, 
in    der  Mitte   des  Ganzen,  steht  der  heil.  ApoUinaris  mit 
segnend  aufgehobenen  Armen,   umgeben  von    15  Schafen. 
An  der  Unterwand  der  Nische  sind  zwischen  den  Fenstern 
vier  ravennatische  Bischöfe  unter  Baldachinen  mit  Vorhän- 
gen und  Hängeleuchtem  auf  blauem  Grunde  dargestellt;  auf 
beiden    Seiten    endlich   enthalten   zwei  grössere  Bilder   die 
Opfer  Abels,  Melchisedeks  und  Abrahams  und  —  sehr  we- 
nig entsprechend  —  die  Verleihung  der  Privilegien  an   die 


*)  Auch  in  eigentlich  oströmischen  Kirchen  kam  Aehnlichea  vor; 
der  Dom  yon  Nicäa  prangte  mit  den  Bildnissen  der  318  Bischöfe, 
welche  einst  dem  dortigen  Concil  beigewohnt  hatten. 
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Kirche  von  Raveima.  In  all  diesen  Darstellungen  ist  die 
Zeichnnng  ungleich  geringer  als  in  den  Werken  des  VI. 
Jahriituiderts,  die  Ausfährung  aber  sorgfiütig  mit  Angabe 
mehrerer  Mitteltöne  ^  nur  die  vier  Bischöfe  ausgenommen, 
welche  schon  roh  und  umrissartig  gehalten  sind  und  sich 
bloss  durch  kräftigere,  minder  conventionelle  Köpfe  aus- 
zeichnen. Den  Namen  „byzantinisch**  dürften  diese  Mosaiken, 
obwohl  in  der  Nähe  der  Exarchenresidenz  ausgeführt,  doch 
weniger  verdienen  als  die  eben  besprochenen  römischen, 
insofern  die  Gestalten  von  jener  starren  Erstorbenheit  der 
Heiligenfiguren  von  San  Venanzio  u.  a.  nur  erst  einen  An- 
fing haben ;  auch  sind  ihre  Gewänder  trotz  der  Sinnlosigkeit 
mancher  Motive  schöner  und  würdiger  gefaltet.  Dagegen 
wird  man  ein  starkes  Sinken  des  Natursinns  gewahr,  wenn 
man  die  hochbeinigen,  hässhchen  Schafe  mit  jenen  von  SS. 
Cosma  e  Damiano  in  Rom,  oder  die  ganz  willkürlich  gestal- 
teten Bäume  mit  dem  Baum  vor  Abrahams  Hütte  in  S. 
Vitale  vergleicht.  Gleichwohl  mag  sich  hier  der  byzantini- 
sche Einfluss,  streng  genommen,  auf  die  Anordnung  beschrän- 
ken, insofern  ein  blosser  Heiliger  an  die  bisher  Christo  vor- 
behaltene Stelle  (ui  der  Mitte  des  Ganzen)  tritt,  während 
die  G^enwart  Christi  nur  dxirch  das  Kreuz  angedeutet  wird, 
wie  in  S.  Ste&no  rotondo.  Noch  verdienen  die  zwei  Seiten-  3. 
bilder  der  XJnterwand  genauere  Betrachtung,  besonders  die 
drei  alttestamentUchen  Opfer,  welche  hier  noch  sinnreich  zu 
emer  recht  lebendigen  Composition  verschmolzen  und  in 
der  Ausführung  das  Beste  sind*).     Unter  einem  geöffiieten 

*)  Wenn  man  erwägt,  wie  schon  in  der  spätrömischen  Zeit  das 
Copiren  an  der  Tagesordnung  war,  so  wird  man  vielleicht  Bedenken 
tragen,  die  Erfindung  dieses  Werkes  der  Zeit  von  671  bis  677  zuzu- 
schreiben. Die  Figur  des  Abel  wenigstens  ist  eine  direkte  Nachahmung 
deijenigen  in  S.  Vitale.  Wie  viele  Kirchen  aber  sind,  sammt  ihren 
Mosaiken,  nur  in  Ravenna  untergegangen  (der  Dom,  die  Hauptkirche 
der  Vorstadt  Classis  etc.),  um  von  Byzanz  zu  schweigen  —  und  wie 
wenig  sind  wir  daher  berechtigt,  unter  dem  noch  Vorhandenen  ent- 
adiiedene  Originale  finden  zu  wollen,  wenn  nicht  äussere  Beweise 
hinzukommen! 
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Vorhang  hinter  einem  veriiftngten  Tische  sitst  der  greiBCy 
weissgelockte  Melchisedek  mit  Diadem  und  Purpurmantd, 
und  bricht  das  Brod;  von  links  her  schreitet  Abel  heran, 
als  halbnackter  Jüngling  in  linnener  Clamys,  in  den  Hfinden 
ein  Lamm;  rechts  fährt  Abraham,  hier  ab  Greis  in  weissem 
Gewände,  seinen  Sohn  herbei,  der  hier  nicht  mehr  nackt 
(wie  in  S.  Vitale),  sondern  in  gelbem  Kleide  erscheint.  « — 
Das  G^enstack,  die  Verleihung  der  Privü^en,  ist  in  Zeich- 
nui^  und  AusfiOhrung  schlechter  und  flüchtiger,  so  dass 
z.  B.  in  den  Köpfen  die  Umrisse  schon  roh  hervortreten. 
Aus  der  mit  einem  Vorhang  bekleideten  Thür  eines  Palla- 
stes  treten  drei  kaiserliche  Jünglinge  mit  Nimben  hervor, 
Constantin,  welcher  den  Purpurmantel  trftgt,  Heraklius  und 
Tiberius'*');  rechts  steht,  ruhig  zusehend,  der  Elrsbischof 
Reparatus  von  Ravenna,  umgeben  von  vier  Greistlichen, 
deren  Einer  von  Constantin  eine  Rolle  mit  der  rothen 
Inschrift  « privilegia  ^  in  Emp&ng  nimmt.  Hier  zeigt  sich 
eine  offenbar  byzantinische  Starrheit,  zumal  beim  Verglekfa 
mit  den  beiden  Ceremonienbildem  in  San  Vitale.  —  An 
der  Wand  über  der  Nische  auf  einem  Streifen  blauen  Grun- 
des sieht  man  ein  Brustbild  Christi  und  die  Zeichen  der 
Evangelisten  (auch  diese  nur  als  Halbfiguren)  durch  den 
tausendjährigen  Staub  schimmern;  dann  folgen,  auf  Gk>ld- 
grund,  die  zwölf  Schafe,  hier  von  beiden  Seiten  am  Nischen- 
bogen  emporschreitend,  und  unterhalb  derselben  zwei  Pal- 
men, —  Thiere  und  B&ume  nicht  besser  als  diejenigen  in 
der  f^che.  Dagegen  scheint  in  den  Gestalten  der  beiden 
Erzengel  Michael  und  Gabriel,  welche  weiter  unten  zu  den 
Seiten  der  Nische  augebracht  sind,  ein  gutes  altes  Motiv 
erhalten  zu  sein:  beide  halten  in  der  Rechten  die  Sieges- 
fahne  (das  Labarum),  während  die  Linke  den  purpurnen, 


*)  Die  schwierige  Frage,  welche  Kainer  unter  diesen  Namen  su 
verstehen  seien,  liegt  uns  hier  ferne.  Wahrscheinlich  sind  Constantin 
Pogonatus,  Tiberius  II.  und  der  bekannte  Kaiser  Heraklius  gemeint; 
der  Erstere  tritt  dann  als  Zeitgenosse  mehr  hervor. 


§.  27.  28.         Die  Malerei  im  Vm.  Jahrhundert.  75 

imien  mit  gesticktem  Goldstoff  auagescblagenen  Mantel  so 
zosammen&sst^  dass  man  noch  etwas  von  der  weissen 
Tonica  sieht;  die  Köpfe  sind  von  jugendlicher  Schönheit. 

Uebrigens  hatte  die  bauliche  und  kOnstlerische  Thfttig-  5. 
keit  in  Ravenna  schon  seit  dem  Sturz  der  Ostgothen  bedeu- 
tend nadigelassen.  Eine  Provinzstadt  des  osfrömischen  Rei- 
dies  hatte  in  jener  Zeit  ohnehin  kein  glAnzendes  Schicksal; 
mm  kamen  beständige  Angriffe  der  Langobarden  hinzu, 
wdche  dem  Exarchat  einen  GebietsÜieil  nach  dem  andern 
raubten^  und  im  Jahre  728  selbst  die  prftchtige  Vorstadt 
Qassis  eroberten  und  wüste  legten.  Erdbeben  thaten  das 
Uebrige,  und  gegenwärtig  ist  ausser  der  schönen,  einsamen 
Apollinariskirche  am  Rande  des  berühmten  Pinienwaldes 
jede  Spur  von  Classb  untergegangen«  Endlich,  nachdem  die 
Franken  den  Langobarden  das  eroberte  Exarchat  abgenom- 
men und  den  römischen  Stuhl  damit  beschenkt  hatten, 
besdirfinkte  sich  die  ravennatische  Kunst  auf  Ausschmttk- 
kongen  im  Einzelnen  und  auf  Reparaturen,  und  diesem  Um- 
stmde  allein  verdankt  jetzt  die  abgelegene  pftpstliche  Land- 
stadt die  Erhaltung  von  firühmittdalteriichen  Kunstschfttzen 
wie  sie  sich  sonst  nii^ends  in  der  Welt  mehr  beisammen 
finden« 

§.  28.  Wie  weit  die  Kriege  u.  a.  Katastrophen  des  ]. 
Vlll.  Jafariuinderts  auf  die  Kunstübung  in  Rom  Einfluss 
hatten,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  von  den  zahlreichen 
künstlerischen  Lastungen  welche  erw&hnt  werden,  so  viel 
als  nidits  erhalten  ist.  (Das  Einzige  ist  u«  W.  das  kleine 
Fragment  aus  der  alten  Peterskirche  vom  Jahre  705,  jetzt 
in  der  Sakristei  von  S.  M.  in  Cosmedin,  welches  bei 
einer  barbarischen  NachlAssigkeit  der  Technik  eine  gute  alte 
Composition  der  Anbetung  der  Könige  zeigt;  die  erhaltenen 
Figuren  • —  Jos^h,  Maria  mit  dem  Kinde,  tuid  ein  Engel 
—  verschieben  sich  zu  einer  ungezwungenen  Gruppe.)  Von 
Papst  Constantin  (708 — 715)  wissen  wir  aus  Paul  Diaconus 
(VI,  34),  dass  er  in  der  Yoriudle  von  S.  Peter  die  sechs 
rechtgltabigen  Synoden  abmalen  liess   (ob  in  Mosaik,   wird 
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nicht  gesagt),  und  zwar,  bezeichnend  genug,  aus  Trotz 
gegen  den  monothelelisch  gesinnten  Kaiser  PhUippicus  Bar- 
danes,  welcher  eine  fihnhche  Reihe  von  Synodenbildem  in 
Constantinopel  hatte  zernichten  lassen.  Auch  bei  den  Pon- 
tificaten  Gregors  HI.,  Zacharias,  Adrians  I.  etc.  wird  der 
Mosaicirung  mehrerer  Kirchen  gedacht.  Im  BUderstreit  hatte 
Rom  bekanntlich  die  Bilder  eifirig  vertheidigt;  „die  heiligen 
„Gemälde^  schrieb  Gregor  II.  beim  Ausbruch  des  Kampfes 
an  Kaiser  Leo,  „erheben  die  Sinne  der  Menschen  zum 
„Hohem;  Väter  und  Mütter  heben  ihre  Kleinen  auf  den 
„Armen  in  die  Höhe;  Jünglinge  und  Ausländer  zeigen  ein- 
^ander  erbauungsvoU  die  gemalten  Geschichten;  aller  Herzen 
»richten  sich  empor  zu  Gott!^'  —  und  als  in  Byzanz  mit 
dem  Schwerte  gegeis.  die  kirchliche  Kunst  gewüthet  wurde, 
nahm  Rom  ganze  Schaaren  geflüchteter  byzantinischer  Maler 
in  seine  Klöster  auf.  Ein  bestimmter  Einfluss  dieser  neuen 
oströmischen  Kolonie  l&sst  sich  allerdings  nicht  nachweisen. 
Wir  finden,  wie  gesagt,  in  den  jetzt  vorhandenen  Mosaiken 
Ronps  eine  Lücke  von  beinahe  hundert  Jahren,  indem  diesel- 
ben erst  nach  völliger  Beruhigung  der  Zustände  Italiens,  unter 
Papst  Leo  III.  (795 — 816)  wieder  beginnen.  Dieses  auch 
sonst  so  wichtige  Pontifikat  zeichnete  sich  durch  zahlreiche 
Kirchenreparaturen  und  Neubauten  aus,  bei  welchem  Anlass 
mehrfach  die  Mosaikbekleidung  ausdrücklich  erwähnt  wird, 
s.  Leider   ist   das   wichtigste   Werk,   jenes   poütisch   so 

bedeutsame  Nischenmosaik  des  leonischen  Trikliniums 
im  Lateran  —  der  letzte  Ueberrest  der  grossen  historischen 
Darstellungen  in  diesem  Gebäude  —  bei  der  im  vorigen  Jahr- 
hundert versuchten  Uebertragung  an  die  Aussenwand  der 
KapeUe  Sancta  Sanctorum  dergestalt  verunglückt,  dass  man 
sich  mit  einer  nach  genauen  Abbildungen  verfertigten  Mo- 
saikcopie  begnügen  musste,  welche  indess  mit  Ausnahme 
der  meist  etwas  modernisirten  Köpfe  das  Urbild  fietst  völlig 
ersetzt.  In  der  Nische  auf  Goldgrund  steht  der  segnende 
Christus  zwischen  eilf  Aposteln  in  weissen  Gewändern; 
unter  seinen  Füssen  quellen  die  vier  Paradiesesströme.   Die 
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Gestalten  zeigen  in  ihrer  steifen  und    doch   haltungslosen 
Auflassung,  noch  mehr  aber  in  dem  manierirten  Faltenwurf 
einen  starken  byzantinischen  Einfluss;  hier  zuerst  entdecken 
wir  eine  völlig  willkürliche  Vertheüung  der  Grewandmassen, 
welche,    von   sinnlosen  Falten    (d.  h.  blaugrauen  Strichen) 
umzogen,  sich  nur  noch  obenhin  an  die  Körperformen  an- 
achliessen.     An  den  Wandflächen  neben  der  Nische  folgen 
dann  jene   berühmten  kirchlich -politischen  Tendenzbilder, 
welche  eine  ungleich  grössere  historische  Ahnung  enthalten 
als  alle  Ceremonienbilder  des  Elaiserpallastes  von  Constan- 
tinopel.   Links  sieht  man  einen  thronenden  Christus,  welcher 
dem  vor  ihm  knieenden  heil.  Sylvester  die  Schlüssel,   dem 
grossen  Constantin  eine  Fahne  reicht,  —  rechts  einen  thro- 
nenden S.  Petrus^  welcher  Papst  Leo  III.  eine  Stola,  Karl 
dem  Grossen  aber  eine  Fahne  giebt,  gleichsam  als  Zeichen 
der  Belehnung.     In   den  beiden  letztgenannten   knieenden 
Personen,    welche  zwar  im  Profil,   aber  vorwärts  blickend 
gebildet  sind,  ist  unläugbar  eine  Porträtähnlichkeit  erstrebt, 
nur  ist  Karl  der  Grosse  darüber  zur  Carricatur  geworden. 
—  Aus  derselben  Zeit  stammt  das  Mosaik  über  der  Altar-  3. 
nische  von  SS.  Nereo  ed  Achilleo,  unterhalb  der  Ther- 
men Caracalla's.   Die  Figuren  sind  klein,  in  der  Ausfahrung 
gering  und  stark  ergänzt,  aber  durch  ihre  Bedeutung  merk- 
würdig.    Seit  jenen  Darstellungen  der  Geschichte  Christi 
am  Triumphbogen  von  S.  Maria  Maggiore  fanden  wir   die 
obere  Nischenwand  oder  den  Triumphbogen  fast  ohne  Aus- 
nahme mit  apokalyptischen  Scenen  und  mit  den  Symbolen 
der  Evangelisten  bedeckt;    hier  dagegen  besteht  die  Aus- 
schmückung  dieser    Oberwand   wiederum   aus   historischen 
Bildern:  in  der  Mitte  der  verklärte  Christus  zwischen  Moses 
und  Ellias,    zu  beiden  Seiten  die  hh.  Nereus  und  Achilleus 
knieend,  dann  weiter  links  die  Verkündigung,  rechts  Maria 
mit  dem  Kinde,    von  einem  Engel  begleitet.   —   Die   auf  4. 
Leo  in.    folgende   Regierung   des   Papstes   Paschalis   1. 
(81 7 — 824)  war  trotz  ihrer  kurzen  Dauer  reich  an  Mosaik- 
werken,   ohne  Zweifel  weil  die  jetzt  sicher  geordneten  Zu- 


•■ 
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sttnde  der  römischen  Kirdie  zu  neuer  KunstÜi&tigkeit  auf- 
forderten.    Allem   SU   einem   wahrhaften  Au£M^hwung  war 
die  Zeit  nicht  mehr  angethan,  und  wie  damals  die  scheinbar 
sehr   blühende    Kunst    des    karolinglschen   Frankenreiches 
(wovon  unten)    nur  ein  verspäteter  Nachklang  der  Antike 
war^  so  eiblicken  wir  in  den  römischen  Werken  jener  Epodie 
nur  ein  noch  tieferes  Versinken  in  die  byzantinische  Unfimn. 
Ob  damals  in  Rom  eine  vollständige  Schule  von  Mosaidsten 
als  Abzweigung  des  Kunstlebens  von  Constantinopel  vor- 
handen war  und  auf  welchen  verschiedenen  EntwicUungs- 
stadial  derselben  neue  Einflüsse  von  Byzanz  her  hinzukamen 
fl.  wagen  wir  indess  nicht  zu  entscheiden.  —  Die  ausgedehn- 
teste und  prachtvollste  Unternehmung  des  Papstes  Paschalis 
mag  wohl  die  Ausschmückung  von  Santa  Prassede  auf 
dem  Esquilin  sein,  wenigstens  hat  sich  mehr  davon  erhalten 
als  von  dem  Schmucke  anderer  römischer  Kirchen,  nämlich 
der  Triumphbogen,    der  (ßsdienbogen,    die  Nische  selbst 
und  eine  ganze  Seitenkapelle  des  einen  Nebenschiffes.    Die 
an  den  beiden  Bögen  gebildeten  Gegenstände  sind  wie  ge- 
bräuchlich der  Offenbarung  entnommen,  lieber  dem  Triumph- 
bogen erscheint,  in  der  Mitte  eines  ummauerten  Raumes  mit 
Pforten,  der  das  himmlische  Jerusalem  vorstellt,  der  Heiland 
zwischen  zwei  Engehi,  die  Wettkugel  haltend,  und  ihm  zu 
beiden  Seiten  eine  Reihe  heiliger  Männer,  ihre  Siegeskronen 
darbringend.    Vier  Engel  stehen  an  den  Pforten  zu  beiden 
Seiten  der  heiligen  Stadt,  um  in  dieselbe  die  herbeiströmen- 
den Schaaren  einzuladen;  unter  ihnen,  zu  beiden  Seiten  des 
Bogens,    sind  die  Gläubigen  vorgestellt,    die  in  feierlichem 
Zuge,    mit  weissen  Gewändern  angethan,    Palmen  in  den 
Händen,  herannahen.  —  Am  Nischenbogen  sieht  man  die 
gewöhnliche  Vorstellung  des  Lammes  auf  dem  mit  Edelstei- 
nen besetzten  Stuhle,  zwischen  den  sieben  Leuchtern,  vier 
Engeln   und   den   Symbolen   der   Evangelisten;    an  beiden 
Seiten  des  Bogens  die  24  Aeltesten,  die  herbeikommen  nm 
ihre  Kronen  vor  dem  Throne  des  Lammes  niederzulegen. 
—  In  der  Halbkuppel  der  Nische  nimmt  Christus    (Copie 
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nach  SS.  Cosma  e  Damiano)   die  mittlere  Stelle  ein,    über 
Sun  die  Hand  des  ewigen  Vaters,  einen  Kranz  haltend:   zu 
bdden  Seiten  folgen  Petrus  und  Paulus,    S.  Praxedis  und 
8.  Pndentiana,  S.  Zeno  und  der  Stifter  Papst  Paschalis  mit 
einem  Kirchlein  in  den  Händen,  endlich  zwei  Palmen,  deren 
äne  denselben  Phönix  trftgt  wie  die  Palme  in  SS.  Cosma 
e  Damiano.    Weiter  unten  wie  gewöhnlich  die  13  Lämmer. 
—  Da  <fie  Kirche  nicht  eben   gross   ist,    so   mussten  bei 
einer  solchen  Masse  von  Darstellungen  die  einzelnen  Figaren 
ziemlich  klein  ausftUen  und  wegen  der  schon  sehr  weit  ge- 
didienen  Rohheit  in  der  Ausftdimng  ein  barbarisches  An- 
sehen gewinnen.    Die  Falten  sind  nur  noch  dunkle  Striche, 
die  Gresichter  bestehen   meist    aus   drei   groben  Linien.*) 
Ueberhaupt  sucht  die  damalige  byzantinische  Kunst  ihr  Heil 
in  dem  Yielai,    in  der  Menge  der  Figuren  und  vermeidet 
mehr  und  mehr  jene  einzelnen  Kolossal^stalten,    die  sie 
doch  weder  mit  geistigem  Inhalt  zu  beleben  noch  mit  Rea- 
littt  auszufcdlen  im  Stande  war.   Aber  ihre  starren,  paraUel- 
stehenden  kleinem  Figuren  sind  um  ihrer  Unzähligkeit  willen 
nicht  besser  und  machen  allmälig  einen  Eindruck  von  aus- 
dnanderfiiUenden  Atomen.  —  Vollends  barbarisch  sind  die  6. 
gleichzeitigen  Mosaiken  jener  kleinen  Seitenkapelle,  welche 
von  ihrer  Pracht  den  Namen  des  „Paradiesgartens''  erhalten 
hat.    Die  TfaOr  ist  mit  einer  Doppelreihe  von  Medaillons 
in  Mosaik  einge&sst,    deren  Brustbilder  rohen  Carricaturen 
fßüch  sehen.    Im  Iimem  sind  an  den  Wänden  allerlei  hei- 
lige Personen  und  Symbole    dargestellt,    ohne   besondem 
Zusammenhang  des  Gedankens;    merkwtkrdig  ist   nur  eine 
Darstellung  Christi  unter  dem  Bilde  eines  Lammes  mit  vier 
Hirschen^  welchen  weiter  imten  vier  Brustbilder  entsprechen. 
Am  Kreuzgewölbe  erblickt  man  ein  Brustbild  Christi,   von 


*)  Vgl.  Rumohr,  ItaL  Forschungen  I.,  S.  239  u.  f.,  wo  der 
Styl  dieser  römischen  Mosaiken  des  IX.  Jahrhunderts  zuerst  mit  einiger 
Genauigkeit  erörtert  wird.  Ueber  andere  Ueberreste  zweifelhaften 
Alters  in  S.  Prassede  s.  ebenda  S.  246  und  Bd.  IL,  Vorrede,  S.  YIII. 
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vier  Engeln  getragen,  welche  —  empfindungslos  genug  — 
7.  über  den  Gewölbekanten  entzweigebrochen  sind.  —  Gleich- 
zeitig entstanden  die  Mosaiken  von  S.Cecilia  in  Trastevere, 
welche  in  der  Ueberftdlung  und  in  der  Rohheit  und  Erstor- 
benheit  des  Styles  den  eben  besprochenen  so  ziemlich 
gleich  stehen.  In  der  Nische  sehen  wir  wiederum  Christus 
mit  fbnf  Heiligen,  dem  Papst  Paschahs  und  zwei  Palmb&u- 
men,  diessmal  noch  auf  blauem  Grunde  mit  bunten  Wölk- 
chen. Die  dreizehn  Lämmer,  welche  sonst  als  Friesbüd 
die  halbrunde  Untermauer  der  Nische  mit  der  Halbkuppel 
wohlthuend  vermittehi,  sind  hier  in  die  letztere  mit  hinein- 
gezogen und  bilden  einen  ziemlich  unschönen  Saum  dersel- 
ben. An  der  Nischenwand  sah  man  bis  vor  wenigen  Jahr- 
zehenden die  heU.  Jungfirau  mit  dem  Kinde  thronend  zwi- 
schen zwei  Engeln  und  eilf  Märtyrern,  welche  aus  den  beiden 
heiligen  Städten  herankamen;  weiter  unten  aber  die  24  Ael- 
testen  in  der  bekannten  Darstellung.  Auch  das  Gesimse 
der  Vorhalle  hat  hier  noch  seinen  alten  Schmuck:  schöne 
goldne  Ornamente  auf  blauem  Grunde,  abwechselnd  mit 
blauen  auf  Goldgrunde,  unterbrochen  durch  kleine  Medaillons 
mit  Brustbildchen  —  ein  Beweis,  wie  lange  einzelne  gute 
Zierrathen  bei  völliger  Verderbniss  alles  Uebrigen  fordeben 
e.  können.  —  Ganz  derselbe  Styl  wie  in  S.  Cecilia  zeigt  sich 
auch  in  und  über  der  Nische  von  S.  Maria  della  Navi- 
cella  (auch  in  Domnica  genannt)  auf  dem  Colins.  In 
der  Nische  erscheint  Maria  mit  dem  Christuskinde  auf  dem 
Throne  sitzend;  Eingel  stehen  in  regelmässiger  Au&chichtung 
ihr  zu  beiden  Seiten,  und  zu  ihren  Füssen  kniet  mit  unsäg- 
lich steif  geknickten  Gliedern  Papst  PaschaUs  I.  An  der 
Nischenwand  sieht  man  oben  den  Heiland  in  einem  Nimbus 
zwischen  zwei  Engeln  und  den  zwölf  Aposteln,  imd  weiter 
unten,  in  ungleich  grösserem  Massstabe,  zwei  Propheten, 
welche  auf  ihn  hinzudeuten  scheinen.  Merkwürdig  ist  hier 
der  reiche  Pflanzenschmuck;  ausser  dem  auch  sonst  nicht 
seltenen,  aus  zwei  Ge&ssen  hervorwachsehden  Blumenkranz 
am  Rande  der  Halbkuppel,    ist  hier  auch  der  Boden  unter 
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den  Figuren  mit  Blumen  verziert  —  ein  harmloser  Schmuck, 
KU  welchem  sich  die  byzantbische  Morositftt  sonst  selten 
Tersteigt.  —  Von  da  an  geht  es  rasch  abwftrts  in  die  tie&te  9. 
Barbarei.  Die  Mosaiken  von  S.  Marco  in  Rom,  ausge- 
fthrt  unter  Papst  Gregor  IV.  (827 — 844)  sind  bei  aller 
Pracht  doch  der  möglichst  dürftige  Ausdruck  dessen  was 
dargestellt  werden  sollte.  Ueber  der  Nische  sieht  man  in 
Rondungen  das  Brustbild  Christi  zwischen  den  Sinnbildern 
der  Evangelisten,  und  weiter  unten  Petrus  und  Paulus  (oder 
zwei  Propheten)  mit  Schriftrollen;  in  der  Nische  unter  einer 
von  oben  einen  Kranz  reichenden  Hand  steht  der  s^nende 
Christus  mit  einem  offenen  Buche,  und  zu  beiden  Seiten 
fbnf  Heilige  und  Papst  Gregor  IV. ;  dann  folgen,  noch  zur 
Halbkuppel  gehörend,  die  dreizehn  Lämmer,  die  einen 
zweiten,  ganz  krummen  Reif  um  die  Figuren  bilden.  Die 
Arbeit  ist  hier  überaus  roh  und  von  echt  byzantinischer 
Starrheit;  als  hfttte  der  Künstler  gewusst,  dass  seine  langen, 
hagem  Gestalten  nicht  mehr  sicher  auf  ihren  Füssen  stehen, 
gab  er  jeder  ein  besonderes  kleines  Piedestal.  Die  Gtewand- 
linien  sind  meist  senkrecht  und  parallel,  und  bei  aU  diesen 
Mängeln  hat  man  doch  durch  au%ehöhte  Lichter  von  anderer 
Farbe  gewisse  Changeant-Effekte  erzwungen.  *)  —  Das  stark  lo 
eigftnzte  Nischenmosaik  von  S.  Francesca  Rom  an  a 
(wahrscheinlich  858 — 867  ^  unter  Nicolaus  L)  beschliesst 
diese  Gruppe  römisch -byzantinischer  Werke.  Hier  war 
man  endlich  zum  Bewusstsein  gekommen,  dass  Gestalten 
wie  die  damalige  Kunst  sie  bildete,  keine  lebendigen  Be- 
ziehungen mehr  zu  einander  haben,  also  auch  keine  Compo- 
sition  mehr  ausmachen  könnten,  und  trennte  desshalb  die 
Madonna  auf  dem  Throne  und  die  vier  handaufhebenden 
Heiligen  durch  zierliche  Bogenstellungen.     Der  Grund  ist 


*)  Aus  der  Zeit  Sergius  IL  (844—847)  sollen  noch  Malereien  vor- 
handen sein  in  der  Capelle  Sancta  Sanctomm  beim  Lateran,  welche 
uns  unzugänglich  gewesen  ist.  —  Vgl.  Em^ric-David,  a.  a.  O.  S.  76. 
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wie  bei  den  meisten  vorhergehenden  Mosaiken  Goldgrund, 
die  Nimben  dagegen  blau.  Dass  die  Gesichter  bloss  ftnn- 
liehe  Linien^  die  Wangen  rothe  Kleckse,  die  Falten  willkOr- 
liehe  dunkle  Striche  sind,  versteht  sich  von  selbst;  doch 
deutet  eine  gewisse  Flfbssigkeit  und  Fülle  der  Formen,  sowie 
auch  einige  Nebendinge  (dass  z.  B.  Maria  hier  eine  Krone, 
in  byzantinischen  Werken  aber  einen  Schleier  trftgt)  vielleicht 
darauf  hin,  dass  wir  es  hier  weniger  mit  byzantinischer 
Verderbniss  als  mit  einem  nordischen,  wahrscheinlich  frän- 
kischen Einfluss  zu  thun  haben.  (Dem  XIIL  Jahrhundert 
können  wir  das  Mosaik  doch  nicht  wohl  zuschreiben,  wenn  wir 
die  authentischen  Arbeiten  dieser  Zeit  damit  vergleichen.)  — 

11.  Von  spfttem  Werken  des  IX.  Jahrhunderts  ist  in  Rom  nichts 
erhalten ;  was  Papst  Formosus  (89I< — 896)  in  S.  Peter  arbei- 
ten Hess,  ist  mit  der  alten  Basilica  untergegangen.  In 
Aquileja  soU  noch  das  Kirchenmosaik  vorhanden  sein,  wel- 
ches Gisela,  die  Tochter  Ludwigs  des  Frommen  ausführen 
liess;  es  enthält  (sehr  au£EaIlend  fOi  diese  Zeit)  Christas 
am  Kreuz,  Maria,  S.  Georg,  das  Bild  der  Gisela  und  ver- 
schiedene allegorische  Figuren.  Auch  die  Cathedrale  von 
Capua  besitzt  noch  aus  jener  Zeit  das  von  Bischof  Hugo 
gestiftete  Mosaik.  Dagegen  sind  die  „sehr  schönen  Figu- 
ren'^, womit  damals  die  Aebte  Potto  und  Gisulf  sämmtliche 
Wftnde  der  Kirche  von  Monte  Cassino  schmückten,  verloren 
gegangen. 

12.  Vom  Ende  des  IX  Jahrhunderts  an  scheint  die  Mosaik- 
arbeit fest  in  ganz  Italien  angehört  zu  haben.  Siebzig  Jahre 
lang  drehten  sich  alle  politischen  Verhältnisse  des  unglück- 
seligen Landes  in  einem  Strudel,  welcher  manchen  Augen- 
blicken der  Völkerwanderung  nicht  viel  nachgeben  mochte; 
Rom  insbesondere  war  der  Spielball  der  scheusslichsten 
Factionen  geworden.  Mit  Gewalt  schafiOten  die  Ottonen 
Ruhe,  aber  die  tiefe  Wimde,  welche  allen  geistigen  Bestre- 
bungen und  somit  auch  der  Kunst  geschlagen  war,  heilte 
nicht  sobald  wieder.    Wo  sich  in  der  Folge  ein  neues  Kunst- 
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leben  fegte,  da  musste  wieder  an  Byzanz  angeknüpft  wer- 
den; als  z.  B.  der  Abt  Desiderius  von  Monte  Cassino 
(spfiter  Papst  unter  dem  Namen  ^ctor  III.)  im  Jahre  1066 
die  Kirche  seines  Klosters  neu  baute^  musste  er  in  Constan- 
tinopel  Mosaidsten  miethen^  welche  dann  mehrere  Kloster« 
sö^inge  in  ihrer  Kunst  unterrichteten.^ 

$•  29.  Audi  diessmal  war  die  unter  byzantinischer  i. 
Scheinhoheit  heranwachsende  Republik  der  vene tischen 
Inseln  vor  dem  allgemeinen  Unheil  bewahrt  geblieben* 
Sie  gedieh  und  yermehrte  sich  als  Stapelplatz  zwischen  dem 
ostrOmischen  und  dem  neuen  weströmischen  Reiche,  und 
adbst  nachdem  die  politische  Verbindung  mit  Byzanz  faktisch 
angehört,  Termittelte  der  höchst  lebhaft  gewordene  Handel 
einen  bestftndigen  Zusammenhang.  In  Betreff  der  Kunst 
aber  ist  Venedig  bis  ins  Aiii.  Jahrhundert  fast  TöUig  als 
byzantinische  Colonie  zu  betrachten,  insofern  hier  die  Malerei 
sodb  vollkommen  an  die  griechischen  Vorbilder  anschloss, 
cSe  Baukunst  eine  Durchdringung  abendländischer  und  mor- 
gentaadischer  Elemente  darbot,  imd  nur  die  Sculptur  abend- 
lindiw^h  veiblieb,  weil  sie  allein  in  dem  mit  aUer  hohem 
Plastik  verfeindeten  Byzanz  keine  Vorbilder  mehr  fand. 
Besonders  können  wir  die  Mosaiken  von  Venedig  als 
einen  &st  genügenden  Ersatz  der  verlorenen  oströmischen 
betrachten,  indem  hier  die  byzantinische  Tradition  sich  weit 
unmittelbarer  und  weniger  getrObt  offenbart  als  z.  B.  in  den 
eben  besprochenen  römischen  Arbeiten.  Das  Älteste  vorhan-  2. 
dene  Werk  dieser  Art  sind  die  im  Jahre  882  verfertigten 
Mosaiken  von  S.  Cy  pr ian  bei  der  nahen  Inselstadt  Murano, 


*)  Wir  nennen  hier  noch  das  jetzt  in  der  Reatanration  begriffene 
Moauk  der  Chornische  von  San  Ambrogio  zu  Mailand  (Christus  zwi- 
schen zwei  Erzengeln  und  den  hh.  Gervasius  und  Protasius),  welches 
832  von  einem  Mönche  Gaudentius  ausgeführt  sein  soll.  Die  AusiÜhrung 
scheint  sorgfältiger,  die  Gestalten  lebendiger  als  in  den  gleichzeitigen 
Mosaiken  Roms. 

6* 
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welche  einen  Christus   mit  Maria   zwischen   Hdligen  und 
3.  Erzengeki   darstellen.     Ungleich   machtvoller  aber  ist  das 
byzantinische  Mosaik  reprftsentirt  in  der  976  neu  gegrün- 
deten Hauptkirche  San  Marco  in  Venedig,  deren  Älteste 
Wand-  und  Gewölbebilder  wenigstens  dem  XI.,    vielieicht 
auch  noch  dem   X.  Jahrhimdert  angehören.     Seitdem   im 
Jahre  828  der  Leichnam  des  Evangelisten  Marcos  von  einer 
venezianischen  Handelsflotte  aus  Alezandrien  war  hergebracht 
worden,  hatte  das  Volk  der  Insebi  die  heilige  Reliquie  gleich- 
sam zu  seinem  Symbol,  zur  Garantie  seines  ganzen  Daseins 
erhoben;    nun   galt   es,    die  Kirche  welche  den  verehrten 
Leichnam  barg,  mit  all  der  Pracht  auszuschmücken,  weldie 
die  Mittel  des  aufblühenden  Handekstaates  gestatteten.    Es 
ist  bekannt,   mit  welchem  Ungeheuern  Luxus  des  Materials 
das  Greb&ude  ausgefilhrt  wurde,    indem   man   den  ganzen 
römischen  Orient  dafür  in  Requisition  setzte;   innen  wurde 
der  Boden  ganz,  die  Wände  und  Pfeiler  bis  zu  halber  Höhe 
mit  den  kostbarsten  Steinarten  bekleidet,  alles  Uebrige  aber, 
Oberwfinde,  Tonnengewölbe  und  Kuppehi  —  eine  Gesammt. 
flftche  von  mehr  als  vierzigtausend  Quadratfuss  —  mit  lauter 
Mosaiken  auf  Goldgrund  bedeckt;  allerdings  eine  so  riesen- 
hafte Arbeit,  dass  selbst  das  reiche  Venedig  sechs  Jahrhun- 
derte hindurch  daran  stückeln   musste.     Alle  Style  welche 
je  daselbst  geherrscht,    bb  auf  die  letzten  Manieristen  der 
Schule  Tintoretto's,  haben  sich  an  diesem  Denkmal  verewigt. 
Der  Gesammteindruck  hat  etwas  Trübes  und  Schweres;  nuoi 
wird  bisweilen  an  die  abeigl&ubische  Devotion  des  Seemtanns 
erinnert,    welcher  durch  ein  möglichst  kostbares  Ex  voto 
sich  den  Himmel  zum  Freunde  in  der  GefiEdu*  machen  will 
und  für  die  kurzen  Rasttage  im  heimischen  Hafen  die  glfin- 
zendste  Pracht  der  Welt  um  sich  zu  haben  verlangt,   ohne 
es  mit  der  hohem  Schönheit  genau  zu  nehmen.    Jedenfsdls 
aber  gewinnen   wir   nur    hier    eine  Vorstellung   von  der 
Mosaikverschwendung   in    den    Prunkgebftuden    des    alten 
Constantinopel. 


1 


§•  29.  Motuken.    S.  Mafeo  in  Venedig.  85 

Ein  folgerecht  durchgefCkhrter  Gresammtgedanke  in  der  4. 
Anordniing  Ifisst  sich  schon  desshalb  schwer  erkennen,  weil 
man  sich  in  den  verschiedenen  Epochen,  selbst  wenn  er 
vorhanden  war,  nicht  daran  gebunden  hat,  zumal  seit  den 
Zeiten  Tizian's;  überdiess  sprechen  auch  die  Ältesten  TheUe 
nidit  dafOr,  wenn  sich  auch  gewisse  Ghruppen  und  Massen 
als  zusammengehörig  kund  geben.  In  den  fbnf  halbrunden 
Wandnischen  der  Vorderseite  ist  (gleichsam  als  Einleitung) 
die  Geschichte  der  Translation  der  heiligen  Leiche,  in  der 
mittlem  ein  Weltgericht  abgebildet,  dann  in  den  fCknf  halb- 
nmden  Abschlüssen  der  Obennauer  die  Geschichte  Christi» 
aüerdings  fiist  lauter  moderne  Arbeiten,  die  aber  die  Stelle 
▼on  filtern  vertreten.  Die  Vorhalle,  welche  das  Gebftude 
von  drei  Seiten  umgiebt,  enthftlt  (wie  an  gothischen  Kirchen 
oft  die  Portale)  die  Geschichten  des  alten  Bundes  von  der 
Schöpfung  bis  auf  Moses  (ausgezeichnete  Werke  vom  An- 
fang des  Xm.  Jahrhunderts,  welche  wir  unten  zu  betrach- 
ten haben),  dann  in  den  zu  einer  Kapelle  und  einem  Bapti- 
sterium  umgeschaffenen  Theilen  die  Geschichte  des  heiligen 
Marcus  und  eine  Menge  von  symboUsch  sehr  bedeutenden 
Darstellungen  in  Beziehung  auf  die  Taufe.  Das  Innere 
bildet  bekanntlich  ein  Kreuz  mit  fbnf  Kuppeln,  welche  auf 
je  vier  breiten,  gewaltigen  Bogen  ruhen,  sodass  je  zwei  von 
diesen  eine  Art  Nebenschiffe  bilden;  Säulenreihen  mit 
sdieinbaren  Galerien  in  der  halben  Höhe  der  Elirche  trennen 
sie  von  dem  kreuzförmigen  Hauptraum.  Die  folgende  Ueber- 
aicht,  welche  unter  den  Tausenden  von  Figuren  natürlich 
bloss  das  Hauptsftchlichste  hervorhebt,  genügt  um  zu 
beweisen,  wie  wenig  man  die  Gelegenheit  zu  bildlicher  Ent- 
wickehing  eines  dogmatischen  Systems  benutzt  hat: 
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Wer  hier  einen  Fortschritt  im  Gedanken  finden  will,  5 
muss  ihn  erst  hineinlegen.  Wenn  vom  gleich  mit  Paradies, 
Apokalypse  und  Pfingstfest  begonnen  wird,  um  am  Ende,  im 
Allerheiligsten,  mit  Christus  und  den  Propheten  zu  schlies- 
sen,  so  läuft  diess  nicht  bloss  der  jetzt  angenommenen 
Anordnung  Ähnlicher  kirchUcher  Qesammtdecorationen  zu- 
wider, sondern  auch  den  wichtigem  Beispielen  dieser  Art 
aus  dem  spätem  Mittelalter.  Nur  das  Leben  Christi  ist 
CTUgermassen  consequent,  doch  mit  Wiederholungen  und 
ohne  sixengere  Bezüge  auf  die  betreffenden  Stellen  durch- 
geftlhft.  In  den  zahllosen  einzelnen  Heiligen  bemerkt  man 
einen  An&ng  j^ier  merkwürdigen  Rangordnung,  welche 
ihnen  die  spätere  byzantinische  Kunst  anweist,  wenigstens 
stehen  heilige  Diacone,  Einsiedler,  Säulenheilige  u.  s.  w. 
faie  und  da  nach  Ständen  beisammen.  Der  höchste  Werth 
dieser  Arbeiten  ist  immer  der  archäologisch-liturgische;  hier 
finden  wir  z.  B.  jene  merkwürdige  „heihge  Auferstehung^ 
wo  über  den  zersprengten  Pforten  des  Hades  der  Heiland 
mit  der  Sieges&hne  emporsteigt,  den  Adam  an  der  Hand 
mit  sich  fortreissend,  während  auf  beiden  Seiten  die  Apostel 
anbetend  ihre  Hände  aufheben;  hier  allein  sieht  man  die 
fremden  Beiwohner  des  Pfingsfestes  je  zu  Zweien  in  ihren 
Trachten  dai^esteUt,  die  Juden  in  spitzen  Hüten,  die  Parther 
mit  Bogen  und  Pfeilen,  die  Araber  £ast  nackt,  u.  s.  w.; 
hier  sind  die  christlichen  Tugenden,  die  Thaten  und  Mar- 
tyrien der  Apostel  in  einer  Vollständigkeit  beisammen  wie 
sonst  fie^t  nirgends  —  denn  all  die  unermessUchen  Wand- 
fresken nordischer  Kirchen,  welche  Aehnliches  (und  in  weit 
sdiönerer  Gestalt)  enthalten  haben  mögen,  sind  untergegan- 
gen oder  nur  noch  in  ärmlichen  Resten  vorhanden.  Der  6. 
Kunstwerth  dagegen  ist  wenigstens  bei  den  ältesten  Mosaiken 
dieser  Kirche  —  es  sind  hauptsächhch  die  der  vordem, 
mittlem  imd  links  gelegenen  Kuppel  und  der  angrenzenden 
Tonnengewölbe  —  so  beschaffen,  dass  wir  ihn  nur  in  Kürze 
cdiarakterisiren  dürfen.  Wenn  in  den  römischen  Mosaiken 
der  Zeit  Paschalis  L  noch  immer  ein  Nachklang  von  Freiheit 
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und  Leben  vorhanden  war,  so  sseigt  sich  hier  in  all  den- 
jenigen Scenen,  welche  nicht  offenbar  allgebrftuchlidie  Copien 
alterer  Werke  sind  (wie  z.  B.  gerade  jene  ,^uferstehang'^9 
der  vollkonunenste  Tod  aller  freien  Form.  Die  Gestalten 
sind  durchg&ngig  leblose  Schemen  und  scheinen  bei  jed^ 
Bewegung  auseinander  zu  fallen;  jeder  Schritt,  jedes  Aus- 
strecken der  Hand  wird  ihnen  geradezu  gefil&hrlich;  durch 
das  Weglassen  des  Bodens  ist  ihnen  auch  der  letzte  Rest 
von  Haltung  genommen.  Von  dem  grossartigen,  feierlichen 
Tjrpus  der  Mosaikgestalten  des  V.  und  VI.  Jahrhunderts 
sind  nur  die  ins  Magere  und  Greisenhafte  zusammengezo- 
genen Umrisse  gebUeben;  recht  als  Symbol  der  alt  gewor- 
denen Theologie  von  Byzanz  erscheint  hier  selbst  Christus 
als  mürrischer  Alter,  mit  grauweissem  Haar  und  Bart« 
Dagegen  ist  die  Ausführung  fein  und  sorgftltig  gebüeben; 
wenigstens  in  den  dem  Auge  näher  stehenden  Bildern;  die 
Glasstücke  sind  klein  und  gut  geftkgt;  zarte  Schraffirungen 
von  Gold  und  hellen  Farben  durchziehen  blinkend  die 
starren  Gewflnder. 

1.  §.  30.  Eine  andere  Gruppe  abendländisch-byzantinischer 
Mosaiken  finden  wir  in  UnteritaUen  und  SiciUen,  zur  Zeit 
der  Normannen.  Von  den  drei  Völkern,  welche  sich  im 
XI.  Jahrhundert  um  den  Besitz  dieser  Gegenden  stritten, 
den  Griechen,  Saracenen  und  Normannen,  besassen  nur 
erstere  eine  ausgebildete  Malerei,  und  letztere,  als  Sieger, 
entlehnten  diese  Kunst  von  ihren  Unterworfenen,  w&hrend 
sie  in  der  Baukunst   und  Bildhauerei  ihre   eigenen  Wege 

2.  gingen.  Schon  in  einem  der  ältesten  erhaltenen  Normannen- 
denkmäler, dem  von  Robert  Guiscard  um  1080  gegründeten 
Dom  von  Salerno  drückt  sich  diess  Verhältniss  auf  das 
Merkwürdigste  aus ;  das  Gebäude  gehört  der  normannischen, 
mit  saracenischen  Einflüssen  vermischten  Bauweise  an,  so 
weit  es  nicht  aus  antiken  Fragmenten  (dem  Raube  von 
Pästum)  besteht;  die  (wichtigen)  Sculpturen  sind  von  einem 
zwar  nicht  jsehr  organischen,  aber  durchaus  runden,  weidiien, 
abendländischen  Styl,  und  nur  die  Mosaiken  (die  Altamische 
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rechts,  und  eine  Tbüriunette)  und  die  eherne  Hauptpforte, 
deren  flach  mit  Silber  eingelegte  Figuren  nicht  dem  Gebiete 
der  Plastik,  sondern  dem  der  Zeichnung  angehören,  sind 
trotK  der  lateinischen  Beischriften  byzantinisch.  Das  Nischen- 
mosaik auf  Gloldgrund  stellt  S.  Marcus  mit  dem  Evangelien- 
buch  auf  dem  Throne  sitzend  dar,  neben  ihm  vier  stehende 
Heilige,  oben  ein  geflügelter  Christus  in  Purpuigewand,  mit 
Stab  und  Globus  —  alles  in  einem  eben  so  steifen,  zierlichen 
Styl  wie  die  filtern  venezianischen  Mosaiken«  Dasselbe  gilt 
auch  von  der  Halbfigur  des  Matthftus  in  der  ThOrlunette.  — 
Das  grösste  Prachtwerk  dieser  byzantLnisch-nonnannischen  s- 
Malerei  sind  die  Mosuken  des  Domes  von  Monreale  bei 
Palermo  (nach  1174),  wo  die  mittlere  Nische  ein  überaus 
kolossales  Brustbild  Christi,  der  nächst  umgebende  Raum 
zahllose  Heilige,  die  Arme  des  Querschifles  die  Geschichten 
Pelzi  und  Pauli,  das  Langschifi'  endlich  eine  grosse  Reihe 
biblischer  Elreignisse  enthalt.  Da  die  Kirche  sehr  rasch 
vollendet  wurde,  beduifite  es  zu  Beschaflung  dieser  Mosaiken 
einer  Anzahl  von  weit  über  hundert  Künstlern,  was  ohne 
die  Eizistenz  einer  alten,  Iftngst  über  ganz  Sidlien  verbreiteten 
Schule  kaum  möglich  gewesen  wftre.  —  Etwas  firüher  ist  der  «. 
nicht  minder  prfichtige  Wandschmuck  der  Rogerskapelle 
in  Palermo  (nach  1140)  und  die  Mosaiken  mehrerer 
andern  sidlianischen  Kirchen:  S.  M.  dell'  Ammiraglio,  des 
Domes  von  Cefalu  (letztere  besonders  ausgezeichnet) 
n.  s.  w.  " —  Das  Jagdzimmer  des  Königs  Roger  I.  in 
Palermo  (um  1100)  mit  den  etwas  heraldischen  Thiergestalten 
und  Ornamenten  auf  Goldgrund  erinnert  an  die  wahrschein- 
lich fthnhche  Verzierung  der  unter  Kaiser  Theophilus  (829 — 
842)  in  Konstantinopel  erbauten  Prunkhalle  Margarita, 
welche  sammt  den  übrigen  zahlreichen  Pallastbauten  dieses 
Fürsten  untergegangen  ist.*)     So  viel  wir  nach  Abbildun- 


^  Die  Abbildungen  aller  dieser  Mosaiken  bei  Serradifalco:  del 
Dvosto  dt  MonrecUe  etc.  erscheinen  ohne  Ausnahme  modern  geflbrbt 
zu  sein.  —  Bei  HIttorf  und  Zanth:   Ärchüecture  moderne  de  la 
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gen  und  Beschreibungen  urtheilen  können,  zeigt  sich  in 
diesen  sicüischen  Werken  durchgängig  derselbe  dürre  erstor- 
bene Styl  wie  in  den  Ältesten  Bildern  der  Marcuskirche. 

1.  §•  31.  Bei  den  Miniaturen  des  byzantinischen  Styles 
dürfen  wir  uns  um  so  eher  kurz  fsuisen,  da  eine  Anzahl  vor* 
trefilicher  Beschreibungen  und  genügender  Abbildungen*) 
derselben  vorhanden  ist,  auf  welche  wir  verweisen  können, 
ganz  besonders  aber  weil  die  besten  Miniaturen  der  byzan- 
tinischen Zeit  nidit  dem  byzantinischen  Style  angehören 
sondern  Copien  älterer,  spätrömischer  Werke  sind  und  als 
solche  theilweise  schon  oben  besprochen  wurden. 

2.  So  sind  z.  B.  die  berühmtesten  Codices  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Paris  aus  der  Zeit  der  macedonischen  Kaiser 
Nachbildungen  und  Copien  von  Arbeiten  der  besten  römisch- 
christlichen Zeit.  Die  wichtigsten  und  schönsten  Miniaturen, 
47  an  der  Zahl,  enthält  ein  Codex  der  Predigten  des  h&L 
Gregor  von  Nazianz;  hier  sind  die  Martyrien,  die 
kaiserlichen  Personen  u.  a.  der  spätem  Zeit  angehört 
Darstellungen  im  Styl  des  IX.  Jahrhunderts  gebildet, 
während  die  übrigen  herrliche  Elrfindungen  des  Y«,  spätestens 
VI.  Jahrhunderts  wiederholen,  von  der  Weltscfaöpfung  bis 

3.  zur  Zeitgeschichte  Gregors.  *—  Noch  interessante  durch 
zahlreiche  antike  Personificationen  von  abstracten  und  Natur- 
gegenständen ist  ein  Psalterium  des  IX.  Jahrhunderts;  ja 
„in  keiner  andern  griechischen  Handschrift  hat  sich  (fie 
antike  Aufiassungsweise  so  rein  erhalten  als  in  dieser. '***) 


SiciUf  giebt  nur  das  letzte  Blatt  einen  treuen  Begriff  vom  Styl  dersel- 
ben, allerdings  bloss  durch  wenige  Beispiele. 

*)  Vgl.  haupteftchÜch:  Waagen  Kunstwerke  und  Künstler  in 
Paris,  S.  201  u.  ff.  und  die  betreffenden  Blätter  in  D'Agincourt, 
Geschichte  der  Malerei,  worunter  Vieles  nach  Durchzeichnungen. 

**)  Waagen,  von  welchem  wir  diese  Worte  entlehnen,  erkl&rt 
zwar  nicht  ausdrücklich,  dass  diese  Miniaturen  Copien  eines  altem 
Werkes  seien,  allein  er  gesteht  ihnen  „in  Motiven,  Formen,  CostUm 
und  Faltenwurf  ein  durchaus  antikes  Ansehen"  zu,  und  bemerkt,  dass 
„die  Technik,    obschon  nach  antiker  Art  breit  und  pastos,    mit  der 
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Da  khnt  an  cbe  Bcbaher  des  jugendlich  schOnoi  David  mit 
der  Lyra  die  „Melodie''^  ein  hehres  Weib;  seitwfirts  liegt 
das  „Gehiige^'  als  bekrftoKter  Mann  ndt  grünem  Gewände; 
vo  David  den  Löwen  tödtet,  treibt  ihn  die  ,,8t&rke%  eine 
jugendliche  weibliche  Gestalt,  zur  Tapferkeit  an;  bei  seiner 
Salbung  schwebt  tkber  ihm  die  ,^Mikle'^;  beim  Kampf  mit 
Goliath  sieht  man  hinter  diesem  die  fliehende  ,,Prahlerei'S 
hinter  David  die  ,,Kraffc'';  als  König  umgeben  ihn  die 
„Weisheit'^  und  die  ,,  Weissagung'^  ^  als  Süsser  steht  er 
unterhalb  der  ^^Reue'^  Nicht  minder  sind  die  ,,Nacht'',  die 
,.Wfiste'',  der  ,yAJl>grund'S  das  ^^rothe  Meer'',  der  ^^Beig 
Sinai^S  u.  a.  m.  durch  antik  gefiisste  mÄmdiche  und  weib- 
liehe  Gestalten  sj^bolisirt  —  ein  halbheidnischer  Cultus 
der  Natur  und  der  a%eme]neii  Ideen,  dessen  das  X.  Jahr- 
hundert von  sich  aus  gewiss  nicht  mehr  £&hig  war.  —  Ebenso  4. 
dürfen  wir  bei  den  im  IX.  Jahrhundert  roh  ausgeführten 
aber  krftftig  antik  gedachten  Miniaturen  der  ,,christUchen 
Topographie"  des  Cosmas  (im  Vatican)  ein  weit  Älteres 
Vorbild  voraussetsen,  wenn  nicht  nur  der ,, Jordan"  als  Mann 
mk  der  Urne,  sondern  auch  der  „Tanz"  als  au%eschürztes 
Mftddien  mit  hochgeschwungenem  Schleier  aufitritt.  —  Da-  5. 
gegen  ist  das  sog.  vaticanische  Menologium  (für  Kaiser 
Basilius  den  Bulgarentödter,  989 — 1025,  ausgeführt)  mit 
seinen  430  prachtvoUen  Miniaturen  auf  Gtoldgrund  wesent- 
fidi  eine  Schöpfung  dieser  Zeit,  und  sicher  eine  .der  besten. 
Acht  Maler,  welche  sich  jedesmal  mit  Namen  nennen,  haben 
die  emzelnen  Tage  dieses  kostbarsten  aller  Kalender  (der 
noch  daani  nur  die  HfiUte  des  Jahres  um&sst)  mit  den  bezüg- 
lidien  Geschichten  aus  dem  Leben  Christi,  der  Heiligen  und 
der  Kirche   (z.   B.   in  Gestalt  von  Synoden)    versehen.*) 


Erfindung  keinesweges  auf  gleicher  Höhe  stehe."  Auch  giebt  er 
wenigstens  für  die  schöne  Composition  des  Jesaias  „ein  sehr  altes 
Urbüd'«  zn. 

*)  Die  Durchzeiehnungen  derselben  bei  D'Agincourt,  Taf.  31 
m.  t  sind  im  Detail  durchweg  etwas  modemisirt  und  nicht  ganz 
inrerliBig. 


n 
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In  den  biblischen  Scenen  schauen  öfter  filtere  Motive 
durch*),  dagegen  sind  die  Martyrien  der  Heiligen  wirklich 
im  X.  Jahrhundert  erfanden  und  madien  demselben  *—  tbge-- 
sehen  yon  dem  oft  scheusslichen  Inhalt  —  alle  Ehre,  üisofem 
bei  grosser  Leblosigkeit  des  Einzelnen  wenigstens  die  Ckmi- 
Position  im  Durchschnitt  wohl  verstanden,  hie  und  da  wahr- 
haft lebendig  ist.  Da  werden  Heilige  erschlagen,  von 
Pferden  bu  Tode  geschleifik,  in  gltkhenden  Stieren  verbnmnt, 
mit  Ruthen  todt  geprOgelt,  gekreuzigt,  ers&uft,  von  den 
wilden  Thieren  des  Amphitheaters  zerrissen,  gerOstet,  an 
den  Füssen  au%ehangen  u.  dgL  m.,  wobei  sich  oft  eine  ziem* 
lieh  richtige  Vorstellung  von  den  Körperbewegungen  zeigt, 
wenn  gleich  das  Verstfindmss  des  köqperlichen  Organismus 
im  Ganzen  verschwunden  ist»  Gewftnder  und  Köpfe  sind 
durchgängig  starr  und  conventioneil,  das  Nackte  etwas  mager 
und  durch  ein  hftssliches  Ziegelbraun  entstellt,  wenn  letzteres 
hier  nicht  die  Folge  eines  ungeeigneten  Bindemittels  ist^ 

6.  welches  auch  sonst  die  Farben  verdüstert  hat.  —  Schon  viel 
niedriger  stehen  die  für  Alexius  Comnenus  (1081 — 1118) 
gearbeiteten  Dogmatica  Panoplia  (im  Vatican),  decea 
Miniaturen  nur  noch  steife,    goldverzierte  Gewftnder    mit 

7.  schwflchüchen  Greisenköpfen  enthalten«  —  Eine  im  JQI.  Jahr* 
hundert  entstandene  Sammlung  von  Predigten  für  die 
Marienfeste  (im  Vatican),  worin  die  Initialen  meist  aus 
Thierfiguren  gebildet  sind,  enthftit  tre£Fliche  filtere  und  euiige 
lobenswerthe  gleichzeitige  Erfindungen    und    zeichnet   sidi 

8.  durch  Schönheit  der  Ornamente  aus.  —  Eine  andere  wichtige 
Handschrift  der  Comnenenzeit,  die  Klimax  des  Johannes 
Klimakus  (un  Vatican)  veranschaulicht  in  kleinen,  höchst 
zierUch  und  scharf  gezeichneten  Compositionen  auf  Gold- 
grund die  bekannte  Allegorie,  dass  die  Tugenden  die  Stufen 


*)  Merkwürdiger  Weise  findet  man  einzelne  Darsteliungea  des 
Menologiums  in  den  Mosaiken  des  Domes  von  Monreale  (s.  oben) 
wiederholt,  wahrscheinlich  weil  sie  alte,  zum  Gemeingut  der  byzan- 
tinischen Kunst  gewordene  Composition  enthalten. 
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sam  Himmel^  die  Laster  jene  zur  Hölle  seien.  Merkwflrdig 
ist  bier  die  neue  Behandlung  der  sehr  zahlreich  yorkommen- 
den  Personificationen  von  abstracten  Gtegenst&nden,  welche 
ohne  weitere  Charakteristik  als  kleine,  durch  Beischriften  be- 
a^chnete  männliche  und  weibliche  Figuren  (die  Bösen  ab 
Neger)  an  der  Handlung  lebhaften  Antheil  nehmen,  w&hrend 
sie  früher  durch  Gestalt  und  Attribute  characterisirt  und  meist 
in  stiOer  Würde  zuschauend  dargestellt  wurden.  Die  Be- 
wegungen sind  übrigens  grossentheils  ganz  ungeschickt  nach 
einem  allgemeinen  Schema  ausgedrückt. 

Mit  dem  XIII.  Jahrhundert  tritt  in  Technik  und  £r6ndung  o. 
ein  unheilbarer  YerfiEÜl  ein.  Die  schon  früher  sehr  langen 
Verbftltnisse  werden  spindeldürr,  die  Zeichnung  ganz  schwach, 
die  Farben  grell  und  bunt,  bis  endlich  die  ganze  Ausfikhrung 
ndi  auf  ein  kümmerUch  angemaltes  Federgekritzel  beschränkt. 
Die  Personificationen,  eines  der  letzten  Erbtheile  antiker 
Kunst,  werden  selten  und  tragen  statt  der  bisherigen  idealen 
Gewandung  die  Modetracht  der  Zeit;  «Gerechtigkeit*^  und 
«  Barmherzigkeit  *^  treten  im  Schmuck  byzantinischer  Kaisers- 
töchter auf. —  Portraidnlder  aus  der  Zeit  der  Palftologen  be- 
stehen nur  noch  aus  dürftigen  Köpfen  und  einer  bunten 
Masse  von  Ornamenten,  welche  ein  Gewand  vorstellt. 

§•  32.  Von  den  Tafelbildern  der  byzantinischem. 
Zeit  mag  ungefthr  dasselbe  gelten  wie  von  den  Miniaturen, 
nur  yriyngftln  hier  die  festen  Daten;  auch  gestattet  das  Stille- 
stehen der  Kunst  und  der  Typen  während  so  langer  Jahr- 
hunderte keinen  Schluss  aus  dem  Style  auf  die  Zeit. 
Für  die  Privatandacht  wurden  zwar  schon  vor  dem  Bilder- 
streit unzfihlige  Bilder  dieser  Art  angefertigt,  hauptsftchlich 
in  d&x  Klöstern,  allein  trotz  der  Solidit&t  ihrer  Grundirung 
mussten  sie  in  tausend  Jahren  doch  wohl  der  innem  Zerstö- 
rung des  Holzes  unterliegen.  Die  unzähligen  b3rzantimschen 
Madonnen,  Heiligen  und  Christusbilder,  welche  man  noch 
jetzt   in   Italien  findet*),    können  grösstentheils  oder  fast 


*)  Eine  sehr  belehrende  Sammlung  solcher  Tafelbilder  nebst  vielen 
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sflmmtlich  Fabrikate  der  letzten  Zeiten  des  ostcOmischen 
9.  Reiches,  manche  sogar  ans  viel  neuerer  Zeit  sein.  — ^  Eün 
besonderes  Gtebiet  der  byzantinischen  Malerei  bilden  ein- 
selne  überaus  prfichtage  Emailarbeiten  auf  Gold,  welche 
im  Styl  natürlich  den  übrigen  Gemälden  durchaus  verwandt 
sind.  So  bestellte  die  Republik  Venedig  im  Jahre  976  (?) 
zu  Constantinopel  eine  mög^hst  kostbare  Altar tafel  fbr 
San  Marco,  welche  noch  in  dieser  Kirche  vorhanden  ist. 
Es  sind  eine  grosse  Anzahl  feiner  Goldplatten,  auf  welchen 
Christus,  die  Heiligen,  biblische  Geschichten  und  das  Leben 
des  heiL  Marcus  in  einem  Eknail  von  den  sattesten,  tief- 
sten Farben  dargestellt  sind.  Da  man  (wie  in  allen  Email- 
Werkstätten  des  Mittelalters)  die  Töne  nicht  abzustufen  ver- 
stand, so  sind  die  Lichter  und  die  Falten  durch  zarte  (aus- 
gesparte oder  au%esetzte?)  Gtoldschraffirungen  ausgedrückt, 
'  deren  Verfolgung  beinahe  ein  microscopisches  Auge  erfor- 
dert Der  Styl,  obwohl  gleichzeitig  mit  dem  vaticanischen 
Menologium,  erscheint  bei  höchster  Feinheit  der  AusfOhrung 
doch  etwas  starrer.  (Die  jetzige  Einfiassimg,  vielleicht  audi 
die  Folgenreihe,  gehört  dem  spftteren  Mittelalter  an.)  —  Auch 
besitzt  der  Schatz  von  San  Marco  noch  goldene  Reliquiarien 
von  Ahnlicher  Arbeit,  vielleicht  zum  TheU  aus  dem  Raube 
von  Constantinopel  (1204),  von  welchem  sonst  &st  nichts 
mehr  Erweisliches  vorhanden  ist.  Wenn  die  Kunst  in  so 
kostbaren,  jene  Raubsucht  reizenden  Stoffen  arbeitet,  muss 
3.  sie  auf  den  Ruhm  bei  der  Nachwdt  verzichten.  —  Von  den 
Prachtstickereien  durch  welche Byzanz  vorzüglich  be- 


altitalieniRchen  hat  der  jetzige  Gustos  der  Vaticana,  Msgr.  Laiireani, 
in  den  RKumen  des  museo  erisHano  aufstellen  lassen.  Das  Geschätz- 
teste ist  ein  hjnsantinisches  Bild  des  XI.  Jahrhunderts,  weichet  durch 
den  Maler  Squarcione  im  XV.  Jahrhundert  nach  Italien  kam;  es 
stellt  den  Tod  des  heil.  Ephrem  vor,  ringsum  Mönche  und  Nothlei- 
dende,  im  Hintergrunde  verschiedene  Scenen  des  Anachoretenlehena, 
alles  nicht  ohne  Ausdruck  individueller  Mannigfaltigkeit  Der  Künstler 
hiess  Emanuel  Tzanfumari. 


§.  32.  Stickeieieii.    Eingelegte  ErsEplatten.  05 

rflhmt  war^  ist  noch  die  sc^enaimte  Dalmatica  Carlas 
des  Grossen  in  der  Sakristei  von  S.  Peter  in  Rom 
vorhanden,  welche  auf  dunkelblauer  Seide  in  Gold,  Silber 
und  einigen  Farben  gestickt  hinten  die  Yerkl&rung  auf  dem 
Beige'Tabor,  vom  Christus  in  der  hinunlischen  Glorie,  rings 
umgeben  Ton  Engeln  und  Heiligen,  auf  den  Elrmeln  den 
Heiland  als  Spender  der  Sakramente  enth&lt.  Der  schon 
sehr  leblose  Styl,  besonders  die  langen  Verhältnisse,  deuten 
zwar  nicht  auf  die  Zeit  Carls,  sondern  auf  das  Xu.  Jahr* 
hundert,  allein  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wenigstens 
spätere  Kaber,  wenn  sie  bei  der  Krönungsmesse  dem  Papst 
als  Diakonen  assistirten,  das  Kleid  getragen  haben*  Orna- 
ment und  Anordnimg  im  gegebenen  Raum  ist  yortrefiSich, 
die  AusfOhrung  von  grösster,  wahrhaft  byzantinisdier  Zierlich- 
keit. Da  nun  der  griechische  Ritus  die  Dalmatica  nicht 
kennt,  so  ist  anzunehmen,  das  Kleid  sei  von  Rom  aus  in 
Constantmopel  bestellt  worden*).  —  Endlich  sind  die  mit  4. 
Silber  eingelegten  Erzplatten  zu  erwähnen,  mit  welchen  man 


*)  S.  aber  diesen  Gegenstand  eine  reichhaltige  Abhandlung  von 
S.  Boisser^e  (mit  Abb.)  in  den  Schriften  der  Münchner  Academie 
1844.  —  Einen  ahnlichen  Styl  wie  bei  dieser  Dalmatica  darf  man  in  dem 
Mantel  Heinrichs  II.  voraussetzen,  welcher  sich  noch  im  Bamberger 
Domschatze  befinden  soll.  Der  Kaiser  erhielt  denselben  zum  Gresehenk 
von  dem  apnlischen  Herzog  Melus;  als  Urheberin  nennt  Fio rille 
(OeMh.  d.  zeiehn.  KOnste  in  Dtschld.,  L,  S.  238)  eine  apuhsche  Baal* 
Uanemonney  wonach  die  Arbeit  so  gut  als  echt  byzantinisch  sein 
mflnte.  »Der  Erfinder  oder  Zeichner  der  Figuren  hat  geistliches  und 
weltliches,  astronomisches  und  astrologisches,  auch  apokalyptisches  mit 
einander  verbunden,  ja  die  Sternbilder  mit  sonderbaren  Ueberschriften 
erkllrt.**  (S.  ebenda.)  —  Die  je  nach  Umständen  sehr  prachtvollen 
Voriiinge,  welche  in  oströmischen  wie  italienischen  Kirchen  und  Palia- 
sten  von  Säule  zu  Säule  hingen,  scheinen  bloss  mit  Ornamenten  und 
Bhunen,  nicht  mit  Figuren  gestickt  gewesen  zu  sein,  indem  wir  im 
letztem  Fall  ausdrückliche  Kunde  haben  müssten.  Auch  spricht  die 
oben  erwähnte  Mosaikabbildung  des  ravennatischen  Königspallastes  (in  S. 
Apollinare  nuovo)  dagegen.  Figurirte  Teppiche  sind  wahrscheinlich 
zuerst  in  der  nordischen  Kunst  recht  aufgekommen,  wenn  sie  auch  in 
der  südlichen  nichts  Unerhörtes  sein  mochten. 
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die  hölzernen  Kbrchthtlren  bekleidete  und  welche  seit  dem 
X.  Jahrhundert  nicht  selten  theils  auf  abendUündische  Bestel- 
lung gearbeitet  wurden^  theils  als  Handelsartikel  nach  Italien 
gingen  —  denn  der  Norden,  der  damals  einen  hodiaus- 
gebildeten   plastischen  Erzguss  fOr  solche  Zwecke  besass, 

5.  bedurfte  ihrer  nicht.  Das  Hauptwerk  dieser  Art,  die  eher- 
nen, im  Jahre  1070  zu  Constantinopel  bestellten  Pforten 
von  S.  Paul  bei  Rom,  ist  in  unsem  Zeiten  untergegangen; 
hier  waren  auf  54  (9  X  ^)  °üt  Silberdraht  eingelegten 
Bronzetafeln  die  Propheten,  das  Leben  Christi,  die  Apostel 
und  die  Martyrien  der  letztem  abgebildet.  AUein  die  Gat- 
tung —  man  nannte  sie  Agemina  —  war  schon  an  sich 
imglücklich  gewfthlt,  da  die  blassen  Silber£&den  auf  dem 
glänzenden  Erz  nur  undeutliche  Umrisse  gewährten  und  jede 
Schattirung  unmöghch  war.  Ruhige,  architektonisch  ver- 
theilte  Einzelgestalten  machen  indess  noch  einige  Wirkung, 
wfihrend  figurenreiche  Compositionen  in  einer  auf  so  wenige 
Striche  beschrfinkten  Zeichnung  ein  kümmerliches  und  barba- 
risches Ansehen  gewinnen,  vollends  bei  der  byzantinischen 
Formenau£fassung,  bei  dieser  Magerkeit  und  Lftnge  (bis  zu 
13  Kopfifingen)  der  ganz  haltungslosen  und  conventioneilen 

6.  Heiligen,  welchen  jede  Bewegung  so  schwer  wird.  Andere 
Thüren  dieser  Art  am  Dom  von  Amalfi  (1062),  am  Dom 
von  Salemo  (um  1080),  u.  a.  m«  haben  nur  in  den  Mittel- 
feldern solche  mit  Silber  eingelegte  Figuren,  wfthrend  die 
übrigen  bloss  mit  rohen  au%enieteten  oder  au%elötheten 
Kreuzen,  Vasen  u.  s.  w.  verziert  sind;  offenbar  begnügte 
man  sich,  einige  wenige  von  den  kostbaren  byzantinischen 
Tafeln    anzukaufen   und   arbeitete   den  Rest  an  Ort  und 

7.  Stelle.  Von  den  innem  Thtkren  von  San  Marco  in  Venedig 
ist  dagegen  die  mittlere,  in  Venedig  selbst  gegossene,  mit 
lauter  einzelnen  Figuren  versehen,  welche  vollkommen  den- 
selben Styl  zeigen  wie  die  echt  byzantinischen.  Das  Zier- 
lichste in  dieser  Gattung  dürfte  ebendort  die  Thür  rechts 
sein,  welche  ehemals  in  Constantinopel  an  der  Sophien- 
kirche gestanden  haben  soll;  hier  sind  nicht  nur  die  Umrisse 
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der  unter  hübschen  Hufeisenbogen  stehenden  Figuren  feiner 
durchgefohrt,  sondern  auch  die  architektonischen  Einfas- 
sungen^ welche  in  diesem  Falle  nicht  erst  im  Abendlande 
hinzugekommen  sondern  eben&Us  byzantinische  Arbeit  sind^ 
haben  ihre  mit  Silber  eingelegten  Ornamente.  —  Es  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden^  dass  an  allen  fCkr  DiebeshAnde 
irgend  erreichbaren  Stellen  solcher  Thflren  die  Silberdrähte 
und  die  kleinen  Silberflfichen^  womit  Gesichter  und  Extre- 
mitäten ausgedrückt  zu  werden  pflegten^  in  der  Regel  weg- 
geklaubt sind,  und  diess  vollendet  den  gespensterhaften  Ein- 
druck der  schon  ohnediess  ganz  leblosen  Grestalten. 

So  umging  die  byzantinische  Kirnst  jede  Gelegenheit,  8. 
wo  sich,  wie  im  Metallguss,  die  Plastik  fast  gebieterisch 
au&udrftngen  schien,  durch  mögUchste  Beschränkung  auf 
die  FlachdarsteUung;  bei  Altartafeln  und  Erzthüren  ersetzte 
sie  das  im  Norden  schon  meisterUch  behandelte  ReUef  durch 
kostbares,  mühsames  Email  und  Silbemiello.  Man  wird  sich 
nicht  wundem,  wenn  nun  auch  die  wenigen,  sehr  flachen 
Refiefe,  zu  welchen  sie  sich  bisweilen  verstand,  nichts  an- 
deres mehr  als  in  Marmor  übersetzte  Gemälde  sind  und  mit 
dem  plastischen  Styl  gar  nichts  mehr  zu  thim  haben.  Die 
Marcuskirche  giebt  hiezu  die  merkwürdigsten  Belege,  wenn 
man  ihre  byzantinischen  Sculpturen  mit  ihren  gleichzei- 
t^en  (und  sogar  altem)  abendländischen  vergleicht.  Ja 
diess  Verhältniss  wirkt  in  Venedig  sehr  lange  nach;  die 
Scolptur  erscheint  dort  noch  während  ihrer  höchsten  Blüthe- 
zeit  abhängiger  von  der  Malerei  als  sonst  irgendwo,  und  bei 
mehr  als  einem  Relief  aus  der  Schule  der  Lombardi  glaubt 
man  auf  den  ersten  Anblick  ein  Gemälde  als  Urbild  voraus- 
setzen zu  müssen. 

§•  33.  Eine  so  ganz  zur  äussern  Tradition,  zum  geist-  i. 
losen  Herkommen  herabgesunkene  Kunst  war  im  höchsten 
Grade  geeignet  zur  Ueberlieferung  an  rohere  Völker,  in 
welchen  etwa  ohnediess  nur  wenig  Beruf  zur  Kunst,  dagegen 
eine  grosse  Geschickhchkeit  zum  Handwerk  schlummerte. 
Dem  äusserhch    Grewordenen   kam   hier   eine   vollkommen 

Eaglfir  Ualcrai  I.  7 
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ftusserliche  Aneignung  entgegen.  Der  Vericehr  des  byzan- 
tinischen Reiches  mit  dem  Osten  und  dem  slavischen  Norden 
hatte,  hauptsftchlich  seit  dem  IX.  Jahihundert,  eine  Verbrei- 
tung des  byzantinischen  Christenthums  ^  seiner  Cultur  und 
seiner  Kunst  nach  diesen  Gregenden  zur  Folge,  was  sichum  so 
leichter  mit  einander  verband,  da  derselbe  Mönch  Missionär 
und  Künstler  zugleich  sein  konnte,  während  andererseits 
(wenigstens  bei  den  Russen)  gerade  das  Glänzende  und 
Bunte   am  byzantinischen    Gottesdienst,    vor   Allem    sein 

2,  Bilderreichthum,  die  Bekehrung  wesentlich  förderte.  So 
nahmen  die  Bulgaren,  ein  Ueberrest  der  Hunnen  an  der 
untern  Donau,  Christenthum  und  Kunst  von  Byzanz  an, 
und  das  Wenige  was  wir  von  ihrer  Malerei  besitzen,  zeigt 
nicht  nur  byzantinischen  Styl,  sondern  auch  byzantinische 
Motive,  nur  auf  eigne  Hand  verwildert  und  mit  Baibarismen 
versetzt*).  Eine  bekannte  Anekdote  Iflsst  vermuthen,  dass 
hier  die  Malerei  sogar  als  wesentliches  Bekehrungsmittel 
gebraucht  wxutle,  wo  Lehren  und  Predigen  ohne  Erfolg  blieb ; 
der  heil.  Methodius  (um  863)  erschütterte  das  Gemüth  des 
heidnischen    Bulgarenkönigs    Bogoris    durch    ein    jüngstes 

3.  Gericht,  welches  er  inNioopolis  an  die  Wand  malte. — Ausser 
Bulgarien  nahmen  auch  die  übrigen  Länder  an  der  untern 
Donau  den  byzantinischen  Styl  an.  In  dem  grossen  Kloster 
über  Tergovist,  einem  Nationalheiligthum  der  Wallachei,  sind 
die  Wände  der  Kirche  mit  Heiligen  und  mit  den  Figuren  der 
alten  Woiwoden  ^in  einem  mehr  als  griechischen  Geschmack*" 
bedeckt**).    Ja  der  byzantinische  Styl  drang  in  vereinzelten 


*)  Bei  D'Agincourt  giebt  Taf.  61  einen  Begriff  von  bulg«^ 
rischen  Miniaturen  des  XIV.  Jahrh.  in  einem  Codex  dei  Yaticanu  — 
Von  der  Malerei  der  Armenier,  welche  neben  byzantinischen  Vor- 
bildern noch  eine  altchristliche  Ueberlieferung  zur  Grundlage  hatte» 
sind  wir  nicht  genugsam  unterrichtet  Ihre  Gestalten  sind  ^  starr  und 
leblos,  flach,  ohne  Schatten,  in  grellen  Farben  und  mit  barbarischem 
Cottttm.  *"    (Schnaase,  a.  a.  O.,  S.  274). 

**)  Walsh:  Reise  durch  die  europKische  Tttrkei.  (Dtsche  Ueben. 
S.  332.) 
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Beispielen  die  Donau  weit  hinsuf  bis  an  die  Grenzen  von 
Baiem.  Das  Kloster  zum  heil.  Kreuz  in  Donauwörth  besass 
ein  griechisches  Mosaikbild^  welches  die  Madonna  und  ringsum 
Gabriel,  Michael,  Petras,  Paulus  und  die  beiden  Johannes 
enthielt;  selbst  aus  Böhmen  kam  im  XL  Jahrh.  eine  byzan- 
tinische Tafel  mit  dem  Bild  der  heil.  Jungfirau  an  den  Bischof 
Altman  von  Passau*),  Allerdings  hatte  schon  damals  abend- 
ländische Sitte  und  Religion  die  Spuren  der  firOheren  byzan- 
tinischen Missionen  in  diesen  Gegenden  verwischt. 

Wichtiger  war  die  Bekehrung  der  Russen,  unter  4. 
Wladimir  dem  Grossen,  welcher  seit  988  mit  Htklfe 
zahlreicher  griechischer  Missionäre  rasch  dem  ganzen  Cultur- 
zustand  seines  Volkes  ein  wenigstens  öusseriich  neues 
Ansehen  gab  durch  Stiftung  von  BisthOmem,  Klöstern  und 
Schulen,  zu  deren  Mittelpimkt  die  prächtige  Metropole 
Kiew  erhoben  wurde.  Die  Russen  nahmen  die  neue  Re- 
ligion mit  der  abergläubischen  Demuth,  die  neue,  fertig 
flberlieferte  Kunst  mit  dem  geschickten,  handwerklichen 
Nachahmungstriebe  des  Slaveir  auf,  und  haben  bis  auf  diesen 
Tag  so  wenig  zur  Theologie  als  zur  Malerei  von  Byzanz 
irgend  etwas  Erhebliches  aus  eigenem  Vermögen  hinzu- 
ge&axL  Wenn  in  neuerer  Zeit  die  hohem  Stände  sich 
Ansichten  und  Kunstübung  des  modernen  Abendlandes  an- 
geeignet haben,  so  hat  diess  mit  dem  Stand  der  Dinge  in 
der  Masse  der  Nation  nichts  zu  schaiFen,  denn  hier  sind 
Glaube  und  Malerei  eine  verarmte  und  roh  gewordene 
byzantinische  Tradition,  mag  es  nun  ein  Mangel  an  Anlage 
oder  die  von  jeher  despotische  Regierungsform  öder  der 
lange  Mongolendruck  gewesen  sein,  was  jeglichen  Aufschwung 
und  alle  Weiterbildung  verhinderte.  Eine  Hauptursache 
lag  jedenfalls,  ähnlich  wie   bei   den  neuem   Griechen,    in 


*}    Fiorillo:  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland, 
L,  S.  93  n.  f.    Die  Tafel    des   Bischofs  Altman  war  kein   GemUde, 


wie  F.  annimmt,  sondern  ein  Relief  in  Metall  oder  Elfenhein:  tahulam 
egregia  cmlatura  pretiosam.    Vita  b.  Altmani,  cap.  29. 

7* 
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der  religiösen  Be&ngenheit,  welche  von  Anfeng  an  die  byzan- 
tinische Darstellungsweise  des  X.  Jahrhunderts  als  etwas 
den  heiligen  G^enstftnden  wesentlich  Anhängendes,  von 
ihnen  Unzertrennliches  verehrte,  und  damit  dem  russischen 
Maler  jede  Darlegung  subjectiven  Wollens,  jede  weitere 
Entwicklung  abschnitt.  So  wurde  das  Bild  selbst  heilig,  weil 
schon  seine  Äussern  Formen  heilig  waren,  und  hierin  hegt 
auch  der  Grund,  wesshalb  der  gemeine  Russe  bis  auf  diesen 
Tag  an  Bildern  gar  nicht  genug  bekommen  kann,  so  dass 
z.  B.  reiche  Bauern  ganze  Sammlungen  besitzen.  Das 
Gemälde  ist  ein  Fetisch,  den  man  sich  durch  Kauf  ver- 
schaffen kann,  der  in  keinem  Zimmer  fehlen  darf,  den  auch 
der  Geringste  z.  B.  in  den  Ejieg  mitnimmt.  Die  Kirchen 
sind  vollends  von  oben  bis  unten  mit  Gemälden  bedeckt; 
die  höchste  überladenste  Pracht  aber  conoentrirt  sich  auf 
den  ^ Bilderraum *,  die  Ikonostasis,  jene  hohe,  über  und 
über  mit  Heiligen  bedeckte  Bretterwand  mit  drei  Thüren, 
welche  die  Kirche  vom  Raum  des  Altars  scheidet  und  bis 
auf  diesen  Tag  das  wesentUchste  Kennzeichen  des  griechi- 
schen Kirchenbaues  ist. 
5.  Begreiflicher  Weise  sind  diejenigen  Gemälde  die  besten, 
welche  dem  byzantinischen  Vorbilde  zeitlich  am  nächsten 
stehen  oder  gar  noch  von  byzantinischen  Künstlern  gearbeitet 
sind,  z.  B.  die  Fresken  der  im  Jahre  1037  gegründeten 
Sophienkirche  in  Kiew,  wo  sich  ausserdem  noch  Mosaiken 
finden,  die  später  kaum  mehr  vorkommen.  Im  Laufe  der 
Jahrhunderte,  nicht  ohne  erneute  Einwirkungen  von  dem 
absterbenden  oströmischen  Reiche  aus,  werden  Formen  und 
Farben  roher  und  empfindungsloser,  bis  endhch  auch  der  letzte 
Rest  von  Leben  daraus  gewichen  ist.  In  die  neuem  russi- 
schen Heiligenbilder  hat  sich  etwas  abendländische  Technik 
hineinverirrt,  die  mit  der  versteinerten  Gesammtform  auf  das 
WunderUchste  contrastirt.  Weit  durfte  man  darin  nicht  gehen, 
denn  die    Privatfrömmigkeit    wie   das    Staatsgesetz*)    ver- 


*)    Im  Jahre   1561  erging  ein  grossfürttlicher  Befehl,    dasi  alle 
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bälgte  strenges  Festhalten  an  der  hergebrachten  Darstellungs- 
weise, und  diese  strebt  entschieden  nach  dem  Düstem  und 
Traben;  sie  liebt  eine  dunkelbraune  Fftrbung,  Iftngliche  Köpfe, 
mumienhafte  Hftnde,  und  dabei  eine  grellbunte  Gewandung, 
wenn  sie  es  nicht  vorzieht,  ein  relieÜBurtig  gearbeitetes  Kleid 
TOn  getriebenem  Gold  oder  Silber  darüber  zu  hängen,  wenig-, 
stens  an  den  Festtagen.  Der  Eindruck  wird  dadurch  wahr- 
haft gespenstisch,  indem  das  Grewand  plastische  Ansprüche 
macht,  wahrend  die  dunkel  gefiirbten  Körpertheile  schon  aus 
dogmatischer  Scheu  vor  der  plastischen  Darstellung  der 
Menschengestalt  flach  bleiben  müssen;  aber  eben  diess 
Schauerliche  wirkt  auf  den  sinnlichen  Menschen  und  ent^ 
spricht  seinen  Begriffen  von  der  Majestät  Gottes  und  der 
Heiligen.  Diese  Sinnesweise  h&ngt  hier  wie  in  Byzanz  enge 
damit  zusammen,  dass  die  Künstler  meist  Mönche  und 
Nonnen  und  dass  die  meisten  Klöster  Bilderfabriken  sind,  in 
welchen  ganz  masfchinenmftssig  gearbeitet  wird.  Wie  in  der 
byzantinischen  Kunst  die  Durchzeichnung,  so  ist  hier  die 
Schablone  das  wichtigste  Werkzeug. 

§.  S4.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  die  spätem  imd  i 
jetzigen  Schicksale  der  byzantinischen  Kunst  in  Kürze 
hinzuweisen.  Von  einem  so  entsetzlich  tmglücklichen  Volke 
wie  die  Griechen  firüher  unter  türkischer  Herrschaft  waren, 
wird  Niemand  eine  höhere  Kunstübung  verlangen;  wurden 
doch  wenigstens  ein  Jahrhundert  hindurch  alle  Griechen- 
knaben, welche  irgend  Talente  oder  Energie  zeigten,  nach 
den  Janitscharenkasemen  von  Constantmopel  abgeführt! 
Wir  bewundern  im  Gegentheil  eine  Nation,  die  unter 
solchen  Leiden  noch  immer  eine  alte  KunstüberUeferung, 
welche  es  auch  sein  möge,  durch  fortwährende  Arbeiten 
aufirecht  hält.  Dass  die  türkische  Eroberung  und  der  wenn 
auch  geringe  doch  imabweisliche  Einfluss  der  italienischen 
Kunst  seit  dem  XYI.  Jahrhundert  Manchem  eine  andere 


HeüigenbUder  so  gemalt  werden  tollten  wie  die  des  Andreas  Rublew, 
einet  llOnches  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts. 
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Grestalt  geben  mussten,  war  nicht  anders  zu  erwartoi,  doch 
ist  der  Geist  der  Malerei  bis  heute  wesentlich  ein  byzan- 
tinischer geblieben  (natOrlich  abgesehen  von  den  akademi- 
schen Bestrebungen  der  jüngsten  Zeit).  Theilweise  Verbes- 
serungen des  Coloritesj  des  Faltenwurfes  u.  s.  w.,  nach 
.üaliemschen  Mustern  nehmen  sich  überdiess  bei  den  fort- 
während innerlich  todten  und  gebundenen  Hauptformen  in 
Gestalt  und  Ciomposition  nur  buntscheckig  aus^  wAbrend 
diejenigen  Bilder  welche  ohne  solche  Zugestftndnisse  gemalt 
sind,  wenigstens  als  unversehrte  Zeugnisse  des  byzantini- 
schen Geistes  Interesse  erregen*). 

9.  Ein  neuerer  Reisender,  welcher  dem  byzantinischoi 
Wesen  eine  sonst  seltene  Liebe  gewidmet  hat,  der  franzö- 
sische Archäolog  Didron,  untersuchte  im  Jahre  1839  den 
Zustand  der  Malerei  in  Griechenland,  Thessalien  und  Maoe- 
donien,  wesentlich  um  fOr  Symbolik  und  Ikonographie  die- 
jenigen Aufschlüsse  zu  finden,  welche  unsere  abendlän- 
dischen Kirchen  bei  der  nur  firagmentarischen  Beschaffen- 
heit ihrer  meist  übertünchten  oder  abgekratzten  Wand- 
fresken nicht  mehr  gewähren.  Das  Folgende  sind  seine 
Resultate,  soweit  sie  unsere  Au%abe  berühren. 

3.  Von  Mosaiken  ist  selten  mehr  die  Rede,  indem  diese  kost- 
bare Kunstgattung  mit  dem  Ruin  des  Volkes  aufhören 
musste.  Was  man  davon  in  den  Klosterkirchen  zu  Daphne 
bei  Athen,  zu  St.  Lucas  am  Helicon  und  in  der  von 
Kaiser  Constantin  Monomachos  auf  Chio  erbauten  Kirche 
der  Basilianer  sieht,  gehört  noch  der  filtern  byzantinischen 
Zeit,  ja  dem  vorigen  Jahrtausend  an,  und  nur  das  Kloster 
Megaspil&on  bei  Patras  besitzt  Mosaiken  aus  dem  XVII. 
Jahrhundert.  Das  sonst  Vorhandene  und  die  jetzige  Uebung 
beschränkt  sich  wesentlich  auf  Fresken  und  Tafelbilder; 
den  Miniaturen  scheint  das  Aufkommen  gedruckter  Bücher 


*)  Im  Abendlande  geben  z.  B.  die  Malereien  in  S.  Giorgio 
de'  Oreci  zu  Venedig  eine  Anschauung  neugriechischer  Kunatweiae 
vom  XVI.  Jahrhundert  bis  jetst 
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starken  Eintaraig  geihan  zu  haben.  Bei  den  Wandfresken  setzt 
▼or  Allem  die  unglaubliche  Massenhafitigkeit  in  Erstaunen. 
Die  Kirchen  sind  allerdings  im  Vergleich  mit  den  abendl&n-  4 
dischen  nur  klein,  aber  sehr  zahlreich  und  durchaus  mit  Fres- 
ken bedeckt,  deren  zahllose  Figuren  bisweilen  den  ganzen 
Kreis  der  irgend  möglichen  kirchlichen  Darstellungen  um- 
fiEKSsen.  So  enthält  die  emzige  Klosterkirche  von  Maria  Er- 
scheinung (Tcauofla  favepoüixivTJ)  auf  Salamis  nicht  weniger 
als  3724  Figuren,  sftmmtlich  gemalt  und  im  Jahre  1735  voll- 
eodet  Ton  dem  Aigiver  Georgios  Markos  und  seinen  Schü- 
lern. Zwar  bemerkt  man  bald,  dass  die  einzelnen  Darstellun- 
gen sich  in  vielen  Kirchen  ganz  unverändert  wiederholen, 
allein  die  unerhörte  Menge  bleibt  auf  den  ersten  Anblick  den- 
noch sehr  befremdend,  auch  wenn  man  die  zwar  im  Styl  ent- 
schiedene, aber  flüchtige  AusfQhrung  in  Rechnung  bringt. 
Didron's  Erstaunen  stieg,  als  er  den  heiligen  Berg  Athos  mit 
seinen  935  Kirchen,  Kapellen  und  Oratorien  besuchte ;  nicht 
nur  &nd  er  diese  bat  s&nmtlich  mit  Fresken  angefüllt,  sondern 
er  hatte  auch  in  einem  der  Klöster  Gelegenheit  die  aus- 
nehmend schnelle  und  leichte  Productionsweise  zu  bewundem, 
indem  vor  seinen  Augen  der  Mönch  Joasaph  mit  5  Gehülfen 
binnen  einer  Stmide  Christum  und  eilf  Apostel  inLebensgrösse 
und  zwar  ohne  Cartons  und  Durchzeichnungen  an  die  Wand 
malte.  Ein  Zögling  trug  den  Mörtel  auf  die  Mauer,  der  Meister 
skizzirte,  ein  anderer  strich  die  Farben  auf  und  vervollstän- 
digte die  Umrisse,  ein  Jüngerer  vergoldete  die  Heiligen- 
scheine, malte  die  Ornamente,  und  schrieb  die  Inschriften, 
welche  ihm  der  Meister  bei  jeder  Figur  aus  dem  Ged&chtniss 
diktirte;  zwei  Knaben  endlich  waren  mit  Reiben  und  Anmachen 
der  Farben  vollauf  beschäftigt.  Es  leuchtet  ein  dass  man  bei 
einer  solchen,  alle  abendländische  Praxis  weit  übertreffenden 
Schnelligkeit  in  einigen  Tagen  eine  ganze  Kirche  ausmalen 
kann;  nur  fr^igte  es  sich,  welches  die  innem  Bedingungen  die- 
ser Productionskraft  seien,  und  dieses  Räthsel  löste  sich  all- 
gemach. Die  neubyzantinischen  Maler  bedürfen  nämliche. 
durchaus  keiner  eigenen  Gedankenarbeit  mehr;  nicht  nur  der 
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Kreis  ihrer  Gegenstände^  sondern  auch  die  gesammte  Dar- 
stellungsweise bis  in  aUe  Aeusserlichkeiten  hinein  ist  ihnen 
durch  Herkommen  und  alte  Muster  fertig  und  vollstfindig  vor- 
geschrieben. Sie  beginnen  mit  Durchzeichnungen  nach  den 
Werken  ihrer  Vorgänger  und  lernen  nach  und  nach  alle  vor- 
kommenden Compositionen  und  Figuren  sammt  den  einzebien 
Inschriften  so  weit  auswendig,  dass  sie  wie  jener  Maler 
Joasaph  flink  und  ohne  alles  Besinnen  aus  dem  Gedftchtniss 
arbeiten  können.  Eigene  GeniaUt&t,  Geltendmachung  des 
Individuellen  wftre  hier  nur  hinderlich  und  würde  weder  ver- 
standen noch  anerkannt;  auch  vergisst  man  in  Griechenland 
einen  Maler,  und  wenn  er  fbnfzig  Kirchen  ausgemalt  hfttte, 
sehr  rasch,  weil  seine  Persönlichkeit  mit  seinen  Werken  gar 
nichts  zu  thun  hat,  weil  er  nur  der  Kanal  emes  Allgemein- 
gültigen gewesen  ist.  Allerdings  klagen  die  Maler  des  „heili- 
gen  Berges*"  (Hagion  Gros)  selbst  über  die  jetzige  Schnell- 
malerei als  über  eine  Verderbniss  und  weisen  mit  Bedauern 
auf  die  guten  Zeiten  hin,  da  man  —  nicht  etwa  selbst  er&nd! 
sondern  nur  fleissigei'  und  gründlicher  copirte  als 'gegen- 
wärtig. 

Es  offenbart  sich  hier  ein  gründlicher  Unterschied  zwi- 
schen der  byzantinischen  und  der  abendländisch-mittelalter- 
lichen Kunst.  Auch  letztere  hielt  sich  in  ihren  kirchlichen 
Darstellungen  bis  zum  XIV.  Jahrhundert  an  gewisse  (Kom- 
positionen und  Motive,  im  Einzelnen  an  gewisse  Typen, 
welche  beständig  wiederkehren,  und  man  kann  wohl  anneh- 
men, dass  hiedurch  wie  im  Orient  die  massenhafte  Produc- 
tion,  deren  man  zum  Schmuck  riesiger  Domldrchen  be- 
durfte, sehr  erleichtert  wurde  und  dass  aus  demselben 
Grunde  die  einzelnen  Individuen  und  ihre  Namen  so  selten 
bekannt  sind.  Allein  der  abendländische  Künstler  behielt 
nicht  nur,  wenn  er  wollte,  eine  grosse  Freiheit  in  der  An- 
ordnung, sondern  er  gestaltete  auch  das  Einzelne  jedesmal 
frei  und  neu;  Köpfe,  Bewegungen  und  Gewänder  gehören 
ihm  selbst  an  und  sind  Zeugnisse  seiner  künstlerischen 
PersönUchkeit,  nicht  eines  ausser  ihm  hegenden  Herkommens. 
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Dass^  dieses  „  Herkommen  *^  bei  den  Byzantinem  sich  7. 
endlich  in  schriftlicher  Au&eichnung  so  viel  als  mögUch  fOr 
alle  Zeiten  fixirte^  kann  uns  nach  dem  oben  Gesagten  nicht 
befiremden.  In  der  That  fitnd  Didron  in  den  H&nden  der 
Maler  des  „heiligen  Berges**  eine  Handschrift  in  mehrfisu^hen 
Exemplaren  vor,  welche  die  Technik  genau  schildert,  die 
einzelnen  Figuren  und  die  Art  ihrer  Zusammenstellung,  sowie 
auch  ihre  VertheUung  in  den  Kirchenr&umen  aufzAhlt  und 
beschreibt,  und  alle  Devisen  und  Inschriften  angiebt.  Es  ist 
diess  eine,  wahrscheinlich  im  XV.  Jahrhundert  auf  filtern 
Grundlagen  abgejEasste,  «Erläuterung  der  Malerei***)  {ipfirj- 
vüa  n^c  C^779af>ex^c)>  ohne  welche  die  athonitischen  Mön- 
che nach  ihrem  eigenen  Gtestftndniss  nicht  weiter  malen 
könnten«  Der  VerfiEuser  oder  Compilator  ist  der  Mönch 
Diony  sios  im  Kloster  Fuma  bei  Agrapha;  ihn  unterstützte 
sein  Schüler  Cyrill  von  Chio.  Der  Geist,  aus  welchem  ihr 
Werk  hervorgegangen,  spricht  sich  genugsam  darin  aus,  dass 
dasselbe  mit  einer  Anweisung  beginnt  «wie  man  Durch- 
zeichnungen machen  soU.^  Dann  folgt  die  Behandlung  der 
Wände,  die  Beschaffenheit  der  MateriaUen,  die  Farbenberei- 
tung, die  Art  des  Auftrages.  Der  zweite  Theil,  unbedenklich 
der  wichtigste,  giebt  die  Recepte  zur  Darstellung  aller  mögM- 
chen  Gestalten  und  Scenen,  wovon  viele  an  unsem  abendlän- 
dischen Denkmälern  entweder  nie  vorkamen  (weil  sie  der 
griechischen  Kirche  eigen  waren)  oder  doch  nicht  mehr  nach- 
zuweisen sind,  z.  B.  die  Vereinigung  aller  Geister,  die  sieben 
Synoden,  die  Treppe  des  Heils,  und  ganze  Klassen  von  Hei- 


*)  Von  Didron  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Manuel  d'icono- 
graphie  chr^tienne  grecque  et  latine,  avec  une  introduction  et  des  notes 
par  M.  Didron  etc.,  traduit  du  manuscrit  byzantin:  lo  guide  de  la 
peinture,  par  le  Dr.  Paul  Durand,  Paris,  Impr.  royale,  1845,  gr.  8. 
Eine  Abschrift  des  griechischen  Originales  befindet  sich  in  München. — 
Ueber  die  einzelnen  Kirchen  Griechenlands  und  ihre  Fresken  giebt 
Didron  in  den  verschiedenen  Heften  seiner  Annales  arch^ologiques 
(Paris  seit  1844,  in  4.)  einigen  Au&chluss,  ohne  jedoch  den  Styl  hin- 
llnglieh  zu  aehildem. 
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Ugen^  z.  B.  die  hh.  72  Apostelschüler,  die  hh«  Geldver&chter, 
die  Sftulenheiligen,  die  hh.  Myrrhentrfigeriimenj  endlich  eine 
grosse  Anzahl  von  auch  sonst  bekannten  Heiligen,  welche  hier 
als  »die  heiligen  Poeten^  zusammengestellt  sind,  an  der  Spitze 
der  Eyangelist  Johannes.  Der  dritte  Theil,  die  Vertheüung 
in  den  kurchHchen  und  klösterlichen  R&umen,  bietet  nicht  das 
erwartete  Interesse,  weil  er  sich  wesentlich  auf  die  jetzige 

8.  Anordnung  griechischer  Kirchen  bezieht.  Auch  erJEfthrt  man 
so  viel  als  nichts  ttber  die  GUederung  in  verschiedene  Maler- 
schulen; nur  bezieht  sich  der  Autor  mit  Nachdruck  auf  die 
allverehrten  Gemälde  des  im  XL  oder  XII.  Jahrhundert  ver- 
storbenen Mönches  Manuel  Panselinos  aus  der  Stadt 
Thessalonich,  wo  sp&ter  Dionysios  selbst  die  Malerei  erlernt 
hatte,  und  wo  sich  noch  jetzt  gute  alte  Gemftlde  vorfinden; 
auch  gilt  auf  dem  Athos  bis  auf  diesen  Tag  Panselinos  als  der 
eigentliche  Stifter  der  jetzigen  byzantinischen  Malerei.  Von 
Constantinopel  ist  nicht  mehr  die  Rede;  wahrscheinlich  ist 
das  Buch  erst  nach  der  türkischen  Eroberung  abge£ftsst.  Die 
letzten  Jahrhunderte  über  hatte  jedenÜEÜls  der  Berg  Athos 
selbst  den  Anspruch  darauf,  als  die  allgemeine  Akademie 
griechischer  Kunst  zu  gelten,  uisofem  &st  alle  Maler  hier 
ihren  Unterricht  empfingen  und  eine  unz&hlige  Menge  von 
Tafelbildern  von  hier  als  Handelsartikel  nach  Griechenland, 
der  Türkei  und  Russland  verkauft  wurden.  Wenn  man  er- 
wftgt,  dass  die  Kunsttradition  auf  dem  heiligen  Berge  allen 
Anzeichen  nach  seit  dem  VI.  Jahrh.  nie  unterbrochen  worden 
ist,  so  wird  man  der  dreeizehnhundertj&hrigen  Hagioriten*- 
schule,  welches  auch  ihr  Styl  sei,  eine  gewisse  Achtung  nicht 
versagen  können,  obschon  gerade  das  sie  am  Leben  erhalten 
hat,  was  abendländische  Kunstschulen  zu  zersprengen  pflegt: 
das  unstörbare  Verharren  in  Conventionellen  Formen. 

9.  Merkwürdiger  Weise  kommt  der  byzantinische  Styl  noch 
heute  den  Wünschen  einzelner  abendlfindischer  Bevölkerun- 
gen entgegen,  welche  bei  geringer  Bildung  imd  grosser  Devo- 
tion in  demFremdartigen  und  Ghwienhaften  gerne  einen  Gegen- 
stand ihrer  Verehrung  finden.  Ein  echt  byzantinisches  oder  auch 


§•  34.  Neugriechischer  Styl  in  Italien.  »Ol 

nur  in  diesem  Styl  gemaltes  Muttergottesbild  mit  dunklem  Ge- 
sicht und  starrem  Goldgewande  wird  überall  am  leichtesten  zum 
Ruf  eines  Wunderbildes  gelangen^  w&hrend  eine  vollendete 
Kunstschöpfung  es  höchst  selten  dahin  bringt.  In  denjenigen 
Gegenden  Italiens,  wo  Byzanz  am  längsten  geherrscht  hatte, 
dauerte  sogar  neben  einer  völlig  entwickelten  Malerei  noch 
eine  starr  byzantinische  fiOr  die  Volksandacht  fort;  in  Venedig 
gab  es  bis  in's  vorige  Jahrhundert  HeiUgenmaler*)  dieser 
Richtung,  und  in  Neapel  lAsst  sich  der  Limonadenverkftufer 
bis  zu  dieser  Stunde  keine  andere  als  eine  byzantinische 
Madonna  mit  oUvengrttnem  Teint  und  verschleiertem  Haupt 
in  den  Giebel  seiner  Bude  malen.  Hier  stehen  wir  auf  einem 
Boden,  zu  welchem  Tizian  und  Ribera  in  ihrer  Wirksamkeit 
noch  nicht  durchgedrungen  sind. 


*)  Das  Museum  Yon  Berlin  besitzt  u.  a.  eine  Pietä  aus  dem  XVI. 
Jahrhundert,  welche  nach  einem  Bilde  des  Giov.  Bellini  in  die  byzan- 
tinische Malweiae  ttbenetzt  iit  u.  dgl.  m. 


Zweites  Buch. 


Die  Kunst  des  Mittelalters. 


§.  35.  Die  VölkeTwanderung  und  die  Gründimg  germa- 
nischer Staaten  auf  dem  Boden  des  ehemaligen  Römer- 
reiches hatte  seit  dem  V,  Jahrhundert  der  Welt  eine  neue 
Gestalt  gegeben.  Je  nachdem  die  unterworfene  römische 
Bevölkerung  noch  zahlreich  oder  nur  in  geringer  Minderzahl 
vorhanden  war^  bildeten  sich  die  verschiedenen  Mischungen 
zu  mehr  romanischen  oder  mehr  germanischen  Staaten;  in 
erstem  trat  der  Sieger^  wenn  er  dazu  bef&higt  war^  noch  in 
das  unmittelbare  Erbe  der  alten  Welt,  auch  in  ihre  Bildung 
und  Kunst  ein;  in  letztem  bedurfte  es  längerer  Zeit  und 
anderweitiger  Einwirkungen^  um  zu  einem  neuen  Kunstleben 
zu  gelangen;  denn  eine  eigene  Kunstüberlieferung  hatten  die 
Grermanen  aus  ihrem  bisherigen  Zustande  nicht  hinzugebracht, 
vielmehr  nur  eine  Anlage,  zu  deren  vollständiger  Entwik- 
kelung  noch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  nöthig  war. 
Rasch  gewinnen  ihre  Staaten  Organismus  und  Physiognomie; 
langsam  nur  entfaltet  sich  ihre  Kunst,  trotz  massenhafter 
Ausübung,  und  ehe  sie  irgendwie  sich  von  der  letzten  Einwir- 
kung der  Antike  losmacht,  sind  schon  grosse  politische  Perio- 
den abgelaufen.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters 
tritt  der  germanische  Geist  mit  jugendlicher  Frische  in  einer 
Kunstübung  hervor,  welche  sein  volles  Eigenthum  ist. 
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Die  Richtung  aber^  welche  er  jetzt  einschlägt^  ist  eine 
längst  vorbereitete  und  nothwendige.  Die  Kirche  war  es, 
welche  in  den  einzelnen  Staaten  des  Abendlandes  das  geistige 
Leben  aufrecht  gehalten,  sie  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen 
verbunden,  durchgehende  Interessen  geschaffen  hatte;  an 
ihr  hatte  nicht  minder  die  Kunst  fortwährend  ihren  wichtig- 
sten Anhalt  gehabt.  In  ihrem  Dienste  geht  nun  auch  die 
neue  Kirnst  des  Mittelalters  wesentlich  auf;  die  Darstellung 
kirchlicher  Ideen  ist  beinahe  ihr  einziges  Ziel. 

Dieses  Streben  fand  seinen  höchsten  Ausdruck  bekannt- 
lich in  der  Architektur  des  Xm.  Jahrhunderts;  dagegen  wer- 
den wir  finden,  dass  die  Malerei  eine  Stufe  unterhalb  der 
Vollendung  zurückblieb,  so  wunderbar  auch  einzelne  ihrer 
Schöpfungen  uns  ergreifen  mögen.  Sie  hat  die  freie,  um 
ihrer  selbst  willen  vorhandene  Schönheit,  welche  eine  sinn- 
liche Vollendung  voraussetzt,  bis  zum  Ablauf  des  XIV.  Jahr- 
hunderts nicht  erreicht,  und  konnte  es  nicht,  so  lange  sie 
fast  ausschliesslich  im  Dienste  der  Kirche  stand.  Für  den 
religiösen  Zweck  genügte  auch  die  unentwickelte  Form, 
sobald  sie  die  höhere  Idee  ausdrückte;  die  blosse  Andeutung 
konnte  die  Stelle  einer  sinnlich  wahren  Ausführung  vertreten, 
besonders  wo  sie  mit  so  hoher  Schönheit  im  Einzelnen  ver- 
bunden war  wie  in  manchen  Werken  des  spätem  Mittelalters. 
Erst  während  des  XV.  Jahrhunderts,  im  Zusammenhang 
mit  andern  grossen  Bewegungen  auf  dem  Gebiete  des  Geistes 
wird  einerseits  die  treue  Nachahmung  der  Natur,  andererseits 
die  freie  Hervorbringung  des  Schönen  der  Zweck  der  Kunst, 
und  nun  erst  konnten  auch  in  der  kirchlichen  Malerei  die 
höchsten  und  vollendetsten  Meisterwerke  entstehen. 


Erster  Abschnitt 


Die  Kunuit  dlesselto  der  JJpen« 


§.  S6.  Wenn  wir  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der 
Entwickelungsgeschichte  der  nordischen  Kunst  unzählige 
Lücken  und  unklare  Stellen  nicht  verhehlen  können^  so 
dient  uns  zur  Entschuldigung  eine  Reihe  von  Ursachen.  Die 
wichtigste  und  beklagenswertheste  liegt  in  der  massenhaften 
Zerstörung,  welche  die  drei  letzten  Jahrhunderte  über  die 
Schöpfungen  des  Mittelalters  gebracht  haben.  Grosse 
Umwälzungen,  in  Deutschland  und  England  die  Reformation, 
in  Frankreich  die  Revolution,  drängten  die  Völker  in  eine 
feindliche  Stellung  gegen  die  Werke  der  bildenden  Kunst, 
in  welchen  der  alte  Glaube  verherrlicht  war,  und  was  der 
offenen  Gewalt,  der  blinden  Wuth  fanatischer  Zerstörer 
entgangen  wäre,  das  unterlag  der  Verachtung,  welche  der 
moderne,  namentlich  französische  Classicismus  gegen  alles 
Mittelalterliche  verbreitet  hatte.  Es  ist  ein  Merkmal  unseres 
Jahrhunderts,  dass  es  in  historischer  und  künstlerischer 
Pietät  die  Kunstwerke  aller  Epochen  achtet,  samihelt  und 
zu  erhalten  sucht,  theils  als  anregende  Vorbilder,  theils 
wenigstens  als  Zeugnisse  einer  grossen  Vergangenheit,  obwohl 
das  Vorhandene,  im  Vergleich  mit  der  einstigen  Pracht  und 
Fülle,  nur  fragmentarischen  und  desshalb  räthselhaften 
Trümmern  gleich  sieht.    Aber  ausserdem  fehlt  der  nordischen 
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Kunst    des   Mittelalters    diejenige    fortlaufende    schriftliche 
Tradition^  welche  in  Italien  schon  mit  dem  XIII.  Jahrhundert 
b^innt  und  auch  in  den  Zeiten  des  Classicismus  eine  gewisse 
Theilnahme  und  Achtung  fär  die  filtern^  minder  entwickelten 
Werke  aufrecht  gehalten  hat.    Der  Unterschied  liegt  tief  in 
den  Charakteren  der  betreffenden  Völker  begrOndet.    Wie 
dem  Südlfinder  überhaupt  die  schön  in  sich  abgeschlossene 
Erscheinung  des  Individuums  eigen  ist,  so  musste  auch  in 
der  Kunst  das  Subjekt  sich  von  frohe  an  geltend  machen; 
das  Kunstwerk  war  wesentliches  Eigenthum  des  einzelnen 
Künstlersy  der  gerne  seinen  Namen  darauf  anbrachte,  und 
so  entstand  eine  KünsÜergeschichte,    welche  in  manchen 
Beziehungen    die   Kunstgeschichte   ersetzt.     Ganz    anders 
diesseits  der  Alpen.    Hier  neigte  sich  das' Leben  der  Völker 
tkbeiiiaupt  mehr  zu  grossen  allgemeinen  Institutionen  hin  als 
zur  Geltendmachung  des  Individuums,  und  in  der  Kunst 
herrschte   die   Idee   der  Kirche   ganz  ausschliesslich.     Die 
Malerei  war  Aja£Euigs  nur  in  geistlichen  Hfinden  und  da  hätte 
es,   sobald  nur  der  kirchliche  Zweck  erftült  war,  vollends 
unnütz   geschienen,  mit  der  Persönlichkeit  hervorzutreten; 
audi  würden  wir  von  den  Ältesten  Malern  gar  nichts  wissen, 
wenn  nicht  hie  und  da  ein  Mitgeistlicher  aus  persönlicher 
Anhänglichkeit  ihr  Andenken,  wenigstens  als  Klosterüber- 
lieferung^  gerettet  hätte.    Auch  später,  als  die  Kunst  mehr 
und  mehr  in  weltliche  Hände  überging,  finden  wir,  statt  einer^ 
auch  nur  sagenhaften  KOnsdergeschichte,  höchstens  Rech- 
nungen oder  Quittungen  über  meist  nicht  mehr  vorhandene 
Werke,  imd  auch  diess  nur  selten,  da  bis  jetzt  die  archiva- 
lische  Forschung  fbr  kunsthistorische  Zwecke  kaum  irgendwo 
mit  Nachdruck  betrieben  wird.    Ueberdiess  lassen  sich  aus 
innem  Gründen  nur  beschränkte  Resultate  über  Persönlich- 
keiten und  Schulverbindungen  hoffen.     Offenbar  sollte  und 
woUte  der  Maler  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  noch  nichts 
anderes  sem  als  der  Träger  und  Verwalter  einer  allgemein 
gültigen  Richtung;  was  er  von  persönlicher  Intention  hinzu- 
that,  geschah  zu  Gottes  Ehre,  fOr  die  Sache;  auch  durfte  sich 


o 
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der  Einzelne  weit  weniger  denn  in  neuem  Zeiten  als  Schöpfer 
und  Erfinder  betrachten,  da  ihm  ein  heiliger  Gebrauch  die 
Gegenstftnde  imd  selbst  ihre  Anordnung  und  Composition 
vorschrieb*  So  bleibt  uns  vor  der  Hand  nichts  übrig,  als 
die  vorhandenen  Werke  nach  ihrer  innem  Verwandtschaft 
zu  gruppiren,  die  wenigen  historischen  Anhaltspunkte  damit 
zu  verbinden,  und  so  zur  Anschauung  verschiedener  Schulen 
und  ihrer  Charaktere  zu  gelangen.  Wenn  auch  diess  mas- 
sige Ziel  nicht  immer  zu  erreichen  ist,  so  liegt  diess  wesent- 
lich an  dem  Mangel  genügender  Vorarbeiten.  Das  Wenige 
Ausgezeichnete,  welches  auf  diesem  Felde  bis  jetzt  geleistet 
worden  ist,  werden  wir  an  den  bezüglichen  Stellen  anfidiren. 


L     Nachwirkung  der  antiken  KuDSt  im  Norden. 


§.  37*  Wir  müssen  hier  nochmals  in  die  spfttrömische 
Kunst  zurückgreifen,  welche  noch  für  das  ganze  erste  Jahr- 
tausend die  wesentliche  Grundlage  der  nordischen  bleibt. 
Zwar  hatte  die  römische  Kunst  nicht  gerade  in  Gallien, 
Germanien  und  Brittannien  ihre  bedeutendem  Werke  hinter- 
lassen; Mosaiken,  Sculptmren  und  Bauten  dieser  Gregenden 
lassen  oft  genug  ftüblen,  dass  ein  überwundenes  Barbaren- 
volk sich  die  ihm  aufgedrängte  Kunstweise  nur  oberflächlich 
angeeignet  hat,  aber  römische  Typen  und  Technik  waren 
doch  im  Grossen  zur  Herrschaft  und  alleinigen  Anwendung 
gelangt,  und  auf  diese  Ueberlieferung  waren  auch  die  deut- 
schen Eroberer  seit  dem  V.  Jahrhundert  angewiesen,  sobald 
sich  bei  ihnen  ein  Kunstbedürfiiiss  regte.  Ein  solches  musste 
aber  eintreten,  als  sie  das  mit  glänzendem  Cultus  umgebene 
Christenthum  ihrer  römischen  Unterthanen  annahmen. 

In  die  vorderste  Reihe  tritt  hier  das  fränkische 
Reich,  das  noch  unter  seinem  Stifter  Chlodwig  von  den 
Pyrenäen  bis  an  die  Gränzen  von  Westphalen  sich  ausdehnte 
und   somit   die   künftigen  Hauptsitze   der  mittelalterlichen 
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Kunst  in  sich  scUoss«  Noch  kurz  vor  der  Völkerwanderung^ 
im  IV.  Jahrhundert,  waren  wenigstens  in  Gallien  glänzende 
kircUiche  Gebfiude  mit  Wandgemfilden  aufgeführt  worden*), 
und  selbst  in  dem  bald  darauf  erfolgten  Zusammensturz 
aller  Verhältnisse  muss  die  Kunst  nicht  so  sehr  gelitten 
haben  als  man  yemmthen  möchte.  Fortwährend  wird  3. 
gebaut  und  gemalt;  die  Grattinn  des  Bischöfe  Namatius  von 
Qermont  diktirt  den  Malern^  welche  die  dortige  Stephans- 
kirche  ausmalen,  die  GSegenstände  aus  einem  Historienbuche; 
eine  wahrscheinlich  besonders  prächtig  bemalte  Decke  Ober 
dem  Grabe  des  heil.  Martin  von  Tours  wird  auf  eine  andere 
Basilica  übergetragen;  im  VI.  Jahrhundert  war  St.  Germain 
des-pr6s  ausser  seinem  vergoldeten  Dach  innen  mit  Wand- 
gemälden auf  Goldgrund,  einem  vergoldeten  Plafond  und 
prachtvollem  Bodenmosaik  geschmückt;  hundert  Jahre  später 
prangte  S.  Denis,  die  Stiftung  Dagoberts  I.,  in  einem  bisher 
unerhörten  Schmuck;  von  der  Genovevenkirche  in  Paris 
wird  sogar  gemeldet,  dass  sie  innen  und  aussen  mit  Mosaik 
versiert  gewesen  sei.  Da  von  diesen  und  andern  gleich- 
zeitigen Werken  nichts  erhalten  ist,  so  lassen  wir  den 
Styl  derselben  auf  sich  beruhen;  doch  war  es  ohne  Zweifel 
eine  etwas  barbarisirte  und  innerUch  verarmte  Umbildung 
der  Antike.  Auch  von  den  dargestellten  Gegenständen  4. 
wissen  wir  so  viel  als  nichts;  wenn  Gregor  von  Tours  (um 
GOO)  ein  Grudfix  in  einer  Kirche  von  Narbonne  erwähnt, 
an  welchem  der  Gekreuzigte  nackt  dargesteUt  war,  so  deutet 
diess,  wie  in  der  spätem  fränkischen  Kunst  die  häufige 
Darstellung  Gottes  des  Vaters,  auf  eine  grössere  Freiheit 
als  die  gleichzeitige  byzantinische  Kunst  besass.  Die  wenigen 
sichern  Ueberreste,  wie  z.  B.  die  Mosaikplatte  vom  Grabe 


*)  AiUBer  dem  schon  erwähnten  Briefe  des  Panllniis  von  Nola 
TgL  Gregor.  Turon.  I.  30;  IL  14—17;  V.  46;  X.  21  u,  a.  a.  O.; 
AnnaL  Bertin.  zum  Jahr  857,  und  die  Lehen  der  damaligen  fränkischen 
Heiligen,  z.  B.  Ftto  S,  Droctovei.  —  S.  auch  EmMc-David,  hisL 
de  la  petniure^  p.  67  n.  f. 
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Fredegundens  in  der  Gruft  von  S.  Denis,  sind  von  za  unter- 
geordneter Gattung  als  dass  sie  einen  allgemeinen  Schluss 
erlaubten.  Auch  in  den  eigentlich  deutschen  Landen  sind 
keine  Werke  vorkarolingischer  Malerei  bis  auf  uns  gekom* 
3.  men.  Eher  lassen  sich  noch  Metallarbeiten  aus  jener  Zeit 
nachweisen,  wie  z.  B.  der  um  das  Jahr  700  gefertigte  Re- 
liquienschrein des  Münsters  von  Emmerich,  dessen  eine 
Seite  gewissennassen  dem  Gebiete  der  Malerei  angehört. 
In  einen  über  das  Metall  gezogenen  schwarzen  Lack  sind 
hier  die  Zeichen  der  Evangelisten  und  Christus  am  Ejreas 
zwischen  Sonne  und  Mond  eingeritzt;  letzteres  eine  der 
ältesten  abendlftndischen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes« 

1.  §•  38»  Nur  von  einem  germanischen  Volke,  und  zwar 
einem  der  abgelegensten,  sind  Werke  der  frühesten  Zeit 
erhalten,  welche  das  entschiedene  Bild  eines  Styles  geben: 
wir  meinen  die  Miniaturen  der  angelsächsischen  Hand- 
schriften*). Früher  und  vollständiger  als  das  Festland 
von  der  römischen  Welt  abgeschnitten,  hatten  die  britischen 
Inseln  ein  eigenthümliches  Kulturleben  entwickelt,  welches 
sich  seit  der  Bekehrung  durch  die  Sendboten  Gregors  des 
Grossen  an  zahlreiche  Kirchen  und  Klöster  anschloss.  In 
den  letztem  dürfen  wir  den  Sitz  der  merkwürdigen  Kunst- 
übimg  suchen,  deren  Hauptdenkmale  das  sog.  Cuthbert- 
book  im  britischen  Museum  (ein  Evangelienbuch)  und  ein 
Manuscript  desselben  Inhalts  im  Louvre  sind,    ersteres  um 

2.  650,  letzteres  um  700  verfertigt.  Die  Miniaturen  enthalten 
in  jenem  die  Gestalten,  in  diesem  bloss  die  Zeichen  der 
Evangelisten,  und  zwar  in  einer  Darstellungsweise,  die  von 
antikem  und  byzantinischem  Styl  gleich  verschieden  und 
wesentlich  die  einer  dekorativen  Willkür  ist.  Die  mensch- 
liche und  thierische  Gestalt  ist  zu  einem  omamentistischen 
Spiel  geworden,  das  kaimi  noch  an  die  Wirklichkeit  erinnert; 
die    Gesichter   sind   völlig   leblos   wie   ein    kalligraphisches 


'*')  Waagen:   Kunstwerke  und  Künstler  in  England  und  Paris  I, 
S.  134.  und  III,  S.  241. 
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Schema  behandelt^  die  Gewfinder  fest  ohne  allen  Sinn^  mit 
Falten  von  einer  andern  Farbe  als  das  Uebrige;  bei  scharfer 
Zierlichkeit  der  Umrisse  fehlt  durchgängig  der  Schatten. 
Sehr  hübsch  und  phantastisch  erscheinen  die  Ornamente  an 
den  Rändern  und  in  den  Initialen;  zwischen  bunt^'erschlun- 
genen,  überaus  zierlichen  Bändern  imd  Schnörkehi  auf 
schwarzem  Girunde  schiessen  Drachenköpfe  hervor,  welche 
sich  beissen,  eine  der  firühsten  Aeusserungen  des  nordischen 
Wohlbehagens  an  räthselvoUen  Arabesken.  —  Dieser  ganz 
originelle  Styl  ist  um  so  aufiiällender,  da  die  devoten  Angel- 
sachsen in  lebhafter  Verbindung  mit  Rom  standen  und  unauf- 
hörlich dahin  pilgerten,  was  z.  B.  im  Jahre  680  und  686  den 
Ankauf  einer  ganzen  Ladung  von  Tafelbildern  in  Rom  zur 
Folge  hatte. 

§.  39.  Auf  dem  Continent  beginnt  die  einigermassen  i. 
zusammenhängende  Reihe  der  vorhandenen  Denkmäler  erst 
mit  Carl  dem  Grossen,  welcher  die  classische  Bildung  imd 
Knnstübung  des  damaligen  Italiens  an  semen  Hof  diesseits 
der  Alpen  verpflanzte"^).  Die  fränkische  Kunst  mochte 
durch  die  Wirren  des  YII.  Jahrhimderts  gelitten  haben  und 
einer  neuen,  umÜEU^senden  Ajxregung  bedürfen.  Ueber  die 
Principien,  welche  den  grossen  Kaiser  bei  seinen  Kunst- 
Schöpfungen  leiteten,  haben  wir  keine  bestimmte  Kunde; 
jedenfalls  hatte  der  Anblick  Roms  ihn  mächtig  angeregt,  aus 
seinem  Aachen  ein  zweites  Rom  zu  gestalten.  Was  er 
schuf,  beschränkte  sich  übrigens  auf  seine  Domänen,  in 
welchen  sich  Eorchen  und  Pfalzen  von  ausserordentlicher 
Pracht  erhoben;  wo  man  sich  ausserdem  an  die  von  ihm 
angeregte  Kunstweise  ansclüoss,  war  es  eine  freiwillige  Nach- 
folge, welche  nach  der  Natur  der  Dinge  nur  allmälig  durch- 
dringen konnte.  Doch  liess  es  Carl  an  allgemeinen  Anem- 
pfehhmgei\,  selbst  gegen  ausländische  Fürsten,  nicht  mangeln 


*)  Vgl.  V.  Rumohr,   Italienische  Forschungen  I,   S.  216  u.  f.  — 
FiorillOy    Geschichte    der   zeichnenden  KUnste   in  Deutschland  etc. 

l.  8.  31. 
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und  beauftragte  seine  Sendgrafen  mit  genauer  Aufsicht  über 
das  schon  Vorhandene,  wobei  namentlich  die  Malereien 
erwfihnt  werden.  Für  das  dem  Heidenthum  abgewonnene 
Sachsen  galt  es  überdiess,  den  Cultas  mit  einem  Glanz  zu 
mngeben,  welcher  den  alten  Götterdienst  vergessen  machen 
konnte. 

s.  Von  den  grössten  malerischen  Unternehmungen  Carls 
sind  uns  freilich  nur  ungenügende  Nachrichten  und  Beschrei- 
bungen erhalten,  allein  diese  beweisen  deutlich,  dass  man 
die  Au%abe  so  hoch  und  vielseitig  als  möglich  haste  und 
dass  wenigstens  die  Absicht  auf  eine  Historienmalerei  im 
weitesten  Sinne  ging,  indem  ausser  den  kirchlichen  Gegen- 
ständen auch  profan -symbolische  und  geschichtliche  in 
reichster  Auswahl  behandelt  wurden. 

3-  So  prangte  der  Dom  von  Aachen,  des  Kaisers  Lieb- 
lingsbau, mit  einem  riesigen  Kuppelmosaik:  auf  Goldgrund 
mit  rothen  Sternen  erbUckte  man  den  segnenden  Christus 
in  langem  Untergewande,  goldenem  Kreuznimbus  und  röth- 
hchem  Mantel  thronend,  über  ihm  Engel  in  einem  Farben- 
regenbogen, unten  aber  die  zwölf  Aeltesten  die  von  den 
Stühlen  au%estanden  ihm  ihre  Kronen  emporreichten;  die 
letztem  hatten  eine  im  Vergleich  mit  römischen  und  byzan- 
tinischen Mosaiken  höchst   lebhafte  und  bei    sämmtlichen 

*•  Figuren  verschiedene  Bewegung*).  —    Das  Wenige  was  wir 


*)  So  war  das  Mosaik  noch  vor  der  UebertQnchung  oder  Zentö- 
rung  im  yorigen  Jahrhundeit  sichtbar.  Ob  es  wirklich  der  Zeit  Carla 
angehörte,  darüber  erregt  ei.  f^  Stelle  in  der  vÜa  Balderiei  epUe» 
Leodiens,  c,  14  (bei  Pertz,  moi .  VI)  einigen  Zweifel,  wo  es  heisst, 
Otto  III.  (983—1002)  habe  dei  Maler  Johannes  aus  Italien  her- 
beigerufen,  um  die  Palla8tkir^^e  von  Aachen  auszuschmücken,  needum 
enim  color  alicuius  pietu^  s  eandem  deeorabat  Aber  abgesehen  Ton 
der  innem  Unwahrscheinli^hkeit,  dass  Carl  die  Kirche,  deren  Vollendung 
er  um  10  Jahre  überlebte,  unbemalt  gelassen,  ist  auch  zu  erw&gen 
dass  der  Biograph  Balderichs  erst  fünfzig  Jahre  nach  Otto  III.  und 
zwar  in  Lüttich  diese  Notiz  schrieb,  und  dass  das  Leben  des  Mai«."^ 
Johannes,  wovon  unten,  bei  ihm  überhaupt  eine  e^vos  sagenhafte 
Gestalt  hat. 
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von  den  Fresken  des  Pallastes  zu  Aachen  wissen^  deutet 
vielleicht  auf  eine  grossartige  ZusammensteUimg  aller  Lebens- 
interessen  des  Kaisers  bin;  unter  vielen  andern  Scenen  sah 
man  den  Feldzug  nach  Spanien,  die  Belagerangen  vieler 
Städte,  die  Thaten  der  fränkischen  Krieger,  dann  die  sieben 
freien  Künste  dargestellt.  —  Von  den  Fresken  des  hundert-  5. 
säuligen  Pallastes  von  Ingelheim  kennen  wir  den  genauem 
Inhalt  durch  die  im  Jahre  826  abgefasste  Beschreibimg  des 
Ermoldus  NigeUus.  In  der  Elapelle,  an  den  Mauern  des 
Mittelschiffes,  waren  die  Geschichten  des  alten  und  des  neuen 
Testamentes,  wahrscheinlich  zum  erstenmal,  in  strengem 
Parallelismus  einander  gegenübergestellt*) ;  der  Festsaal  des 
Schlosses  enthielt  in  ähnhcher  Zweitheilung  die  alte  und  die 
christliche  Weltgeschichte'*^).  Gegenüber  den  Begebenheiten 
des  Ninus,  CSyrus,  Fhalaris,  Romulus,  Hannibal  und  Alexander 
(wie  es  scheint,  nach  Orosius)  prangten  die  Thaten  des 
C!onstantin,  des  Theodosius,  der  Sieg  Carl  Martell's  über 
die  Friesen,  die  Besitznahme  Aquitaniens  durch  Pipin, 
endlich  Carl  selbst,  die  Siegeskrone  auf  dem  Haupt,  und 
seine  grösste  That,  der  Sachsenkrieg.  —  Ausser  diesen  und  6 
andern  neuen  Schöpfrmgen  liess  Carl  auch  ältere  Arbeiten, 
besonders  Mosaiken  aus  Trier  und  Ravenna  nach  Aachen 
bringen,  doch  nicht  ohne  Entschädigung  und  nur  mit  Erlaub- 
niss  des  Papstes.  -—  Unter  den  einzelnen  Prachtstücken  des  7. 


*)  Vgl.  in  Dieringer's  Zeitschrift,  Jahrg.  II,  erstes  Heft,  die  be- 
treffende Abhandlung  von  Lersch:  die  biblischen  Parallelbilder  des 
Mittelalters. 

**)  Ueber  den  Parallelismus  und  die  wahrscheinlich  von  Ermold 
fibergaingenen  Darstellungen  vgl.  den  gelehrten  Aufsatz  von  C.  P.  Bock: 
„die  Bildwerke  etc.  in  Ingelheim",  in  Lersch's  Niederrhein.  Jahrb., 
Jahrg.  n,  S.  241.  Der  Verf.  geht  wohl  irre,  wenn  er  aus  den 
Worten:  domus  lote  persculpta  nitescit  {Erm,  Nig.  IV,  vs,  245) 
schliesst,  die  Darstellungen  seien  Holzreliefs  gewesen,  und  aus:  parte 
aUa  tecti  (vs.  268),  sie  hätten  den  Deckenschmuck  gebildet.  Das 
exseulpta  bezieht  sich  wohl  nur  auf  den  übrigen  plastischen  Schmuck 
des  Saales  und  tectum  bezeichnet  nicht  die  Decke,  sondern  das  Ge- 
blude überhaupt. 
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Pallastes  von  Aachen  gehören  —  wenn  sie  nicht  theilweise 
byzantinische  Arbeit  waren  —  die  drei  silbernen  Tische 
hieher^  auf  welchen  (wahrscheinlich  in  einer  Art  von  Niello) 
die  Ansichten  von  Constantinopel  und  Rom  und  eine  Welt- 
karte in  drei  Kreisen  mit  dem  Laufe  der  Gestirne  angebracht 
waren;  die  letztere  war  theilweise  auch  in  Relief  gearbeitet 
xmd  von  der  feinsten  Technik. 
1.  §.  40.    Von  diesem  Allem  ist  jedoch  nicht  der  kleinste 

Ueberrest  auf  unsere  Zeit  gekommen  und  wir  würden  den 
Styl  karolingischer  Malerei  nicht  kennen,   wenn  nicht  die 
untej:  Carl  xmd   seinen   nAchsten    Nachfolgern   verfertigten 
Miniaturen    ims    einige    Auskunft    gflben.*)     Sie   zeigen 
s&mmdich  einen  verwilderten  antiken  Styl,  der  auch  in  den 
Gegenständen  noch  deutUch  auf  seinen  Ursprung  zurückweist, 
z.  B.  durch  einzelne  Personificationen  xmd  durch  die  mythi- 
schen Thiere  (Greife,  Meerböcke,  u.  s.  w.)  in  den  Ornamen- 
ten.   Meistentheils  hegen  altchristliche  Vorbilder  zu  Grunde; 
in  einzehien  Köpfen,  in  den  GoldschrafGrungen  der  Gewänder 
und  in  dem  grünen  Ton  der  Fleischschatten  lässt  sich  hie 
und  da  auch  ein  byzantinischer  Einfluss  erkennen,  wenn  wir 
nicht  eher  an  ein  zufälliges  Zusammentreffen  mit  dem  byzan-> 
tinischen  Miniaturstyl  zu  denken  haben;  der  Farbenauftrag 
ist  der  spätrömische,  die  Gresammtwirkung  oft  grellbunt.  Der 
Verwilderung  endUch  gehört  die  grosse  Rohheit  der  Zeich- 
nung, die  plumpe  Willkür  in  den  Extremitäten  und  die  Dicke 
der  Köpfe  an.    Das  EigenthümUche  des  Styles  aber,   was 
ihn  wesentUch  von  dem  byzantinischen  wie  von  dem  angel- 
sächsischen unterscheidet,  hegt  in  dem  Fhessenden,  Runden, 
Beweghchen  der  einzelnen  Figuren  und  (wo  die  Gelegenheit 
vorhanden  war)  in  der  Lebendigkeit  der  Composition.     In 
den  Thierfiguren  zeigt  sich  sogar  durchschnittUch  eine  grosse 


*)  Auch  hier  wieder  sind  Waagen*»  vortreffliche  Beschreibungen 
(a.  a.  O.  Bd.  III,  S.  233)  unsere  Hauptquelle.  Bei  D'Agincourt, 
Malerei,  ist  besonders  Einzelnes  aus  der  Bibel  von  S.  Paolo  (Taf.  40 
u.  f.)  brauchbar. 
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und  eigenthOmliche  Naturwahrheit.  Der  Grand  ist  nicht 
mit  Giold,  sondern  mit  Streifen  von  verschiedenen  Farben 
belegt;  oft  bleibt  auch  das  Pergament  sichtbar.  Die  archi- 
tektonischen Ornamente,  welche  einzefaie  Seiten  des  Textes 
einzufassen  pflegen,  bestehen  oft  aus  zierlichen  antiken 
MotiTen,  die  Initialen  aus  einem  prachtvollen  Labyrinth  von 
r&thselhaft  imd  höchst  geschmackvoll  verschlungenen  goldneh 
Riemen  und  B&ndem  auf  violettem  Grunde,  mit  Laubwerk 
und  Thierköpfen  —  vielleicht  der  höchste  Triumph  dessen 
die  Kalligraphie  sich  rühmen  kann. 

Die  wichtigsten  Denkmäler  dieser  Gattung  besitzt  s. 
wiederum  Paris.  In  der  KönigL  Privatbibliothek  des  Louvre 
befindet  sich  ein  auf  Befehl  Carls  von  einem  Maler  Gott- 
schalk binnen  sieben  Jahren  verfertigtes  Evangelienbuch 
(les  heures  de  Charlemagne)  in  Goldschrift  auf  Purpurper- 
gament,  dessen  Bilder  die  Evangelisten,  einen  thronenden 
Christus  und  eine  Darstellung  des  Lebensbrunnens  enthalten. 
Die  Figuren  sind  steif  und  imgeschickt,  doch  bewegt;  in 
den  Köpfen  sind  die  hochgewölbten  Augen,  die  stark  ge- 
schwungenen Stirnknochen,  so  wie  die  oben  schmalen,  unten 
breiten  Nasen  charakteristisch  (letztere  im  geraden  Gegensatz 
gegen  die  byzantinische  Physiognomie);  auf  dem  letzten 
Bilde  sind  um  das  achtsftulige  Gebäude  des  Brunnens  Vögel 
aller  Art,  an  Pflanzen  pickend,  vertheilt.  —  Ungleich  bedeu-  3. 
tender  ist  ein  Evangeliarium  der  KönigL  Bibliothek, 
welches  ans  der  Abtei  St.  M^dard  zu  Soissons  stammt. 
Auf  dem  ersten  Blatte  sieht  man  in  ein  prächtiges  Gebäude, 
£e  Kirche  vorstellend,  einge&sst  die  Zeichen  der  Evange- 
Ibten  und  das  Lamm  mit  den  24  Aeltesten;  dann  folgt 
wiederum  der  Brunnen  des  Lebens  und  die  mit  schönen 
bunten  Architekturen  von  korinthischem  Styl  eingefessten 
Canones.  Im  Detail  der  Verzierung  lassen  sich  oft  noch 
ganz  antike  Motive  erkennen,  selbst  bacchische  Genien, 
wie  denn  auch  Löwe  und  Stier  wenigstens  einmal  der  Be- 
wegung des  anspringenden  Pegasus  nachgebildet  sind.  In 
den  folgenden  Darstellungen  (Christus  auf  dem  Thron  und 
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die  Evangelisten  einzeln)  zeigt  sich  dieselbe  Aufiassung  "wie 
in  dem  vorigen  Manuscript,  nur  sind  die  Verhfiltnisse  schlan- 
ker nnd  die  Bewegungen  übertrieben  lebhaft,  um  die  gött- 

4.  liehe  B^eisterung  auszudrücken«  —  Die  dritte  erweislich 
aus  Carls  Zeit  herrührende  Bilderhandschrift  ist  der  Codex 
aureus  der  StadtbibUothek  zu  Trier ,  ein  von  Caris  Schwester 
Ada  gestiftetes  Evangeliarium,  mit  den  Abbildungen  der 
Evangelisten.  Die  Gewandung  ist  z.  B.  im  Lucas  noch 
grossartig  antik^  dagegen  entsprechen  die  Köpfe  in  der 
Behandlung  dem  Vorigen^  die  Extremit&ten  sind  gross^ 
Finger  und  Zehen  geschweift.  Die  Ausftkhrung  ist  frei  und 
breit,  aber  sauber  und  bestimmt^  die  Farben  mehr  harmo- 
nisch im  antiken  Sinne  als  man  es  sonst  in  fränkischen 
Miniaturen  zu  finden  gewohnt  ist.  Ein  sehr  bestimmter 
Nachklang  antik-idealer  Richtung  und  zugleich  ein  charakte- 
ristischer Unterschied  vom  byzantinischen  Styl  offenbart 
sich  in  der  JugendUchkeit  der  Gestalten,  welche  wie  in  der 
Handschrift  von  St.  M^dard  sämmtlich  bartios  gebildet  sind; 
ein  Zug  welcher  auch  in  der  spätem  antiken  Kunst,  selbst 
bei  Altvfitem  und  Propheten  wiederkehrt,  während  die 
byzantinischen    Heiligen    bekanntlich    immer    greisenhafter 

5.  werden.  —  Eine  schöne  Handschrift  der  Vulgata,  in  Caris 
Auftrag  von  Alcuin  besorgt,  ehemals  dem  Kloster  Bellelay 
im  Jura  angehörend,  ist  vor  einigen  Jahren  nach  England 
gegangen.  Sie  enthält,  wenn  wir  nicht  irren,  vier  grosse 
alttestamenthche  und  apokalyptische  Darstellungen,  von 
welchen  besonders  die  erstem  (u.  a.  die  Geschichte  des 
Moses,  dessen  Kopf  wahrscheinUch  Carls  Bildniss  ist)  sich 
noch   durch  unverkennbar   antike   Motive  auszeichnen.  — 

6.  Es  kann  nicht  befremden,  dass  die  im  Innern  von  Deutsch- 
land, fem  vom  Hofe  und  seinem  Luxus  ausgefohrten  Arbei- 
ten in  der  AusfiÜirung  dürftiger  sind.  Dahin  gehört  jene 
Pergamenthandschrift  des  bairischen  Klosters  Wessobrunn 

vom  Jahre   814   oder  815*),    welche  u.  a.    das   berCOunte 

^^^  • 

*)  Ueber  diese  u.  a.  deutsche  Miniaturen  vgl.  in  Kugler's  „Mu- 
seum,   Bl&tter  für  bildende  Kunst",   Jahrg.  1834,  No.  11—13,  21,  22 
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Wessobnmner  Gebet,  eins  der  filtesten  Ueberbleibsel  deat- 
scher  Poesie ,  enthfilt  und  sich  gegenwärtig  in  der  Hof- 
bibliothek SU  München  befindet.  In  dem  vordem  Theile 
dieser  Handschrift  ist,  zur  Erklärung  des  Textes,  eine  Reihe 
von  Bildern  enthalten,  welche  die  verschiedenen  Begeben- 
heiten bei  und  nach  der  Auffindung  des  heil.  Kreuzes  und 
dessen  Bewährung  darstellen.  Es  sind  sehr  rohe^  mit  un- 
sicherer Hand  gefbhrte  Federzeichnungen,  mit  wenigen 
Farben,  die  überdies  gehtten  haben,  stellenweis  roh  über- 
malt; doch  zeigt  sich  in  ihnen  noch  ein  gewisser  Sinn  fOr 
Form,  sowie  eine  Andeutung  von  Würde  im  Faltenwurf, 
und  zwar  noch  auf  ähnliche  antüdsirende  Weise,  wie  etwa 
in  der  vatikanischen  Rolle  mit  den  Geschichten  des  Josua. 
—  Bei  der  Leichtigkeit  der  Versendung  von  Büchern  lässt  7. 
es  sich  leicht  erklären,  dass  vereinzelte  Kunsteinflüsse  bis- 
weilen im  fernen  Auslände  wieder  auftauchen*  So  besitzt 
B.  B.  die  Dombibliothek  in  Trier  aus  dem  Vermächtmss 
des  Grafen  von  Kesselstadt  ein  angekächsisches  Evangelien- 
boch  (No.  1),  dessen  Miniaturen  auf  die  Kenntniss  fränkischer 
Vorbilder  hinweisen.  Ränder  und  Initialen  zeigen  noch  ganz 
das  feine  und  künstliche  Geriemsel,  die  Thierfiguren  die 
abenteuerliche  Willkür,  wodurch  die  angelsächsische  Kunst 
sich  kenntlich  macht;  dagegen  verrathen  die  Figuren  eine 
karolingiBche  Grundlage,  nur  dass  die  styllose,  wulstige 
Gewandung  und  das  gänzlich  nussverstandene  Nackte  eine 
weitere  Baibarisirung  des  fränkischen  Styles  andeuten.  Letz- 
terer hat  seinerseits  wiederum  angelsächsische  Einwirkungen 
aKtten*). 

§•  41.    In  den  Zeiten   der  Enkel  Carls   werden   die  i. 
Denkmäler  dieser  Art  häufiger  und  prachtvoller,   doch  tritt 
in  der  Behandlung  eine  merkliche  Vergröberung  ein.     Die 


einen  Ansatz  des  Herausgeben:  „Studien  in  deutschen  Bibliotheken/* 
Ueber  die  betreffende  Handschrift  s.  No.  13,  S.  99,  1. 

4)  Fränkische  Miniaturen  unter  angelsächsischem  Einflnss  beschreibt 
Waagen  a.  a.  O.  III,  S.  244  u.  258. 
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Fonnen  werden  plumper  ^  die  nackten  Theile  höchst  roh, 
doch  nicht  leblos,  die  Gewftnder  wiUürlich  bauschig  oder 
flatternd  —  das  gerade  Gegentheil  von  dem  damaligen 
Extrem  der  byzantinischen  Kunst.  Die  Goldschraffirungen 
hören  auf  und  die  Anwendung  des  Goldes  überhaupt  wird 
seltener,  wfihrend  sie  in  Byzanz  immer  mehr  überhand  nimmt* 
Durchgängig  spricht  sieb,  wir  möchten  sagen,  eine  Verwilde- 
rung auf  eigene  Hand  aus,  welche  hinlfinghch  beweist,  dass 
die  von  Carl  dem  Grossen  ausgestreute  Saat  in  seinem  Volke 
und  seiner  Zeit  noch  keinen  hinlänglich  vorbereiteten  Boden 
gefunden  hatte.  Fast  zwei  Jahrhunderte  gehen  noch  vorüber, 
ehe  von  einer  wahren  Weiterbildung  die  Bede  sein  darf. 

2*  Ein  EvangeUenbuch  des  Kaisers  Lothar  I.  (840 — 855) 
in  der  Königl.  BibUothek  zu  Paris  enthält  zunächst  das  Bild 
des  thronenden  Kaisers  im  Purpurmantel,  dann  einen 
Christus  auf  der  Weltkugel  und  die  vier  Evangelisten  in 
übertrieben  begeistertem  Gestus.  Die  Goldschrafi&rui^en 
und  die  grosse  Eleganz  sämmtlicher  Ornamente  weisen  diesem 
Werke  eine  Stelle  zunächst  denjenigen  aus  der  Zeit  Carls 

3-  an.  Dasselbe  gilt  von  einer  ebendort  aufbewahrten  Vulgata, 
welche  theilweise  noch  unter  Ludwig  dem  Frommen,  jeden- 
fialls  vor  850,  wahrscheinlich  in  Tours  entstanden  ist.  Hier 
ist  mehrmals  die  Handlung  reliefartig  in  verschiedenen  Strei* 
fen  übereinander  dargestellt  und  bildet  eine  fortlaufende 
Erzählung;  eine  Anordnung  welche  in  firänkischen  Hand- 
schriften öfter  wiederkehrt.  So  sieht  man  den  h.  Hieronymus 
nach  Rom  reisend,  den  Schreibern  die  Vulgata  diktirend 
und  das  vollendete  Werk  austheilend;  ähnlicher  Weise  zer* 
ftllt  die  Geschichte  der  ersten  Menschen  in  Erschafiung, 
Sünden&ll  und  Feldarbeit,  und  die  des  Paulus  in  seine  Be- 
kehrung, Heilung  und  Predigt.  Besonders  schön  ist  das 
Titelblatt  der  Psalmen  erfunden:  der  jugendUche  David  in 
Krone  und  Purpurmantel,  schreitet  auf  der  Harfe  spielend 
in  einem  grossen  blauen  Nimbus  einher,  rechts  und  links 
seine  Leibwächter  (die  Crethi  und  Plethi)  in  altrömischer 
Kriegstracht,  in  den  vier  Ecken  mit  Fähnchen  und  Musik- 


§•  41.  Mimaturen  Carls  des  Kahlen.  128 

instromenten^  andere  auf  die  Psalmen  bezügliche  Personen 
(Äsaphy  Jedithun  etc.)^  und  in  den  yier  Zwickeln  des  Nimbus 
die  Cardinaltttgenden  —  alles  in  den  edeln^  freien  Bewegun- 
gen und  auch  in  CostOm  und  Faltenwurf  der  Antike  verwandt. 
Das  letzte  Blatt  ist  erst  unter  Carl  dem  ICahlen  hinzugekom- 
men und  stellt  diesen  Elaiser  auf  dem  Throne  vor,  umgeben 
von  Prinzen^  Hofleuten  und  Leibwächtern;  zwölf  Geistliche 
der  Kirche  von  Tours  bringen  ihm  ein  Buch  (d.  h«  vorliegende 
Bibel)  dar.  In  solchen  Ceremonienbildem  mag  immerhin 
der  Gedanke  byzantinisch  sein,  auch  wenn  die  Ausftkhrung 
der  einheimischen  Kunst  angehört,  nur  ist  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  schon  das  fränkische  Hofceremoniell  an  sich 
eine  Nachahmung  des  byzantinischen  war.  •—  Dieselbe  4. 
Bibliothek  bewahrt  ein  Sacramentarium  aus  der  ersten  Hälfte 
des  IX.  Jahrhunderts,  dessen  Initialen  in  kleinen  und  flüch- 
tigen, aber  mit  antiker  Praxis  gemalten  Bildern  u.  a.  vielleicht 
die  frtdisten  Martyrien  nordischer  Herkunft  enthalten,  worunter 
zumal  der  Tod  des  heil.  Laurentius  als  vorzüglich  bezeichnet 
wird.  Von  der  kühnen  Symbolik  der  damaligen  Zeit  giebt 
z.  B.  das  Bild  mit  dem  Gekreuzigten  einen  Begrifi^,  wo  eine 
weibliche  Gestalt  mit  der  SiegesMme,  der  „neue  Bund^', 
das  Blut  der  Seitenwunde  in  einen  goldenen  Kelch  au&immt, 
während  der  alte  Bund  in  der  Person  des  Moses  (?)  seit- 
wärts steht» 

Eine  Reihe  höchst  prachtvoller  Handschriften  ist  aufs. 
Veranlassung  Carls  des  Kahlen  (t  877)  entstanden,  wel- 
cher bei  tiefer  Nichtswürdigkeit  einen  gewissen  Sinn  ftür 
Bildimg  und  noch  mehr  fOr  Luxus  in  byzantinischer  Weise 
besass.  Unstreitig  das  bedeutendste  dieser  Werke  ist  die 
berühmte  Bibel  von  San  Paolo  bei  Rom,  jetzt  in  S.  Calisto 
jenseit  der  Tiber  befindlich,  welche  früher  mit  Unrecht  in 
die  Zeit  Carls  des  Grossen  gesetzt  wurde.  Die  Ausführung 
in  den  grossen  und  zahlreichen  historischen  und  symbolischen 
Iküoiaturen  erscheint  durchaus  barbarisch,  aber  auf  einer  noch 
so  sichtbaren  antiken  Grundlage,  dass  man  sehr  oft  an  den 
oben  erwähnten   Josua  erinnert   wird.     Die   schwierigsten 
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historischen  Gegenstände  sind  bei  aller  Rohheit  und  bei 
einem  gänzlichen  Mangel  an  Anordnung  doch  mit  drama- 
tischer Beweglichkeit,  glücklich  gedachter  Greberde  und 
lebendigen  Beziehungen  zwischen  den  einzebien  Figuren 
.durchgeführt.  Das  Herbeistürzen  eines  Boten,  das  Aufhor- 
chen dessen,  der  die  Nachricht  empängt,  die  scheue  Be- 
geisterung vor  dem  Uebematürlichen,  der  Jammer  der  Ver- 
lorenen (z.  B.  bei  der  Bestrafung  der  Rotte  Korah)  u.  s.  f. 
ist  so  weit  diess  durch  den  Gtestus  geschehen  kann,  vor- 
trefflich ausgedrückt.  Einiges  ist  aus  der  oben  genannten 
Vulgata  von  Tours  wiederholt  oder  doch  nahe  damit  ver- 
wandt, denn  auch  im  Abendlande  waren  gewisse  Erfindun- 
gen traditionell  geworden,  obschon  dem  spätem  Meister, 
wenn  er  neu  componiren  wollte  und  konnte,  der  freiste 
Spiehraum  offen  blieb.  Der  Künstler  nennt  sich  im  Prolog 
Ingobertus  und  war  sonach  wahrscheinlich  ein  Franke*). 
Carl  der  Kahle  als  Stifter  des  Buches  ist  hier  wiederum  auf 
dem  teppichbehangenen  Throne  zwischen  seiner  Gemahlinn, 
seinen  Waffenträgem,  den  Cardinaltugenden  und  zwei 
Eingeln  abgebildet,  mit  glattem  Gesicht  und  spitzem  Schnurr- 

6.  hart.  —  Noch  pomphafiker  ist  das  Bildniss  dieses  Fürsten 
in  dem  aus  Metz  stammenden  Psalterium  der  königl.  Biblio- 
thek zu  Paris,  welches  zwischen  842  und  869  von  einem 

7.  gewissen  Liuthart  verfertigt  wurde.  Derselbe  Maler  und 
sein  Bruder  Beringar  vollendeten  im  Jahre  880  die  Evan- 
gelienhandschrift von  St.  Emmeran  in  Regensburg,  welche 
sich  jetzt  auf  der  königl.  Bibliothek  in  München  befijidet 
und  neben  andern  merkwürdigen  Gemälden  ebenfalls  eine 
Prachtdarstellung  Carls  des  Grossen  enthält.  Wie  in  der 
Vulgata  von  Tours  sind  hier  die  Provinzen  des  Reiches  nach 
antiker  Weise  durch  weibliche  allegorische  Figuren  personi- 

8.  fidrt.  —  Ein  Evangeliarium  der  königL  Bibliothek  in  Paris 
aus  der  spätem  Zeit  des  IX.  Jahrhunderts  verräth  den  tiefem 


*)  Vgl.  Rumohr»    a.a.O.  I,   224,    wo   auch   die  Bekleidungen 
frinkisch,  die  Charaktere  auffallend  nordisch  genannt  werden. 
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Verfall  durch  Sinnlosigkeit  des  Nackten,  Plumpheit  der 
Umiisae,  nachlftssige  Schattirung  und  grellbunte  Farben.  — 
In  den  nicht  sehr  zahlreichen  französischen  und  englischen«. 
Bilderhandschriften  des  X.  Jahrhunderts  werden  die  Figuren 
immer  unförmlicher,  die  Angabe  von  Licht  und  Schatten 
geringer,  Ornamente  und  Initialen  ärmlicher;  das  Ganze 
gewinnt  das  Ansehen  plump  illuminirter  Federzeichnungen. ''^ 

Ausser  der  oben  genannten  Wessobrunner  Handschrift  lo. 
kommen  auch  in  Deutschland  noch  anderweitig  Codices  vor, 
welche  dem  IX.  Jahrhundert  angehören  und  mit  Miniatur- 
bildem  geschmückt  sind,  die  in  dem  pastosen  Auftrage  der 
Farben,  so  wie  in  manchen  EigenthOmlichkeiten  der  Zeich- 
nung, eine  nahe  Verwandtschaft  mit  den  prachtvollem,  am 
Hofe  der  Carolinger  gefertigten  Arbeiten  —  und  mit  diesen, 
ihrer  ftussersten  Ausartung  ziun  Trotz,  immer  noch  Remi- 
niscenzen  antiker  Technik  —  zeigen:  wie  ein  Psalmbuch 
des  Klosters  St.  Gallen  (No.  22)  mit  leicht  ausgetuschten 
Federzeichnungen  (lebhaft  bewegte  Gestalten  mit  roher, 
aber  noch  antiker  Gewandung),  eine  Evangelienhandschrift 
in  der  Hofbibliothek  zu  München**)  (aus  dem  Kloster 
Scheftlam  stammend),  eine  Evangelienhandschrift  im  Ziterii. 
der  Stiftskirche  zu  Quedlinburg***)  u.  a.  m.  Letztere 
möchte  vielleicht,  wie  von  Einigen  angenommen  wird,  in  den 
Anfang  des  X.  Jahrhunderts  • —  als  ein  Geschenk  König 
Heinrichs  I.  an  das  neu  gegründete  Stift  —  gehören;  denn 
auch  in  den  freilich  noch  seltenem  Resten  der  Kunst  dieses 
Jahrhunderts  fehlt  es  ebenfaUs  nicht  an  Motiven,  welche 
mit  der  Technik  der  karolingischen  Periode  immer  noch  in 


*)  Eine  Namenaufz&hlung  von  Miniatoren  der  karolinguchen  Zeit 
bei  Em^ricDavid,  a.  a.  O.,  S.  72. 

**)  Bez.  cod.  loL  memhr,  cum  picU,  No.  56.  —  S.  KugleT's  Mu- 
aenrn,  a.  a.  O.  S.  162,  3. 

*•*)  Im  dortigen  Verzeichnias  No.  6ö.  Ucber  diese  Handschrift, 
so  wie  über  andere  weiter  unten  erwSlhnte  Gegenstände,  die  sich  eben 
dort  befinden,  vgl.:  F.  Ranke  und  Kugler:  Beschreibung  und  Ge« 
schichte  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  Berl.  1838,  S.  129  u.  f. 
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13.  mehrCacher  Beziehung  verwandt  sind.  Als  Beispiele  mögen 
die  Bilder  einer  andern  Evangelienhandschrift  in  der  Münch- 
ner Bibliothek^)  und  die  in  zwei  Handschriften  der  öffent- 
lichen Bibliothek  von  Bamberg**)  gelten.  Doch  finden 
sich  in  diesen^  namentlich  in  den  beiden  letztgenannten, 
zugleich  gewisse  Motive  der  Zeichnung,  welche  bereits  auf 
die  manierirten  EigenthümUchkeiten  hindeuten,  die  in  der 
Kunst    des    XI.    Jahrhunderts,    theilweise   durch   Einfluss 

13.  byzantinischer  Malerei,  sichtbar  werden.  Auch  wuide,  wie 
es  scheint,  fortwährend  Aelteres  copirt  imd  nachgeahmt, 
wie  z.  B.  die  Miniaturen  eines  Bamberger  Messbuches  in 
der  Münchner  Bibliothek***)  beweisen:  obwohl  aus  dem 
Jahre  I0I4  stammend,  sind  sie  im  Style  den  Bildern  des 
Evangeliariums  von  St.  Emmeran  (870)  nahe  verwandt  (wenn 
sich  auch  bereits  in  ihnen  Einflüsse  des  zu  jener  Zeit  auf- 
tretenden strengem  Styles  offenbaren) ;  ja  das  zweite  Gemftlde 
dieses  Messbuches  enthält  eine  förmliche  Copie  der  grossen 
Kaiserdarstellung  in  jener  Handschrift,  so  dass  man  augen- 
scheinlich sieht,  dass  der  Maler  die  Bilder  der  letztem  als 
seine  Muster  vor  sich  hatte. 

].  §.  42.  Auch  fOr  die  Wandmalerei  scheint  das  IX.  Jahr- 
hundert eine  Zeit  bedeutender  Blüthe  gewesen  zu  sein,  nur 
dass  wir  hier  den  Zusammenhang  mit  einer  vom  Hofe  aus- 
gehenden Anregung  nicht  so  klar  verfolgen  können  als  bei 
den  Miniaturen.  Wie  wir  sahen  war  schon  in  vorcarolingi- 
scher  Zeit  eine  alte  Uebung  dieser  Art  vorhanden,  und  diese 
mochte  durch  die  steigende  Bildung  und  Organisation  des 
Reiches  sich  nur  weiter  ausgedehnt  haben.  Selbst  das  be- 
rüchtigte X.  Jahrhundert  brachte  hier  kaum  eine  Unter- 
brechung hervor.    Kirchen  und  Klöster  wurden  in  dieser  Zeit 


*)  Bez.  cod.  tat  memhr.  cum  pieU,  No>  51.  —  S.  Kuglen  Mu- 
seum, a.  a.  O.  S.  162»  4. 

•♦)  No.  688  und  A.  II,  18.  —  Museum  a.  a.  O.  No.  22,  S.  171, 
1  und  2. 

***)  Bez.  B,  No.  7.  —  S.  Kuglen  Museum,  a.  a.  O.  No.  21, 
S.  162,  6. 
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an  vielen  Stellen  prfichtiger  umgebaut  und  ausserdem  in  den 
neugewonnenen  TheOen  Deutschlands  in  grosser  Anzahl  erst 
g^rOndet,  gewiss  nur  selten  ohne  Anwendung  der  Wand- 
malerei. Ganze  grosse  Bauanlagen  wurden  wenigstens  bis- 
weilen durchgängig  mit  Fresken  verziert,  ganz  wie  im  byzan- 
timschen  Reiche.  Der  Abt  Ansegisius  von  Fontanellum  2. 
(St  Yandrille)  liess  unter  Ludwig  dem  Frommen  nicht  nur 
mehrere  Kirchen  sondern  auch  in  seinem  Kloster  das  Dor- 
ndtorium,  das  Refectorium  und  in  einer  grossen  obem  Laube 
den  ganzen  Plafond  mit  Malereien  bedecken,  wobei  Mada- 
lulfy  der  Maler  des  Stiftes  von  Cambray,  sein  Bestes  that. 
Damals  erhielt  die  Marienkirche  in  Vence  ihre  Mosaiken  auf 
Goldgrund  und  von  diesen  den  Beinamen  kt  dorade;  Elrz- 
bischof  Hincmar  von  Rheims  brachte  selbst  im  Bodenmosaik 
seines  Domes  die  Gestalten  von  Engebi  und  Heiligen  an; 
Heribeld,  Bischof  von  Auxerre  Hess  den  Dom  und  die 
Marienkirche  seiner  Residenz  durchgängig  mit  Gemälden 
schmücken,  sein  Nachfolger  Gaudericus  (X.  Jahrh.)  ebenso 
die  Decke  von  S.  Eugenia;  von  dessen  Nachfolger  Ghiido 
rührte  die  Darstellung  der  Höllenstrafen  und  der  Paradieses- 
freude  im  Dom  her;  Bischof  Gerhard  Hess  in  Toul  den  Dom 
ausmalen;  im  Kloster  St.  Florent  zu  Saumur  waren  im  X. 
Jahrhundert  fast  die  sämmtlichen  wichtigem  Räume  mit  Fi- 
guren bedeckt;  in  Chalons  s.  M.  wurden  schon  999  die 
dtem,  verblichenen  Fresken  einer  Kirche  mit  neuen  über- 
malt; im  erzbischöflichen  Pallast  zu  Rheims  prangten  die 
Decken  mit  Gemälden.  —  Nicht  minder  massenhaft  trat  die  3. 
Wandmalerei  während  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  in 
Deutschland  auf,  wo  die  grossem  Stifte  und  Klöster 
d)en80  viele,  zum  Theil  sehr  thätige  Kunstschulen  waren« 
Der  Neubau  des  Klosters  St.  Gallen  um  die  Mitte  des 
IX.  Jahrhunderts  wurde  von  Reichenauer  Mönchen  ausge- 
malt; bis  872  war  nicht  nur  die  Chornische  sondern  auch 
sämmtliche  Wände  derselben  von  oben  bis  unten  mit  Ge- 
mälden auf  Goldgrund  geschmückt,  und  ein  Jahrhimdert 
später  selbst  die  Decke,  die  Thüren,  und  die  im  Kreis  ge. 


r 
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baute  Vorhalle.  In  und  fiOr  St.  Gallen  arbeitete  zur  Zeit 
Carls  des  Dicken  der  berühmte  Tutilo,  in  welchem  eine 
gewaltige  Aihletennatar  mit  der  allseitigsten  Kunstb^abung 
vereinigt  war.  Poesie,  Beredsamkeit  und  Musik  standen 
ihm  nicht  minder  zu  Grebote  als  Baidcunst,  MetaUarbeit  und 
Malerei;  mit  Einwilligung  der  Aebte  seines  Klosters  hatte 
er  weite  Rundreisen  in  diesen  Zwecken  gemacht  und  sich 
die  ganze  Kunstbildung  seiner  Zeit  angeeignet.  Wie  St. 
Gallen  blieb  auch  das  benachbarte  Kloster  Beichenau  im 
Bodensee  fOr  die  n&chstfolgenden  Jahrhunderte  ein  Hort  der 
Kunst.  Aus  dem  Jahre  912  haben  wir  hier  den  Namen  des 
Malers  Hademar,  von  welchem  noch  Einiges  bis  in's  vorige 
Jahrhundert  erhalten  gewesen  sein  soll;  die  Hauptblüthe  aber 
folgte  erst  unter  Otto  ID.,  ab  der  kunstliebende  Abt  Witigowo 
u.  a.  an  den  Wftnden  des  Hauptkreuzganges  das  Leben  der 
Altvftter  und  die  Gestalten  der  firOhem  Aebte  malen  Hess.  ^) 
Gleichzeitig  wurden  in  dem  nahen  Petershausen  bei  Con- 
stanz  die  Wände  der  Kirche  links  mit  den  Geschichten,  des 
alten,  rechts  mit  jenen  des  neuen  Testamentes  versehen, 
wozu  der  kostbare  Azur,  welcher  durchgängig  den  Grund  be- 
deckte, aus  Venedig  geschenkt  worden  war.  In  andam 
schwäbischen  Stiften,  wie  Hirschau,  Weingarten  etc.,  fiült  die 
höchste  Glanzepoche  der  Malerei  erst  in  das  XI.  Jahriu  — 
4.  In  Baiem  hatte  schon  der  berOhmte  Apostel  Mes  VII.  Jahrb., 
St.  Rupert,  u.  a.  KünsÜem  auch  Maler  nach  sich  gezogen; 
unter  den  Elnkeln  Carls  war  Regensburg  eine  Lieblingsresidenz 
und  ein  Mittelpunkt  der  Kimstübung;  zu  An&ng  des  X.  Jahrh. 
wird  Elrzbischof  Thiemo  von  Salzburg,  Zögling  des  Klosters 
Niederaltaich,  als  ein  sehr  universeller  KOnstier  bezeichnet; 
damals  b^aim  auch  in  Tegemsee  die  in  der  Folge  so  bedeu- 
tende und  allseitige  Kunstfibung,  von  welcher  noch  weiter  zu 
reden  sein  wird.  Selbst  das  ferne  Gestenreich  besass  trotz  der 
Ungameinftlle  um  das  Jahr  900  eine  Kunstschule  im  Kloster 


*)  Vgl.  bei  Perts,  ifion.  VI.,  S.  621  u.  f.  ^rthatäi  tarmtn  de 
geiUs  WiHgowonii  dbh,  Äugient^  bei.  von  Vers  344  an. 


§.  42.  Wandmalerei  des  IX.  und  X.  Jahrhunderte.  129 

Mur,  und  sogar  in  Prag  liess  der  Böhmenfärst  Neclan  im 
Jahre  866  einen  Thurm  der  Burg  Wissehrad  mit  den  Bild- 
nisaen  seiner  VorfiJiren  zieren.  —  Für  Mitteldeutschland  war  5. 
das  mächtige  Kloster  Fulda  lange  ein  Centrum  der  Intelligenz. 
Hier  hatte  schon  unter  Ludwig  dem  Frommen  der  Maler 
Bruno  die  grosse  Chornische  der  Kirche  ausgemalt;  dann  ' 
war  durch  Rabanus  Maurus  (f  856)  ein  bedeutendes  Kunst- 
leben rege  geworden.  In  diesem  merkwürdigen  Manne  war 
die  ganze  Bildung  seiner  Zeit  verkörpert;  zu  den  Malereien 
d^  Kirche  gab  er  die  Ideen  und  die  Anordnung;  unter  seiner 
Leitung  entstand  u.  a«  auch  eine  Miniatorenschule.  Im  X. 
Jahrhundert  zeichnete  sich  besonders  die  Regierung  des 
Abtes  Wemher  (969 — Q82)  aus;  damals  wurde  am  Gewölbe 
über  dem  Hochaltar  der  «  Alte  der  Tage  ^  auf  dem  Thron, 
zwischen  den  vier  Thierfiguren  nach  dem  Gresicht  Ezechiels 
daigesteilt^  ein  Gemfilde  welches  noch  im  vorletzten  Jahr- 
hundert in  hst  ungeschwflchtem  Farbenglanze  sichtbar  war. 
Auch  die  Abtei  Corvey  an  der  Weser  war  firOhe  ein  Sitz  der 
Kunst;  als  geschickte  Maler  werden  im  IX«  Jahrhundert 
Theodegar,  im  X.  Jahrhundert  Anderedus  und  Luitolf  er- 
wfihnt,  der  erstgenannte  u.  a.  als  Urheber  einer  äsierlich  mit 
der  Feder  gezeichneten  Passion.  —  In  Sachsen  war  mit  der  e. 
Bekehrung  auch  die  karohngisdie  Kunst  eingedrungen;  um 
900  war  z.  B.  Bischof  Sigismund  von  Halberstadt  ab  emsiger 
Maler  berühmt;  aber  erst  unter  den  Kaisem  des  sftchsischen 
Hauses  gewannen  Kunst  und  BUdung  eine  höhere  Blüthe« 
Da  Hess  König  Heinrich  I.  seinen  Sieg  über  die  Ungarn  (933) 
durch  ein  Wandgemälde  im  obem  Saal  des  Merseburger 
Schlosses  verherrlichen*)  welches  den  Zeitgenossen  fast  als 
tftuschende  Wirklichkeit  vorkam  und  welches  uns  wenigstens 
beweist^  dass  neben  der  ausgedehnten  IdrchUchen  Malerei 
andi  die  weltlich-geschichtUche  keineswegs  stockte.  Unter 
Otto  dem  Grossen  folgten  zahlreiche  Kirchenstiftungen;  sein 
Bruder,  Erzbischof  Bruno  von  Köln  war  mit  Bildung  und 


*)  Liutpruid.  Antapodosis  II.,  31. 

Kaglcr  Bfaleid  I. 
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KiiTwtainn  hodi  begabt;8em  Sohn  und  Enkel,  Otto  IL  n.  Otto  HI. 
waren  wenigstens  andilditig  und  prachtUebend.  So  entfidtete 
sich  um  das  Jahr  1000  in  Norddeatschtand   ein  Knnsdeben, 
von  dessen  Ernst  nnd  relatiyer  Tüchtigkeit  die  wenigen  erhal- 
7  tenen  Reste  einen  ziemlich  hohen  Begriff  geben.    In  jener 
Zeit  lebten  und  wirkten  die  Bischöfe  Meinwerk  von  Paderborn 
und  S.  Bern  ward  von  Hildesheim  (f  1022);  erstererhidt 
bei  seinem  Stift  u.  a.  eine  bedeutende  Malerschule  aufrecht; 
letzterer,  eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  der  mittel- 
alterlichen Kunstgeschichte,  kannte  und  übte  alle  Zweige  der 
bildenden  Kunst  und  des  damit  verwandten  Ebndwerkes.    Es 
bezeichnet  allerdings  den  damaligen  Zustand,  dass  ihm  in  der 
Malerei  die  Nachabmung  des  »dum  Vorbandenen  mehr  am 
Herzen  b^  ab  die  Entwickelung  eigener  Genialität,  dass  er 
alles  Gute  was  ihm  aufstiess  entweder  selbst  nachahmte  oder 
nachahmen  liess,  ja  dass  ihn  auf  seinen  Reisen  junge  Kilnstler 
begleiten  mussten,  welche  Alles  was  er  von  schönen  Werken 
antrai^  nachbildeten;  allein  gewiss  hat  er  die  freie  Schöpfrmg 
weder  sich  noch  Andern  versagt,  wo  sie  sich  darbot.    Man 
bewunderte  vorzüglich  die  glänzenden  Wand-  und  Deckel- 
gemftlde  des  Hildesheimer  Domes  und  die  gemalten  Hand- 
schriften die  unter  seinem  Einfluss  entstanden*).    Auch  sein 
Nachfolger  S.  Godehard  war  Freund  der  Kunst    und   der 
Künstler  und  hatte  einen  ausgezeichneten  Maler  von  vomdi- 
8-  mer  Abkunft  um  sich,  Namens  Buno.  — Für  die  Malerei  in  den 
Rheinlanden  sind  in  jener  Zeit  zuftUig  die  Nachrichten  spftrüch 
oder  noch  nicht  gesammelt.    In  Lüttich  liess  Bischof  EU>eiluixxl 
(t  ^72)  die  Chornische  der  Paulskirdie  mit  den  Wundem  des 
h.  Martinus  ausschmücken;  einer  seiner  Nachfolger,  Bischof 
Balderich   (t   1018)  wusste  einen  vornehmen    italienischen 
Maler  Johannes  so  sehr  an  Lüttidi  zu  fesseln,  dass  dersdbe 
sein  später^  Leben  daselbst  zubrachte  und  ihm  beim  Bau  der 
dortigen  Jucobskirche  mit  Rath  und  Tbst  zur  Hand  war. 


*)  S.  die  Tita  S.  Bemwardi  (von  dessen  Enieher  und  Beiditvater 
Thuig:inar  vor  1027  vollendet)  am  betten  bei  Pertz,  moiMiiit.  Bd.  YL 
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aach  die  Chorschitmken  mit  Gemftlden  versah.  Kaiser  Otto  HI. 
hatte  den  Kfbistler  durch  eine  besondere  Abordnung  aus 
Italien   zu  sich  berufen^  damit  er  den  Dom  von  Aachen 
(welchen  Theil  desselben^  lassen  wir  dahingestellt)  ausmale^ 
mid  als  das  Werk  zu  allgemeiner  Bewunderung  vollendet  war, 
belohnte  er  ihn  durch  eim  Bisthimi  in  Italien.    Allein  das 
Ansudien  eines  dortigen  Grossen,  Johannes  soUe  seine  Toch- 
ter heirathen,  bewog  diesen  sein  Amt  aufzugeben  und  nach 
Deutschland  zurüchzukehren,  worauf  er  seinen  Wohnsitz  in 
Lfltödi  nahm.    Der  Styl  des  Johannes  war  wie  auch  sonst 
im  damaligen  Italien,  ohne  Zweifel  der  byzantinische,  dessen 
zierliche,  aber  ld>lose  Bestimmtheit  und  glänzende  Technik 
dem  Kaiser  besser  ge&llen  mochte  als  die  barbarische  Will» 
kflr  der  einheimischen  Kunst;  auch  deutet  in  den  Arbeiten 
des  Johannes    die   dOstre   F&rbung,   welche   der  Biograph 
Balderichs  (schrieb  1048)   einem  firOhen   Nachdunkehi   bei- 
misst,  loif  das  byzantinische  Colorit  hin;  ein  Einfluss,  von 
welchen  unten  im  Zusammenhange  die  Rede  sein  wird  *).  — 
Selbst  in  England,  wo  noch  im  VIII.  Jahrhundert  die  Wände  9. 
der  Kirchen  meist  weiss  geblieben  waren,  zeigte  sich  unter 
Alfred  dem  Grossen  (871 — ^901)  ein  bedeutender  Au&chwung, 
auch  in  der  Miniaturmalerei.    Hundert  Jahre  sp&ter  war  der 
heiL  Dunstan  als  Maler  berühmt. 

§.  43.     Wir  können  nach  dem  Obigen  kühnlich  anneh-  i. 
men,  das«  die  Zeit  von  Carl  dem  Grossen  bis  ins  XI.  Jahr- 
hundert in  Betreff  der  Masse  malerischer  Prodnctionen  so 
frachtbar  gewesen  ist  als  irgend  eine  andere,  und  wenn  wir 


•)  Vorstehende  Notizen  sind  theilweise  ausFiorillo  (a.  a.  O.  bes. 
L,  8.  47  —  61,  70,  78,  91,  111,  175  u.  f.,  187,  284,  294,  463  etc.,  und 
IL,  7,  13.  20,  88,  109.  157  etc.)  und  au«  EmMc-^David  {hUL  de  la 
pemture,  S.  69  u.  f.,  80  u.  f.)  entnommen.  —  Die  Reste  von  Wand- 
malereien, welche  man  an  den  Pfeilern  der  ehemaligen  Klosterkirche 
zu  Memleben  an  der  Unstrut  sieht,  sind  längere  Zeit  ebenfalls  dem  IX. 
oder  X.  Jahrh.  zugeschrieben  worden,  gehören  aber  ans  (Minden  des 
Stiles  frühestens  in  das  XIII.  Jahrhundert. 

9* 
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nieht  noch  mehr  Nadirichten  hierüber  vorfinden^  so  liegt 
die  Schuld  an  den  Chronisten  und  Biographen  jener  Zeit, 
welche  neben  den  grossen  goldenen  Altartafeln,  den  mit 
Edelsteinen  besetzten  Messkelchen  und  Patenen,  den  Unge- 
heuern sübemen  Kronleuchtern  und  all  dem  übrigen  un- 
glaublichen Schmuck  damaliger  Kirchen  es  kaum  noch  der 
Mühe  werih  fenden,  von  den  Wandgemälden  zu  spredien. 
Diese  Productionskraft  wird  noch  aufUlender,  wenn  man 
sieht,  dass  oft  Baumeister,  Metallgiesser  und  Maler  eine  und 
dieselbe  Person  waren,  während  doch  in  jedem  einzelnen 
Zweige  so  quantitativ  Bedeutendes  geleistet  wurde«  Ge- 
wiss waren  die  bedeutendem  Kirchen  in  d^  B^el  durch- 
aus mit  Fresken,  hie  und  da  auch  noch  mit  Mosaiken 
bedeckt. 

Den  Gesammteindruck  einer  soldien  Deooration  darf 
man  sich  bei  einem  so  verwilderten  Styl  oft  als  ziemlich 
wüst  und  barbarisch  vorstellen,  besonders  so  lange  die 
grellen  Farben  noch  frisch  waren.  Eline  NormaUürche  die- 
ser Art  bot  dem  Auge  keinen  einsögen  Ruhepunkt,  denn 
nicht  bloss  die  Wände  des  Mittelschi£fes  und  die  Neben- 
schüFe,  sondern  auch  die  Decke  und  die  Nischen  waren  mit 
Figuren  angefüllt.  Möglichste  Pracht  war  das  Princip  und 
jene  Zeit  konnte  darin  viel  verbragen.  Wie  in  allen  naiven 
Kunstepochen  erregte  gerade  das  was  am  wenigsten  gelang, 
n&mlich  die  Nachahmung  der  Natur  die  meiste  Bewunderung, 
und  die  Berichterstatter  glauben  das  Höchste  zu  sagen,  wenn 
sie  etwa  beifügen:  die  Gestalten  in  irgend  einem  Gremfilde 
hätten  gleichsam  gelebt  oder  seien  der  Wirklichkeit  nahe 
gekommen.  Jedenfalls  aber  durfte  diess  von  fränkischen 
Bildwerken  weit  eher  gelten  als  von  byzantinischen,  insofern 
sie  wirklich  bei  aller  Rohheit  sehr  viel  Leben  und  Bewe- 
gung besitzen  mochten.  Unabhängige  Geltung  nahmen  diese 
Fresken  überdiess  nicht  in  Anspruch;  eng  mit  der  Archi- 
tektur verbunden,  waren  sie  den  Zwecken  dieser  in  mancher 
Beziehimg  unterthan  und   wurden  gewiss  in  den   meisten 
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Ffillen  nur  ak  möglichst  prunkvolle  Decoration  behandelt; 
individuelles  Dasein,  Freude  an  der  Erscheinung  des  Einzel- 
nen dOrfen  wir  denmach  nicht  darin  voraussetzen.  Die  3. 
Gesanuntoomposition  aber  dürfte  oft  sinnvoller  und  conse- 
qaenter  gewesen  sein  als  z.  B.  in  San  Marco,  wenigstens 
berechtigen  uns  die  oben  erwähnten  Fresken  aus  der  Zeit 
Caris  des  Grossen  und  einzehie  fortlaufende  Andeutungen 
in  den  Schriftstellern  zu  diesem  Schlüsse.  Vor  Allem  war 
damals  das  Abendland  in  der  kirchlichen  SymboUk,  welche 
die  Grundlage  zu  solchen  Gesammtdecorationen  zu  Hefem 
hatte,  mindestens  eben  so  weit  fortgeschritten  als  Byzanz. 
Es  wurde  bereits  erwähnt,  wie  streng  der  Parallelismus  des 
alten  und  des  neuen  Testamentes  in  Kunstw^ken  dieses 
Zeitalters  durchgeführt  war,  indem  man  zu  jedem  wich- 
tigen Ereigniss  ein  Gegenstück  &nd ;  nun  wurden  z.  B.  auch 
die  heiligen  Zahlen  in  ein  System  gebracht,  und  schon 
Alcoin  verglich  die  zehn  Plagen  Aegyptens  mit  den  zehn 
CShristenverfoIgungen;  die  neun  Steine  womit  der  ge£allene 
Erzengel  bedeckt  wurde,  mit  den  neun  Engelchören;  die 
acht  Menschen  in  der  Arche  Noah  mit  den  acht  Seligkeiten; 
die  sieben  Sftnlen  des  Hauses  der  Weisheit  mit  den  sieben 
Gaben  des  heil.  Geistes;  die  sechs  Schöpfungstage  mit  den 
sechs  Weltaltem,  u.  s.  f.  Man  sieht,  welchen  unerschöpf- 
lichen Stoff  solch  ein  symbolisches  Schematisiren  der  bildenden 
Kunst  zufahren  musste,  und  Manches  dieser  Art  war  un- 
Iftugbar  tiefsinnig  und  poetisch  gedacht;  Anderes  aber  er- 
sdieint  sehr  gezwungen  und  verläuft  sich  in  spielende  Will- 
kür. Wir  dieilen  zur  Probe  aus  Glaber  Radulphus,  (I.,  cap.  1)  4. 
einem  französischen  Schriftsteller  um  das  Jahr  1030,  ein 
Schema  von  vorgeblich  einander  entsprechenden  Dingen, 
Personen  und  Begriffen  mit,  tun  eine  Anschauung  von  dem 
bunten,  ja  verwirrten  Gedankengang  zu  geben,  welcher  der 
kirchlichen  Malerei  in  vielen  Fällen  als  Grundlage  dienen 
mochte: 
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Ini^riiitei:        Johannes 
flMmtii:  Aether  (d.  h. 

Feuer) 
CirtiuttiieBdea :  prudentia 


Sine: 


Gesicht  und 
Gehör 
PhiBOn 


Lucas 
Luft 

foriUudo 
Geruch 

Tigris 


Marcos 

Wasser 

temperantia 
Geschmack 


MatthscuB 
Erde 

iustUia 
Gefühl 

Buphratea 


fittdtor: 


Geon 

Von  Adam  bis  VondSOnd-  Von  Moses  b.  Von  Christas 
zur  Sündfluth.    fluth  bis  auf    vor  Christus,    bis  ans  Ende 

die  Patriar-  der  Tage. 

eben. 


5.  Hier  überwiegt  offenbar  die  WUlkOr  und  man  wird  nur 
Weniges  gedankenmässig  rechtfertigen  köfinen^^  allein  es 
Iftsst  sidi  voUkonunen  begreifi^^  dass  filr  die  Anchcht  jener 
Zeit  etwas  Geheimnissvoll-imposantes  in  dieser  Mystik  lag. 
In  ihrer  Verbindung  mit  den  leichter  verständlichen  Dar- 
stellungen z.  B.  des  neuen  Testamentes  musste  sie  bei 
einem  so  kindlichen,  so  wenig  entwickelten  Bildui^zustande 
ehrftkrchtige  Ahnungen  erregen;  in  dieser  Bilderschrift  war 
ja  das  einzige  über  das  gewöhnlidie  Leben  hinausgehende 
Interesse  des  Halbbarbaren  anssdiliesahch  enthalten,  indem 
sie  ihm  die  Stelle  alles  Unterrichtes  vertrat.  Der  naive 
Beschauer  musste  sich  hingerissen  fiOhlen,  die  Welt  der 
Kunst,  die  solche  Dinge  schafifen  konnte,  als  eine  höhere^ 
von  den  Begebnissen  des  Tages  unterschiedene  anzuerken- 
nen, mochte  auch  der  Maler  sdbst  die  tiefere  Bedeutung 
der  Kunst  nicht  erkannt  haben.  Und  bei  aller  Bohheit  und 
Verkommenheit  übte  gewiss  schon  der  Styl  an  sich  (soweit 
wir  ihn  beurtheilen  können)  eine  unmittelbare  Wirinmg  die- 
ser Art.  Die  Gestalten  erschien^i  ohne  alles  Beiwerk, 
über  das  gewöhnliche  Dasein  empo^ehoben,  auf  goldenem 
oder  blauem  Grunde,  eingefasst  von  Architekturen  oder 
strengen  Ornamenten,  oft  in  kolossalem  Masastabe;  über^ 
diess  lebte  in  der  Ein&chheit  und  Naivetftt  der  Auffassmig, 
in  den  Andeutungen  idealer  Behandlung,  z.  B.  der  Gewän- 
der noch  immer  ein  Nachklang  des  klassischen  Alterthumes 
fort  —  lauter  Elemente  welche  in  der  Hand   einzelner  ge- 
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nialer  Künstler  hie  und  da  zu  wahrhaft  erhabenen  Schöpfimgen 
geführt  haben  mögen,  so  dass  wir  den  totalen  Verlust  jener 
Welt  von  Fresken  wohl  lebhaft  bedauern  dürfen.  Die 
Miniaturen  gewähren  dafür  keinen  genügenden  Ersatz,  indem 
höchst  wahrseheinUch  bei  lebensgrossen  Figuren  eine  ver- 
hältnissmässig  richtigere  und  mehr  der  Wirkhchkeit  gemfisse 
2^ichnung  eintrat. 


IL    Der  byzantinische  Einfluss. 


§.  44.  Die  Vermählung  Kaiser  Otto's  IL  mit  der  grie-  i. 
chisdien  Prinzessin  Theophano  (972,  noch  bei  Lebzeiten 
Otto's  d.  Gr.)  bUeb  nicht  ohne  einigen  Einfluss  auf  die 
Kunst,  namentlich  auf  die  Malerei,  obschon  man  dem  Ereig- 
niss  leicht  eine  zu  grosse  Tragweite  zuschreibt.  Die  gleich- 
sseitigen  Schriftsteller*)  sagen  bloss,  Theophano  sei  von 
CoDstantinopel  nach  Deutschland  gekommen  mit  grossem 
Geleite  und  vielen  Schätzen,  ohne  mitgebrachte  Künstler 
oder  besondere  Kunstwerke  zu  erwähnen;  allerdings  jedoch 
darf  man  beides  vermuthen,  und  einzelne  Handschriften, 
Gfoldarbeiten,  Elfenbeinschnitzereien  u.  dgl.  lassen  sich 
sogar  mit  ziemhcher  Sicherheit  als  mitgebrachte  Geschenke 
der  hochgebildeten  byzantinischen  Kaiserstochter  erweisen. 
Das  Wesentliche  aber  ist,  dass  seit  Otto  dem  Grossen  über-  2. 
hoapt  die  Verbindung  von  Ländern  byzantinischer  Kunst 
mit  dem  Norden  lebhafter  wurde.  Er  hatte  Italien  wieder 
eiobert,  wo  damals  die  byzantinische  Malerei  durchaus  vor- 
herrschte; seine  Gemahlin  Adelheid  war  ItaUenerin;  die 
lange  unterbrödiene  Verbindung  mit  dem  byzantinischen 
Hofe  hatte  er  wieder  aufgenommen.  Kein  Wunder,  dass 
schon  zu  seiner  Zeit  griechische  Prachtgeräthe  in  deutschem 


♦)  VgL  Widukiad  III.,  74;  Benedieti  chron,  eap.  38;  Thietmwr  II., 
9  imd  HL,    1  —  sämmtlich  bei  Pertz  (tnonum.  Bd.  V.) 
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Besitz  (z.  B.  im  Testament  des  Bruno  von  Köln)  erwfthnt 
werden  und  dass  selbst  einzelne  griechische  Maler  nach 
Deutschland  kamen,  wie  z.  B.  jener  Eunuch,  welcher  nach 
Ekkehard's  Bericht  das  Bildniss  von  Otto's  I.  Nichte,  Hed- 

3.  wig  von  Schwaben,  zu  malen  hatte.  Unter  Otto  ü,  mochte 
dann  Theophano  die  Kunst  ihres  Heimatlandes  begünstigen; 
das  Meiste  aber  wirkte  sie  ohne  Zweifel  durch  die  Erziehung 
ihres  Sohnes  Otto  III.,  welcher  sich  schon  halb  als  Griechen 
ftQilte  und  die  griechische  Bildimg  überhaupt  höher  als  die 
abendländische  stellte.  Zwar  haben  wir  keine  direkte  Kennt- 
niss  von  seiner  Theilnahme  fOr  die  damalige  griechische 
Kunst,  allein  die  Berufung  des  Malers  Johannes  aus  Italien 
deutet,  wie  schon  bemerkt  (S.  131),  &st  mit  Gewissheit  darauf 
hin.  Auch  lAsst  sich  annehmen,  dass  sein  Erzieher,  der  schon 
erwähnte  St.  Bemward,  in  den  Kunstwerken,  welche  er 
später  als  Bischof  von  Hildesheim  ausfOhrte,  mehrfach  von 
byzantinischer  Kunstweise  bestimmt  worden  sei;  bei  seinem 
Zeitgenossen  Meinwerk  von  Paderborn  machte  sich  dieser 

4.  sogar  in  Bauwerken  geltend.  —  Von  dem  bekannten 
Erzbischof  Adalbert  von  Bremen  wissen  wir,  dass  er  um 
die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  einen  italienischen  Maler 
Transmandus  in  seinem  Dienste  hatte,  bei  welchem  wir, 
so  gut  wie  bei  jenem  Johannes,  byzantinische  Malweise 
voraussetzen  dürfen. 

5.  Wie  sich  diess  im  einzehien  Falle  verhdten  haben  m^^e, 
immerhin  bemerkt  man  in  Malereien  dieser  Zeit  einen  wenn 
auch  beschränkten,  doch  sehr  deutlichen  byzantinischen 
Einfluss,  sei  es  dass  die  am  deutschen  Kaiserhofe  herrschende 
Kunstrichtung  sich  in  weitern  Kreisen  geltend  machte  als 
sonst  nach  den  allgemeinen  Verhältnissen  anzunehmen  wäre, 
oder  dass  Handel  und  sonstige  Verbindungen  eiue  grössere 
Anzahl  neugriechischer  Arbeiten,  besonders  Handschriften, 
nach  dem  Norden  fohlten.  Dem  deutschen  Style  jener 
Zeit  gegenüber  hatte  die  byzantinische  Malerei  bei  all  ihrer 
Verderbniss  den  in  solchen  Fällen  meist  siegreichen  Vortheil 
einer  säubern  Technik,   einer  zierlichen  Ausführung,    einer 
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abgemessenen  Bestimmtheit,  tmd  diese  Vorzüge  suchten  sich 
mm  einzelne  deutsche  Miniatoren,  vielleicht  auch  Wand- 
maler^  anzueignen.  Es  firägt  sich  nun^  wie  weit  sie  darin 
gingen  und  ob  man^  wie  bisher  geschehen,  von  einem  byzan- 
tinischen Styl  in  der  deutschen  Kunst  zu  sprechen  berech- 
tigt ist. 

§.  45.  Es  hat  sich  eine  Reihe  zum  TheU  höchst  pracht-  i. 
voller  Handschriften  dieser  Art  aus  dem  XI.  Jahrhundert 
erfaaken*).  Die  bedeutendsten  derselben,  welche  sich  gegen- 
wärtig in  der  HofbibUothek  zu  Mtbichen  befinden,  stammen 
ans  dem  Domschatze  von  Bamberg,  fOr  den  sie  ohne  Zweifel 
als  Geschenke  der  Vornehmen,  vielleicht  der  Mehrzahl  nach 
als  Geschenke  Kaiser  Heinrichs  II.  gearbeitet  waren.  Einige 
andere  befinden  sich  noch  gegenwärtig  in  der  öffentlichen 
Bibhothek  von  Bamberg,  noch  andre  an  andern  Orten. 
Diese  Arbeiten  unterscheiden  sich  durch  eigenthümlichen 
Styl  und  Behandlung  aufs  Bestimmteste  von  jenen  Werken 
der  karolingischen  Periode;  sie  erscheinen  auf  der  einen 
Seite  imgleich  widerwärtiger,  auf  der  andern  ungleich  bedeu- 
tender. Wenn  jene,  trotz  der  Unsicherheit  und  krassen 
Rohheit  in  der  AusftLhrung,  immer  noch  ein  GeüOdil  fär 
Form,  immer  noch  die  allgemeinen  Gesetze  der  Bildung 
des  menschlichen  Körpers,  noch  die  grossartigen  Züge  der 
Gtewandung  bewahren,  so  ist  von  diesen  Vorzogen  hier 
keine  Spur  mehr  zu  finden;  die  Grestalten  sind  auf  eine 
unglückselige  Weise  verzwickt  nnd  verkrüppelt;  es  herrscht 
in  der  Führung  der  Linien  eine  Willkür,  in  der  Formen- 
bildung eine  Schwülstigkeit,  welche  in  hohem  Grade  auffallen. 
Aach  die  Farbenbehandlung  ist  anders;  das  saftig  Pastose 
derselben  verschwindet  und  es  tritt  statt  dessen  jener  trock- 
nere  Auftrag,  wie  er  fortan  in  der  eigentlichen  Miniatur- 
malerei bleibt,  an  dessen  Stelle;   aber  es  zeigt  sich  in  die- 


*)  Münchner  Bibliothek:  B.  No.  4,  5,  2.  Cod,  lat.  memhr.  c.  p, 
No.  86.  —  Bamberger  Bibliothek:  A.  IL  42;  A.  I.  47;  Ed.  V.  4.  — 
Vgl.  Museum,  a.  a.  O.  No.  21,  22. 
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sem  zugleich  die  feinste,  sauberste  Ausftdirung^  die  sorgü&l- 
tigste  Beendung,  die  eben&lls  mit  der  Unsicherheit  des 
Pinsels  in  den  karolingischen  Arbeiten  au&  Entschiedenste, 
und  diessmal  zum  Yortheil  der  in  Rede  stehenden  \yerke, 
contrastiit.  Uebeiraschender  noch,  als  diese  Zierlichkeit  in 
der  Behandlung,  ist  das  eigenthümliche,  ich  möchte  sagen: 
pbantasmagorische  Spiel  in  den  Farben,  welches  sich  vor- 
nehmlich in  den  Gründen  dieser  Bilder  zeigt;  hier  wechseln, 
hinter  den  dargestellten  Figuren,  Streifen  zarter,  gebrochener 
Farben  mit  einander  ab,  welche  in  schönem  harmomschem 
Yerhftltniss  zu  einander  stehen  und  auf  das  Auge  einen 
ganz  eigenen  Reiz  hervorbringen.  Neben  diesen  technischen 
Mftngeln  und  Vorzügen  ist  endlich  noch  anzufOdiren,  dass 
im  Einzelnen  zugleich  mannigfach  geistreiche  Gredanken, 
dem  kindlichen  Stande  der  Kunst  gemäss  in  symbolischer 
Verkörperung  —  dass  sogar  trotz  der  oben  erw&hnten  man- 
gelhaften Zeichnung,  bedeutsame  Intentionen  in  Stellung 
^  und  Geberde  sichtbar  werd«».  —  Das  Fremdartige  dieses 
Styles  erweckt  die  Vorstellung  eines  ausländischen  Einflus- 
ses, der  sich  bei  näherer  Betrachtung  allerdings  als  ein  byzan- 
tinischer erweist.  Nur  würde  man  denselben  vergebens  in 
der  AufiiEtssung,  in  der  Composition  und  in  der  Bildung  des 
Einzelnen  suchen,  denn  diess  Alles  lässt  sich  noch  aus  dem 
bisherigen  nordischen  Styl  ableiten.  Das  Eigenthümliche 
dieser  Werke  liegt  vielmehr  darin,  dass  hier  mit  einer  zu 
einem  sehr  hohen  Grade  gesteigerten  Verwilderung  der 
Form  eine  von  aussen  kommende  schematische  Behandlungs- 
weise  und  eine  äusserst  sorgfältige  Technik  zusammen- 
treffen, welche  die  Willkür  und  Rohheit  der  Darstellung 
erst  recht  zur  Erscheinung  bringen.  Und  selbst  die  so 
auffallend  zierliche  Farbenbehandlung  ist  nicht  einmal  mit 
der  echt  byzantinischen  völlig  identisch  und  lässt  sich  eher 
nur  als  eine  freie  Aneignung  derselben  auflösen,  so  dass 
man  selbst  hier  höchstens  von  einem  byzantisirenden, 
nie  aber  von  einem  ins  nördliche  Abendland  übergetragenen 
byzantinischen  Styl  sprechen  kann. 


§•  45*  Miniaturen.  139 

Zu  a&berem  Verstfindniss  mögen   hier  einige  Notizen  3. 
fiber  die  Bilder  der  einen  von  den  betreffenden  Handschrif- 
ten, welche  eine  Sammlung  der  Evangelien  enthftlt*),  folgen« 
Nach  den  Canones,  womit  insgemein  die  Handschriften  dieser 
Art  beginnen  und  deren    Spalten,    wie    gewöhnlich,    mit 
Säulen  und  Bogen  umfasst  sind,    wird  der  Gesammtinhalt 
des  Baches  durch  eine  eigenthOmliche  allegorische  Darstel- 
famg  eröffiiet:    Christus  in   der  Mitte,    in  einem  elliptisch 
geschlossenen    Regenbogen,    auf    imd   vor    emem   Baume 
stehend,  dessen  einen  Ast  er  mit  der  Linken  fasst,  w&hrend 
er  eine  Kugel  (das  Symbol  der  Herrschaft)  in  der  Rechten 
trfigt.     Der  Baum   ist  mit  pikartigen  Blftttergruppen  und 
mit  kleinen  rothen  Früchten  geschmückt;    er    stellt   ohne 
Zweifel  den  Baum  der  Erkenntniss  dar,   aus  dessen  Holz, 
nach  alter  Legende,  das  Krems  Christi  gessimmert  ward,  und 
darauf  sich  hier  die  Zusammenstellung  bezieht.    In  den  vier 
ronden  Ecken  des  Regenbogens  befinden  sich,    zu  Christi 
Rechten,  Sol,  ein  rotber  Kopf  mit  Strahlen,  zu  seiner  Linken 
Luna,    blau  mit  der  Mondsichel;    oben  ein  alter  hellblau- 
grauer  Kop^  Uranus;  unten  ein  braunes  Weib,  Tellus,  mit 
natdctem  Oberleib,  den  Stamm  des  Baumes  haltend.    In  den 
vier  ftussem  Ecken  des  Blattes  sieht  man  die  vier  Symbole 
der  Evangelisten,    von  grünlichen  Sirenen*-artigen  Figuren 
getiagMi.    Letztere  deuten,    wie  sich  aus  der  eridfirenden 
Schrift  der  Nebenseite  ei^ebt,  auf  die  vier  Paradiesesströme 
von  denen  die  Flüsse  der  Erde  ihr  Wasser  erhalten,  und 
die  zugleich,    nach  alter  Symbolik,    die  vier  Evangelisten 
bezeichnen.    Der  Regenbogen  mit  den  vier  Rundungen  ist 
von  GroUstreifen  einge&sst;   der  Grund  innerhalb  desselben 
ist  ofivengrün  mit  bläulich  grünem  Rande,   ausserhalb  Lila, 
welcdies  nach  oben  in  Rosa,    nach  unten  in  Grün   übergeht. 
Vor  jedem  einzelnen  Evangelium  befindet  sich  sodann,   wie 
gewöhnlich  in  den  Evangeliarien   der  Zeit,    das  Bild   des 
entsprechenden  Evangelisten,  welcher  an  seinem  Schreibpult 


*)  MQnchner  Bibliothek:  B.  No.  2.  —  Musenm,  a.  a.  O.  S.  163. 
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sitzt.  Jede  dieser  Figuren  wird  von  zwei  Säulen  eingefisuist, 
die  einen  horizontalen  Strafen  mit  etUärender  Inschrift  und 
darüber  einen  flachen  Bogen  tragen;  in  letzterm  sieht  man 
jedesmal  das  dem  einzelnen  Evangelisten  zugehörige  Symbol 
mid  daneben  eine  Gestalt  die  auf  Christi  Opfertod  hindeu- 
tet. Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  sinnreichen  Beziehungen. 
Während  z.  B.  neben  dem  Löwen  des  Marcus  Christus 
dargestellt  ist^  welcher  mit  dem  Kreuz  aus  dem  Grabe  auf- 
ersteht, erhebt  auf  dem  untern  Räume  des  Budes  der  Eyan- 
gelist  selbst  Hände  und  Haupt  in  der  Bewegung  des  Stau- 
nens, welche  die  Inschrift  mit  folgenden  Versen  erklärt: 

Ecce  leo  fortis  tnmait  ducrimina  mortid: 
Fortia  facta  stupet  Marcus  qui  nuntia  defert. 

Lucas  dagegen,  über  dem  ein  sterbendes  Lamm  dargestellt 
ist,  bückt  vor  sich  nieder  und  senkt  die  R(dle,   auf  der  er 

4.  zu  schreiben  im  Begriff  war.  —  In  den  Bildern  anderer 
Handschriften  findet  man  zuweilen  eine  grössere  Fülle  histo- 
rischer Darstellungen  (Begebenheiten  der  heiligen  Gteschichte), 
bei  denen  fireihch,  da  hier  die  Bedeutung  nicht  ausserhalb 
der  Form  der  Darstellung  hegt,  die  mangelhafte  Zeichnung 
das  Auge  ungleich  empfindlicher  berührt  als  bei  jenen. 
Miniaturen,  deren  Styl  mehr  oder  weniger  dem  der  eben 
beschriebenen  entspricht,  finden  sich:  in  dem  Evangeliarium 
des  Klosters  Echtemach*)  jetzt  in  der  herzogl.  Bibliothek 
zu  Grotha),  einem  Prachtgeschenk  Otto's  IL  und  Theopha- 
niens,  worin  der  Gegensatz  einer  rein  einheimischen  und 
einer  von  bjrzantinischer  Kunst  influirten  Hand  deutlich  her- 

5.  vortritt;  in  einem  EvangeUenbuch  der  Trierer  Dombibliothek 
(Kesselstädtsches  Vermächtniss) ,  wo  die  Figuren  roh  und 
starr,    die  Fleischtöne  nach  byzant.  Weise  von  grünlicher 

6.  Leichenfarbe  sind;  in  einem  Epistolarium  des  Trierer  Dom- 
schatzes; in  einem  von  Carl  Y.  an  St.  Denis  geschenkten. 


*)  S.  Rathgeber,  Beschreibung  des  herzogl.  Museums  zu  Gotha» 
Section  der  neuem  Kunst,  S.  6— 20. 
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jetst  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  einverleibten  Evange- 
Uariom  ans  der  2Seit  Ottos  n.^  welches  u.  a.  die  Bildnisse 
srines  Vaters  und  Grossraters  nnd  sein  eigenes  enthält; 
endlich  in  dem  sehr  bilderreichen  EyangeUarium  des  Erz-  ?• 
bisdiofes  Egbertns  von  Trier  (978 — ^993)  auf  der  städtischen 
Bibliothek  daselbst,  worin  die  zierlich  schillernde  Behand- 
lung der  Farben  mit  ihren  zart  gebrochenen  Tönen  ebenfalls 
auf  byzantinischen  Elinfluss  hinweisen,  während  die  oft  gross- 
artige und  feierlich  wtkrdevoUe  Fassung  einzelner  Gestalten, 
der  Auadrock  der  Köpfe  und  die  Schönheit  der  Gewandung 
als  antike  Tradition  zu  betrachten  sind. 

Wir  dürfen  den  Kreis  dieser  Bilder  faglich  als  ein^- 
zweites  Entwicklungsmoment  in  der  deutschen  Kunst  be- 
trachten. Sie  zeigen  zuerst  das  Bestreben  nach  sorgfältiger, 
gaoaxL  beendender  Technik,  zuerst  die  Freude  an  dem  hei- 
tern Lacht  und  Spiele  der  Farben.  Jene  höchst  manierirte 
Zeichnung  ersdüene  fireilich,  wenn  sie  an  sich  wesentlich 
bedeutende  Nachfolge  gehabt  hätte,  als  ein  bedenkliches 
Element.  Aber  wir  bemerken  in  der  Folgezeit  keinen  zu 
tief  eingreifenden  Einfluss  derselben,  und  so  mag  wohl  jene 
Ahnung  eines  tiefem  Adels,  welche  in  den  Werken  der 
karolingischen  Periode  lag  und  mit  diesen  sich  zuerst  dem 
Sinne  eingeprägt  haben  musste,  mag  auch  wohl  das  eigne 
gesunde  GefiQhl  vor  weiterm  Verfall  geschützt  haben. 
I>enn  wie  der  eigne  selbstschöpferische  Gredanke  sich  dieser 
Konstmittel  alsbald  zum^  Ausdrucke  dessen  was  in  ihm 
lebendig  war,  zu  bemächtigen  yermochte,  davon  haben  die 
im  Vorigen  geschilderten  Darstellungen  wenigstens  einige 
und  in  ihrer  Art,  wie  es  scheint,  genügende  Beispiele 
g^;eben. 

Bei  dem  wiederum  lebhafter  gewordenen  Völkerverkehr  9. 
blieben  die  entiegenem  Theile  Europa's  nicht  ausgeschlossen. 
Aach  nach  England  drang  ein  byzantinischer  Einfluss  durch, 
wie    ein  Benedictionale    des   Herzogs   von  Devonshire    (in 
dessen  Sanunlung  zu  Chatsworth)  beweist,  welches  das  feste 
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Datum  970 — 984  hat.*)  Die  Grundlage  ist  allerdings  anch 
hier  der  angels&ehsisdie  Styl  mit  seiner  balkarischen  Nei- 
gung, die  Gestalten  in  kalligraphisches  Spielwerk  aufzulösen, 
doch  gemässigt  durch  eine  gewisse  Bestimmtheit  der  For- 
men, welche  die  englische  Malerei  (wie  oben  bemerkt)  wahr- 
scheinlich fränkischer  Einwirkung  verdankt;  auf  Byzanz  weist 
die  häufige  Anwendung  des  Goldes  hin  und  im  länzelnen 
die  wahrhaft  byzantinische  Auffassung  mehrerer  Gestalten, 
z.  B.  der  Madonna  und  des    (ganz  bekleideten)    Christus- 

10.  kindes.  In  der  Folge  verliert  sich  dieser  byzantinische  Ein- 
fluss  wieder  und  die  englischen  Miniaturen  des  XI.  und 
XII.  Jahrhunderts  geben  in  ihrer  totalen  Rohheit  einen 
Commentar  zu  den  Schicksalen  des  durch  Dänen-  und  Nor- 

11.  mannenkriege  tief  heruntergekommenen  Landes**).  —  Von 
der  schon  bertthrten  Rückwirkung  englischer  Miniatur^i 
auf  das  Festland  noch  im  X.  Jahrhundert,  zeugt  eine  nieciter- 
ländische  Handschrift,  das  EvangeUarium  des  Thierry  von 
Egmond  (jetzt  in  der  königl.  Bibliothek  im  Haag). 


Hl«     Die  Zeit  des  romanischen  Styles  (XI.  u.  XII.  Jabrfa. 

und  Anfang  des  XIII.) 


1.  §.  46.  In  der  deutschen  Malerei  ist  bereits  gleich- 
zeitig mit  den  eben  besprochenen  byzantisirenden  Wer- 
ken, d.  h.  in  der  ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  das 
Auftreten  eines  andern  Styles  zu  bemerken;  es  ist  derselbe 
welcher  diess  und  das  folgende  Jahrhundert  hindurch,  bis 
in  den  Beginn  des  XIII.  herrschend  bleibt.  Jene  manierirte, 
krankhafte  Ausartung,   jene  Willkür  in  der  Zeichnung  der 


*)  Vgl.  Waagen  a.  a.  O.  II,  441  u.  f.  —  III,  263,  271,  274  etc. 

**)  Waagen  a.  a.  O.  II,  S.  27  u.  f.  Eine  angelsächs.  Geneais 
nebst  Daniel  in  der  Bodleyanisclien  Bibl.  zu  Oxford  mit  fluchtigen 
Federzeichnungen,  welche  damals  in  den  engl.  Handschriften  meist 
die  Stelle  der  Miniaturen  vertreten.    Vgl.  ebenda  I,  S.  138. 
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Figuren  ist  hier  im  Allgemeinen  nicht  mehr  zu  bemerken  mid 
tritt  nur  hie  und  da  im  Einzelnen^  in  untergeordneter  Weise 
hervor.  Im  Gregentheil  befolgt  hier  die  Zeidmung  ein 
strenges  typisches  Gesetz,  es  zeigt  sich  das  Bestreben,  die 
Formen  der  Gestalten  überall  in  scharfer  und  bestimmter 
Weise  zu  &ssen,  dieselben  so  viel  als  möglich  in  gemessener, 
symmetrischer  Anordnung  vorzufahren.  Ein  nftheres  Ein- 
gehen auf  den  oj^anischen  Zusammenhang  des  menschUchen 
Körpers  mangelt  hiebei  freilich  noch  entschieden,  —  diess 
gehört  einer  spätem  Entwicklungsperiode  der  Kunst  an; 
am  Schärfsten  aber  tritt  diese  strenge  Symmetrie  in  den 
Linien  der  Gewandung,  sowie  in  den  beigeordneten  Gegen- 
ständen aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  hervor,  welche 
letatem  ganz  nach  Art  der  Arabesken  behandelt  sind.  Ja 
die  gesammte  Darstdlung  wird  nicht  selten,  wenn  sich  sonst 
die  Grelegenheit  dazu  darbot,  arabeskenhaft  in  einander 
geschlungen,  und  die  Arabeske  selbst,  die  phantastische 
Verknüpfung  des  seiner  Natur  nach  Verschiedenartigen, 
tritt  zuerst  bedeutsam  und  mazmig&ltig  hervor.  Der  bilden- 
den Kunst  dieser  Zeit  liegt  im  Wesentlichen  ein  architekto- 
nisches Princip  zu  Grunde;  sie  trflgt  mehr  den  Charakter 
eines  Ornamentes,  sowohl  wo  sie  in  grösserm  Maasse  zur 
Verzierung  der  Wftnde  als  in  kleinerem  zur  Ausschmückung 
der  Bücher  angewandt  wurde.  Es  ist  das  erste  selbstthfttige 
Pulsiren  der  Kunst,  welches  sich  hier,  wie  überall  auf  der 
ersten  Entwicklungsstufe,  durch  strenge  Gesetzmässigkeit 
ftossert,  die  zwar  nur  fiusserlich  formell  erscheint  und  die 
tiefem  Gresetze  der  organisdbien  Natur  noch  nicht  begreift, 
die  aber  zunächst  dazu  dient,  der  ins  Formlose  ausschwei- 
fenden Phantasie  bestimmte  Grenzen  vorzuzeichnen.  Jetzt 
erst  tritt  die  völlige  Metamorphose  des  antiken  Styles  und 
der  Anfimg  eines  neuen  offen  zu  Tage;  doch  sind  jene 
durch  Ueberlieferung  von  ausserhalb  eingeführten  Vorbilder, 
jene  idealen  Typen  des  klassischen  Alterthums,  welche  vor- 
nehmlich in  den  Arbeiten  der  karolingischen  Zeit  nachklin- 
gen und  auch  den  Werken  der   byzantinischen  Kunst   zu 
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Grunde  liegen,  noch  immer  beibehalten,  und  sie  bewirken 
insbesondere,  dass  jene  äusseriiche  Gesetzmässigkeit  zugleich 
mit  einer  hohem  Würde  und  Majest&t  gepaart  bleibt.  In 
der  Farbenbehandlung  herrscht  in  den  Arbeiten  dieses  Styies 
(was  wenigstens  die  Miniaturen  der  Manuscripte  betrifft) 
oft  dieselbe  Sauberkeit  und  Heiterkeit  der  Farben,  wenn 
auch  nicht  dieselbe  feine  Ausftdirung,  wie  in  den  oben 
erwähnten  Bamberger  Handschriften,  und  diess  ist  wahr- 
scheinlich eben  so,  wie  bei  jenen,  b3rzantinischem  flinflnsse 

s.  oder  einer  Nachwirkung  desselben,  zuzuschreiben.  Doch 
mit  grossem  Unrecht  pflegt  man  den  ganzen  Kunststyl 
dieser  Periode  insgemein  als  einen  byzantinischen  zu 
bezeichnen;  er  war  vielmehr  in  dem  eigenthümlichen  Ent- 
wicklungsgänge der  deutschen  Kunst  mit  Nothwendigkeit 
bedingt,  und  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  wirkUch  byzan- 
tinischen ist  mit  Ausnahme  des  eben  Gesagten  viehnehr  wx 
zufälliges  Zusammentreffen  als  eine  innere  Verwandtschaft: 
beide  haben  eine  gewisse  ftusserliche  Strenge  der  Anordnung 
gemein,  nur  dass  diese  in  Byzanz  ein  Merkmal  der  Abge- 
storbenheity  im  Abendlande  aber  die  Gresetzmfissigkeit  eines 
neu  beginnenden  Kunsttriebes  ist.  Von  einer  absichtlichen, 
willkürlichen  Nachahmung  der  byzantinischen  Kunst  ist 
nicht  die  Rede.  Das  Einzehie,  welches  hier  beweisend  ist, 
zeigt  durchgängig  die  wesentlichsten  Unterschiede.  Während 
der  byzantinische  Faltenwurf  zur  sinnlos -regelmässigen 
Strichelei  wird,  sehen  wir  hier  eine  zwar  eben&Us  überzier- 
Uch  geMtete,  aber  viel  mehr  die  Körperform  und  Bewegung 
ausdrückende,  oft  sehr  edle  Grewandung;  statt  des  byzan- 
tinischen Greisenthums  sind  die  Köpfe  fast  sämmtlich  ju- 
gendUch  au%e£iasst;  statt  der  Regungslosigkeit  byzantinischer 
Gestalten  sehen  wir  Bewegung,  so  ungeschickt  sie  hie  und 
da  sein  mag,  und  die  Anfänge  echten  Lebens.  Was  von 
aussen  hinzukam,  beschränkt  sich  sonach  wesentlich  auf  die 

3.  Ausführung.  Am  besten  bezeichnen  wir  diesen  Styl  als 
den  romanischen,  wie  wir  die  Tochtersprachen  des  La- 
teinischen nach  Vollendung  ihrer  Umbildung  romanische  und 
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den  Baostyl  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  als  einen  aus 
der  Antike  neu  gebSdeten  einen  romanischen  nennen.  Auch 
in  der  Malerei  liegen  hier  die  Formen  des  classischen  Alter- 
tfaums  zu  Grunde,  sind  aber  von  einem  neuen  Volksgeist 
umgestaltet  und  neu  benützt. 

§.  45.  Auch  aus  dieser  Periode  sind  uns  nur  wenige  sichere  i . 
Wandmalereien  erhalten,  so  dass  wir  nicht  genauer  angeben 
können,  wie  weit  neben  dem  romanischen  Style  in  der 
monumentalen  Kunst  zur  Zeit  der  fränkischen  Kaiser  etwa 
auch  ein  byzantisirender  sich  geltend  machte.  Die  im  Xu. 
Jahrhundert  beginnende  Glanzepoche  der  mittelalterlichen 
Baukunst  hat  die  Zerstörung  und  den  Neubau  einer  Menge 
von  Kirchen  veranlasst,  welche  meist  kaum  hundert  bis 
zweihundert  Jahre  alt  und  noch  völlig  brauchbar,  ja  pracht- 
voll waren,  dem  Sinne  jener  kirchlich  begeisterten  Zeit 
aber  lange  nicht  mehr  genügten;  —  und  mit  diesen  Gebäu- 
den ging  auch  der  Schmuck  ihrer  Wände  verloren.  Indess 
ist  das  Wenige  was  sich  erhalten  hat,  durchaus  eher  dem 
romanischen  strengen  Style  gemäss,  als  dem  jener  Münch- 
ner und  Bamberger  Handschriften.  Dass  noch  im  XI.  3. 
Jahrhundert  grosses  Gewicht  auf  die  kirchlichen  Gemälde 
gelegt  wurde,  beweist  z.  B.  der  Synodalbeschluss  von 
Anas  im  Jahre  1025,  welcher  die  Ansicht  ausspricht:  „was 
die  Ungelehrten  nicht  durch  Lesung  der  heil.  Schriften 
sich  aneignen  könnten,  das  erblickten  sie  in  den  Gestalten 
der  Gemälde. '^  Hie  und  da  mochte  man  letztere  durch 
gestickte  oder  gewirkte  Wandteppiche  ersetzen,  zumal  wo 
es  sich  etwa  um  baldigen  Umbau  oder  Neubau  und  desshalb 
um  eine  womöglich  übertragbare  Decoration  handelte;  nicht 
selten  wird  bloss  eine  Bemalimg  der  Decke  und  der  Chor- 
nische erwähnt  und  sogar  in  Betreff  der  Wände  ausdrück- 
lich beigefügt,  sie  seien  weiss  geblieben  —  und  in  diesen 
Fällen  sind  wohl  durchgängig  Wandteppiche  vorauszu- 
setzen; —  allein  im  Ganzen  überwog  gewiss  noch  die  Be- 
malung der  Wände,  obschon  man  im  einzelnen  Fall  nicht 
immer  wissen  kann,  ob  dieselbe  wirklich  Figuren  und  nicht 
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3.  ebenfalls  Teppiche  mit  blossen  Ornamenten  vorstellte.  Da* 
mals  erhielt  der  Dom  von  Auxerre  einen  neuen  prachtroUen 
Bilderschmuck;  Richard,  Abt  von  St.  Venne,  liess  am  Ein- 
gange seines  Klosters  seine  Begegnung  mit  Kaiser  Heinridi 
IV.  malen;  die  alte  Metropole  Rheims  war  der  WohnsitB 
der  als  Maler  berühmten  Mönche  Heribert  (f  1060)  und 
Roger;  in  dem  kunstliebenden  Kloster  Lobbes  an  der 
Sambre  malte  der  Mönch  Bernhard  die  Kirche  aus,  nachdem 
schon  um  980  der  dortige  Abt  Folcuin  unter  der  künstle- 
rischen Leitung  des  Bischofis  Notger  von  Lüttich,  eines 
ehemaligen  Sangallensers,  die  Chornische  und  die  Decke 
hatte  malen  lassen.  Um  1130  liess  der  berühmte  Abt  Suger 
Ton  8.  Denis,  dem  wir  noch  weiterhin  begegnen  werden, 
einen  Theil  der  dortigen  Earche  durch  die  besten  Maler  die 
er  im  weiten  Umkreise  finden  konnte,  mit  Figuren  auf 
Goldgrund  schmücken,  wobei  er  in  dem  unter  seiner  Auf- 
sicht yerfassten  Bericht^  bemerkt,  auch  er  selbst  habe  in 
der  Schule  malen  gelernt  und  sich  nachher  bei  dem  Unter- 

4.  nehmen  persönhch  betheiligen  können.  —  In  der  grossen 
Abtei  Clugny,  welche  wie  im  andern  Dingen  so  auch  in  der 
Kunst  unz&hUgen  Benedictinerklöstern  als  Vorbild  diente, 
war  bis  vor  kurzem  (oder  ist  noch  jetzt)  das  kolossale  Bild 
der  Chornische  — -  eine  Verbindung  von  Malerei,  Mosaik 
und  vergoldeten  Erzverzierungen,  wahrscheinlich  aus  dem 
XII.  Jahrhundert  —  vorhanden,  welches  den  Erlöser  zwi- 
schen den  Zeichen  der  Evangelisten  und  vielen  Heiligen  und 
Engeln  darstellte ;  im  Refectoriimi  desselben  Klosters  sah  man 
dessen  Stifter  und  viele  bibhsche  Geschichten  sammt  dem 
jüngsten  Gericht  abgebildet.  Im  Kloster  Grammont  war  im 
XII.  Jahrhundert  nicht  nur  der  Kreuzgang,  sondern  selbst 
das  Krankenhaus  mit  Gemälden  verziert.    Ebendamals  liess 


*)  Sugerii  liber  de  rebus  in  administratione  sua  gestis,  im  4. 
Bd.  von  Ducheine:  scriptores^  und  (ohne  Zweifel  besser)  bei  Bouquet, 
icriptoreSf  Bd.  12,  eine  der  wichtigsten  Urkunden  Qber  die  Kunst  des 
XII.  Jahrhunderts. 
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Bischof  Wilhelm  von  Mans  eine  Elapelle  ausmalen^  deren 
Grestalten  „  zu  leben  schienen  und  Auge  und  Sinn  des  Be- 
schauers hinrissen.  ^  Mochte  auch  bei  den  strengen  Cister- 
ciensem  eine  scharfe  Reaction  gegen  diese  kirchliche  Pracht 
hervortreten  —  wie  wenig  sie  im  Grossen  gewirkt  hat,  lehrt 
die  glanzvolle  Kunst  des  XIII.  Jahrhunderts  hinlänglich.  — 
Höchst  merkwOrdige  Malereien^  welche  in  die  Zeit  von  102S  bis  5. 
1150  versetzt  werden  (übrigens  zum  mindesten  drei,  vielleicht 
auch  zeitlich  verschiedene  Hände  verrathen),  haben  sich  in  der 
Kirche  von  St.  Savin,  Departement  de  la  Vienne^  in  der  Vor- 
halle^ dem  Mittelschiff^  dem  Chor,  der  Cryptau.  a.  a.  Stellen  er- 
halten^. Sie  stellen  alttestamentliche  und  legendarische  Vor- 
gänge^ apokalyptische  Scenen  und  zahlreiche  Localheilige  und 
Propheten  dar.  Die  Behandlung  ist  ganz  eigenthümUch;  es  sind 
Umrisszeichnungen,  mit  sehr  wenigen  Farben  ausgeficdlt;  eine 
Anzahl  von  (filtern)  BQdem  ist  sogar  bloss  dichromatisdi  mit 
den  verschiedenen  Abstufungen  von  Gelb  und  von  Braun- 
roth  ausgefbhrt,  wobei  noch  in  den  Untergewändem  u.  dgl. 


*)  In  Farbendruck  heranagegeben  mit  Text  von  M^rim^e  u.  d« 
Titel:  PeitUures  de  l'eglise  de  St  Savin,  DepL  de  la  Vienne,  puhl, 
parordre  du  Roi^  Paris  1844,  «mpr.  royale.    Ein   (etwas  unklarer) 
AuKcug  bei  de  Caumont,  Bulletin  monumentalj  2.  SMe,  Tome  2, 
Paris  184^  pag.  193,  mit  Holzschn.  Es  ist  bezeichnend  für  den  Stand- 
punkt MMmie's,  dass  er  das  einemal  (S.  203)  eine  unuittribare  Tra- 
dition der  Antike  und  zwar  des  griechischen  Alterthums  zu  erkennen 
glanbt;   das  andremal  aber  (S.  224)  eine  Sdiulc    von  byzantinischen 
Malern  in  die  Mitte  von  Frankreich  versetzt    Sollte  es  denn  so  schwer 
sein  sich  zu  überzeugen«  dass  die  manierirte  Gesetzmässigkeit  eines  neu 
beginnenden  Styles  und  die  Erstarrung  eines  abgelebten  alten  in  ein- 
zelnen  F&Uen  ziL^ammcntreffen  und  dennoch  zwei  grundverschiedene 
Dnige  bleiben  kennen?    Ein  vergleichender  Blick  auf  frUhgriechische 
Senlpturen,   wie   die    Sginetische  Pallas,  oder  die  Leucothea  in  Villa 
Albani  wUrde  genugsam  lehren,  wie  sich  ein  beginnender  Styl  überhaupt 
aasnehmen  kann.  —  Einzelne  byzantinische  Einflüsse  mögen  auch  in 
S.  Savin  mit  im  Spiele  gewesen  sein  (z.  B.  in  einzelnen  Heiligenfiguren  der 
Grufttreppe,  Bull,  mon,  a.  a.  O.  S.  215),  aber  nur  auf  sehr  unter- 
geordnete Weise. 

10* 
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ein  reines  WeLss  hinzukömmt.  Schon  die.se  grosse  und 
ohne  Zweifel  geflissentliche  £in£achheit  bildet  zu  der  btmten 
Pracht  gleichzeitiger  byzantinischer  Werke  den  geradesten 
Gegensatz^  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Zeichnung 
und  Composition^  welche  vielleicht  deutlicher  als  in  irgend 
einem  andern  Denkmal  die  direkte  Herkunft  des  abendlän- 
disch-romanischen Styles  aus  dem  spfttrömischen  beweist 
Eine  Fülle  lebendiger  Intentionen^  besonders  in  den  apoka- 
lyptischen Bildern^  drückt  sich  in  den  fast  durchgängig  be- 
wegten Figuren  aus;  in  den  runden,  fliessenden  Grewand- 
motiven  ist  die  antike  Tradition  durch  den  neuen,  allerdings 
manierirten.  Styl  hindurch  noch  deutlich  sichtbar ;  die  Köpfe 
(zumal  in  den  vermuthlich  spätem  Theilen)  zeigen'  einen 
AnfEing  individuellen  Lebens  und  einen  sehr  ausgesprochenen 
französischen  Nationaltypus.  Der  Schritt  hat  etwas  zierlich 
Tänzehides ;  die  Verhältnisse  sind  meist  etwas  lang.  Wahr- 
scheinlich wurden  die  Figuren  zuerst  nackt  gezeichnet  und 
dann  erst  die  Gewänder  darübergemalt,  wenigstens  schliessen 
sich  diese  genau  den  Körperformen  an. 

6.  England,  welches  schon  längere  Zeit  nord-französischen 
Einflüssen  ofien  gestanden,  nahm  mit  der  Herrschaft  der  Nor- 
mannen auch  deren  Baukunst  und  wohl  auch  ihre  Malerei  bei 
sich  auf.  Noch  kurz  vor  der  Eroberung  hatte  Erzbischof 
Aldred  von  York  die  Decke  seines  Domes  ausmalen  lassen ; 
jetzt  verzierte  der  berühmte  Lanfranc  im  Dom  von  Canter- 
bury  die  Wände  mit  Teppichen  \md  die  Decke  mit  Gemäl- 
den, „welche  durch  leuchtende  Farben  und  Schönheit  der 
Formen  die  Gemüther  bezauberten";  sein  Nachfolger  Ansebn 
fügte  die  Bemalung  des   „  hölzernen  Himmels  ** ,   d.  h.   der 

7.  Decke  über  dem  Chorraum  hinzu.  —  In  Brüssel  waren  bis 
vor  kurzer  Zeit  noch  die  Wandgemälde  der  unterirdischen 
Kapelle  von  St.  Gr6gon  vorhanden,  welche  vor  dem  Jahre 
1000  gemalt  waren  (?)  und  in  sehr  roher  Weise  die  ftknfzehn 
Mysterien  der  Passion  vorstellten. 

I.  §.  48.  Auch  die  deutschen  Arbeiten  jener  Zeit  mögen 
nicht   minder  glanzvoll  und   zahlreich  gewesen  sein  als  im 
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IX.  und  X.  Jahrhundert.  Um  1066  liess  der  heilige  Hanno 
zu  St,  Gereon  in  Köhi  in  eine  Reihe  von  köbiischen  Erz- 
bischöfen an  die  Wand  malen;  unter  Bischof  OfFo  von 
Merseburg  wurden  1070  im  dortigen  Dom  die  Mauern  der 
Sakristei,  und  dreissig  Jahre  später  unter  Bischof  Älbuin 
Wände  und  Decke  des  Chores  mit  Legenden  und  biblischen 
Geschichten  geschmückt;  gleichzeitig  werden  die  Bischöfe 
Burcard  von  Halberstadt  und  S.  Otto  von  Bamberg  als 
Stifter  glanzvoller  Wandmalereien  genannt.  In  Benedikt-  2. 
beuem  mögen  im  XI.  Jahrhxmdert  die  grossen  Earchen- 
fresken  ausgeftOirt  worden  sein^  von  welchen  uns  noch  ein 
Yerzeichniss  aus  dem  XII.  Jahrhundert  erhalten  ist*).  An 
den  Wänden  (vielleicht  symmetrisch  in  die  Nebenschiffe  und 
an  die  Obermauer  des  Mittelschiffes  vertheflt)  sah  man  32  Hei- 
lige und  zehn  Scenen  aus  der  Geschichte  Christi  von  der 
YerkOndigung  bis  zum  bethlehemitischen  Kindermord;  die 
Chornische  dagegen  enthielt  nur  eine  kolossale  Darstellung: 
in  der  Halbkuppel  Christus  gen  Himmel  fahrend  und  zur 
Rechten  Gottes  sitzend,  dann  Sonne  und  Mond,  vier  Engel 
und  vier  Leuchter;  weiter  abwärts  die  12  Apostel  und  die 
zwei  Männer  in  weissen  Gewändern ;  unter  ihnen  die  Ordens- 
stifter und  Lokalheiligen  —  Alle  aufwärts  blickend  nach  dem 
gen  Himmel  schwebenden  Christus.  Die  Darstellung  schloss 
unten  mit  einem  gemalten  Teppich,  über  welchen  man  einen 
wirklichen  Teppich  zu  hängen  pflegte  **).  — 

Eine  Zwischengattung  von  Teppich  und  Wandgemäl-  3. 
den    finden   wir  in   dem   ^  Gemälden  auf  Leinwand '    (lin- 
teamina  depicta),  welche  Conrad,  Abt  von  St.  Michael  in 
Hildesheim,  im  Jahre  1127  anschaffte,  um  die  Wände  seiner 
Kirche  zu  bekleiden,  vielleicht  in  Erwägung  eines  baldigen 


*)  Aus  Fez  und  Meichelbeck  mitgetheilt  bei  Fiorillo^  a.  a.  O.  L, 
S.  178.    Die  Anordnung  in  der  Nische  hat  einiges  Dunkle. 

*^  So  erkl&re  ich  die  räthselhaften  Worte:  Juxta  terram  vero  eiut- 
dem  tribunalU  (d.  h.  Chornische)  fuit  velamen,  supra  iUud  vela-- 
nuntum. 
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Umbaues  derselben.  Man  darf  hier  sieber  an  Figuren,  nidit 
an  blosse  Ornamente  denken,  denn  letztere  wären,  wenn 
auch  nur  fiür  eine  Dauer  von  wenigen  Jahren,  wohl  un- 
mittelbar auf  die  Mauer  gemalt  worden,  wofür  in  dem 
kunstfleissigen  Hildesheim  Hfinde  genug  vorhanden  sein 
mussten*). 

4.  Von  den  wenigen  erhaltenen  Werken  deutscher  monu- 
mentaler Malerei  vom  XI.  bis  in  das  XIII.  Jahrhundert  be- 
sitzt zufälliger  Weise  gerade  diess  S.  Michaelskloster  das 
grösste,  prachtvollste  und  künstlerisch  bedeutendste:  näm- 
lich die  noch  beinahe  vollständig  erhaltene,  wohl  100  Fuss 
lange  Holz  decke  über  dem  Mittelschiff  der  Basilica,  jetzt 
das  einzige  Beispiel  jener  zahllosen  „laquearia  depicta%  wo- 
von die  Autoren  oft  mit  so  grosser  Begeisterung  sprechen. 
Wir  haben  dieses  Werk,  welches  die  höchste  Äufinerksam- 
keit  verdient  aber  noch  nicht  gefunden  hat,  vor  längerer 
Zeit  bei  noch  ungenügenden  Vorkenntnissen  gesehen  und 
verlangen  desshalb  keinen  besondem  Glauben,  wenn  wir  es 
in  die  letzten  Zeiten  des  XII.  Jahrhunderts  setzen;  jünger 
als  die  Hohenstaufenzeit  ist  es  keinen&Us.  .Zwisdien  zwei 
reich  eingefassten  Doppelreihen  von  Patriarchen,  Propheten 
und  Heiligen  sieht  man  in  acht  grossem  Feldern  hinterein- 
ander (vom  Chor  beginnend)  Adam  imd  Eva,  Abraham,  Da- 
vid und  drei  andere  Könige  von  Israel  (vielleicht  Bildnisse 
deutscher  Kaiser),  endlich  die  Mutter  Gottes  und  einen  wie 
es  scheint  erneuerten  Moses.  Der  Styl  ist  ernst  und  von 
architektonischer  Strenge,  die  Ornamente  romanisch,  die 
Zusammenstellung  der  Farben  von  grosser  Schönheit,  das 
Ganze  der  genauesten  Mittheihmg  werth,  auch  wenn  es  in 

5.  späterer  Zeit  übermalt  sein  sollte.  —  Im  Dom  von  Worms 
erblickt  man  noch  zahlreiche  Spuren  ehemaliger  Fresken  an 
den  Wänden;   erkennbar  ist  jedoch  ausser  den  sehr  ver- 


*)  Vorstehende!  ist  theilweise  ans  Em^ric-David,  a.  a.  O. 
bes.  S.  110  n.  f.  und  aus  Fiorillo,  a«  a.  O.,  bes.  L,  S.  397,  456  und 
IL,  S.  23  entnommen. 
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stünunelten  Gestalten  des  Petras  und  Paulus  nur  ein  riesi- 
ges Madonnenbild  strengen  Styles  im  nördlichen  Ereuzflügel, 
welches  die  halbe  Höhe  bis  zum  Gewölbe  des  Hauptschi£fes 
erreicht.  —  Eine  Menge  alter  Wandmalereien  sind  bei  der  6. 
neulichen  Restauration  in  der  Liebfirauenkirche  in  Halber- 
stadt theils  unter  der  Tünche  zum  Vorschein  gekommen, 
theils  schon  firOher  bekannt  gewesen.  Zu  den  letztem  ge- 
hören diejenigen  der  NebenkapeUe  sub  claustro :  die  Madonna 
stehend  zwischen  vier  Aposteln,  weiter  unten  vier  Bischöfe, 
wenig  bewegte  Figuren  von  roher  Zeichnung,  mit  einförmig 
geMteten  Gewändern,  auf  dunkelblauem  Grunde,  im  roma- 
nischen Style  des  Xu.  Jahrhunderts  ausgeführt.  In  der 
grossen  Chornische  enthielt  die  Halbkuppel  eine  (sehr  zer- 
störte) Madonna  auf  dem  Throne,  zwischen  sechs  anbeten- 
den Heiligen;  weiter  unten,  zwischen  den  Fenstern,  in  Ni- 
schen einge&sst,  sieht  man  vier  Bischöfe,  welche  vielleicht 
schon  beim  Bau  der  Earche  gemalt  wurden,  jetzt  aber,  nach 
mehrfiicher  Uebermalung,.  nur  als  treffliche  Arbeiten  des  XV. 
Jahrhunderts  gelten  können;  noch  weiter  abwärts  folgen 
vier  beinahe  zerstörte  aber  sicher  uralte  Rundbilder  von 
sweüeUiaft^n  Inhalt.  Auch  hier  ist  Alles  auf  dunkelblauem 
Gnmde  gemalt,  welcher  damals  im  Norden  überhaupt  den 
froher  mehr  üblichen  Goldgrund  verdrängt  zu  haben  scheint. 
(Wahrscheinlich  war  man  inne  geworden,  dass  dieser  sich 
EU  leicht  oxydirte,  was  z.  B.  bei  dem  wenigen  Gold  welches 
fOr  Nimben  und  Kleidersäume  angewandt  werden  musste, 
bat  durchgängig  zu  bemerken  ist.)  Später,  vielleicht  um  ein 
Jahrhundert,  sind  die  Malereien  im  Schiff  der  Kirche  zwi- 
schen den  Fenstern  und  im  Langchor  ausgef&hrt.  Sie  stel- 
len die  Propheten,  den  Salomo  mit  der  Königin  von  Saba 
und  den  David  mit  der  Ecclesia  dar,  die  vier  letztem  in 
Halbfiguren.  Es  sind  ernste,  würdevolle  Gestalten,  mit 
Nimben,  in  Mänteln  und  langen  Untergewändem  von  viel- 
£Eu:h   abwechselnden    Motiven,    zum  Theil   in    schreitender 

^  VgL  den  betreffenden  Aufsatz  von  v.  Quast,  Kunstblatt  1845, 
No.  22-66. 
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Bewegung;  bei  Daniel  ist  die  phrygische  Tracht,  welche 
ihm  die  urchristUche  Kunst  gegeben,  in  eine  ähnliche  mittel- 
alterliche mngestaltet.  Die  Umrisse  sind  noch  scharf  mid 
bestimmt,  die  Schattengebmig  nur  massig,  der  Hintergrund 
hebt;  wie  bei  den  mebten  Fresken  jener  Zeit  (w^on  man 
das  Wort  gestatten  wiU)  ist  die  Malerei  in  Wasser£Eurben 
ausgeführt  —  ob  mit  einem  Leimzusatz  und  ob  auf  die 
nasse  oder  die  trockene  Mauer,  wird  kaum  zu  entscheiden 

7.  sdn.  —  Der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  mag  die 
grosse  Madonna  angehören,  welche  im  Kloster  Neuwerk  zu 
Goslar  die  Halbkuppel  der  Chornische  einnimmt.  In  eineip 
Regenbogen,  umschwebt  von  sieben  Tauben,  welche  die  Ga- 
ben des  heil.  Geistes  andeuten,  sitzt  die  heil.  Jungfirau  mit 
Krone  und  Schleier  auf  dem  Thron  und  hält  das  segnende 
Kind,  welches  durchaus  bekleidet  ist,  auf  ihrem  Schoosse; 
die  Farben  sind  licht  imd  hell,  die  Gew&nder  fein  und  be* 
stimmt  gefaltet  und  gesäumt,  der  Kopf  der  Madonna  nicht 
ohne  Würde.  (Eine  vorsichtige  Restauration  dieser  Kirche 
würde  noch  viele  andere  Fresken  zu  Tage  fördern  können.)  — 

8.  An  dem  übertünchten  Gewölbe  der  Crypta  der  Stiftskiiehe 
zu  Quedlinburg,  über  dem  zerbrochenen  Grabe  König 
Heinrichs  L,  schimmern  noch  die  alten  Malereien  hervor, 
und  an  einigen  Stellen,  wo  die  Tünche  abgefiedlen  ist,  sieht 
man  die  Unterzeichnung,  die  in  einem  reinen,  tüchtigen 
und  verhältnissmässig  edlen  Style  ausgeführt  ist.  Allerdings 
darf  man  hier  wie  in  all  diesen  Wand-  und  Deckenbildem 
noch  keine  individuelle  Durchbildimg,  noch  viel  weniger 
täuschende  WirkUchkeit  suchen;  es  sind  noch  schematisch 
gehaltene,  conventioneQe  Bildungen,  dargestellt  in  einfacher 

9.  Linearzeichnung  mit  eben  so  einfacher  Colorinmg.  —  Man- 
nig&ch  noch  in  andern  Kirchen  des  romanischen  Styles  hat 
die  weisse  Uebertünchung  den  alten  Schmuck  heiliger  Wand- 
malereien nicht  gänzlich  vertilgen  können,  dessen  einstige 
Existenz  oft  aber  auch  nur  durch  die  aus  Stuck  angesetz- 
ten oder  vertieft  eingegrabenen  Heiligenscheine  ersicht- 
lich wird.  —  Höchst  ausgezeichnete  Wandmalereien  sind  bei 
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der  letzten  Restauration  des  prachtvollen  Domes  zu  Bam- 
berg imd  bei  seiner  Befreiung  von  der  vielhundertjfthrigen 
Ttlnche,  in  den  Nischen  der  einen  Querwand  am  Peterschore 
zum  Vorschein  gekommen ;  diese  dtirften  ohne  Zweifel  eben- 
fells  in  die  S^eit  des  Jahres  1200  zu  setzen  sein.  —  Zu  den  neu-  lo. 
sten  Entdeckungen  von  Belang  gehören  die  grossen  Fresken 
im  Dom  zu  Braunschweig,  welche  in  die  Zeit  Heinrichs  des 
Löwen  ftUen  sollen.  —  Auch  am  Niederr h ein  beginnt  eine u 
Keihe  von  theilweise  nicht  unbedeutenden  Ueberresten  mit 
den    merkwürdigen  Fresken   in  der   Kirche  von   Schwarz» 
Kheindorf  bei  Bonn *)^  welche  das  feste  Datum  1151 — 1156 
haben.     An  Wänden  und  Nischen  der  Unterkirche  sind  hier 
sehr  würdige  Gestalten  von  Stiftern  und  Heiligen  zu  erken- 
nen^ und  in  der  Halbkuppel  der  Westnische  eine  Vertreibimg 
der  Käufer  und  Verkäufer  aus  dem  Tempel^  worin  die  feier- 
liche Haltung  Christi  mit  der  heftig-burlesken  Bewegung  der 
Vertriebenen  eigenthümlich  contrastirt.  —  In  mehrem  rheini- 12. 
sehen  Kirchen,  welche  ehedem  flach  gedeckt  waren  und  erst 
später  überwölbt   wurden,   haben  sich  Wandmalereien  am 
obem  Theil  der  Mauer,  im  jetzigen  Dachraum  erhalten :  so 
in  <fen  alten  Basiliken  S.  Georg  und  S.  Johann  Baptist  zu 
Köln  (Reste  eines  Mäanders  u.   a.  Ornamente)  imd  in  der 
1208  eingeweihten  St.  Castorskirche  zu  Coblenz.    Von  den 
letztem  sind  noch  Fragmente  einer  Verkündigung  und  einige 
Köpfe  sichtbar.    Dieselben  sind  roh  in  schwarzen  Umrissen 
angezeichnet  und  dann  colorirt,  die  Lichter  in  den  Fleisch- 
theilen  mit  Bleiweiss  aufgesetzt.  —  Ansehnlichere  Reste  spät- 13. 
romanischen  Styles  sollen  in  der  (jetzt  als  Salzlager  benütz- 
ten und  desshalb  unzugänglichen)  Gruftkirche  von  S.  Marien 
im  Capitol  zu  Köln  vorhanden  sein.  —  Auch  die  auf  zehnH. 
grosse   Schiefertafeln  gemalten  Apostel   in    S.   Ursula   zu 
Köln,  welche  das  Datum  1224  tragen,  gehören  noch  ent- 
schieden dem  romanischen  Style  an.    Die  zum  Theil  sehr 


*)  Entdeckt  von   A.   Simons,  welcher  diese    Kirche    in  einem 
litliogr.  Werke  (Bonn  1846)  sorgfUtig  und  umständlich  behandelt  hat 
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Würdigen  Figuren  bestanden,  wie  man  noch  deatlich  er- 
kennty  ans  einfach  colorirten  UmriMseichnangen,  ganz  wie 
die  Miniaturen  romanischen  Styles  ans  derselben  Epoche, 
mit  aufgesetzten  Groldlichtem,  welche  hie  und  da  in  sdmör- 
kelhaften  Linien  geführt  sind;  die  Throne,  auf  weldien 
die  Gestalten  sitzen,  haben  ebenfaUs  noch  Töllig  romani- 
schen Charakter;  nur  hat  eine  mehrfiftche  Uebermalung 
dem  Ghmzen  ein  neues  Ansehen  und  insbesondere  den 
Köpfen   den  kohiischen  Schultypus   vom  Ende   des   XV. 

15.  Jahrhunderts  gegeben. — Zugleich  besitzt  jene  Gegend  einige 
der  letzten  Beispiele  von  Mosaiken  diesseits  der  Alpen. 
In  der  Grufädrche  von  S.  Gereon  za  Köln  besteht  ein 
Theil  des  Fussbodens  aus  den  ganz  willkoriich  zusammen- 
gesetzten Fragmenten  eines  rohen,  Ton  sehr  grossen  Wtkr- 
fein  gebildeten  Mosaiks,  welches  wahrscheinlich  einen 
Vorgang  des  alten  Testamentes,  u.  a.  mehrere  Gehar- 
nischte darstellte.  Die  Bnchstabenform  der  Inschriften 
und  der  Stjrl  der  Figuren  weisen  auf  das  Ende  des  AIL 

10.  Jahrhunderts  hin.  Aus  derselben  Zeit  stammt  die  musi- 
yische  Grabplatte  des  GKlbertus,  Abtes  von  Laach,  jetzt 
im  Museum  rheinisch-westphfilischer  Alterthfkmer  zu  Bonn. 
Die  Gestalt  des  Verstorbenen  und  die  umgebenden  In- 
schriften sind  zwar  minder  roh  als  das  Kölner  Mosaik, 
aber  doch  höchst  ungeschickt  und  mit  sehr  geringer  Ab- 
wechselung in  den  Farben  behanddlt,  was  in  einer  sonst 
so  rüstig  fortschreitenden  Kunstepoche  zu  beweisen  scheint, 
dass   man  mit   der  Technik  dieser  Gattung  schon   nicht 

17.  mehr  vertraut  war.  —  Das  wichtigste  Denkmal  romanischer 
Malerei  am  Rhein  sind  jedoch  die  Gtemftlde  in  dem 
E^pitelsaale  des  ehemaligen  Klosters  Brauweiler,  und  zwsr 
an  den  sechs  Kreuzgewölben  desselben,  also  24  Felder 
im  Ganzen.  Eün  Kreuzgewölbe  enthfilt  das  Brustbild 
Christi  und  mehrere  Heilige;  in  den  übrigen  sieht  man 
alttestamentliche  und  legendarische  Scenen,  die  sich  auf 
die  Mysterien  der  christlichen  Religion  zu  beziehen  schei- 
nen, erstere    als   Vordeutungen   des  neuen   Testamentes, 
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letztere  als  dessen  Bewährungen.  Die  vier  Felder  eines 
Kreuzgewölbes  stehen  unter  sich  im  Zusammenhang;  so 
sieht  man  z.  B.  eine  Kreuzigung  Christi  von  drei  andern 
Martyrien  begleitet;  sodann  in  einem  andern  Gewölbe 
mehrere  Kamp&cenen,  unter  denen  man  den  Simson  mit 
dem  Eselskinnbacken  in  der  Mitte  von  Erschlagenen  er- 
kennt; ein  drittes  Gewölbe  enthält  lauter  Einsiedler- 
legenden,  u.  s.  w.  Styl,  Behandlung,  Geist  der  Au£fassung 
und  alles  Technische  steht  ziemlich  entschieden  den  bes- 
sern Sachen  des  unten  zu  erwähnenden  Hortus  deliciarum 
zur  Seite.  Leider  sind  viele  Stellen  verblichen  und  ver- 
dorben. Vielleicht  enthalten  die  jetzt  mit  Täfelwerk  ver- 
deckten Wände  des  Saales  noch  bildliche  Darstellungen 
ähnlicher  Art.  —  Einzelne  Andeutungen  lassen  vermuthen,  18. 
dass  nicht  überall  die  Klosterräume  mit  so  völlig  kirchli- 
chen Bildern  geschmückt  waren;  hie  und  da  war  die  Ge- 
schichte des  Klosters  dargestellt,  wie  in  Reichenau,  und 
im  Xn.  Jahrhundert  liess  man  wohl  vollends  der  heitern, 
phantastischen  Weltlaune  den  freisten  Lauf.  Wenigstens 
finden  sich  in  der  (vor  1153  abge&ssten)  „Apologie''  des 
heiL  Bernhard*)  strenge  Vorwürfe  dieses  Inhalts.  »Was 
sollen  in  den  Klosterzimmem,  wo  die  Brüder  lesen,  jene 
lächerlichen  Ungetiiüme,  Affen,  Löwen,  Centauren,  Tiger, 
Halbmenschen,  Kriegerkftmpfe  und  blasenden  Jäger?  jene 
vielen  Körper  mit  einem  Kopf  und  die  vielen  Köpfe  auf 
einem  Körper?  jene  Bestien  welche  halb  Pferd  halb  Bock 
sind?  bei  all  dieser  Buntheit  kommt  nichts  heraus,  als  dass 
man  lieber  ganze  Tage  auf  die  Bilder  sieht,  statt  in  die 
Bücher!  Wenn  man  sich  der  Possen  nicht  schämt,  sollte 
man  doch  die  Unkosten  scheuen  *^  \  —  Allerdings  mochten 
die  Kapitelsäle,  wie  der  von  Brauweiler,  einen  ernsten, 
religiösen  Bilderkreis  länger  beibehalten  als  die  Kemenaten 
und  Gänge. 


*)   Opera  S.  Bemhardi,  Tom.  I.  pag.  545. 
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1.  §.  49.    Ftir  die  Entwickelung  des  Styles  sind  indess 

auöh  hier  die  Miniaturen  die  besten  Urininden^  obschon  sie 
kein  voUgOltiges  Bild  desselben  gewfthren«  Das  phan- 
tastisch-dramatische Leben  z.  B.,  welches  sich  m  den  Mi- 
niaturen des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  oft  durch  gewalt- 
same^  bis  zur  Verrenkung  übertriebene  Bewegungen  aus- 
spricht, die  Abenteuerlichkeit  mancher  Erfindungen,  die 
Anwendung  des  Zeitcostüms  selbst  auf  heilige  Personen,  der 
runde  Typus  des  Gesichtes  mit  den  sehr  kleinen  Eins^- 
Üieilen  —  diess  Alles  mag  in  der  Monumentalmalerei  viel 
weniger,  ja  zum  Theil  nur  andeutungsweise  vorhanden  ge- 
wesen sein,  indem  der  Earchemnaler  sich  nicht  so  flüchtig  und 
firei  gehen  lassen  konnte  Mrie  derMiniator.  —  Das  Bedeutendste 
sind  hier  die  in  Deutschland  entstandenen  Miniaturen«  Neben 
jenen  Münchner  und  Bamberger  Handschriften  aus  der  Zeit 
Heinrichs  IL  haben  sich  andere  aus  dem  XI.  und  XII.  Jahr- 
hundert erhalten,  welche  den  romanischen  Styl  nach   allen 

9.  Seiten  charakterisiren.  Zunächst  ist  hier  ein  von  E  Hing  er, 
Abt  von  Tegernsee,  gefertigtes  Evangelienbuch,  in  der 
Hofbibliothek  zu  München  befindlich*),  anzufahren,  wel- 
ches die  BUder  der  Evangelisten  in  strenger  Zeichnung, 
mit  geraden,  einfachen  Falten  der  Gewandung  und  in  sau- 
berer Malerei,  enthält.  Ellinger  regierte  von  1017  bis 
1048  und  -stiftete  sich  durch  künstlerische  Unternehmung^! 
ein  ehrenvolles  Gedächtniss  in  seinem  Kloster,  wie  er 
z.  B.  die  Gruftkirche  desselben  erweitem  imd  deren  Ge- 
wölbe ausmalen  liess.**)  In  einer  Handschrift  des  PUnius 
soll  er  die  im  Text  beschriebenen  Thiere  an  den  Rand 
gezeichnet  haben;  diese  Zeichnungen,  in  denen  es  vor- 
nehmlich auf  naturgemässe  Auffassung  ankam,  dürften  für 
die  Kunstgeschichte,    falls  die  Handschrift  noch   erhalten 

3.  ist,  von  Interesse  sein.  —  Von  roher  Arbeit  siad  die  gleich- 


*)  Cod.  laL  fMtnbr,  c.  p.  No.  31.  —  Museum  a.  a.  O.  S.  164. 

**)  Vgl.  Günthner,    Geschichte   der  literarischen   Anstalten   in 
Baiem,  S.  192. 
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seitigen  Bilder  eines  Gebetbuches  und  eines  Sacramenta- 
rimns  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris 'i^) 

Im  XII.  Jahrhundert  mehren  sich  die  mit  solchem  4. 
Schmucke  versehenen  Handschriften  in  sehr  bedeutender 
Weise.  In  einigen  ist  die  Behandlung  der  Bilder  flüchtiger^ 
die  Auffassung  mehr  kümmerlich  xmd  ohne  sonderlichen 
Gretst;  in  andern  tragen  die  Gestalten  trotz  der  strengen 
Stylisirung,  das  öepräge  einer  stillen,  ernsten  Würde. 
In  einigen  sieht  man  mehr  Federzeichnungen  und  nur 
einzelne  Theile  der  Darstellung  leicht  mit  Farben  ausge- 
fällt; in  andern  eine  sorgfältig  durchgeführte  Malerei  und 
das  Bestreben,  die  Gestalten  durch  Schatten  und  Licht 
zu  runden  und  aus  der  Fl&che  zu  erheben.  Die  Mehrzahl 
dieser  Bilder,  wie  namentlich  die  in  den  Evangeliarien 
befindlichen,  enthalten  im  Wesentlichen  nur  einzelne  Ge- 
stalten von  Heiligen  und  ausserdem  nur  einen  mehr  oder 
minder  reichen  Schmuck  verschiedenartigen  Ornamentes; 
bei  vielen  andern  fehlt  es  jedoch  auch  nicht  an  Darstel- 
lungen mannigfaltiger  imd  eigenthümlicher  Art,  und  nament- 
lich tritt  hier  wieder,  in  mehr  oder  minder  bedeutsamen 
Allegorien  und  symbolischen  Bezügen,  die  innere  geistige 
Th&tigkeit  der  Künstler  hervor.  —  Sehr  interessante  Bei-  5. 
spiele  fbr  diess  EUement  der  künstlerischen  Symbolik  ent- 
hik  ein  prachtvolles  Evangelienbuch  in  der  Hofbibliothek 
zu  München,  aus  dem  Kloster  Niedermünster  zu  Regens- 
burg stammend.**)  Zu  Anfang  dieser  Handschrift  sieht 
man  verschiedene  mystisch  allegorische  Darstellmigen,  mit 
reichem  Rankenomament  und  vielen  Beischriften  versehen. 
Eis  möge  die  Beschreibung  einer  derselben  folgen,  welche 
den  Sieg  über  den  Tod  durch  Christi  Opfertod  darstellt. 
In  der  Mitte  des  Bildes  ist  Christus  am  Kreuze  dargestellt, 
die  Füsse  auf  ein  Brett  mit  zwei  Nftgebi  geheftet,  in 
rothem   Gewände,    mit   der   königlichen   Krone   und   der 


♦)  VgL  Waagen,  a.  a.  O.  III,  S.  268  u.  ff.,  bes.  S.  276. 
^  B,  No.  1.  —  Museum  a.  a,  O.  S.  164, 
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priesteriichen  Stola.  Etwas  tiefer^  zu  beiden  Seiten  des 
Kreuzstammes,  stehen:  links  Vita,  eine  weibliche  Figiv^ 
mit  kreuzgeschmückter  Krone  und  reichem  Gewände, 
Gesicht  und  Hfinde  emporrichtend;  rechts  Mors,  in  bleicher 
Farbe,  mit  struppigem  Haar,  das  Gesicht  halbyerhfdlt,  eine 
tiefe  Wunde  im  Halse,  der  Körper  halb  nadct,  schlecht 
bekleidet  und  umsinkend,  mit  zerbrochener  Lanze  und 
Sichel.  Ein  Drache  der  aus  dem  Kreuzesstamme  hervor- 
wächst,  schemt  der  Gestalt  in  den  Arm  zu  beissen.  Auf 
beiden  Seiten  des  Blattes  sind  kleinere  Darstellungen: 
oben  Sol  und  Luna,  die  sich  verhüllen.  Dann  rechts  das 
neue  Testament,  eine  weibliche  gekrönte  Gestalt,  mit  der 
Siegesfahne,  den  Kelch  des  Abendmahls  auf  der  Krone; 
Unks  das  alte  Testament,  das  Gtesicht  in  dem  Rahmen  des 
Bildes  verbergend,  Gesetzrolle  und  Opfermesser  in  den 
Hftnden.  Unten  rechts  auferstandene  Todte;  links  der 
zerrissene  Tempelvorhang.  Im  weitem  Fortgange  der 
Handschrift  ist  vor  jedem  Evangelium  das  Bild  des  bezüg- 
lichen Evangelisten  enthalten,  über  der  Gestalt  das  zuge- 
hörige Symbol,  unten  —  der  schon  mehrfach  erwähnten  Sym- 
bolik gemäss  —  die  Darstellung  eines  der  vier  Paradieses- 
ströme, hier  in  der  Gestalt  eines  nackten  Mannes  mit 
zwei  Hörnern  und  mit  grosser  Wasserume.  Die  malerische 
Ausführung  sämmtlicher  Bilder  dieser  Handschrift  ist  sehr  sau- 
ber und  in  der  Zeichnung  wird  bereits  eine  gewisse  Formen- 

6.  kenntniss  ersichtlich.  —  Dem  Anfang  des  XII.  Jafariranderts 
gehört  ein  treffliches  Evangeliarium  der  königl.  Bibliotiiiek 
in  Paris  an,  dessen  zahlreiche  BQder  sich  durch  beginnen- 
den Ausdruck  und  Würde  der  Gestalten,  sowie  durch  ge- 
schickte Zeichnung  und  Farbenharmonie  auszeichnen.  Der 
Hintergrund  ist  hier  oft  schachbrettartig,  z.  B.  mit  Gold 
und  Silber  colorirt,  eine  Verzierung,  die  von  da  an  öfter 
wiederkehrt,  während  etwas  früher,  in  den  byzantisirenden 
Bildern  der  Ottonenzeit    eine  Art  von  Teppichgrund  vor- 

7.  herrschte.  ^ —  Nahe  mit  diesen  deutschen  Arbeiten  ver- 
wandt  erscheint    ein   aus   den   Niederlanden   stammender 
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Codex  derselben  Bibliothel^  welcher  8.  Gregors  Commezi- 
tar  zum  Buch  Hieb  enthält.  Geistige  Affekte  sind  hier 
sprechend  tmd  mannigfaltig  durch  die  Geberden  ausge- 
drackt;  in  den  Gesichtern  zeigt  sich  hie  und  da  Ausdruck, 
in  denjenigen  der  Widersacher  sogar  Carricatur. 

Englische  Mmiaturen  dieser  Periode  sind,  wie  schon  8. 
bemerkt,  noch  durchweg  roh  und  barbarisch ;  firanzösische 
ans  der  ersten  H&lfte  des  XL  Jahrhunderts  kaum  besser. 
Die  königliche  BibUothek  yon  Paris  besitzt  von  dieser  Gat- 
tang  ein  Missale  aus  S.  Denis,  ein  anderes  in  klein  Folio, 
und  SEwei  Bibeln,  deren  eine,  in  4  Folianten,  vielleicht  den 
aUertie&ten  Yerfedl  und  die  ftusserste  Barbarei  bezeichnet; 
in  unordentlichem  Fedeigekritzel  sind  die  Figuren  ohne  alle 
Verhfiltnisse,  bald  lang  bald  kurz  hingeworfen  und  bloss 
roh  ühuninirt.  Eüne  Apokalj^se  sammt  dem  Propheten  Da- 
niel, welche  zu  An£Buig  des  Xu.  Jahrhunderts  wahrscheinlich 
in  der  Gegend  von  Bordeaux  verfertigt  ist,  zeichnet  sich 
durch  eine  Reihe  tkberaus  phantastischer  Darstellungen  aus; 
man  sieht  z.  B.  Babylon  zum  Vorzeichen  baldigen  Unter* 
ganges  von  zwei  Ungeheuern  bunten  Schlangen  umgeben, 
die  zugleich  eine  reich  verschlungene  Randverzierung  bilden, 
n.  dgL  m.  Die  Ausführung  ist  auch  hier  roher  als  in  den 
gleichzeitigen  deutschen  Werken. 

§.  50.  Nach  der  Mitte  des  Xu.  Jahrhunderts  offenbart  i. 
sich  IQ  der  Malerei  ein  Aufechwung,  über  welchen,  wie  wir 
oben  angedeutet,  bei  der  geringen  Anzahl  und  firagmenta^ 
riachen  Beschaffenheit  der  anderweitigen  Uebenreste  wieder- 
um nur  die  Miniaturen  nfthem  Aufischluss  geben.  Nach 
einer  langen  Zeit  kaum  merklichen  Fortschrittes  seit  dem 
X.  Jahrhundert  eilte  damals  das  Mittelalter  binnen  weniger 
Jahrzehnde  seinem  Höhepunkte  zu:  es  nahte  die  Blüthezeit 
der  kirchlichen  Macht  und  des  Ritterthumes,  die  höchste 
AusbiUung  des  romantischen  Geistes  in  Leben,  Poesie  und 
bildender  Kunst.  Das  Resultat  fbr  die  Malerei  zeigt  uns 
allerdings  erst  die  folgende  Periode,  allein  die  Anfuige 
haben  wir  schon  hier  in  Erwfigung  zu  ziehen.    Zunächst 
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üügt  sich  als  Grundlage  der  Kunst  em  grösserer  Reichtliam 
des  äussern  Lebens.  Das  Auge  des  Künstlers  öSaet  mh 
jetzt  fbr  die  Fülle  der  umgebenden  E^rscheinungen ,  und 
sorglich,  wenn  gleich  häufig  noch  mit  kleinlicher  Aengstlich^ 
keity  bestrebt  er  sich,  das  Einzelne  in  seiner  fugenthümlich- 
keit  und  seinem  Zusammenhange  nachzubilden.  Die  Men- 
schen, wie  sie  ihn  umgeben,  unterschieden  nach  Rang  und 
Gewerbe,  den  lustigen  Waffenschmuck  der  Krieger  und  den 
prächtigen  Putz  der  Frauen,  g^enseitigen  Verkehr,  Handel 
und  Wandel,  die  Stimmungen  des  Gfemftthes  wie  sie  sich 
in  Stellung  und  Geberde  aussprechen,  die  Gewalt  der  Lei- 
denschaft und  die  Stille  der  BetrObniss  sucht  er  unsem 
Augen  vorzufikhren,  und  trotz  seiner  höchst  unzulänglichen 
Kunstmittel,  trotz  allen  Mangels  an  entschiedener  und  durch- 
dringender Belebung,  gelingt  es  ihm  insgemein,  seine  Ab- 
sichten klar  und  deutUch  auszusprechen.  Die  phantastisch- 
dramatische Richtung,  deren  An&ng  wir  schon  firOher  beob- 
achtet, gelangt  jetzt  zu  grösserer  EIntwickelung,  zu  vielsei- 
tigerem Ausdruck,  und  —  durch  künstlerische  Behandlung 
weltlicher  Gegenstände,  namentlich  der  Sagen  —  zu  einem 
grossem  Spielraum.  Dabei  werden  heilige  und  profeaie, 
biblische  und  legendarische,  poetische  und  historische  Scenen 
mit  einer  beneidenswerthen  Naivetät  von  den  Malern  im 
Costüm  ihrer  Zeit  vorgetragen.  Zugleich  beginnt  die  Kör- 
perform, wenn  auch  noch  immer  die  Motive  des  romanischen 
Styles  vorherrschen,  jenes  architektonische  Gesetz  zu  ver- 
lassen, es  wird  wenigstens  das  Streben  sichtbar,  sie  in  den 
allgemeinem  Bezügen  ihres  oiganischen  Zusammenhanges 
zu  er&ssen;  die  en^e£edtete  Gewandung  ftngt  an,  sich 
mehr  den  Formen  des  Körpers  zu  bequemen  und  seinen 
Bewegungen  zu  folgen;  es  fehlt  endlich  nicht  an  mannigfed* 
tigen  Zeugnissen  eines  auf  Schönheit,  Anmuth  und  höhere, 
idealere  Würde  gerichteten  Sinnes.  In  letzterem  Bezüge 
sind  es  vornehmlich  wiedemm  jene  aus  dem  christlichen 
Altertfaum  überlieferten  Typen,  welche  dem  künstlerischen 
GefUil  diese  edlere  Richtung  vorzeichneten;   —    hin  und 
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wieder  tnSt  man  geradesu  auf  sehr  rein  und  achön  repro* 
ducirte  Gteatalten  altchristlicher  Kunst.  Allerdings  dauern 
daneben  heftige^  übertriebene  SteUungen  und  Geberden  fort, 
indem  d^  Maler  jetzt  seinen  Gedanken  um  jeden  Preis 
deutlich  machen  will.  Die  Thierfiguren  sind,  wo  es  getreue 
Darstellung  galt,  oft  mit  einer  treffenden  Lebendigkeit  ent- 
worfen^ welche  die  Jagdlust  jener  Zeit  yerrftth;  wo  es  da« 
gegen,  wie  bei  Initialen,  mehr  auf  omamentistische  Behand* 
hmg  ankam,  ist  in  arabeskenhafter  Combination  derselben 
das  Möglidie  geleistet.  Die  Initialen,  welche  die  Haupt- 
gel^enheit  am  solchem  phantastischen  Spiele  darbieten,  sind 
von  besonderer  Grösse  und  verdrftngen  oft  alle  andern  Dar- 
stellungen, indem  Figuren  mid  Geschichten  darin  eingeschlos- 
sen werden.  In  den  Hintergründen  macht  sich  jetzt  auf 
lange  Zeit  eine  sehr  schöne  und  dauerhafte  Vergoldung 
geltend. 

Unter  den  hier  zu  erwähnenden  Handschriften  gebtdirts. 
vielleicht  die  Krone  dem  prachtvollen  „hortns  deliciarum'', 
einer  Sammlung  von  Ausztigen  aus  Kirchenvätern,  Kirchen- 
sduriftsteUem  u.  a.  Werken,  weldie  in  der  spätem  Zeit  des 
XII.  Jahrhunderts  in  dem  elsAssischen  Kloster  Hohenbui^ 
verfertigt  wurde  und  sich  gegenwärtig  in  der  öffentUchen 
Bibliothek  zu  Strassburg  befindet.*)  Sie  ist  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Miniaturgemälden  geschmückt,  die  zur 
ElrUSrung  des  Textes  dienen  und  theils  heilige,  theils  alle- 
gorische Darstellungen  oder  Scenen  des  Lebens  enthalten. 
Letztere  geben  hier  vornehmlich  Anlass,  Costüme  und  Ge- 
bräuche der  Zeit  in  bunter  Mannigfialtigkeit  zu  entwickeln. 
Im  Allgemeinen  (und  namentlich  auch  in  den  weitläufigen 
Allegorien)  hat  die  Auffassung  zwar  etwas  Nüchternes  und 
bedarf  mannig&cher  Beischriften  zum  näheren  V^rständniss; 
doch  ist  insgemein  in  den  Gestalten  der  Heiligen,    welche 


^  Ch.  M.  Engelhardt:   Hemd  von  Landsberg,   Aebtissin  toh 
Hobenburg  oder  6.  Odilien  im  Elnn,  und  ihr  Werk:  Hortus  delicia- 
Mit  12  Kupfertafefai  in  Folio. 

Kuglcr  Ifalerai  I.  1 2 
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in  der  altchristiücben  Darstellui^weise  behandelt  smd^  eine 
grossartige  Würde  und  Ruhe  ersiditlich,  so  wie  es  aadi 
nicht  an  eignen  Erfindungen  von  überraschender  Ktkhnheit 
und  Bedeutsamkeit  fehlt.  Unter  diesen  zeichnet  sich  na^ 
mentlich  die  Darstellung  einer  Superbia  aus,  einer  weiblichen 
Oestalt  in  reichem  Schmück,  welche  zu  Ross  auf  einem 
Löwenfell  sitzend,  mit  weithinfliegenden  Gewanden,  ihre 
Lanze  schwingt. 

3.  Eine  eigenthümliche  Schule  der  Mimaturmalerei  scheint 
sich  zu  dieser  Zeit  in  den  oberbairischen  Klöstern  gebildet 
zu  haben.  Die  Bilder,  womit  dieselbe  ihre  Handschriften 
verzierte,  bestehen  im  Wesentlichen  nur  aus  Federzeidmun- 
gen  (so  jedödb,  dass  das  Nackte  von  der  Gewandung,  oder 
auch  die  verschiedenen  Theile  der  letztem,  insgemiein  durdh 
rothe  und  schwarze  Tinte  unterschieden  ist).  In  den  Ge- 
stalten selbst  zeigt  sich  nur  selten  eine  weitere  Färbung^ 
während  die  Gründe  der  Bilder  überall  mit  Farben  ausgefiilllt 

4.  und  mit  anders  gefftrbten  Rändern  umgeben  sind.  •—  Za 
diesen  Werken  gehört  zunächst  die,  um  die  Z^t  des  Jahres 
1200  geschriebene  Handschrift  der  deutschen  Aenelde  des 
Heinrich  von  Yeldeck,  welche,  aus  Baiem  stammend,  gegen- 
wärtig in  der  königl.  Bibfiothek  zu  Berlin  aufbewahrt  wird.*) 
Die  Büder  derselben  stellen,  in  zahlreicher  Folge,  die  in 
dem  Gedicht  erzählten  Begebenheiten  dar.  Auch  sie  sind 
im  Allgemeinen  durch  die  Sorg&lt,  welche  der  Zeidmer 
auf  Costüme  u.  d^.  verwandt  hat,  merkwürdig,  stehen  indess 
in  Rücksicht  auf  Formensinn  und  Wohlgestalt  denen  dea 
hortus  deUciarum  beträchtlich  nach ;  ja  sie  erinnern  in  man« 
eben  wirklich  krüppdhaften  Körperbildungen  eben  an  die 
oben  erwähnten  Bamberger  Handschriften.  Doch  erhalten 
diese  Bilder  durch  einen  andern  Umstand  ein  eigenthüm- 
liebes  Interesse  in  Bezug  auf  die  Entwickelungsgeschichte 
der  deutschen  Kunst.     Es    entfaltet  sich  hier  nämlich  in 


*)  S.  die  Abhandlung  K  u  g  1  e  r '  s :  , J!)ie  Bilderhandschrift  der  Eneidt 
in  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin.«'    MuMum  1836.  No.  36—38. 
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den  Handbewegungen  der  daa^stellten  Personen  eine  eigen- 
tiiQmlich  durcl^ebildete  Geberdensprache,  welche  sowohl 
die  besondem  Situationen  rahiger  Grespräche  voUkommen 
deutlich  nnd  verstAndUch  darzulegen,  als  auch  den  leiden- 
schaftlidien  Momenten  einen  genügenden  Ausdruck  zu  geben 
im  Stande  ist.  In  letzteren,  wenn  einsame  Liebesnoth  oder 
die  Klage  um  geliebte  Todte  zu  zeichnen  war,  wird  Schmerz 
und  Leiden  durch  ein  eigen  krampfhaftes  Ringen  der  H&nde 
trefflieh  ausgedrückt 

Ungleich  bedeutender  als  die  ebengenannten  sind  dies. 
Zeichnungen  einer  andern,  derselben  Zeit  und  Schule  ange- 
hörigen  Handschrift,    welche  das  schöne  deutsche  Gedicht 
des  Werinher,  Diaconus  im  Kloster  Tegemsee,  vom  Leben 
der  Maria  enthält  und  welche  vor  einigen  Jaluren  aus  der 
T.   Nagler'schen   Sammlung   in    die   königl.   Bibliothek   zu 
Berlin  Obeigegangen  ist.*)    In  Rücksidit  auf  Formenbildung 
stehen  diese  Zeichnungen  etwa  mit  denen  des  Hortus  deli* 
dämm  auf  gleicher  Stufe  und  übertreffen  dieselben  ioi  Eün- 
seinen  sogar  noch  durch  eine  stille  Anmuth  wa.d  Naivet&t, 
die  sich  vornehmlich  in  denjenigen  Bildern  zeigt,  bei  denen 
eben  der  Ausdruck  einer  heitern,  freudigen  Stimmimg  des 
Gemüthes  die  Hauptau%abe  war,  wie  z.  B.  in  einer  Gruppe 
der  Seligen  (einer  Vision  der  Maria).    Von  vorzügUchsteln 
Werthe  aber  sind  einige  andere  Darstellungen,    in  denen 
der  Zeichner  leidenschaftliche  und  namentlich  schmerzhafte 
Affekte  darzustellen  hatte.    Hier  wusste   er,    trotz   seiaer 
noch  immer  höchst  mangelhaften  Mittel,  in  Stellung,  Ge* 
berde    und   Faltenwurf   ein    so    eigenthümUch    tragisches 
Pathos  SU  entwickln,  dass  dergleichen  in  einer  so  frühen 
Epoche  der  Kunst  allerdings   das  höchste  Erstaunen   des 
Beschauers  hervorbringen  muss.    Die  Vorzüglichsten  unter 
den  Bildern  der  Art  sind  eine  Darstellung  der  Verdammten 
(eben£alls  nach  einer  Vision  der  Maria),  die  mit  glühenden 


*)  S.  die  Dissertation  Ku  gier 's:   De   Werinhero,  saeeuli  XIL 
monaeho  Tegermeenii  etc. 

11* 


164         Buch  IL  Mittelalter.  Der  Norden.  Romaniicher  StyL     §•  50. 

Ketten  an  einander  geschlossen  sind  und  von  innedichen 
Qualen  umhergetrieben  werden;  dann  eine  DarsteUung  der 
Klage  der  bethlehemitischen  Mütter  nach  dem  Morde  ihrer 
Kinder,  wo  die  eine  ihr  Grewand  zerreissty  die  andere  am 
Boden  kauernd  ihr  Haupt  in  die  Hand  stützt,  eine  dritte 
die  Hände  ringt,  eine  vierte  in  heftiger  Bewegung  die 
Hftnde  erhebt  und  den  Himmel  über  den  grfisslichen  Vor- 
gang  anzuklagen  scheint,  u.  s«  w. 

6.  Als  eine  weitere  Entwicklung  schliessen  sich  den 
Genannten  die  Zeichnungen  des  Conrad,  eines  Mönches 
im  Kloster  Scheyem  an,  eines  durch  die  Abfassung  vieler 
gelehrten  Werke  ausgezeichneten  Mannes,  welcher  gegen  die 
Mitte  des  XIIL  Jahrhunderts  lebte.  Die  Hofbibliothek  zu 
München  bewahrt  mehrere  seiner  Handschriften,  die  er 
mit  Bildern  verziert  hat,  und  unter  denen  besonders  ein 
Evangeliarium  und  Lectionarium  wichtig  ist.  *)  Zu  Anftmge 
dieser  Handschrift  befinden  sich  mehrere  grosse  apoka- 
lyptische Darstellungen,  dann  zwei  merkwürdige  Legenden 
in  mehreren  Reihen  kleinerer  Bilder  (die  eine  derselben 
enthält  die  Geschichte  des  Bischofes  Theophilus,  die  älteste 
deutsche  Faustsage)  und  hierauf  eine  Anzahl  von  Bildern 
der  heiligen  Geschichte.  Die  Führung  der  Linien  ist  in 
diesen  Bildern  zwar  nicht  mit  derjenigen  Sicherheit  und 
Bestimmtheit  behandelt,  wie  in  den  obenerwähnten,  di^egen 
wird  hier  der  Sinn  üQr  eine  naturgemässe  Form  noch  be- 
merkbarer, die  Bewegung  noch  freier,  der  Faltenwurf  noch 
leichter  bewegt,  mehr  durch  die  Formen  des  Körpers  mo- 
tivirt  und  in  grossaitig  weichen  und  edlen  Linien  gebildet. 

7.  Eine  der  interessantesten  Bilderhandschriften  dieser 
Periode,  doch  einer  andern  Schule  angehörig,  ist  endlich 
der  fttr  den  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  (um 
1200)  geschriebene  Psalter,  welcher,  früher  im  Kloster 
Weingarten,  gegenwärtig  sich  in  der  königL  Privatbibliothek 


*)  Münchner  Bibliothek:    Cod,  lat.  membr.  e.  p.  No»  7>  h,   e; 
No.  13,  a.  ~  Museum.  1834,  No.  21»  S.  165. 
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zu  Stattgart  befindet.  *)  Die  in  demselben  enthaltenen 
Bilder  sind  Miniaturgemftlde  von  äusserst  sauberer  Ausfüh- 
rung und  VoUendung.  Der  Styl  derselben  schliesst  sich 
ebenfalls  im  Wesentlichen  den  Formen  der  Zeit  an,  doch 
sind  letztere  hier  zu  der  Darstellung  feierlicher  Würde 
erhoben  und  ihre  Strenge  zugleich  h&ufig  durch  den  Aus- 
druck einer  eigenthümlichen  Milde  und  schlichten  Anmuth 
erfreulichst  gemässigt;  ja  man  findet  hier  in  einzehien 
Köpfen  (vornehmlich  im  Kopfe  Christi)  den  Zug  einer 
idealen  Schönheit,  die  um  so  mehr  überrascht,  als  ander- 
weitig in  den  Werken  dieser  Zeit  die  Köpfe  durchaus  noch 
starr  und  anmuthlos  gehalten  zu  sein  pflegen.  Zu  Anfang 
dieser  Handschrift  befindet  sich  ein  Calendarium,  wo  bei 
jedem  Monat  der  Monatsheilige,  sowie  eine  landschaftliche 
Scene,  zur  Charakterisirung  des  Monats  abgebildet  ist  — 
ein  Kreis  von  Darstellungen,  welcher  schon  im  XII.  Jahr- 
hundert z.  B.  an  Kirchenportalen  vorkömmt;  Beschäftigung 
und  Costüme  erscheinen  durchaus  nordisch  und  bestätigen 
somit,  dass  die  Anfertigung  der  Bilder  aus  einer  heimischen 
Schule  hervorgegangen  ist.  Dann  folgen,  in  den  Psalmen 
selbst,  verschiedene  Bilder,  welche  die  Taufe  Christi,  sei* 
nen  Opfertod,  seine  Niederfahrt  zur  Hölle,  seine  Himmel- 
fahrt  11.  s.  w.  darstellen;  in  diesen  zeigen  sich  die  treff- 
lichsten Motive,  vornehmlich  in  dem  Bilde,  welches,  neben 
dem  gekreuzigten  Heilande,  Maria  und  Johaimes  in  sinnig 
trauernder  Stellung  vorfahrt.  Hierauf  die  Litanei,  über 
der,  in  der  obern  Hälfte  der  Blätter,  die  Brustbilder  von 
Heiligen  und  forstlichen  Personen  enthalten  sind;  zu  An- 
fang der  letztem  die  Brustbilder  des  Landgrafen  Hermann 
und  seiner  Gemahlin  Sophia,  in  denen  man,  ebenfalls  ein 
merkwürdiges  Beispiel  fOr  jene  firühe  Zeit,  das  Bestreben 
nach  individueller,  porträtartiger  Darstellung  bereits  mit 
glücklichem  Erfolge  gekrönt  sieht. 


«)    Muaeum,  a.  a.  O.  No.  13,  S.  97.  ~  Vgl.  Dibdin:  a  btd/to- 
graphkalj  anUquarian  eie.  taur  tu  France  and  Germany,  ///>p.  156. 
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8.  Andere  Handschriften,  welche  mehr  oder  weniger  den- 
selben  Styl  offenbaren ,  sind  in  Deutschland  nicht  eben 
selten.  Ein  Evangeliarium  aus  St.  Godehard  in  Hildesheim, 
jetzt  in  der  Dombibliothek  zu  Trier  (Kesselst.  Vermädit- 
niss  Y)  zeichnet  sich  durch  höchst  phantastische  Initial- 
verzierungen aus^  welche  ausser  Drachen,  wilden  MSnnem, 
Centauren  u.  s.  w.  auch  kleine  Medaillons  mit  historischen 
Scenen  enthalten;  ein  anderes  vorzüglicheres  Evangelium 
derselben  Sammlung  (um  1200;  Kesselst.  Verm.  11.)  erin- 
nert in  der  Behandlung  theüs  an  den  Hortus  deliciarum, 
theils  an  den  Weingartner  Psalter  und  zeigt  z.  B.  bei  einer 
Darstellung  des  Weltgerichtes  in  den  Gruppen  der  weh- 
klagenden Verdammten  schon  ein  grossartig  bewegtes  6e- 
ftkhl  und  Formensinn  im  Nackten.  A^er  andere  ebendort 
aufbewahrte  Evangelienbücher  (Kesselst.  Verm.  IV,  VH, 
VIII,  IX)  sind  noch  aus  dem  XII.  Jahrhimdert  und  von 
roherer  Arbeit,   wobei  Einzelnes  sogar  noch  auf  angelsftch- 

0.  sischen  Einfluss  hindeutet.  —  Die  kön^L  Bibliothek  in 
Paris  besitzt  ein  mainzisches  Pontificale  vom  Jahre  1183, 
ein  Psalterium  vom  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts,  welches 
eben&lls  aus  Deutschland  stammt,  und  drei  Handschriften 
niederländischer  Herkunft,  worin  die  feine  Behandlung  der 
Farben  imd  Schatten  und  die  malerisch  durchgeftüirten  Ein- 
zelheiten auf  eine  frühe  Ausbildung  des  niederländischen 
Farbensiimes  hindeuten:  eine  Bibel,  ein  Legendarium  und 
eine  lateinische  Uebersetzung  des  Josephus.  Letztere  ent- 
hält in  ihren  Initialen  schon  einzelne  von  jenen  skurrilen 
DarsteUimgen,  welche  später  dem  niederländischen  Hnmor 
so  trefflich  zusagten,  z.  B.  einen  Esel,  welchem  ein  Mann 
eine  Harfe  vorhält. 

10.  In  Frankreich,  wo  das  XII.  Jahrhundert  eine  schnelle 
Entwickelimg  des  Staates,  das  Emporkommen  der  Städte, 
die  höchste  Blüthe  der  provenzalischen  Dichtkunst  und  das 
Entstehen  der  gothischen  Architektur  umfiasste,  könnte  man 
auch  in  der  Malerei  einen  gewissen  Au&chwung  erwarten. 
Für  die  M]niatuiari)eit  insbesondere  musate  das  Aufkommen 
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der  Umversitftt  Paris  als  eines  Mittelpunktes  fOr  alles  Bücher* 
wesen  von  Bedeutung  sein.  Indess  sind  die  erweislich  aus 
der  letssten  Hälfte  des  XIL  und  dem  An£äng  des  XIII.  Jahr- 
hunderts stammenden  Codices  der  königL  Bibliothek  von 
Paris  (eine  Bibel^  die  Chronik  von  Cluny,  ein  Psalter^  und 
anf  der  Bibliothek  des  Arsenals :  das  Gebetbuch  der  Mutter 
des  heiL  Ludwig)  nicht  von  besonderm  Belang.  —  In  den  u 
gleichzeitigen  englischen  Miniaturen  derselben  königlichen 
Bibliothek  (zwei  Bibeln)  sind  die  Erfindungen,  wo  nicht 
frühere  Vorbilder  zu  Grunde  lagen,  zienüich  lahm  und  ' 
geistlos,  die  Zeichnung  schematisch  wie  in  der  vorigen 
Periode,  die  Farben  dagegen  von  einer  Schönheit  und 
Mannigfaltigkeit  wie  sonst  damals  bei  keiaer  andern  Nation, 
ein  Vorzug  welcher  in  den  Initialen  einer  grossen  Bibel  der 
Bibliothek  von  Ste.  Genevi^ve  in  Paris  seine  höchste  Aus- 
biUuDg  erreicht.*) 

§.  51.  Tafelbilder  des  romanischen  Styles  sind  schon  i. 
desshalb  sehr  selten,  weil  der  Altarschmuck  noch  nicht  aus 
Gemftlden,  sondern  fast  durchgängig  aus  Werken  der  Sculp- 
tor  bestand,  namendich  aus  prachtvollen  goldnen  und  silber- 
nen Tafeln  von  getriebener  Arbeit;  üDjt  den  Privatgottes- 
dienst mochte  hauptsächlich  das  EUfenbein  in  Anspruch 
genommen  werden.  Am  ehesten  ergab  sich  Gelegenheit  zur 
Tafelmalerei,  wenn  die  Bretterthüren  (ostta),  womit  man 
joie  Altarreliefa  gewöhnlich  verschloss,  auf  würdige  Weise 
ausgeschmückt  werden  sollten;  nur  sind  diese  Thürflügel 
gar  zu  oft  bei  der  Einscbmelzung  des  Metallwerkes  ebenfalls 
za  Grunde  g^angen.  In  der  Nicolaikapelle  des  Domes  zu 
Worms  befinden  sich  noch  zwei  Tafeln  dieser  Gattung,  ein- 
zelne Heilige  auf  einem  reliefartig  damascirten,  vergoldeten 


*)  Für  die  neu  erwachende  NaturaufiaBsung  in  ihrem  Kampfe  mit 
der  Phantasterei  geben  drei  sogen.  nBestiarien**  (Thierbücber)  der  Univ. 
Bibl.  zu  Cambridge  Aui&chlusa.  Neben  Centauren  u.  a.  Fabelgcschöpfen 
findet  man  hier  den  Charakter  der  wirklichen  Thiere  oft  in  grosser 
Sehftrfe  anfgefassL  Die  Handschriften  gehören  dem  XII.  und  dem 
Anfang  dea  Xlll.  Jahrhunderts  an.  —  Vgl.  Waagen  a.  a.  O.  II,  S.  530. 
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Kreidegrond^  einfache,  ruhige  Gtestalten^  deren  Styl  auf  den 
s.  An&ng  des  Xm.  Jahrhunderts  schliessen  Iftsst*).  —  "Ein 
anderes  Tafelbild  romanischen  Styles^  aus  dem  Kloster 
St.  Walbm^  zu  Soest  stammend,  jetzt  im  Provinziahnuseum 
zu  Münster,  stellt  Christus  auf  dem  Regenbogen  thronend 
und  vier  HeiUge  zu  seinen  Seiten  dar.**)  Einzelne  zer- 
streute Uebeireste  dieser  Art  dürften  »ich  nodi  an  manchen 
Orten  bei  fleissiger  Nachforschung  vorfinden. 
1.  §•  52.  Von  den  mit  der  Malerei  nahe  verwandten 
Kunstgattungen  der  Teppichwirkerei,  Emailaibeit  und  Glas- 
malerei können  wir  hier  nur  die  allgemeinem  Thatsachen 
in  Kürze  berühren. 

Die  christliche  Kirchenbaukunst  hatte  schon  von  An- 
fang an  die  Vorhänge  an  Thüren  und  Altftren,  die  Teppiche 
an  den  Wänden  und  die  Gewänder  der  Priester  mit  mög- 
lichstem Glänze  ausgestattet.  Die  Biographien  der  firühem 
Päpste,  welche  unter  dem  Namen  des  Anaatasius  BiUiothe- 
carius  gesammelt  sind,  erwähnen  eine  Menge  Weihgeschenke 
dieser  Art,  nur  lässt  sich  im  einzelnen  Falle  selten  ermittdii, 
ob  es  sich  um  Figuren  oder  blosse  Ornamente,  um  eingewirkte 
oder  bloss  eingestickte  Arbeit  handelt  (vgl.  S.  95) ;  Ersteres 
darf  man  voraussetzen,  wenn  dieselbe  ein&che  Figur  sich 
viele  Male  wiederholte^  wenn  z.  B.  ein  Gtewand  mit  lauter 
LOwen,  oder  Greifen,  oder  Adlern,  oder  Einhörnern  etc. 
bedeckt  war.  (Vgl.  Anastas.  BibL  103,  107^  bes.  111:  Veh 
serica  aquilata,  vela  ser.  leonata,  im  J.  885.)  Wahrschein- 
lich wurde  die  Wirkerei  mehr  von  Männern,  die  Stickerei 
mehr  von  Frauen,  meist  von  Nonnen  betrieben,  auch  konnte 
erstere,   der  schwierigen  Technik  wegen,  Anfangs  nur  sehr 


*)  Ueber  die  Bemalung  solcher  Altarfittgel  ▼(cL  TheophÜut 
presbyter^  lib.  I.  cap,  17.  In  vielen  Fftllen  scheint  man  sidi  mit  einem 
einfachen  Anstrich  begnügt  zu  haben,  zumal  bei  geringem  Altären, 
deren  Inneres  bloss  aus  Stein-  oder  Holzsculptur  bestand. 

**)  Vgl.  Becker:  ^Uc^^r  die  altdeutschen  Gemftlde  aus  dem 
ehemaligen  Augusttnerklester  St.  Walburg  zu  Soest '^  Museum  1835, 
No.  47.  S.  374. 
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ein&che  Zeichnungen  in  zwei  bis  drei  Farben  darstellen^ 
während  letztere  schon  firühe  die  reichsten  Compositionen  in 
Gold  und  bonter  Seide  wiederzugeben  im  Stande  war.  Von  der  s. 
figOrL  Wirkerei  des  Nordens  finden  sich  zuerst  im  X.  Jahrh. 
deutlichere  Spuren;  im  Kloster  St.  Florent  zu  Saumur  woben 
die  Mönche  um  das  Jahr  985  sog.  Dorsahen  von  Wolle, 
welche  rothe  Vögel  u,  a.  Thiere  auf  weissem  Grunde  ent- 
hielten^ tmd  40  Jahre  später  gab  es  in  Poitiers  eine  Tep- 
pich&brik,  welche  selbst  aus  Italien  Bestellungen  erhielt. 
Von  Ornamenten  und  Thierfiguren  war  man  schon  im 
XI.  Jalirhundert  zu  heiligen  Geschichten  und  zu  den  Ge- 
stalten der  E^er  und  Könige  übergegangen,  so  unbeholfen 
dergleichen  auch  in  der  Wirkerei  ausfallen  musste.  Nicht 
selten  moditen  solche  gewirkte  Tücher  noch  durch  einge- 
stiekte  Verzierungen  ihre  Vollendung  emp&ngen.  Auch  3. 
kommen  Andeutungen  vor,  nach  welchen  die  Figuren  bloss 
mit  Farben  auf  das  Tuch  gemalt,  ja  mit  Modehi  aufge- 
druckt wurden,  wie  diess  z«  B.  mit  dem  im  Jahre  1031 
verfertigten  blauseidenen  Messgewande  des  heil.  Stephan 
von  Ungarn  (jetzt. in  der  geistlichen  Schatzkammer  zu  Wien) 
der  Fall  sein  soll.^  Alle  berühmtem  Prachtstücke  aber  4. 
bestanden  in  reiner  Stickerei,  oft  von  fürstlichen  Händen. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  schenkte  jene 
schon  erwähnte  Hedwig  von  Schwaben  an  das  ihr  befreun- 
dete Kloster  St.  Grallen  eine  Alba,  worauf  in  Gold  gestickt 
die  Vermählung  der  Philologie  mit  Mercur  zu  sehen  war, 
nach  dem  Satiricon  des  Mardanus  Capella,  welcher  als  der 
letzte  römische  Belletrist  in  den  Bibliotheken  des  Mittel- 
alters nicht  zu  fehlen  pflegte.  Kaiser  Otto  HI.  trug  einen  5. 
Mantel  mit  Scenen  aus  der  Offenbarung  Johannis,  welchen 
wahrscheiiilich  die  Aebtissin  Mathilde  von  Q-uedlinbiug  ge- 


^  S.  Fiorillo  a.  a.  O.  I,  239  und  D'Agincourt,  Malerei,  Taf. 
168.  Nach  Em^ric-David  a.  a.  O.  S.  106  wäre  der  Tttcherdruck, 
welcher  hier  400  Jahre  vor  der  Erfindung  des  Holzschnittes  auftritt, 
durch  flyrische  Teppiche  nach  dem  Abendlande  gekommen.  (?) 


170         Bach  II.  üittelaiter.  Derlforddi.  Romaniwfaer  Styl.     §•  52. 

stickt  hatte.  Adelheid,  die  Gemahlin  Hugo  Capef  a,  stidcte 
Üjtx  S.  Denis  ein  Messgewand,  welches  den  Erdkras  (oxins 
terranun)  darstellte,  und  fiOr  S.  Martin  in  Tours  ein  ande^ 
res,  das  auf  der  Rackenseite  Christum  Ober  den  Cherubim 
und  Seraphim  thronend,  und  auf  der  Brustseite  das  Lamm 
Gtottes  swischen  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten  ent* 
hielt.*)  Im  XI.  Jahrhundert  besassen  die  Gemahlin  und 
die  Schwester  E^aiser  Heinrichs  IL,  Kunigunde  und  Giseh, 

c  eine  bedeutende  Fertigkeit  in  dieser  Gattung.  —  Noch  ist 
ein  Werk  vom  grössten  Massstabe  vorhanden,  welches 
wenigstens  beweist,  an  welche  Angaben  sich  die  damalige 
Stickerei  bisweilen  wagte:  die  sog.  «Tapisserie  deBayeux*^ 
(in  der  dortigen  Kunst-  und  Alterthumasammlung).  Wahr* 
scheialich  zur  Verzierung  eines  Frieses  bestimmt,  bildet 
dieselbe  ein  Band  von  210  Fuss  Lfinge  und  19  Zoll  Höhe, 
auf  welchem  die  ganze  Geschichte  der  Eroberung  Englands 
durch  die  Normannen  in  vielen  hundert  Figuren  mit  erklB^ 
renden  Beischrifiben  dargestellt  ist.  Die  Erzählung  des  Ereig- 
nisses geht  mit  aller  erdenklichen  Naivet&t  Schritt  fär  Schritt 
wie  ein  Relief  weiter;  das  Einzelne  des  Styles  entspricht, 
so  viel  sidi  nach  den  kleinen  Abbildungen**)  urtheilen  lässt, 
den  abendländischen  Miniaturen  des  XI.  Jahrhunderts.  Die 
Doppelein£Bussung  besteht  aus  Zierrathen,  Thieren  imd 
Vögdn,  weiterhin  nach  der  Schlacht  von  Hastings  aus 
angelsächsischen  Leichen,  u.  dgL  m.  Als  Urheberin  des 
Werkes  wird  die  Königin  Mathilde,  Gemahlin  Wilhehns 
des  Eroberers,  (f  1085)  von  andern  die  Kaiserin  Mathilde, 
Tochter  Heinrichs  I.  von  England  (nach  1100)  genannt. 
Jedenfalls  gestattet  uns  dieses  ia  seiner  Art  einzige  Denk- 
mal einen  Rückschluss  auf  andere  Wandteppiche  in  Pallftaten 
und  Earchen,  welche  wir  uns  hienach  grossentheils  nicht 
bloss  mit  Ornamenten,    sondern  auch  mit  Figuren  bedeckt 

7.  vorstellen  dürfen.  —  Von  deutschen  Arbeiten  dieser  ver- 


*)  Vgl.  Uelgaldi  vita  Rober li  regis  bei  Ducheane  IV.  p.  68. 
**)  V.  a.  bei  D'Agincourt.  Malerei»  Taf.  167. 
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schiedenen  Gattungen  ist  nicht  mehr  viel  vorhanden.  Als 
Beispiel  des  hohen  Aufschwunges  der  Kunst  zu  Ende  des 
Xn.  Jahrhunderts  sind  die  Fragmente  der  gewirkten  Tep- 
piche wichtig,  welche  im  Citer  der  Stiftskirche  zu  Quedlin- 
burg aufbewahrt  werden.  Sie  gehören  der  Regierungszeit 
der  Aebtissin  Agnes  (um  1200)  an,  die  dieselben  eigenhän- 
dig mit  ihren  Jungfraueti,  zur  Ausschmückung  der  Chor- 
wände jener  Kirche,  gewebt  hat,  und  enthalten  bildliche 
Darstellungen  allegorischen  Inhalts:  die  Hochzeit  des  Mer- 
cur  mit  der  Philologie  (wiederum  nach  Marcianus  Capella). 
Der  Styl  in  der  Zeichnimg  dieser  Darstellungen  ist  verschie^ 
den  (die  Musterbilder  ofifenbar  von  verschiedenen  Händen 
gezeichnet) :  einige  sind  mehr  in  der  gewöhnlichen  Weise 
der  Zeit  gearbeitet,  andre  aber  enthalten  in  einzelnen  Figu- 
ren die  Andeutungen  von  einer  solchen  Schönheit  der  Form, 
von  solchem  Ebenmass  der  Glieder,  von  so  würdiger,  so 
kunstverständig  geordneter  Gewandung  (und  gerade  diese 
durchaus  nicht  in  den  besondem  Eigenthümlichkeiten  jener 
altchristlichen  Vorbilder)  —  dass  wir  hier  in  der  That  eine 
ihrer  Vollendung  sich  annähernde  Kunst  zu  sehen  glauben.*) 
—  Auch  im  Dome  zu  Halberstadt  befinden  sich  Teppiche  8. 
mit  gewirkten  bildfichen  Darstellungen  romanischen  Styles**), 
deren  Zeichnung  jedoch  ungleich  roher  ist.  —  Von  der  9. 
Gesammtmasse  gewirkten  und  gestickten  Zeuges,  welches 
an  festlichen  Tagen  z.  B.  in  einer  grossen  Kathedrale  zum 
Vorschein  kam,  giebt  uns  die  Mainzer  Chronik  des  Bischofes 
Conrad***)  einen  Begriff.  Der  Dom  von  Mainz  besass 
um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  so  viel  purpurferbenes 


*)  Die  Regierung  der  genannten  Aebtissin  zeichnet  sich  überhaupt 
durch  eine  merkwürdige  KunstblÜthe  aus,  wie  man  z.  B.  an  einem 
dfenbeinemeii  Reliquienkasten  mit  vortrefflichen  Apostelfiguren  sieht, 
dcMen  Boden  —  eine  Silberplatte  mit  ausgezeichneten  Niello'a  —  Bild 
und  Namen  der  Agnes  enthält,  nebst  dem  Beisatze,  dass  der  Kasten 
in  ihrem  Auftrage  gearbeitet  worden  sei. 

*♦)  Museum,  1833,  No.  7.  S.  53. 

0  U.  a.  bei  Beatus  Rhenanus,  res  german.  etc. 
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Tuch,  dass  man  sein  Inneres  von  oben  bis  unten  yoDstto- 
dig  damit  bekleiden  konnte;  ferner  Wandteppiche  nnd 
Stahlteppiche  mit  Stickereien  von  wunderbarer  Schönheit; 
sodann  andere  welche  den  Boden  und  die  Enieschemd 
bedeckten;  die  Alt&re  waren  mit  goldgestickten  TOchem 
überzogen,  wovon  eines  bis  auf  100  Mark  an  Golde  werth 
war;  unter  den  Mes^ewdndem  waren  viele  von  Seide  und 
von  Sammt  mit  Gold  und  Edelsteinen,  darunter  ein  violettes 
mit  Fransen,  Möndchen  und  Sternen  von  Gold,  welches 
durch  seine  Schwere  den  st&rksten  Mann  zu  Boden  drückte, 
u.  s.  w.  —  Leider  veranlasste  gerade  dieser  unermessliche 
Metallwerth  nebst  den  in  Menge  angewandten  Edelsteinen 
und  Perlen  die  Zerstörung  der  schönsten  Stickereien,  und 
der  kostbare  Stoff  hat  sich  auch  hier  als  der  gefiedirlichste 
Feind  des  Werkes  selbst  erwiesen. 

1.  §.  53.  Die  Emailarbeit  dieser  Zeit  berührt  unsere 
Au%abe  nicht  n&ber,  da  sie  fiast  nur  die  Ornamente,  Friese, 
Gründe  u.  s.  w.  an  goldenen  Altartafeln  und  Reliquien- 
kasten geliefert  hat,  wfthrend  das  Figürliche  entweder  pla- 
stisch oder  doch  nur  in  sehr  einfecher  Linearzeichnung  dar- 
gestellt wurde.  Dass  das  Email  seit  den  römischen  Zeiten 
in  GaUien  einheimisch  und  in  Uebung  geblieben,  wird  durch 
das  in  Toumay  gefundene  Schwert  und  die  Mantelver- 
zierungen des  Frankenftkrsten  Childerich  (Chlodwigs  Vater) 
wahrscheinlich,  welche  einen  rothen  Glasfluss  auf  goldenem 
Grunde  zeigen;  auch  die  schon  erwähnte  Ghrabplatte  Frede- 
gundens  hftlt   gewissermassen   die   Mitte  zwischen  Mosaik 

8.  und  EmaiL  Doch  scheint  erst  nach  der  karolingischen 
Epoche,  ohne  Zweifel  von  Byzanz  aus,  ein  neuer  Antrieb 
in  diesem  Kunstzweige  geweckt  worden  zu  sein;  wenigstens 
beginnen  jetzt  wieder  erweishch  datirte  Arbeiten,  auch 
stimmt  die  Technik  des  abendländischen  Emails,  besondera 
seine  tiefen  leuchtenden  Farben,  mit  dem  echt  byzantinisdiien 
(z.  B.  der  Tafel  von  S.  Marco)  völlig  überein,  wenn  auch 
der  Auftrag  roher  und  unbeholfener  ist.  Hie  und  da  findet 
man  Metallfiguren  romanischen  Styles,  welche  ganz   oder 
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theüweise  mit  RmaiMarben  oolorirt  sind*  Frühe  schon  er- 
scheint die  Gegend  von  Limoges  als  ein  Mittelpunkt  fOr 
alle  F«niailarbeiten>  Nach  der  grossen  Anzahl  von  derartigen 
Weiken,  welche  sich  am  Niederrhein  vorfinden^  scheint  auch 
dort  dieser  Kunstzweig  eine  namhafte  Blüthe  gehabt  zu 
haben. 

$.  54.  Endlich  hat  das  Xu«  Jahriiundert  die  Ältesten  i. 
noch  vorhandenen  Werke  der  Glasmalerei  hervorge* 
bracht^,  lieber  dem  Ursprung  dieser  Kunstgattung  hegt 
vor  der  Hand  noch  ein  undurchdringliches  Dunkel,  indem 
es  sich  nicht  ausmitteln  Iftsst,  wie  lange  man  schon  die 
Anfibige  derselben,  z.  B.  ein  decoratives  Spiel  in  der 
Zusammensetzung  der  Scheiben,  diese  oder  jene  bunte 
Faibe  u.  dgL  gekannt  und  benützt  haben  mag,  bevor  man 
das  Geheimniss  sfimmtlicher  wichtigem  Farben  besass  und 
es  auf  Figuren  und  ganze  Compositionen  anwandte.  Ein- 
sdne  Glasfarben  waren  vieUeicht  noch  aus  römischer 
Zeit  her  im  Gebrauche,  und  wir  erfahren  z.  B.  aus  Ana- 
atasius,  dass  unter  Papst  Leo  ED.  (um  800)  die  Chornische 
des  Laterans  Fenster  von  buntem  Glase  erhielt,  in  einer 
Zeit,  wo  jedenfidls  noch  an  keine  Glasmalerei  zu  denken 
ist^.  Die  Alteste  Urkunde,  welche  gewöhnlich  auf  letztere  s. 
bezogen  wird,  ein  Brief  des  Abtes  Gozpert  von  Tegem* 
see  (983 — 1001)  an  einen  Grafen  Arnold,  worin  diesem 
daftür  gedankt  wird,  dass  er  die  bisher  nur  mit  Vorhängen 


*)  Vgl  M.  A.  Gessert,  Oesehichte  der  Glasmalprei  etc.  von  ihrem 
Unpning  bis  auf  die  neueste  Zeit  1839.  in  8.  —  Fiorillo,  a.  a.  O.  I. 
8.  197  u.  f.  —  Em^ric-David,  a.  a.  O.  S.  79.  —  Kunstblatt  1842, 
No.  101  u.  f.  und  1843,  No.  102  u.  f.  (Th^venot:  über  Ursprung, 
etc;  der  G.  in  Frankreich.) 

**)  Em^ric-David  a.  a.0,  nimmt  ohne  Weiteres  an,  die  Fenster 
der  KLirchen  hätten  schon  im  X.  Jahrhrhundert  durchgängig  gefärbtes 
Glas  gehabt,  was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Eine  ebendort  an- 
gefbhrte  Stelle  aus  der  (1052  abgefassten)  Chronik  von  St  Benigne  in 
Düon,  welche  ein  Glasgemälde  mit  dem  Martyrium  der  h.  Paschasia 
ab  nralt  erwähnt,  scheint  spätere  Interpolation^  zu  sein. 
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geschlossenen  Fenstor  der  Klosteridrche  mit  bfontgenuiten 
Scheiben  (discolonmi  picturamm  vitn)  habe  versehen 
hssen,  —  beweist  strenge  genommen  nach  dem  damaligen 
Sprachgebranch  nur  die  BüntCsibigkeit;  ebenso  fUlt  ein 
anderes  Zengniss,  dasjenige  des  Theophihus  Presbyter, 
welcher  die  Bereitung  der  verschiedenen  Glfiser  besciureibt, 
dahin,  seitdem  dieser  Schriftsteller  aus  dem  IX«  oder  X. 
Jahrhundert   in   den  Anfang   des  Xm.  verwiesen  worden 

a  ist«  Gleichwohl  behfilt  jener  ebengenannte  Brief  in  Ver» 
bindung  mit  einigen  andern  Urkonden  eine  grosse  Widitig» 
keit.  Wir  erfahren,  dass  derselbe  Abt  Gospert,  ohne 
Zweifel  durch  das  Geschenk  Arnolds  angeregt^  bei  Tegem* 
see  eine  Glashütte  errichtete,  welche  bald  auch  auswärti- 
gen BesteDungen  zu  genügen  hatte;  —  höchst  wahrsdiein- 
Hch  wurden  nun  auch  hier  Gli&ser  von  verschiedenen  Far- 
ben verfertigt,  und  von  da  war  der  Uebergang  su  einem 
mehr  oder  weniger  vollstfindigen  Glasmosaik  nicht  mehr 
schwierig.  Wie  jene  Zeit  sich  in  der  Malerei  mit  dem 
Einfachsten,  mit  den  Umrissen  und  mit  wenig  gd>ro<äienen 
Farben  begnügte,  so  mussten  ihr  auch  in  den  Figuren 
dieser  Fenster  die  HauptUnien  und  die  einfachen  Farben 
hinreichend  erscheinen.  Anfangs  mögen  die  einzelnen 
Glasstücke  klein  und  die  Bleifiassimg  ziemlich  roh  gewesen 
sein,  denn  noch  zwei  Jahrhunderte  später  ist  die  Technik 

4.  in  diesen  Beziehungen  wenig  ausgebildet.  —  Jedenfalls  muss 
der  entscheidende  Schritt  zur  figürlichen  Darstellung  schon 
ins  XI.  Jahrhundert  fallen.  Zu  diesem  Schluss  berechtigt 
uns  die  Reihe  von  grossen  historischen  Glasgemälden, 
welche  der  Abt  Suger  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts 
in  der  neuerbauten  Kirche  von  St.  Denis  durch  herberufene 
Künstler  verschiedener  Nationen  ausfahren  Hess,  ein  Unter- 
nehmen, welches  lange  und  sichere  Uebung  voraussetzt. 
Von  zweien  dieser  Fenster  giebt  er  in  der  oben  erwähn- 
ten Schrift  den  Inhalt  an;  sie  enthielten  in  verschiedenen 
Abtheilungen  alttestamenüiche  Ereignisse  mit  symbolischen 
Bezügen   auf  neutestamenüiche;  irgendwo   sah   man   auch 
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Panlos^  welcher  eine  Mtkhle  in  Bewegung  setste,  wfthrend 
die  Propheten  Komsftcke  herbeitnigen.  In  den  wenigen 
erhaltenen  Ueberresten  sind  die  Figuren  unbeholfen  und 
fehlerhaft  in  der  Zeichnung  und  erinnern  an  die  Tapisserie 
de  Bayeux;  dagegen  ist  das  Ornament  vorzüglich.  Andere 
Fenster  dieser  Kirche^  welche  die  Thaten  der  Kreuzfahrer, 
die  Elroberux^  von  Nicfta,  Jerusalem  u.  a.  m.  darstellten, 
sollen  ebenfalls  aus  der  Zeit  Sugers  gewesen  sein.  Ein 
besonderer  Meister  fahrte  die  Au&icht  über  diese  Pracht- 
arbeiten, welche  in  der  That  noch  alles  Bisherige  über- 
bieten mochten.  Fast  von  gleichem  Alter  sind  vier  Fenster  5. 
der  Kathedrale  von  Bourges.  —  Kxurze  Zeit  nach  Suger 
sahen  sieh  die  strengen  Cistercienser  schon  zur  Polemik 
gegen  die  einreissende  Fensterpracht  bewogen. 

Von  deutschen  Werken  romanischen  Styls  sind  noch  o. 
die  Glasmalereien  im  Augsburger  Dome  vorhanden,  welche 
die  südlichen  Fenster  des  Mittelschiffes  ausfüllen  und 
Gestalten  von  Heiligen  darstellen.  Ein  höherer  Auüschwung 
in  dieser  Gattung  konnte  erst  im  folgenden  Jahrhundert 
antreten,  als  mit  der  gothischen  Baukunst  auch  die  weiten 
und  hohen  Fenster  Regel  wurden. 

Neben  dem  bisher  behandelten  romanischen  Styl  ent-  7. 
wickelt  sich  in  Deutschland  schon  vor  der  Mitte  des  XIII. 
Jahrhunderts  ein  anderer,  welcher  bald  allgemein  vorherr- 
schend wird*  'Doch  hat  sich  in  Handschriftbildern,  die 
in  klösterhcher  Einsamkeit,  den  Neuerungen  fem,  gefertigt 
und  filtern  Mustern  nachgebildet  wurden,  jener  filtere  Styl 
noch  lange,  bis  tief  in  das  XV.  Jahrhundert  erhalten.  Es 
fehlt  nicht  an  mannigfachen  Beispielen  für  diese  Thatsache*). 

§.  55.     Schliesslich  ist  hier  zweier  Kunstschriftsteller  i. 
des  frühem  Mittelalters  in  Kürze  zu  gedenken,  welche  zwar 


*)  Oeffenti.  Bibliothek  yon  Stuttgart,  Bibl.  4,  No.  40.  —  Hof- 
biWothek  von  MOachen,  Cod.  lat.  membr.  c.  p.  No.  39;  40,  a;  42; 
49;  63;  84.  «-  Vgl.  Mnseam,  1834,  No.  12,  S.  89;  No.  21,  S.  165. 
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über  Stjrl  und  Malenchulen  nicht  den  gerii^sten  Anfschhiss 
geben^  allein  in  der  Untersuchung  tiber  das  Alter  der  Od- 
malerei  so  oft  genannt  worden  sind,  dass  wir  sie  nicht 
gfinzlich  übergehen  dürfen. 

%  Der  Eine,  Aeltere,  ist  Heriiclius.    Sein  Receptbuch: 

«über  de  coloribus  et  artibus  Romanorum*^  konnte  leicht  noch 
dem  achten  oder  neunten  Jahrhundert  angehören;  es  «ait- 
hfilt  theils  in  Versen  theils  in  Prosa  fast  lauter  technbcfae 
Vorschriften,  welche  möglicher  Weise  noch  in  der  leisten 
sp&trömischen  Zeit  in  Anwendung  kamen,  yennischt  mit 
einsebien  abei^Iäubischen  und  magischen  Recepten,  die  ein 
dunkleres  Zeitalter  Tcrrathen*). 

3.  Ungleich  bedeutender  bt  die  Schrift  des  Theophilus 
Presbyter:  diversarum  artium  schedula^,  weldie  trots 


*)  Zuerst  (und  u.  W.  aeitdem  nicht  mehr)  mitgetheilt  Ton  R.  £. 
Raspe:  a  critical  essay  on  oilpainting,  London  1781  in  4.,  wo  HeracUus 
19  Seiten  einnimmt.  Seine  Hexameter  sind  schlecht  genug,  aber  noch 
nicht  mittelalterlich;  er  klagt  gleich  Anfangs  Aber  die  Schwierigkeit, 
nach  dem  Untergange  der  römischen  Bildung  die  römischen  Knast- 
mittel  aufrecht  xu  halten.  Der  späteste  Schriftsteller^  welchen  er  aor 
führt,  ist  Iddor  von  Sevilla  (YII.  Jahrhundert).  Herkunft  und  Stand 
sind  nicht  mehr  auszumitteln;  von  byzantinischem  Einfluss  ist  keine 
Spur.  (Auf  Wandmalereien  und  Mosaik  kömmt  er  freilich  nidit  zu 
sprechen).  Die  Erwähnung  des  Oeles  als  Bindemittel  findet  sich  erst  in 
den  letzten  beiden  Capiteln  und  gerade  diese  könnten  sehr  wohl  ein 
sp&terer  Zusatz  sein.  Das  letzte.  Ober  die  Bemalung  und  Marmorirung 
▼on  Sftulen,  ist  interessant  für  die  Oeschichte  der  Polyt^romie.  Bekannt- 
lich sind  oder  waren  in  einigen  deutschen  Kirchen  des  Uebergangsatyles 
die  S&ulen  marmorirt 

**)  Zuerst  bei  Lessing:  Beitrilge  zur  Geschichte  und  Literatur, 
(Sechster  Beitrag)  Braunschweig  1781,  S,  291  u  f.  —  Stückweise  nach 
andern  Handschriften  bei  Raspe  a.  a.  O.  —  Neuste  Ausg.  mit  französ. 
Uebersetzung  vom  Grafen  D'Escalopier:  ThSophile,  prÜre  et  moine^ 
Paris  1843,  in  4.  —  In  einer  Handschrift  hat  der  Verf.  den  Beinamen 
Rugerus.  Die  Hauptstellen  über  das  Oel  finden  sich  lib.  I.  cap.  18 
und  cap.  23;  erstere  bezieht  sich  ausdrücklich  nur  auf  den  einfachen 
Anstrich;  letztere  gesteht,  dass  das  Oel  nur  dann  bequem  zu  brauchen 
sei,  wenn  man  es  an  der  Sonne  trocknen  könne,  sonst  müsse  man 
immer  lange  warten,  ehe  man  mit  einer  zweiten  Farbe  (z.  B.  die  Schafr- 
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ihres  zweiten  Titels:  tractatus  Lombardicus  doch  ohne 
Zweifel  einen  Deutschen  zum  Verfasser  hat.  Nachdem  der 
erste  Herausgeber,  Lessing,  denselben  in  dem  berühmten 
Tatilo  Ton  St.  Gallen,  also  zu  Ende  des  IX.  Jahrhunderts 
autsufinden  glaubte,  ist  jetzt  so  viel  als  erwiesen,  dass  als 
Zeit  der  Abfassung  der  Anfang  des  XliL  Jahrhunderts  an- 
sonehmen  ist*).  Das  Ganze  besteht  aus  Recepten  zur 
Goldarbeit,  Sculptur  und  Malerei,  wobei  die  Bereitung  der 
GlasCsurben  eine  betrftchtliche  Stelle  einnimmt.  Was  die 
Anwendung  des  Oeles  betriät,  so  ist  dieselbe  nach  den  kla^ 
rea  Worten  des  Theophilus  for  jene  Zeit  wenigstens  bei 
Tafelbildern  nicht  mehr  zu  läugnen;  allein  es  verhält  sich 
damit  xmge&hr  wie  mit  dem  Spitzbogen;  sowie  dieser  lange 
Zeit  vorhanden  war  ehe  ein  Spitzbogen  styl  entstand,  so 
ist  auch  die  Oelmalerei  an  sich  ohne  weiteres  Interesse,  so 
lange  sie  nicht  den  Farben  jenen  dauernden  tiefen  lAcikt- 
^ans  verlieh^  welcher  allein  die  Dinge  in  ihrer  Wirklichkeit 
dansustellen  geeignet  ist.  Dieser  Fortschritt  wird  ewig 
der  flandrischen  Schule  verbleib^i,  wenn  auch  Hunderte 
von  filtern  italienischen  und  nordischen  Bildern  bei  chemi- 
scher Analyse  einen  Oelgehalt  ergeben  sollten. 


ten)  hmeinmalen  dürfe.  Wer  rasch  arbeiten  wolle,  der  müsse  sich  statt 
Oeles  mit  dem  Saft  des  Kirschen-  und  Pflaumenbaumes  und  mit  £i- 
weiss  begnügen.  Vgl.  auch  cap.  25.  Wahrscheinlich  ist  durchgängig 
LemOl  gemeint.  —  Receptbücher  des  spätem  Mittelalters  von  ähnlichem 
Inhalt  kommen  noch  hie  und  da  vor. 

*)  S.  inDidron's  Annales  archSologiques^  Märzheft  1846,  einen 
An&atz  des  Abb^  Taxier:  VorfSvrerie  au  moyen-age,  worin  diese  Zeit- 
bestimmung durch  den  im  Werke  vorausgesetzten  Gesammtzustand  der 
Kunst  gerechtfertigt  Vird. 


Ktisl«  Malmi  1.  12 


178        Buch  IL  Ifittekltor.  Der  Norden.  OermiiiiMJierS^.    4*  ^^  ' 


IV.     Der  germanische  Styl. 

A»    Vom  Xm*  bis  nach  der  Mitte  des  XIV«  Jahrh«: 

Zeit  des  strengen  Styles« 

1.  §.  56.  Im  Xin.  Jahrhundert  tritt  in  der  nordischen 
Kunst  ein  neuer  und  von  dem  firüheren  versdiiedener  Styl 
auf.  Das  Starre,  Strenge ,  Ernste ,  die  traditionell  Aber- 
lieferten  Bildungsformen  verschwinden  und  machen  einer 
weicheren  Führung  und  einem  eigenthümlichen  Schwünge 
der  Linien  Platz.  Die  Gestalten  verlassen  ihre  ruhige  SM- 
hmg  oder  eckig  schroffe  Bewegung  und  nehmen  etwas  Gra^ 
üöses  in  Haltung  und  Geberde  an;  die  Falten  flieaaen 
weich,  in  langen  Linien  und  Massen  herab;  die  Geaiditer 
erhalten  die  Andeutung  eines  Uebliohen,  hAufig  sentimenta- 
len Ausdruckes,  der  zuweilen  zwar  nicht  ohne  Manier,  ina- 
gemein  jedodi  auf  eine  schlichte,  naive  Weise  hervortritt. 
Es  ist  der  Beginn  einer  neuen  kOnstlerisdien  Kicfatung,  das 
Erwachen  des  subjektiven  GeftLhles  des  Künsüers,  weldiea 
sich   selber  in   den   dargestellten  Personen   auszusprechen 

s.  strebt  oder  dieselb^i  unbewusst  durchdringt.  Es  ist  das- 
selbe Prindp,  welches  der  italienischen  Kunst  des  XIV. 
Jahrhunderts  (wovon  im  nächsten  Abschnitt)  zu  Grunde 
liegt.  Dass  dasselbe  in  der  nordischen  Kunst  so  viel  früher 
herrschend  wird,  hat  seinen  Grund  in  den  allgemeiiien 
kulturgeschichtlichen  Verhältnissen  diesseits  der  Alpen.  Hier 
(d.  h.  vornehmlich  in  Frankreich,  England,  den  Nieder- 
landen und  Deutschland)  entwickelt  sich  um  den  Beginn  des 
XIII.  Jahrhunderts  die  Blüthe  jenes  romantischen  Elementes, 
welches  das  Leben  nach  allen  Richtungen  durchdringt  und 
sich  (was  uns  zunächst  interessirt)  sowohl  in  den  zahlrei- 
chen Erzeugnissen  einer  selbständigen  volksthOmlichen  Poesie, 
als    insbesondere    in   dem  Hervortreten  eines  neuen,  des 

3.  sogenannten  gothischen  Baustyles  ankündigt.  Mit  letzterem 
steht  der  Styl  dieser  neuen  Richtung  der  Malerei  im  näch- 
sten Einklänge;  er  zeigt  in  dem  tj^isch  wiederkehrenden 
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Gesetx  seiner  Formenbildung  ein  Ähnliches  Formengefthl^ 
wie  sidb  in  dem  Charakter  dieser  gleichzeitigen  Bauweise 
«osspricht.  Denn  im  Allgemeinen  ist  auch  hier  zu  bemer- 
ken^ dass  die  malerisdie  Darstellung  dieser  Periode  in  Bezug 
auf  höhere  Belebung,  Indiyidualisirui^  Naturwahrheit  eben- 
kÜB  noch  eine  untergeordnete  Stufe  einnimmt,  dass  der- 
gleichen wenigstens  in  grösserm  Maasse  nur  bei  den  späte- 
sten Werken  dieses  Styles,  gegen  das  Ende  des  XIV«  Jahr- 
hunderts sichtbar  wird  und  dass  statt  dieser  hohem  Eigen- 
schaften eben  mehr  das  Gesetz  einer  architektonischen  Sym- 
metrie vorherrscht.  Der  hierarchische  Geist  als  Sieger  der 
Welt  suchte  und  &nd  damals  seinen  künstlerischen  Gesammt- 
ansdmck  in  riesigen  Kathedralen,  Sculptur  und  Malerei 
mochten  hier  ihren  höchsten  Glanz  ent&lten,  aber  ihr  Ver- 
hiütnisft  aur  Baukimst  war  das  der  ToUstftndigsten  Dienst- 
barkeit;  es  galt  viel  mehr  einen  Beitrag  zum  Ganzen,  ak 
eine  £ntwickelung  ihrer  eigenen,  innem  Antriebe«  Billiger 
Weise  mag  man  diess  Verhältniss  auch  in  der  Benennung 
des  betreffenden  Styles  ausdrücken.  Es  ist  bereits  in  Ge- 
hranch  gekommen,  den  bisher  üblichen  aber  wenig  passlichen 
Namen  des  gotbischen  BaustUs  mit  dem  des  ngermanischen** 
sa  vertauschen*),  ebenso,  wie  diese  Bezeichnung  in  Bezug 
auf  die  Architektur  ab  durchaus  erschöpfend  und  umfEissend 
erscheint,  wird  auch  der  gleichzeitige  Styl  der  bildenden 
Kunst  am  besten  als  germanischer  Styl  zu  benennen 
sein. 

Im  Xni.  Jahrhundert  zeigt  sich  dieser  germanische  4. 
Styl  in  seinen  Eigenthümlichkeiten  noch  auf  eine  mehr 
grelle,  im  Einzelnen  der  Caricatur  sich  annähernde  Weise, 
wie  solches  überall  bei  neu  hervorbrechenden  Entwickelxmgs- 
processen  der  Fall  ist,  wo  es  den  Kampf  mit  einem  frü- 
hem, durch  Verjährung  Berechtigten,  gilt,  und  wie  es  hier 
durch  die  noch  immer  sehr  be&ngene  Technik  und  durch 
die  somit  erfolgte  Anwendung  der  schärfsten,  handgreiflich- 


*)  V.  Rnmohr:  ItsUeaiMhe  Foraehungtiiy  III.,  S.  170. 
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sten  DarsteQungsmittel  natCkrlich  nur  erhöht  werden  mnsste* 
Im  folgenden  Jahrhundert  mildem  sich  diese  Uebertreibungen, 
und  treten  die  künstlerischen  Absichten  der  Zeit  in  einer 
ungleich  reineren,  edleren  Weise  hervor.  Der  Schluss  die- 
ses Jahrhunderts  und  der  Beginn  des  folgenden  feiert  die 

5.  Blüthe  des  germanischen  Styles.  —  Es  scheint,  als  ob  mit 
dieser  Entwickelung  auch  eine  Veränderung  im  fiussem 
Dasein  der  Künstler  vorgegangen  wäre;  bei  dem  bedeuten- 
den Au&chwung  der  Städte  geht  die  Kunst  jetzt  gross^i- 
theils  in  weltliche,  büigerliche  Hände  über,  wenn  sie  auch 
daneben  in  IQöstem  und  Stiften  forüebt. 

1.  §.  57.    In  Frankreich,  und  zwar  in  dem  nördlichen  Theile 

des  Landes,  ist  die  eigentUche  Entwickelung  des  germanischeil 
Bausystems  zu  suchen;  hier  dürfen  wir  auch  das  erste  Auf- 
treten des  germanischen  Styles  der  Malerei  vermuthen. 
Zwar  stehen  die  französischen  Miniaturen  vom  An&nge  des 
Xin.  Jahrhunderts  offenbar  hinter  den  deutschen  zurück, 
allein  die  hohe  Schönheit  und  relative  VoUendimg  einer 
ganzen  Reihe  von  Sculpturen  an  französischen  Kathedralen 
seit  der  Mitte  des  XII.  Jahrtiunderts,  welche  mehr  oder 
weniger  dem  neuen  Styl  angehören,  berechtigt  doch  zu  einem 
analogen  Schlüsse.  Dahin  gehören  z.  B.  die  altem  Bild- 
werke des  Domes  von  Chartres,  die  vordem  Sculpturen  am 
Dom  von  Amiens,  die  ReUefs  an  der  Binnenmauer  des  Cho- 
res von  Notre  Dame  in  Paris,  und  das  ältere  Nordportal 
der  Rheimser  Kathedrale*). 

9.  Wir  würden  vielleicht  Wandmalereien  von  entsprechen- 

dem Werthe  namhaft  machen  können  und  die  Prioritäta- 
fiage  hier  wie  in  der  Architektur  zu  Gunsten  Frankreichs 


*)  Für  du  wallonische  Belgien  gäbe  du  herrliche  Taufbecken  von 
St.  Barthelemy  in  Lüttich,  wenn  es  wirklich  schon  1112  gearbeitet  ist 
(wofiir  gute  Beweise  vorliegen),  einen  sehr  frühen  Anhaltspunkt,  indem 
seine  ReUefs,  wenn  nicht  dem  germanischen,  doch  einem  sonst  kaum 
vorkommenden  überaus  reinen  und  edeln  romanischen  Styl  angehören. 
Vgl.  Didron.  ÄnnaUs  ardUol  Juliheft  1846. 
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unzw^dliaft  entscheiden  müssen^  wenn  uns  über  die  in  den 
letzten  Jahren  entdeckten  anscheinend  „sehr  alten ^  Fresken 
in  den  Domen  von  Auxerre  und  Autun,  in  den  Abteien  von 
V^zelay  und  Charlieu,  in  St.  Jean  sni  Poitiers^  S.  C^cile 
zu  Albi,  Notre  Dame  in  Puy,  u-  a.  m.  irgend  genügende 
Nachrichten  vorlägen*).  —  Mochte  auch  in  den  Kirchen  3. 
germanischen  Styles  die  Grösse  und  der  bunte  Schmuck 
der  Fenster  den  Wandmalereien  Platz  und  Licht  schmälern^  — 
man  fuhr  ^eichwohl  fort  jede  irgend  dazu  geeignete  Stelle 
der  Wftnde,  oft  auch  die  Gewölbe  und  hie  und  da  selbst 
die  als  Pfeiler  dienenden  S&ulenbündel  mit  heiligen  Gestal- 
ten^  wenigstens  mit  teppichartigen  Ornamenten  zu  schmük- 
ken.  In  wie  weit  die  neulichen  Restaurationen  letzterer 
Art  in  der  Sainte  -  Chapelle  zu  Paris  und  im  CSiorumgang 
von  St.  Denis  der  einstigen  Bemalung  entsprechen,  ist  hier 
nicht  weiter  zu  erörtern.  Ausserdem  gab  es  fortwährend 
an  Kirchen  und  Klöstern  ansehnUche  E^reuzgänge ,  in 
Schlössern  grosse  Hallen  zu  verzieren,  nur- ist  auch  von 
diesen  Arbeiten  Weniges  auf  unsere  Zeit  gekommen. 

Auch  über  französische  Tafelmalerei  des  germanischen  4. 
Styles  sind  wir  nicht  besser  unterrichtet.  Der  ganze  Louvre 
enthält  vielleicht  kein  einziges  französisches  Bild,  welches 
älter  wäre  ab  das  XVI.  Jahrhundert  (einige  Arbeiten  burgun- 
discher  Herkunft  ausgenommen),  sei  es  dass  die  Unglücks- 
ftlle  Frankreichs  im  XIV.  Jahrhundert  diesen  Kimstzweig 
besonders  hemmten,  oder,  was  wahrscheinUcher,  dass  die 
Periode   des   Classicismus  und   die  Revolution  ihren  Ver- 


*)  Man  findet  die  eben  gegebene  Aufzäblung  in  Didron:  Annales 
ard^ologiqueij  Septemberbeft  1845,  unter  den  M^langes.  Zablreicbe 
andere  Werke  mOgen  noch  über  ganz  Frankreich  zerstreut  sein,  aber 
sie  finden  neben  den  Miniaturen  und  den  Glasgemälden  nicht  die 
geli5nge  Gunst  und  Berücksichtigung.  Ausserdem  l&nt  sich  die  fran- 
sOfliache  Kunstgelehrsamkeit  bei  Gegenständen  des  Mittelalters  ttber- 
hsjopt  nidit  gerne  auf  eine  eindringliche  Schilderung  des  Styles  und 
seiner  Einzelheiten  ein,  so  dass  wir  gerade  hier  eine  empfindliche 
Lücke  finden. 
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tilgungskrieg  hier  planm&ssiger  und  mit  grOssenn  Erfolge 
dardiftthrten*). 

Dagegen  sind  Glasgem&lde  und  Miniaturen  mass^iweise 
erhalten,  und  auch  von  mittelalterlichen  Teppichen  mehr  als 
in  andom  Lfindem. 

^-  Die  Glasgemftlde  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts 
zeichnen  sich  hier  wie  überall  durch  eine  gewaltige  l^efe 
und  Gluth  der  Farbe  aus.  Allerdings  besass  man  nur  eine 
besciur&nkte  Anzahl  Ton  £ast  lauter  imgebrochenen  Farben^ 
und  wusste  nur  ziemlich  kleine  Scheiben  zu  bereiten,  so- 
dass jedes  Fenster  die  mühsamste  Mosaikarbeit  erforderte. 
Schatten  und  Modellirung  wurden  mit  Schwarz  au%ezeich- 
net  und  (oft  nicht  sehr  solid)  eingebrannt.  Was  jedodi 
diesen  Arbeiten  einen  eigenthümlichen  Werth  ^ebt,  ist  der 
hohe  omamentistbche  Siim  in  der  Anordnung.  Man  gab 
dem  Glasgemftlde  von  An&ng  an  einen  prachtvoll  gesftmn- 
ten  Teppich  zmn  Grunde,  weldier  gleichsam  einen  durdi- 
sichtigen  Fenstervoriiang  vorstellte;  auf  diesem,  von  reichem 
Blattwerk  eingefiEisst,  entwickelten  sich  ähnlich  einer  Pracht- 
stickerei die  zahlreichen  Medaillons  mit  den  heüigenGreschich- 
ten  und  Legenden,  weldie  hier  wie  an  den  Kirchenportalen 
verlang  wurden.  Es  war  nicht  zu  vermeiden,  dass  die  ein- 
zelnen Figuren  dieser  Medaillons  ziemlich  klein  und  die 
dargestellten  Handlungen  bisweilen  undeutüidi  ausfielen;  oft 
aber  zeigt  sich  in  den  einzdnen  Motiven  ein  Schönheits- 
sinn, in  der  Anordnung  der  Gruppe  eine  Gemessenheit, 
welche  den  besten  plastischen  Werken  dieser  Periode  niciit 

6.  nachsteht.    Andere    Glasgemftlde   stellen   einzelne   Heilige, 


*)  Das  Musemn  im  Uötel  de  Quny,  wo  nch  jetzt  altfnmzOflsehe 
BUder  fiaden  sollen,  war  bei  meiner  Anwesenheit  in  Paris  noch  iMit 
sichtbar.  —  B. 

**)  Beiläufig  mnss  hier  erwähnt  werden,  dass  £e  Glasmalerei  des 
XIII.  nnd  XrV.  Jahrhunderts  ein  Rosaroth  für  die  nackten  Tbetle 
besass^  welches  im  XV.  Jahrhundert  hat  vOIlig  versdiwindet,  worauf 
ein  gewöhnliches  weisses  Glas  an  dessen  Stelle  tritt  Erst  im 
XVI.  Jahrhundert  beginnt  wieder  eine  Fleischfarbe. 
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Propheten,  Patriarchen,  Yorfrluren  Chiuti  etc*  oft  in  Lebens- 
grösae,  unter  mehr  oder  weniger  reichen  Baldachinen  auf 
ähnlichem  Teppichgrunde  vor.  So  hinge  die  Ghismalerei 
nichta  anderes  sein  wollte  als  eine  Dienerin  der  Baukunst, 
wurde  hier  ein  weises  Gleichgewicht  der  Anordnung  beob- 
aditet;  awischen  je  xwei  Steinstflbe  des  hohen  Fensters 
kam  nur  je  eine  ruhig  statuarische  Gestalt  zu  stehen,  den 
gansen  übrigen  Baum  aber  ftdlte  der  prachtvolle  Baldachin 
ans,  hell  leuchtend  auf  dem  meist  dunkeln  (azurnen,  purpur- 
nen, smaiBgdnen  ete«)  Teppichomament.  Erst  sp&ter  stellte 
man  mehrere  Figuren  über  einander  oder  drftngte  mehrere 
in  eine  Abtheilung,  bis  endlich,  dem  architektonischen 
Piindp  zuwider,  eine  ganze  grosse  Composition  das  Fenster 
lannahni,  wobei  man  das  unvermeidliche  steinerne  Stabwerk 
berücksichtigte  so  gut  es  ging.  Im  Allgemeinen  nehmen  die 
bibKachen  Greschichten  und  Legenden  die  untern,  die  grossen 
emxdn  stehenden  Figuren  die  obem  Kirchenfenster  ein, 
doch  keinesweges  ausschliesslich« 

Die  prachtvollst»  fianzösiBchen  GlasgemAlde*)  germa-  7. 
nisch^a  Styles  befinden  sich  in  St.  Denis,  in  den  Kathe- 
dralen von  Clermont,  Bourges,  Rheims,  u.  a.  a.  O.  Die  der 
letzl^genannten  Kathedrale,  der  Krönungskirche  des  alten 
Frankreichs,  enthalten  lange  Reihen  von  französischen  Königen 
und  Erzbischöfen.  Eine  Anzahl  merkwürdiger  Medaillons 
in  den  Fenstern  des  Domes  von  Chartres  stellen  die  ver- 
sdbiedenen  Künstler  und  Arbeiter  in  ihrer  Beschäftigung 
bei  dem  Bau  und  der  Ausschmückung  der  Kirche  dar.  In 
der  Sainte  -  chapelle  zu  Paris  bestehen  die  altem  Glas- 
gemfilde  (XIIL  Jahrhundert)  aus  kleinen  figürlichen  Com- 
positionen  auf  reichstem  Teppichgrunde;  die  Fenster  der 
Westseite  sind  aus  sp&terer  Zeit  (um   1400)  und  zeigen 


*)  Prachtwerk:  F.  de  Lasteyrie,  hittoire  de  la  peuUure  tur 
verre  Saprh  ses  monumehU  «n  France,  —  Einzelnes  in  sehr  guten 
Abbildungen  bei  Didron«  Annales  curehiologiques,  an  verschiedenen 
SCeDen. 
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eme  etwas  freiere  Entwickdnng.  HanptsftcUich  tun  der 
Pracht  seiner  Fenster  \nUen  ist  diess  Gebftade  spridb- 
wörtUch  geworden. 

8.  In  der  Miniaturmalerei  war  Frankreich  während 
dieser  Epoche  aDen  andern  Ländern  voraus^  nachdem  noch 
in  der  romanischen  Zeit  die  deutschen  Miniaturen  offen- 
bar das  Uebergewicht  behauptet  hatten.  Paris  war  noto- 
risch der  Hauptplatz  fQr  diese  Kunstübung  des  »Illu- 
minirens^*)  —  ein  bezeichnender  Ausdruck^  insofern  die 
mit  der  Feder  gezeichneten  Umrisse  bloss  mit  Deckferben 
ausgefällt  oder  colorirt^  und  dann  die  einzebien  Thefle, 
die  ZOge  des  Gresidbtes,  die  Gewand&lten  u.  s.  w.  meist 
nur  linearisch  in  Schwarz  drübergezeichnet  wurden,  worauf 
man  höchstens  noch  einige  Lichter  aufsetzte.  I^rst  vom 
XIV.  Jahrhundert  an  werden  helle,  gebrochene  Farben  auf- 
gel^  und  mit  der  dunklem  Local&rbe  zarter  verschmolzen. 
Die  vielen  Schwankungen  in  der  Technik  der  Miniatoren 
seit  dem  V.  Jahrhundert  dürfen  nicht  zu  sehr  befremden, 
da  in  diesem  Fache  Einwirkungen  und  Traditionen  aller 
Art  sich  mit  dem  uubeschrfinkten  subjektiven  Belieben 
kreuzten.  Wurde  doch  bisweilen  in  Miniaturen  selbst  die 
Bdbandlungsweise  der  Glasmalerei  mit  ihren  starken  Blei^ 
contouren  nachgeahmt. 

0.  Unter  den  Handschriften  der  königl.  Bibliothek  zu 
Paris  befinden  sich  mehrere  der  wichtigsten  Denkmäler 
dieser  Gattung.^  Eine  französische  Uebersetzung  der 
Apokalypse  (um  1250)  zeichnet  sich  durch  energisch-phan- 
tastische Erfindung  und  übertriebene  Bewegungen  aus;  audi 
sind  hier  die  Widersacher  und  Verruchten  in  der  oben 
erwähnten  carrikirten  Weise  durch  krumme  Nasen  und  weite 
10.  Mftoler   kennthch    gemacht.   —   ESaa.   bilderreicher   Psalter 


•)  Dante,  purgatorio  Xi,  Ft.  90: 

....  jene  Knnst, 
Die  in  Paris  alluminar  genannt  wird. 
**)  Waagen  a.  a.  O.  III.,  S.  299  n.  f. 
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(gegen  1300)   zeigt  auf  interessante  Weise  das  Bestreben^ 
die  alttestamentlichen  Vorgänge  zu  xmmittelbarer  Verständ- 
lichkeit zu  ftdiren,  indem  Abraham  und  seine  Krieger  ak 
gepanzerte  Ritter  ^    Mdchisedek  als  würdiger  Bischof  mit 
Hostie  und  Kelch  gebildet  sind;    meisterlich  ist  besonders 
die  Zeichnung    und  Charakteristik   der  Thiere   in  Noah's 
Arche.  —  Das  «Leben  des  heil.  Dionysius^    (gegen  1320)  ii. 
ist  dordi  zierhche  AusfGQirung,    sinnvollen  Ausdruck  imd 
einzelne  sehr  poetische  Erfindungen  bedeutend,  wenn  z.  B. 
Dionysius    als   gottb^eisterter  Autor    am   Pulte   schreibt, 
während  Ober  ihm  nenn  Engelchöre  und  die  Personen  der 
Dreieinigkeit  erscheinen,    oder  wenn  ihn  nach  seiner  Ent- 
haaptimgy    da  er  sein  Haupt   in  den  Händen  trägt,    zwei 
Engel  geleiten.  —  Flüchtiger  sind  die  Miniaturen  in  einem 
von  1340  datirten  französischen  Gedichte:    les   voeux   du 
paon.  —  Ein  Codex  des  roman  de  la  rose,  im  Jahr  1365  fär  i2. 
den  Herzog  von  Berry   ausgeführt,    zeigt  in   den  Köpfen 
adkon  beginnende  Individuahtät. 'i')    Der  um  diese  Zeit  sich 
kimd   gebenden  niederlfindischen  Einwirkung  auf  den  ger- 
maniscfa-französbchen  Styl   werden   wir  am   Ende    dieses 
Abschnittes  eine  besondere  Betrachtung  zu  widmen  haben. 

§•  58«  England  war  in  manchen  geistigen  Beziehungen  i. 
aDza  abhängig  von  Frankreich,  als  dass  man,  wie  es  scheint, 
seiner  Malerei  im  XIIL  u.  XIV.  Jahrhundert  eine  vollständige 
anheimische  OriginaUtät  zuschreiben  könnte.  Enger  noch 
als  andere  Gegenden  des  Abendlandes,  welche  damals  in 
Theologie^  höfischer  Dichtkunst  und  kirchhcher  Architektur 
französische  Einflüsse  aufnahmen,  war  das  Insekeich  auch 
durch  Identität  der  vornehmem  Sprache  und  Literatur  und 


^  Andet«  französuchc  Miniaturen  Tom  Ende  des  XIII.  Jahrhun- 
derts theilt  D'Agincourt  Taf.  70  und  71  aus  vaticanischen  Handschrif- 
ten mit;  darunter  eine  für  Clugny  verfertigte  Weltgeschichte,  mit  Bil- 
dern von  sehr  strengem  germanischem  Styl,  anderes  aus  Reimchroniken 
n.  8.  w.  Bei  einer  vor  lauter  Unheholfenheit  hisweilen  wahrhaft  skur- 
rilen Einzeldarstellung  lassen  sich  doch  die  edlen  Grundzüge  des  ger- 
Bumischen  Sfyles  nieht  verkennen. 
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dardi  die  ei^sten  politisdien  Bcndnmgen  mit  Fnudradi 
veAntplb,  und  ao  mag  wohl  auch  aeine  Makfei  ala  eine 
Tochter  der  firansöaiacheii  zu  betrachten  anu 

^  Nun  lAsat  ea  aich  dordiana  nidit  beasweifek,  daaa  die^ 
aeDbe  an  Wftnden  wie  auf  Ta£ab  von  sahireichen  Hteden 
geObt  wurde,  und  man  kennt  s.  B.  bloaa  sos  der  Zeit  König 
Heinricha  DI.  (1216—1272)  wenigatena  swaaag  Zahhmga- 
befehle  an  den  königlichen  Sdbats  filr  GemftUe  Terachie- 
dener  Gattungen,  fOr  Fresken  in  der  kön^chen  Kapdie 
zu  Woodstock,  fiür  GlasgemAlde  in  der  St.  JohanniakapdDe, 
ftr  OelgemAlde  im  Zimmer  der  Königin  xu  Westminater, 
filr  die  «Geschichten  Alexanders*  im  Zimmer  der  KöaigiB 
SU  Nottingham,  üOr  Miniaturen  einer  Handadurift,  weldie 
die  Geachichte  ehies  Kreuazugea  daratelke,  xl  a.  m.^ 
Wenn  man  dabei  die  ewigen  Geldrerlegenheiten  König 
Heinrichs  und  die  gleichzeitige  Macht  und  den  Beichthum 
der  englischen  Kirche  erwAgt,  so  läsat  sich  annehmen,  daaa 
die  genannten  Werke  nur  den  schwichsten  und  geringsten 
Theil  der  damaligen  Kunsiproduction  aaamachten.  InErma»^ 
gelung  anderweitiger  genügender  Nachrichten  Ober  Fraa» 
ken,  Glasgemftlde  u.  s.  w.  aua  jen«r  SSeit  sind  wir  jedoch 
auch  hier  bei  Erörterung  dea  Stylea  auf  die  Miniaturen  der 

3.  Handschriften  beschrftnkt.  Ein  «Lden  der  Ein»edler* 
(vom  Ende  des  XHI.  Jahrhunderts),    in  der  königliehen 


*)  ifui  findet  diese  Notizen  im  Tezthefte  ni  D'Agiaeoarl,  Malera, 
deutiche  Ausg.,  S.  139.  Dass  es  sich  bei  den  Oelgemftlden  in  West- 
minster  nicht  etwa  um  einen  blossen  Anstrich,  sondern  um  Figuren 
bandelte,  beweist  ausser  der  bedeutenden  Bezahlung  auch  der  Plural 
pieturae  und  die  Bezeichnung  des  betreffenden  KOnstlers  Odo  als 
€k>ldachmied;  denn  Ton  einem  solchen  wlre  sicher  keine  einfadie  dCa- 
benmalerei  verlangt  worden»  Die  Qem&Ide  in  Nottingham  «teilten  * 
wohl  nicht,  wie  Walpole  glaubte,  die  Qeachichte  Alexanders  von  Schott- 
land, sondern  di^enige  Alezanders  des  Grossen  dar«  welche  auch  bei 
den  damaligen  Poeten  ein  mehrfach  behandelter  Gegenstand  geweaen 
ist.  Ob  der  Hofmaler  Heinrichs  HL,  Willielmus  Florentinua,  wirklich 
aas  Florenz  war  oder  seinen  Beinamen  von  einem  der  vielen  Klöster 
des  heil.  Florentins  hatte,  lassen  wir  dahin  gestellt. 
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Bibliodiek  m  Paris  zeigt  freilich  nur  eine  rohere  und  flflch- 
tigere  Nachfthnnuig  firanzösischer  Aibdten;  ebenso  iat  in 
den  Mküatoren  des  XIV.  Jahrhunderts  zwar  ein  entsdiie- 
dener  germanischer  Stjrl  zu  erkenn^  aber  mehr  in  Aeusser» 
lidikeiten  und  Uebertreibungen  (z.  B.  der  Körperlfinge)  als 
im  geistigen  Gehalt.^)  Von  den  Glasgemfilden  werden 4. 
besonders  diejenigen  des  Domes  Ton  York  gerühmt,  weldie 
John  Thornton  in  der  zweiten  Hfilfte  des  XIV.  Jahrhua» 
derts  fertigte* 

§«59.  IndenNiederlanden  dagegen  zeigen  aidb  jetzt  i. 
die  Anfinge  dner  Kmistblüthe,  welche  in  den  folgenden  P&> 
rioden  diese  Gegenden  zum  wichtigsten  KunsÜande  des  Nor- 
dens erheben  sollte.  Dass  flandrische  Grafen  den  Thron 
von  Constantinopel  einnahmen  ^  hatte  jetzt  fikr  die  schon 
sdur  entwickelte  niederländische  Malerei  keine  Bedeutung 
mehr;  statt  byzantinische  EimstObung  von  den  unterwor^ 
Jenen  Griechen  anzunehmen^  yerpflanzten  die  Kreuzfahrer 
des  Jahres  1204  vielmehr  ihren  eioheimischen  Kunststyl 
nadi  Griechenland  und  seinen  Inseln^  was  sich  wenigstens 
in  Betreft  der  Archkdctur  beweisen  Iftsst.  Sdbon  waren 
um  jene  Zeit  die  Tafi^naler  von  Maestricht  gleich  jenen 
von  Köln  sprichwörtlich  geworden,  und  man  hat  nicht  mit 
Unrecht  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  die  wahrschein- 
liche Vaterstadt  deac  spAtem  Stifter  der  altflandrischen  Schule, 
Maaseyck,  nur  wenige  Stunden  weiter  stromabwärts  liege. 
Allerdings  hat  sich  ausser  den  Miniaturen  nur  sehr  wenig 


*)  Waagen  a.  a.  O.  I,  S.  140.  —  Mehr  durch  den  Inhalt  als  durch 
den  {ziemlich  plumpen  germanischen)  Styl  ausgezeichnet  erscheinen  die 
IGnktiiren  einer  vaticanischen  Handschrift  der  Tragödien  des  Seneoa, 
welcbe  um  1900  von  einem  englischen  Dominicaaer»  Nicofans  Trereth, 
verfertigt  wurden.  Das  bei  D'Aginconrt  (Malerei»  Taf.  72)  mitgetheilte 
Specimen  giebt  eine  ungef&hre  Idee  yon  der  Anordnung  damaliger 
BQhnen:  die  Mitte  eines  Halbkreises  nimmt  der  gekrönte  Dichter  in 
seinem  Souffleurkasten  ein;  links  die  handelnden  Personen,  rechts  der 
Chor,  dem  Halbrund  entlang  die  Zuschauer.  Die  Initialen  der  Hand- 
schrift berteben  zum  Thcii  aus  bnrieäken  Fignien. 
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Niederiftndisches  aus  dieser  Zeit  erhalten;  nachdem  die 
Städte  schon  im  XIII.  Jahrhundert  eme  grosse  Bedeutung 
errungen,  entwickelten  sie  sich  in  der  spfttem  Zeit  des  fol- 
genden Jahrhunderts  rasch  zu  glftnzenden  Centndpunkten 
des  nördlichen  Abendlandes,  wobei  die  filtern  Kirchen  und 
Stadth&user  sammt  ihrem  Schmuck  den  prachtvdllsten  Neu- 
bauten Platz  machen  mussten.  Von  da  bis  zu  Ende  des 
XVIL  Jahrhunderts  dauerte  eine  rastlose  Kunstthäti^eit, 
welche  wohl  geeignet  war,  die  Incunabeln  der  Malerei  in 
Schatten  zu  stellen;  das  Uebrige  aber  that  der  Bildersturm 

2.  von  1566  und  die  französische  Revolution.  —  Ein  Wand- 
gemälde des  Xin.  Jahrhunderts  (nach  1228?)  findet  sich 
im  Refectorium  des  Hospitals  la  Biloque  zu  Gent,  an  der 
Oberwand  über  der  jetzigen  Decke;  der  segnende  Christus 
ihron^id  neben  der  anbetenden  Maria,  hinten  drei  Engd 
welche  einen  Teppich  halten,  aUes  roh  und  mit  starken 
Umrissen,  aber  nicht  ohne  Streben  nach  Würde  und  Schön- 
heit. —  Um  ein  Jahrhundert  neuer  (1322)  ist  die  lebens- 
grosse,   kniende  Gestalt  des  Grafen  Robert  de  Bethune  zu 

3.  St.  Martin  in  Ypern,  jetzt  stark  restaurirt*)  —  Von  den 
gewirkten  und  gestickten  Teppichen,  welche  schon  frühe  in 
dem  flandrischen  Arras  verfertigt  wurden  und  daher  d^i 
Namen  Arrazzen  erhielten,  ist  kein  erweisliches  Stück 
erhalten  welches  filter  wftre  als  das  XV.  Jahrhundert;  welchen 
Aufgaben  man  sich  übrigens  schon  froher  gewachsen  fühlte, 
beweisen  die  Arrazzen  mit  der  Geschichte  Alexanders  des 
Grossen,    welche  Herzog  Philipp  der  Kühne  von  Bui^und 

4.  im  Jahre  1397  an  Sultan  Bajazeth  schickte.  — Niederländische 
Tafelbilder  germanischen  Styles  sind  wenigstens  sehr  selten. 
Die  Akademie  von  Antwerpen  besitzt  in  ihrer  sonst  so 
reichen  Sammlung  altbelgischer  Werke  auss^  einer  (kleinen) 
Krönung  der  Maria  bloss  eine  Darstellung  des  Gfekreuzigten 
mit  Maria,  Johannes  und  dem  Donator  auf  damascirtem 
Goldgrunde  mit  der  Jahrzahl  1363;   eine  üjreuzabnahme  in 


*)  Vgl.  Passavant's  Beiti«ge  etc.    Kunstblatt  1843»  No.  64. 
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der  (jetzigen)  Kathedrale  zu  BrOgge,  ebenfalls  auf  Groldgnmd, 
zeigt  Ausdruck  und  scharfe,  sprechende  Züge,  namentlich  in 
der  schmerzvollen  Maria.  Die  Behandhmg  ist  in  diesen 
Kldem  minder  zart,  die  Umrisse  derber,  die  Schatten  etwas 
schwerer  als  in  den  gleichzeitigen  kölnischen  Gemftlden; 
sonst  zeigen  sie  den  entwidkeltem  germanischen  Styl  in 
all  seinen  EigentlifimHchkeiten.  —  Audi  hier  weisen  uns  5. 
die  Miniaturen  den  sichersten  Weg.  Auf  merkwürdige 
Weise  offenbart  sich  darin  eine  Vorahnung  der  realistischen 
Knnst  des  XV.  Jahrhunderts;  diese  Arbeiten  unterschei- 
den sich  nftmlich  von  den  französischen,  mit  welchen  sie 
auf  einem  und  demselben  Boden  stehen,  durch  ein  deut* 
hches  Streben  zum  Individualisiren,  durch  grössere  Natur- 
wahrheit, bedeutendem  Reichthum  an  launigen  Erfindungen, 
sorg&ltägere  Schattenangabe  und  frischere  und  mannigfid- 
tigere  Farben.*)  Ein  Psalterium  der  Biblioth^que  des  Ducs 
de  Boorgogne  zu  Brüssel,  imi  ISOO  illuminirt,  gehört  hieher; 
wahrscheinlich  auch  das  im  Jahre  1350  von  dem  Miniator 
Nioolans  Flame!  ausgemalte  Livre  des  merveilles  du  monde, 
u«  a.  Werke  mehr,  von  welchen  wir  keine  nfthere  Kimde 
haben.**)  Eine  neue,  noch  bedeutendere  Fortbildung  des 
germanischen  Styles  in  den  niederlftndischen  Miniaturen 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  versparen 
wir  auf  den  Schhiss  dieses  Abschnittes. 

§.  60.  In  Bezug  auf  D  eut  sohl  and  endlich  entsteht  die  i. 
Frage,  ob  der  germanische  Styl  in  der  Malerei  theilweise  auf 
französischer  Einwirkung  beruhe,  wie  in  der  Architektur.  Im 
Ganzen  spricht  mehr  dagegen  als  dafbr,  selbst  wenn  Frank- 
reich, wie  oben  angedeutet,  die  zeitliche  Priorität  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  dürfte.  Jenen  frllhgermanischen  Sculp- 
toren  französischer  Cathedralen  hat  Deutschland  einzahle 
spitromanische  aus  dem  XII.  Jahrhundert  oder  dem  An&ng 
des  Xm.  entgegenzusetzen,  wie  z.  B.  die  goldne  Pforte  zu 


*)  Waagen  a.  a.  O.  III,  S.  307. 
**)  Vgl.  Rathgeber  a.  a.  O.  S.  2a 
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Freiberg^  die  Kanzel  und  den  Ahar  der  Kiidbe  su  Wediad- 
buig  (Königreich  Sachsen)^  die  BeliefiB  an  den  Chonduran» 
ken  der  Michaelskirche  zu  Hildesheim,  u.  a.  xtu,  —  Werke, 
deren  Styl  in  seiner  Freiheit  und  Schönheit  keiner  genna* 
niachen  Sculpturarbeit  nachsteht,  wenn  er  auch  in  seinen 
Aeusserlichkeiten  davon  abweicht.  Auch  der  germanische 
Styl  tritt  wenigstens  nicht  viel  sp&ter  auf  als  in  der  firan* 
Bösischen  Plastik,  und  zeigt  sich  schon  sehr  vollendet  in 
den  Sculptoren  der  Liebfrauenkirclie  in  Trier  (1227 — 1244) 
und  der  gleichzeitigen  Elisabethkirdbie  zu  Marburg«  Jeden* 
&lls  und  ganz  unl&ugbar  hat  eine  einheimisch-deutsche,  mit 
der  firanzösischen  parallele  Entwicklung  statt  gefunden, 
sodass  der  französische  Eünfluss,  wo  er  tkberhaupt  sich  gd* 
tend  machte,  nur  als  sekund&res  Element  hinzutrat*  Geistige 
Richtungen  und  Bildungszustftnde  -^  die  Bedingungen  der 
Kunst  — -  waren  auf  jenem  Höhenpunkte  des  Mittelaltoa 
beiden  Lftndern  so  gemeinsam,  dass  wenigstens  filr  die 
Malerei  das  eine  nicht  nothwendig  durch  das  andere  bestimmt 
worden  sein  muss.  Die  Analogie  des  germanischen  Bau- 
styls,  welcher  allerdings  aus  Frankreich  kam,  entscheidet 
hier  nicht,  weil  in  diesem  Fache  die  Art  der  UeberUefieiung 
ganz  andern  Gesetzen  folgt.  Wenn  wir  uns  hier  mit  Schill»» 
sen  statt  mit  Thatsachen  behelüen  mflssen,  so  liegt  dar 
Grund  darin,  dass  die  geschriebene  Knnstobeiüefemng  in 
diesem  grossen  und  Oberreichen  XIII.  Jahrhundert  schweig- 
samer und  dürftiger  ist,  als  vielleicht  in  iigend  einem  der 
vorhergehenden  seit  der  römischen  Zeit. 

Wandmalereien  des  gennanisohen  Styies  sind  zwar  in 
Deutschland  noch  an  vielen  Orten  vorhanden,  aber  &st 
ohne  Ausnahme  in  höchst  fragmentarischer  Grestalt,  tdier* 
malt  oder  ttberweisst^  oft  auch  von  BilderstOrmem  zftrhadrt. 
Die  malerische  Technik  jener  Zeit  war  überdiess  schon  an 
und  fiDür  sich  nicht  so  beschaffen,  dass  die  Farben  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  den  Einwirkungen  der  Luft  widerstanden 
h&tten,  wie  denn  z.  B.  nicht  selten  ohne  weitere  UnCeriage 
auf  feuchten  Sandstein  u.  dgl.  gemalt  wurde.    Wenn  man 
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hiemich  eaien  tübeirasdienden  Eindrook  fast  nirgends  erwar- 
ten dai^  so  xeigt  sidi  doch  bei  nfiherer  Betrachtung  eine 
Fdlle  von  schönen  Motiven  und  sinnvoUen  Zusammenstd- 
langen.  Die  Prans  ist  meist  sehr  eni&ch;  fbr  Formen  mid 
Umrisse  begnügt  man  sich  mit  dem  Nothwendigen  und  audi 
in  den  FaibenObergita^en  ist  die  grösste  Sparsamkeit  bemerk- 
lieh,  sodass  mehrere  dieser  Werke  flüchtig  colorirten  Zeich- 
nongen  Ähnlich  sehen.  Erst  gegen  Ende  dieser  Periode 
seigt  sich  auch  hier  eine  reichere  und  eidlichere  Behand- 
hmg,  welche  mehr  derjenigen  der  Tafelmalerei  entspricht. 

Die  meisten  und  wichtigsten  Ueberreste  dieser  Gattung  3. 
gehören  wiederum  der  Umgegend  von  Köln  an.  In  der 
TanfkapeUe  der  dortigen  St.  Gereonskirche  sieht  man  an 
der  nördlichen  Wand  die  grossen,  halbverblichenen  Gestal- 
ten der  hh.  Lanrentms  und  Stephan  im  Diakonengewand, 
welche  vielleicht  noch  vor  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhimderts 
aai^efbhrt  sind*  Es  ist  die  letzte  Entwickelungsstufe  des 
romamsehen  Styles,  aber  mit  einer  sehr  bemerkbaren  Nei- 
gung zu  den  charakteristischen  Typen  des  germanischen. 
Die  Grösse  der  Linien,  der  Schwung  und  der  schöne  Wurf 
der  Gewftnder  zeigen,  dass  das  starr  QmamentistiBche  der 
vorherg^angenen  Epoche  bereits  überwunden  ist.  —  Auch  4. 
die  Lünette  der  Hauptthür  jener  Eorche  ist  von  aussen 
und  von  innen  mit  Malereien  geschmückt  (dort  Christus 
zwischen  Heiligen,  hier  Christus  zwischen  Engeln  die  zum 
Weltgeridit  blasen)  weldbe  noch  etwas  ftlter  sein  mögen, 
jedoch  allzusehr  au%efriBcht  sind,  tun  ein  sicheres  Urtheil 
zu  gestatten.  Schon  entschiedener  zeigt  sich  der  germa- 
nische Slyl  in  einzelnen  Figuren,  welche  in  der  Crypta 
dersdben  Kirche,  femer  in  St.  Ursula  (an  der  Wand  über 
dem  grossen  westlichen  Bogen),  und  in  S.  Severin  (Eras- 
muskapeUe)  zu  erkennen  sind.  Dieselben  mögen  der  zwei- 
ten Hälfte  des  XID.  Jahrhunderts  angehören,  und  ebenso 
auch  eine  fast  erloschene  Kreuzigung  am  Ardütrav  des 
Sodportals  der  Pfexrkirche  zu  Andernach. 

Ein  höchst  bedeutendes  Werk,  dessen  Entstehungszeit  5 
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mit  Wahrscheixilidhkeit  um  das  Jahr  1300  za  setaaii 
ist,  hat  bis  ins  verflossene  Jahr  bestanden  und  ist  wenig- 
stens in  guten  Copien  gerettet:  die  Malereien  der  Deutsch- 
Ordenskapelle  von  Ramersdorf  bei  Bonn.*)  Dea  Wan- 
den der  Seitenschiffe  entlang  sah  man  statuarisch  gehaltene 
Heiligenbilder  auf  blauem  Grunde^  unter  Baldachinen,  wie 
sie  damals  in  sehr  vielen  Sarchen  die  Mauern  untertialb  der 
Fenstern  geschmückt  haben  m<^en.  Ungleich  wichtiger 
waren  die  Malereien  an  den  Kreuzgewölben  der  drei  Scbiffis 
(welche,  wie  in  mehreren  Deutschordenskirchen,  dieselbe 
Höhe  hatten)  und  in  den  drei  Chornischen;  sie  scheinen 
einen  bestimmten  Gedankengang  dai^ estellt  zu  haben,  der 
sich  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  errathen  Ifisst,  weil 
das  wichtigste  Gewölbe  und  das  Altarbild  (auf  welches  sich 
doch  alles  Uebrige  bezog)  fehlten  und  die  Malereien  der 
Hauptnische  keine  ganz  vollständige  Deutung  zuliessen. 
Im  vordersten  Gewölbe  des  Mittdschiffes  und  in  den 
nächst  anstossenden  Abtheilungen  der  Gewölbe  der  Sd.ten- 
schiffe  sah  man  das  jüngste  Gericht,  eine  Darstellung  welche 
bekanntlich  im  spfitem  Mittelalter  sehr  oft  die  Gegend 
Bunfichst  dem  Haupteingang  der  Kirchen,  z.  B»  die  Lunette 
des  Portak,  oder  das  grosse  Fenster  über  demsdben  ein- 
zunehmen pflegte,  als  gewaltigste  Anmahnung  von  Seiten 
der  seligmachenden  und  verdammenden  Kirche  an  das 
Volk.  Christus  thront  als  Weltrichter  mit  aufgehobenen 
Hftnden,  das  Haupt  von  starken  Locken  umwallt,  umgeben 
von  Engeln  mit  Marterwerkzeugen,  flehentlich  um  Ghfiade 
angerufen  von  Maria  und  Johannes;  über  den  Auferstehen- 
den schweben  auf  feurigen  Wolken  Engel  mit  Posaunen; 
den  Seligen  öfinet  ein  Engel  die  Pforten  des  Himmels,  wo 


*)  Vgl.  einen  Aufsatz  von  C.  Schnaase:  „Die  Kirche  zu  Ramers- 
dorf^, in  G.  KinkeTs  Taschenbuch  „Vom  Rhein",  Jahrgang  1847» 
S.  191.  Die  Kapelle,  gegenwärtig  abgebrochen,  wird  auf  dem  Bonner 
Kirchhof  neu  aufgebaut  Die  Copien  von  Hohe  sind  von  der  Ver- 
waltung des  köiugl.  Muieuma  in  Berlin  erworben  worden. 
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abennals  Christas  auf  dem  Thron  gebildet  ist,  in  seinem 
SdiooBse  zwdlf  gerettete  Seelai;  ein  anderer  Engel  treibt 
die  Verdammt^i  mit  geschwungenem  Schwerte  nach  der 
HdUey  wo  Satan  und  seine  Dämonen  sie  martern ;  weiterhin, 
mdem  die  Darstellung  schon  in  das  folgende  Gewölbe 
tbergreifty  erlegt  der  Erzengel  Michael  den  Drachen.  Da 
nun  das  Ganze  in  so  viele  besondere  Scenen  mit  verschieb 
denen  Standpunkten  zerfiel,  als  Gewölbekappen  vorhanden 
waren,  so  konnte  es  allerdings  nicht  den  Eindruck  machen, 
welchen  eine  zusammenhängende  Composition  hervorbringen 
wQrde,  bietet  aber  im  Einzelnen  manches  höchst  Bedeutende. 
Die  Innigkeit  der  Flehenden  oder  Anbetenden,  die  Wflrde 
des  Weltrichters,  die  Kraft  des  siegenden  Erzengels  ist 
vortrefflich  gelangen;  von  wahrhaft  furchtbarem  Aussehen 
aber  ist  der  kolossale  Höllenfürst  mit  seinen  gewaltigen, 
faaenrothen  Fledermausflügeln  und  seinem  schrecklichen 
Antlitz.  Hier  wie  in  manchen  ähnlichen  Darstellungen  des 
Mittebdt^rs  bestehen,  beiläufig  gesagt,  die  Seligen  meist 
ans  Handwerkern  und  Landleuten,  die  Verdammten  aus 
vornehmen  Frauen,  Fürsten,  Bittem  und  Nonnen.  Das 
zweite  Gewölbe  enthielt  (mit  Ausnahme  des  schon  erwähn* 
ten  S.  Michael)  die  Krönung  der  heiL  Jungfrau,  musicirende 
Engel  und  (in  den  Seitenschiffen)  die  hh.  Catharina  und 
Elisabeth.  In  dem  darauf  folgenden  dritten  Gewölbe  waren 
die  Gemälde  (ohne  Zweifel  bei  einer  spätem  Restauration) 
durch  ein  blaues  Feld  mit  Sternen  ersetzt;  doch  lassen  die 
Darstellungen  in  den  Seitenschiffen  —  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  —  etwa  schliessen,  dass  Christus  zur  Rechten 
Gottes  sitzend  u.  a.  Darstellungen  der  himmlischen  Herr* 
üdikeit  einst  diese  Stelle  eingenommen.  Bei  der  Aufer'- 
stdmng  sitzt  Christus  segnend,  in  der  Linken  das  Kreuz* 
panier,  auf  dem  Grabe,  neben  ihm  Engel  und  heilige  Frauen; 
bei  der  Himmelfahrt  lungeben  den  Oelberg  die  Apostel 
und  Maria  in  schwebender  Haltung.  In  den  beiden  anstos* 
senden  Nebenchomischen  waren  (von  neuerer  Hand,  doch 
wohl  auf  Grundlage  des  Aeltem)    unterhalb  einiger  statua- 
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lischen  Heiligenbäder  die  DanteUnngen  der  Pasaon,   linlD 
die  Kreüsigang  und  die  Schmeraensmatter  mit  dem  Leich- 
nam ihres  Sohnes,   rechts  Kreuzabnahme  mid  GraU^mig 
angebradyt.      Von    den   sehr   zerstörten   WancSnhlem   der 
HauptntBche  und  ihres  Vorraumes  waren  noch  die  Visitation 
und  die  Geburt  Christi  zu  erkennen,   welchen  wahncfaein* 
lieh  die  VerkQndigung  und  die  Anbetung  der  Könige  g^en^ 
6.  ld>prstanden*    ländlich  enthielt  die  Halbknppel  der  Haupt- 
mache    eine   Darstellung   Gottes    des    WeltschöpCers;    ein 
Gegenstand,   welcher  der  abendländischen  Kunst  nie  fremd 
gewesen  war.    Ein  ähnliches,  oben  erwähntes,   Gemfilde  in 
der  Chornische  der  Abtei  Fulda,   vom  Ende  des  X.  Jahr- 
hunderts,  war   mit   einer   Inschrift  umgeben,    welche   die 
Hauptfigur   gradezu  als    «den  alten  Urgrund  der  Zeiten*, 
als    « Quelle   aller  Dinge*    bezeichnete.*)    Ebenso  modite 
andi  im  vorliegenden  Falle  dieser  Gegenstand  als  der  hödiste 
und  feierlichste  von  all^i  fOr  den  heiligsten  Raum  des  Ge- 
bäudes aufbehalten  sein,  und  wir  hfttten  dann  einen  gestei- 
gerten Gedankengang,    welcher  mit  dem   letzten  Geschick 
der  Menschheit  begönne,  dann  zur  FOrbitterin  Maria,   Ton 
dieser  zur  irdischen  Geschichte   des  EUösers  und   enfliGfa 
zu  der  Fülle  der  Gottheit  Qberginge;   die  HdHgengestalten 
an  den  Wfinden  würden  dann  als  Sinnbilds  d^  sidilbaren 
Kirche  das  Ganze  abschliessen.    Jedenfalls  war  die  Darstel- 
lung in  der  Halbkuppel,   soviel  die  Zerstörung  davon  übrig 
gelassen,   von  hödist  eigenthümlicher  Art.     Ueber  die  Be- 
deutung der  aufrecht  stehooden,    beUeideten,    mftnnlicben 
Hauptfigur  konnte  kein  Zweifel  walten,  während  die  umge- 
benden Figuren,  ein  weisser  Bftr,  eine  Schlange,  ein  Stier 
und  eine  vierte  unkenntliche,  eine  bedeutende  Schwieri^Eoit 
erregen.     Wahrscheinlich  sollten  sie  die  Elemente  veanom- 
lichen,  der  Bftr  das  Wasser,  die  Schlange  (als  Sabunandar) 
das  Feuer,  der  Stier  die  Erde,  und  das  vierte  Tiner   (etwa 


*)  CtotMtiZa,  forns  verum,  dominans  anHqua  ditmm,  etc.  S.  Fio- 
rillo  a.  a.  O.  I,  S.  £2. 
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ein  Vogel)  die  Luft.*)  Auf  diese  Weise  wäre  sugleich  (fie 
erste  Schöpfung  in  Parallele  gesetzt  mit  der  zweiten,  nftm- 
üdi  der  Erlösung;  doch  überwog  ohne  Zweifel  die  Absicht^ 
den  Herrn  aller  Dinge  am  letzten  Abschluss  der  ganzen 
Bilderreihe  in  grossartiger  Weise  vorzufahren.  —  Die  Be-  7. 
haodlung  ist  durchweg  leicht  und  beinahe  skizzenhaft,  die 
Aufibssung  der  Meoschengestalt  ziemlich  conTCntionell  und 
auf  das  Lange  und  Magere  gerichtet;  von  genauerer  Durch- 
bOdwig  ist  überhaupt  keine  Rede.  Dageg^i  zeugt,  wie  in 
so  manchen  Arbeiten  dieser  Periode,  das  feine  Oval  der 
Köpfe,  der  Ausdruck  in  den  Geberden,  und  ganz  besonders 
die  Gesammtumrisae  der  Körper  von  lebendigem  Sinn  fttr 
Schönheit  und  Anmuth.  Die  schwebende  Haltung  mancher 
Gestalten,  die  Innigkeit  der  Flehenden  und  Anbetenden, 
der  freie  Schwung  in  den  Gewändern,  ja  die  leichte,  hin- 
geworfene AusfOhrung  selbst  verliehen  diesen  Malereien 
einen  Reiz,  welcher  den  Werken  einer  entwickeltem  Zeit 
mcht  selten  abgeht« 

§.  61.  Einen  ähnlichen,  vielleicht  in  gewissen  Elinzelheiten  i. 
mehr  durchgebildeten  Styl  zeigt  die  sehr  umfassende  male- 
rische Dekoration  im  Chor  des  Domes  2Xk  Köln,  welche 
meist  um  die  Zeit  der  Einweihung  desselben  (1322)  ent- 
standen sein  mag.  Fast  alle  Fl&chen,  die  sich  im  Innern 
des  Gebäudes  zu  bildüchem  Schmuck  eigneten,  sind  auch 
dasu  benützt  worden,  und  wenn  irgend  ein  Gebäude  einen 
Beweis  giebt,  wie  viel  Farbe  und  Formen  auch  das  spätere 
Mittelalter  in  seinen  Kirchen  nicht  bloss  vertrug,  sondern 
verlangte,  so  ist  es  dieses,  obschon  das  Meiste  von  diesen 
Malereien  nur  noch  in  schwachen  Ueberresten  vorhanden 
und  desshalb  Vieles  in  den  letzten  Jahren  neu  gemalt  ist* 
Allein  mit  Ausnahme  der  Glasgemälde  (wovon  unten),  welche 
überhaupt  nur  im  Einklang  mit  dem  Gebäude  selbst  ihre  Pracht 
in  voUstan  Masse  entwickeln  konnten,  hat  sich  die  Archi- 


*)  Vgl.  Sehn  aase  a.  a.  O.  S.  210.     In  dem  Gem&lde  zu  Fulda 
nahmcfD  die  vier  Zeichen  der  Evangelisten  diese  Stelle  ein. 
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tektur  gegen  die  Malerei  hat  als  eine  harte  Herrin  bewie- 
sen. Weit  entfernt,  ihr  eine  bedeutendere  Wandflftdie 
etwa  absichtlich  zu  schaffen,  hat  sie  selbst  die  wenigen 
FlAchen,  welche  dem  architektonischen  Prindp  unbeschadet 
hstten  glatt  bleiben  können,  streng  durch  Stabwerk  geglie- 
dert. Die  Malerei  fOgte  sich  und  erkannte  ihre  Au%abe 
darin,  zur  Harmonie  des  Ganzen  beizutragen,  nicht  sidli 
dem  Ganzen  zum  Trotz  geltend  zu  machen. 

s.  Nur  ein  grosser  Flachraum  bot  sich  dar:  die  einst- 
weilige Nothmauer,  welche  das  vollendete  Chor  von  dem 
im  Bau  begriffenen  Schiffe  trennte.  Es  bezeichnet  den 
produktiven  Sinn  jener  grossen  Zeit,  dass  man  selbst  die- 
sen zu  baldigem  Abbruch  bestimmten  Platz  mit  Wandge- 
mälden versah,  wenn  man  auch  hiezu  nicht  gerade  die  be- 
deutendste künstlerische  Kraft  verwandt  haben  wird.  Die 
Gemftlde  stellen  einen  grossen  thronenden  Heiland  von 
würdiger  Auffiissung  und  die  noch  bedeutend  kolossalem 
Gestalten  des  Petrus  und  Paulus  dar.  Die  Ausfohrung  war 
vor  der  Renovation  sehr  einfach,  beinahe  roh.  —  Dasselbe 
gilt  von  einem  grossen  Medaillon  mit  dem  Brustbilde  Christi, 
hoch  an  der  Gewölbemuschel  des  Chores,  welcher  als  rohe 
Dekorationsarbeit  gemalt  und  schon  restaurirt   auf  unsere 

3.  Zeit  gekommen  zu  sein  schien.  —  Anders  aber  verhielt  es 
sich  mit  den  kolossalen  Engelsgestalten,  welche  die  grossen 
BogenfQllungen  unter  der  Fenstergalerie  des  Chores  an- 
nahmen. Singend,  musizirend,  Weihraudi&sser  schwingend, 
schienen  sie  gleichsam  das  im  Sakrament  des  Altars  be- 
schlossene Mysterium  zu  verherrlichen.  In  den  allerdings 
nur  geringen  Spuren  welche  man  bei  Wegnahme  der  Tünche 
vorfand,  konnte  man  bei  grosser  Einfeichheit  der  Praxis 
doch  eine  grossartig  germanische  Anlage,  nicht  minder  auch 
die  geschickte  AusfiCdlung  des  Raumes  und  das  glückliche 
Verhfiltniss  zu  der  architektonischen  Gesammtwirkung  be- 
wundem, ein  Vorzug  welchen  die  neuerlich  von  E.  St  ei  nie 
darüber  gejnalten  Engelsfiguren  bei  aller  Schönheit  in  For- 
men   und    Intentionen   doch    nicht    völlig  wieder    erreicht 
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haben.  —  Endlich  sind  auch  die  Brüstungswände  des  Chores  4. 
Ton  innen  und  von  aussen  mit  Malereien  bedeckt,  welche 
zwischen  das  reliefartig  vorspringende  Stabwerk  hineingemalt 
und  gegenwärtig  als  das  bedeutendste  erhaltene  Werk  die- 
ser Art  in  Deutschland  zu  betrachten  sind.  Diejenigen  der 
Innenseite,  über  den  Chorstühlen,  waren  Jahrhunderte  hin- 
durch bedeckt  und  geschützt  durch  gewirkte  Tapeten  und 
ihre  lichten  Temperafarben  fanden  sich  desshalb  bei  der 
Restauration  des  Domes  in  überraschender  Frische  vor, 
haben  aber  seitdem  durch  den  Zutritt  der  Luft  gelitten.  Die 
Gemälde  bilden  —  unter  Baldachinen,  auf  Teppichgründen 
—  ansehnliche  Cyden  bildlicher  Darstellungen  aus  der  Ge- 
schichte der  Maria,  der  heil,  drei  Könige,  des  Papstes  Sil- 
vester, u.  a.  m.  nebst  Reihen  kleinerer  Figuren,  alles  in 
einem  schon  bedeutend  entwickeltem  germanischen  Styl; 
die  Geberde  ist  theilweise  zu  freier  Naivetät  durchgedrun- 
gen; in  den  noch  typisch  gebildeten  Köpfen  verräth  sich 
schon  ein  glückliches  Streben  nach  Charakteristik  und  selbst 
nach  momentanem  Ausdruck.  Die  zum  TheU  grossartig 
geordneten  Compositionen,  welche  den  gleichzeitigen  des 
Giotto  nicht  sehr  ferne  stehen,  fallen  wiederum  die  schwie- 
rigen gegebenen  Räume  geschickt  aus,  wenn  auch  mehrfach 
in  bedeutender  Figurenfülle.  Aehnlichen  Styl  zeigen  die  5. 
höchst  verdorbenen  Malereien  der  Aussenseite  gegen  den 
Chorumgang,  welche  in  gleicher  Höhe  selbst  um  die  aus 
Säulenbündeln  bestehenden  Chorpfeiler,  zwischen  denen  die 
Brüstongswände  angebracht  sind,  umhergefährt  waren. 
Einzelne  Farbenspuren  finden  sich  überdiess  an  den  Wänden 
mehrerer  Kapellen  des  Chorumganges. 

§.  62.  Wenn  man  nun  füglich  annehmen  darf,  dass  die  i. 
meisten  grossem  Dome  jener  Zeit  ein  ähnliches  System  von 
Malereien  besassen,  so  könnte  es  befremden,  dass  so  wenig 
davon  übrig  geblieben  ist,  indem  sich  bis  jetzt  in  keiner  andern 
Kathedrale  auch  nur  annäherungsweise  eine  entsprechende 
malerische  Verzierung  nachweisen  lässt.  Allein  abgesehen 
von  der  ganz  speciellen  Feindschaft  späterer  Zeiten  gegen 
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die  alten  Wandbilder  giebt  schon  die  Technik  z.  B.  der 
letztgenannten  Malereien  im  Köhier  Dom  einen  beinahe 
genflgenden  Au&chhiss,  indem  die  Farbe  höchst  nnhaltbar 
ohne  weitere  Grundirung  auf  den  blossen  Stein  au%etragen 
war.  Nmi  wurde  aber  bei  wichtigem  Kirchen  der  germa- 
nischen Zeit  so  viel  ab  möglich  mit  Ctoadem  gebaut  und 
das  blosse  Mauerwerk,  auf  welchem  die  Farben  viel  besser 
hafteten,  geflissentlich  vermied^  sodass  die  meisten  Male- 
reien unhaltbar  und  yergftngUch  ausfielen.  In  mehr  als 
einem  Falle  musste  noch  in  den  letzten  Zeiten  des  Mittel- 
alters durch  Uebermalungen  nachgeholfen  werden,  welche 
bisweilen  den  Styl  ihrer  Zeit  an  die  Stelle  des  ursprili^lichen 

s.  setzten.  —  Dagegen  sind  in  den  mehr  aus  Mauerwerk  be- 
stehenden Kirchen  zweiten  Ranges  eine  grosse  Menge  ein- 
zelner Ueberreste  erhalten,  namentlich  an  den  in  die  Mauern 
hineintretenden  Grabnischen,  an  Wftnden  und  Grewölben 
kleinerer  Kapellen  u.  s.  w.;  Fragmente  welche  zum  TheQ 
in  ihrer  Vereinzelung  allerdings  ziemlich  bedeutungslos  sind, 
und  bis  jetzt  fast  sämmtlich  dear  genauem  Untersuchung 
entbehren.  Vielleicht  wClrde  sich  bei  nftherer  Nachforschung 
keine  einzige  Kirche  gänzlich  von  Wandmalereien  entblösst 
finden,  allein  nicht  minder  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
durchgängige  Bemalung,  wie  sie  firOher  Sitte  gewesen, 
zugleich  mit  dem  romanischen  Styl  zu  Ende  gegangen  war. 
Die  Kirchen  selbst  der  niedem  Orden  und  der  geringem 
P&rreien,  waren  jetzt  im  Durchschnitt  so  grossr&umig,  dass 
man  sich  mit  der  Dekoration  einzelner,  oft  ganz  nach  WiDkOr 
gewählter  Stellen  begnügen  musste,  zumal  da  die  GlasgemSlde 
des  Chores  öfter  alle  überschüssigen  Mittel  in  Änsproch  neh- 
men mochten.  Grosse  geschichtliche  Darstellungen  in  ein- 
zelnen Kreuzgängen  der  Stifte  und  Klöster  gewähren,  wie 
wir  sehen  werden,  der  Kunstgesdiichte  eben  nicht  unwich- 
tigen  Ersatz. 

1.  §.  63.  Einige  Ueberreste  aus  andern  G^enden  Deutsch- 
lands, welche  theilweise  zu  den  bedeutendem  ihrer  Gattung  ge- 
hören, mögen  hier  in  Ermangeltmg  anderweitiger  Nachrichten 
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in  Kurse  angezahlt  werden«  —  In  der  Crypta  des  Münsters 
XU  Basel  hat  sich  u,  a*  Darstellnngen  an  einer  Wand  eine 
Geissehing  Christi  und  an  dem  vordersten  Gtew6lbe  eine 
Anbetung  der  Könige^  eine  Fhicht  nach  Aegypten,  n.  a.  m. 
erhalten,  wahrscheiolich  erst  um  1360  gemalt,  aber  in  einem 
sdir  strengen  und  primitiven  germanischen  Style  und  mit 
Besdnrftnkung  auf  zwei  Farben:  meergrün  und  goldgelb.  — 
Am  Nordportal  des  Freibui^er  Münsters  sieht  man  in  der 
Lonette  eine  Mutter  Gottes  zwischen  Heiligen,  welche  wohl 
noch  dem  XIII.  Jahrhundert  angehört.  Leider  sind  die 
Malereien  der  Vorhalle  dieses  Geb&udes,  welche  mit  der 
bekannten  Reihe  von  zierlichen  germanischen  Statuen  ein 
symbolisches  Ganzes  gebildet  haben  mögen,  gfinzhch  ver- 
buchen. —  In  der  Waldkapelle  zu  Kentheim  an  der  2. 
Nagold  im  Schwarzwald*)  lassen  sich  an  den  Wfinden  und 
am  Gewölbe  des  Chores  uralte,  wahrscheinlich  noch  dem 
Aul  Jahrhundert  angehörende  Fresken  auf  blauem  Grunde 
eikennen:  über  dem  Ghorbogen  eine  Verkündigung,  am 
Gewölbe  ein  thronender  Christus  und  die  Zeichen  der 
Evangelisten  in  fOnf  Medaillons,  an  der  Hinterwand  wiederum 
Christus,  mit  erhobener  Rechten,  neben  ihm  in  Anbetmig 
kniend  rechts  Moses  mit  den  Gesetztafeln,  links  Johannes 
der  Tftufer  das  Agnus  Dd  darreichend;  eine  erhabene  Alle- 
gorie des  alten  und  des  neuen  Testamentes«  Die  Gestalten 
sind  zwar  übermflssig  schlank,  die  Köpfe  sehr  gross  gebDdet, 
und  Manches  ist  unförmhch  und  steif  ausge&llen,  allein  die 
Auffisu»ning  im  Ganzen  ist  nicht  ohne  Würde  und  Grösse, 
besonders  in  der  mftchtigen  Gestalt  des  auf  dem  Regenbo- 
gen thronenden  Erlösers  in  weissem  Gtewande  und  rothem 
Mantel;  als  künftiger  Weltrichter  erhebt  er  in  strengem 
Ernste  die  Rechte  segnend,  die  Linke  abwehrend;  aus 
seinem  Munde  geht  ein  doppeltes  Schwert.  —  Die  kleine  3. 


*)  Ueber  diese  und  die  folgenden  schwäbischen  Malereien  s.  GrQn- 
eisen:  Uebenichtiiche  Beschreibung  älterer  Werke  der  Malerei  in 
Sfl^mben,  Kunstblatt  1840,  No.  96  u.  f. 
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einschiffige  Kirche  des  heil.  Vitns  in  Mühlhausen  am 
Neckar  (unterhalb  Canstatt),  begonnen  im  Jahre  1380,  ist 
als  eines  der  spätesten  Beispiele  einer  dintsI^Angigen  innem 
Bemalung  wichtig,  was  Tielleicht  damit  zusammenhangt,  dass 
sie  die  Privatstiftung  eines  andächtigen  ESdelmannes  war, 
des  Reinhart  von  Mühlhausen,  auf  welchen  wir  nodi  zurück- 
kommen werden.  Die  Wände  des  (ungewölbten)  Schiffes 
enthalten  in  einer  drei&chen  Reihe  viereckiger  Fdder  oben 
alttestamentliche,  in  der  Mitte  neutestamentiiche,  unten 
(fast  gänzlich  zerstörte)  legendarische  Scenen;  der  Chor- 
bogen gegen  das  Schiff  zwei  betende  Figuren  und  12  Hei- 
lige, g^en  den  Chor  einen  Christus  als  Weltrichter  von 
Engeln  und  Heiligen  umgeben,  weiter  unten  die  Himmei&hrt 
der  Frommen  und  die  Verstossung  der  Verdammten;  das 
Chor  endlich  am  Gewölbe  Christus  die  Maria  krönend,  in 
einem  Kreise  von  acht  Engeln  mit  den  Marterwerkzeugen, 
weiterhin  in  den  Zwickeln  des  Chorschlusses  die  vier  Kir- 
chenlehrer  und  die  Zeichen  der  Evangelisten,  an  den  Wänden 
etwas  willkCkrlich  vertheilt  Scenen  aus  der  Jugendgeschichte 
Christi,  eine  grosse  Madonna  welche  die  Gläubigen  unter 
ihrem  Mantel  schirmt,  einzelne  Porträtgestalten  und  vierzehn 
B^ebenheiten  aus  der  Legende  des  hdl.  Vitus.  Das 
Meiste  ist  mit  kräftigem  Pinsel  rasch  und  ohne  SoigfiJt 
gemalt,  die  Figuren  sind  mager  und  steif,  doch  nicht  ohne 
Bew^ung.  Sehr  schön  sind  dagegen  einzelne  Köpfe  der 
Legendenscenen  im  Schiffe  und  die  schwebende  Bewegung 
der  Engel  am  Choigewölbe.  Die  Hauptstelle  nimmt,  wie 
man  sieht,  die  Geschichte  des  Lokalheiligen  ein,  welcher 
auch   der  Hochaltar  wesentlich   gewidmet  gewesen   ist.  — 

4.  Ein  kolossales  und  grandioses  Madonnenbild  in  der  Katha- 
rinenkirche   zu  Oppenheim    (wahrscheinlich   um   die  Mitte' 
des  XIV.  Jahrhunderts  gemalt),   ist  bereits  halb  erloschen. 

5.  —  In  der  Schlosskapelle  zu  Forchheim  unweit  Bamberg*) 


*)  Waagen,    Kunstwerke  und  Rttnstler  in  Deutsehland,   I,   146 
u.  f.    Diese  Wandbilder  sind  durch  eine  geschickte  Restauration  gcvet- 
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sieht  man  an  verschiedenen  SteQen  der  Wftnde  eine  Ver- 
kdndigung,  zwei  Propheten,  eine  Anbetung  der  Könige  und 
ein  jüngstes  Gericht  sammt  den  12  Apostefai,  Alles  von 
grOsster  Einfachheit  der  Anordnung  und  des  Einzelnen, 
auf  teppichartigem  Grunde,  in  lichten  Farben.  Die  Aus- 
fübrong  ist  sehr  roh,  so  dass  z.  B.  die  Angabe  der  Gelenke 
gSnzlich  und  die  Schattengebung  beinahe  gftnzlich  fehlt; 
die  Absiditen  des  Malers  sind  jedoch  deutlich  ausgedrückt, 
nur  dass  die  Köpfe  aUen  Ausdruckes  entbehren.  Die  Ent- 
stehungszeit  mag  nicht  sp&ter  als  gegen  die  Mitte  des 
Xin.  Jahrhunderts  anzunehmen  sein,  so  dass  diese  Arbeiten 
dem  firühesten  germanischen  Typus  entsprechen  dOrften.  — 
Fflr  die  durchgfingige  Bemalung  der  Gewölbe,  welche  im  6. 
XIY.  Jahrhundert  bei  grossem  gothischen  Kirchen  schon 
eine  Seltenheit  sein  mochte^},  giebt  di&  Marienkirche 
zu  Colberg  in  Pommern^*'**)  ein  Beispiel  von  auffallendem 
Reichdium.  Erhalten  (und  in  verhftltnissmftssig  sehr  gutem 
Zustande)  sind  hier  die  Fresken  am  Gewölbe  des  Mittel- 
8chi£ä,  welche  in  32  grossem  Feldern  die  in  der  üblichen 
Parallele  zusammengestellten  Geschichten  des  alten  und  des 
neuen  Testamentes,  und  in  40  kleinem  Dreiecken  theÜB 
singende  und  musicirende  Engel,  theils  andere  Figuren  ent- 
halten. Diese  letztem  scheinen  ohne  kirchlichen  Bezug, 
mehr  als  allgemeine  Belebung  der  architektonischen  Gtewöl- 
befonn,  als  dekorative  Yersinnlichung  der  tragenden  Krfifte 
derselben  gemalt  zu  sein;  eine  für  jene  befangene  Zeit  sehr 
t  aosserordentliche  Befreiung  von  dem  religiösen  Gedanken 
zu  Gunsten  eines  rein  künstlerischen.  Auch  sind  diese 
Nebenfiguren  das  Freiste  und  Lebendigste  an  dem  ganzen 


tet  —  Von  den  Wandmalereien  (Heiligenfigureii  u.  dgl.)  im  Ritteraaale 
des  Sehloiaes  Lechenich  unweit  KOIn,  welche  aus  dem  XIV.  Jahrhun- 
dert stammen,  haben  wir  keine  n&here  Kunde. 

**)  Die  Kirche  von  Ramersdorf  ist  romanisch,   nur  die  Fresken 
gehören  der  germaniachen  Zeit  an. 

***)  S.  Kugler,  Pommersche  Kunstgeschichte,  S.  182  u.  f. 
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Werke,  wfthrend  die  übrigen  Gemfilde,  besonders  die  der 
grossem  Felder,  die  hergebrachten  Typen  des  XIV.  Jahr- 
hunderts nur  in  trockner,  mittelmtosiger  Weise,  ohne  Lebens- 
gefiihl  und  individuell  poetische  Auffassung  wiederholen. 
Die  Behandlung  besteht,   wie  damals  überall,    in   emfiidi 

?.  oolorirter  Linearzeichnung.  —  Aehnlichen  Styl  zeigen  die 
Reste  von  Malereien  am  Chorbogen  der  Marienkirche 

8.  SU  Treptow  an  der  Rega,  —  In  der  Katharinenkirche 
zu  Lübeck  befindet  sich  ein  Wandgemfilde  aus  der  ersten 
Hftlfte   des  XTV.  Jahrhunderts,    drei  Bischöfe    vorstellend 

0.  von  wenigstens  handwerklicher  Tüchtigkeit.  —  In  eine  sehr 
firühe  Zeit  des  germanischen  Styles,  vielleicht  noch  in  den 
Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts,  gehörten  die  adit  Fürsten- 
bilder an  den  Pfeilern  der  Klosterkirche  zu  Memleben 
an  der  Unstrut,  welche  jetzt  so  viel  als  gänzlich  verschwun- 
den sind.*)  Es  waren  grossartig  entwickelte  Gestalten  von 
ziemlich  reiner  und  bestimmter  LinienfCdirung,  mit  idealen 
Gesichtszügen.  Wahrscheinlich  stellten  sie  MitgUeder  des 
s&chsischen  Königshauses  dar,  welches  die  Kirche  ursprüng- 
lich gegründet  und  dotirt  hatte.  —  Hier  wie  bei  den  mittel- 
alterlichen Wandgemälden  überhaupt  kann  uns  jeder  Tag 
neue  Entdeckungen  bringen,  indem  hat  bei  jeder  Kirchen- 
restauration  grössere  oder  geringere  Ueberreste  an  den  Tag 
treten.  Da  dieselben  meist  bald  nach  Ablösung  der  Tünche 
zu  verbleichen,  ja  bisweilen  sich  völlig  zu  verflüchtigen 
pflegen,  so  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  möglichst  bald 
nach  der  Entdeckung  genügende  Copien  aufgenommen 
würden,  wie  diess  z.  B.  in  Ramersdorf  auf  die  anerken- 
nenswertheste  Weise  durch  Vermittelung  der  Behörden 
von  Bonn  geschehen  ist. 


*)  In  nicht  ganz  genügenden  Abbildungen  erbalten  bei  L.  Putt- 
rich:  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  der  k5nigl.  preuss. 
Provinx  Sachsen,  3.  u.  4.  Lieferung.  Leipzig  1837.  Vgl.  Kugler's 
Museum,  Jahrg.  1834,  No.  21. 
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§.  64.  Der  Wandmalerei  steht  in  dem  monumentalen  i. 
Stylprindp  am  nfichsten  die  in  dieser  Periode  zxa  gewaltigsten 
Ausdehnung  gediehene  Glasmalerei«  Was  oben  von 
den  firanzteischen  Glasgemftlden  dieser  Epoche  gesagt  wurde, 
gilt  auch  hier;  im  Ganzen  überwiegen  die  kleinen  geschicht- 
lichen Darstellungen,  welche  bald  als  Medaillons  auf  einem 
Teppich,  bald  in  andern  decorativen  Einfiissungen  in  einer 
anaaerordentiichen  Menge  vorhanden  sind;  doch  besitzen 
(fie  meisten  ansehnlichem  Kirchen  wenigstens  in  einzelnen 
Fenstern  auch  grössere,  statuarisdi  gehaltene  heilige  Gestal- 
ten unter  hoch  aufstrebenden  Baldachinen.  In  jenen  kleinen 
Darstdlungen  pflegte  die  Kunst  die  Grftnzen  ihrer  noch 
nicht  sehr  ausgebildeten  Technik  weit  zu  überschreiten, 
indem  das  mühsame  Mosaik  den  vielen  kleinen  Detaik 
lange  nidit  genugsam  folgen  konnte,  doch  sind  wie  in  den 
französischen,  so  auch  in  deutschen  Kirchenfenstem  manche 
vortreffliche  Compositionen  dieser  Art  zu  finden,  welche 
sidi  bisweilen  in  mehren  Kirchen  wiederholen.  Der  Be- 
schauer ermüdet  zwar  leicht  über  der  ausserordfatlichen 
Menge  und  Undeutlichkeit  der  allerdings  nur  mangelhaft 
bezeichneten  Scenen  und  Figuren,  allein  diese  waren  eben 
—  wie  so  Manches  in  der  antiken  und  mittelalterlichen 
Kunst  —  auf  das  scharfe  und  firisdie  Auge  eines  auch 
physisch  nodi  jugendlichen  Volkes  berechnet^  welchem  sie 
flberdiess  als  Gegenstand  firommer  Andacht  galten.  «^  Deut- 
licher repräsenliren  die  grossen  Figuren  den  Styl  der  Zeit, 
und  an  diese  werden  wir  uns  vorzugsweise  zu  halten  haben. 
Leider  ist  unglaublich  Vieles  von  dieser  Gattung  unterge- 
gangen und  das  noch  Vorhandene  viel&ch  mit  weissem 
Ghse  ausgeflickt  worden.  Was  sich  erhalten  hat,  wurde 
in  den  meisten  FfiUen  bloss  aus  Scheu  vor  den  Kosten 
neuer  Fenster  geschont. 

Auf    der    Schwelle    des    germanischen    Styles    stehen  2. 
die    gegen   Mitte    des    XIII.    Jahrhunderts    entstandenen 
Fenster  in    Chor   und    Querschifi'  von   S.   Cunibert  zu 
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Köln*),  theils  biblische  und  legendarische  B^dienheiten, 
teppichartig  von  buntem  Arabeskenweric  umschlossen,  theäs 
einzelne  Heilige  enthaltend.  In  Ornamenten  und  Figuren 
ist  noch  die  romanische  Grundlage  unverkennbar,  aber  der 
leichte  und  mannigfach  bewegte  Schwung  inj|;den  einselnen 
Formen  gestaltet  sich  hie  und  da  bereits  zu  wirklich  germa- 

3.  nischen  Motiven«  —  Einen  noch  entschiedenem  Uebergang 
2u  den  EigenthümUchkeiten  des  germanischen  Styles  lassen 
die  säubern  Glasmalereien  in  dem  mittlem  Chorfenster  der 
Kirche  zu  Heimersheim  an  der  Ahr  erkennen,  welche  auf 
der  einen  Seite  biblische  Scenen,  auf  der  andern  zwei 
kleinere  und  über  diesen  zwei  grössere  Heiligenfiguren  ent- 

4.  halten**).  —  Die  sehr  entstellten  Fenstermalereien  im  Qior 
der  Elisabethkirche  zu  Marburg  (Mitte  des  Xili.  Jahrb.) 
sind  in  Betreff  des  FigOrlichen  von  geringem  Belang,  im 
Omamentbtischen  dagegen  reich  und  merkwfbrdig,  wie  aidi 
denn  z.  B.  ein  umständlich  behandelter  Mftander  auf  blauem 
Grunde  vorfindet.  (Auch  die  Kirche  des  nur  wenige  Meilen 
entfernten  Grünberg  zeichnet  sich  durch  herrliche  decorainre 
Glasgemftlde  aus  ***) ;    Ähnliches    in    den    filtern  Fenstern 

5.  der  Kirche  von  Altenberg  bei  Köln.)  —  Einen  strengen  und 
grossartigen  Styl  zeigen  die  in  der  zweiten  HAUte  des 
Xin.  Jahrhunderts  verfertigten  Glasgemfilde  der  Kirche  zu 
Wimpfen  im  Thal,  welche  sich  jetzt  im  Museum  zu  Dar m- 

0-  Stadt  befinden.  —  Antiquarisch  überaus  wichtig  sind  die 
Fenster  des  nördlichen  Seitenschiffes  im  Strassburger 
Münster,  welche  eine  Reihe  deutscher  Könige  von  P^in 
bis  auf  die  Hohenstaufen  in  überlebensgrossen  Figuren  und 


*)  Abbildung  eines  Fensters  bei  S.  Boisser^e:  Denkmale  der 
deutschen  Baukunst  am  Niederrhein  etc. 

♦*)  Abbildung  des  Fensters  bei  F.  H.  Müller,  Beitrage  zur  teut- 
schen  Kunst-  und  Geschichtskunde  durch  Kunstdenkmale,  I.,  No.  IX. 
Ein  Werk  welches  auch  sonst  gute  colorirte  Abbildungen  von  €Has- 
gemilden  enthält. 

***)  Proben  bei  Moller,  Denkm.  d.  deutschen  Baukunat,  Taf.  30. 
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ab  sinnvoQen  Absdütiss.  die  dem  Christuskinde  huldigenden 
Könige  des  Morgenlandes  enthalten.  Die  deutschen  Könige5 
sftmmtlich  in  ruhiger,  sogar  starrer  Haltung,  sind  durch  In- 
scbrifken  in  den  Nimben,  welche  ihre  Häupter  umgeben, 
namentlich  bezeichnet  und  wenigstens  theilweise  gewiss  nicht 
ohne  alle  Bildniss&hnlichkeit.  Ihre  Trachten  zeigen  das 
ofienbare  Streben  nach  Genauigkeit,  sodass  z.  B.  fOr  die 
Sftome  die  mühseligste  Mosaikarbeit  aufgewandt  wurde.  Der 
Styl  ist  zwar  germanisch,  aber  von  grösster,  architektonischer 
Strenge,  die  Gewänder  ängstlich  und  schwunglos,  die  SteU 
langen  ohne  Leben.  Wahrscheinlich  stammen  diese  Arbei- 
ten wie  das  Gebäude  selbst  aus  den  letzten  Zeiten  des 
Xm.  Jahrhunderts.  Die  übrigen  Glasgemälde  dieser  Kirche 
sind  meist  ohne  hohem  Werth  und  willkürlich  in  Zeichnung 
und  Farbe.  Im  Querschiff  bemerkt  man  in  einem  der  obem 
Fenster  einen  Ungeheuern  St  Christoph  in  teppichartigem 
Gewände,  der  vielleicht  noch  älter  ist  als  die  Eönigsbilder. 
Einzelne  gute  Gestalten  des  entwickeltem  germanischen 
Styles  enthalten  die  Seitenkapellen  der  Nebenschiffe  zunächst 
dem  Qoerbau*);  ähnliche  finden  sich  auch  in  der  Thomas- 
kirche derselben  Stadt.  —  Die  Fenster  des  Chores  im  Dom  7. 
EQ  Köln,  welche  wie  die  dortigen  Wandgemälde  um  die 
Zeit  der  Einweihung  (1322)  gefertigt  sein  mögen,  machen 
bekanntlich  durch  die  höchste  Pracht,  die  intensivste  Gluth 
der  Farben  einen  durchaus  überwältigenden  Eindruck,  und 
befriedigen  als  Füllung  der  grossen,  majestätisch  aufstreben* 
den  Baumassen  das  architektonisch -decorative  GefQhl  voll- 
kommen. Diesem  ist  jedoch  die  selbstständige  künstlerische 
Bedeutung  des   einzelnen   Glasgemäldes   wesentlich   unter- 


*)  Diese,  hauptsächlich  die  der  1331  begonnenen  Katharinen- 
kapelle,  durften  das  Werk  ienes  Johann  von  Kirchheim  sein«  welcher 
in  einer  Urk.  von  1348  als  pictor  vitrorum  in  eeclesia  argentinensi 
genannt  wird.  Vgl.  EL  Schreiber,  das  MOnster  zu  Strasburg,  2.  Aufl. 
ToLÜadU  S.  69.    Diejenigen  im  Schiffe  scheinen  eher  älter. 
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geordnet.  Die  Könige  von  iBrael,  welche  die  obem  Fenster 
in  langer  Reihe  einnehmen^  zeigen  im  Styl  eine  Strenge 
und  Einfachheit^  ja  einen  Mangel  an  Ausbildung,  welcher 
flQr  den  An&ng  des  XIV.  Jahrhunderts  beinahe  befireouffidi 
erscheinen  darf.  Es  ist  die  einfachste  musivische  Zusansmen- 
setzung,  auf  welche  nur  wenige  Details,  wie  a.  B.  die  Be- 
zeichnung der  Gesichtstheile,  einzelne  Gewandmotive,  u*  ^L 
innen  mit  schwarzer  Farbe  angemalt  sind.  Schon  etwas 
weniger  schematische  Strenge  und  mehr  Anmnth  und  Fein- 
heit zeigt  sich  in  der  Anbetung  der  Könige,  welche  das 
Mittelfenster  einnimmt.  Uebrigens  offenbart  sich  audi  ip 
dem  decorattven  Theile  dieser  Fenster  eine  gewisse  Be- 
schrftnkung  und  Mftssigung :  die  Baldachine  über  den  Gestal- 
ten sind  nfimlich  nur  sehr  niedrig  und  wenig  entwickdi^ 
sodass  fOr  die  ganze  obere  Hfilfte  bloss  das  bunte  Tqipidb- 
muster  in  seiner  kaleidoscopischen  Pracht  herrschend  bleibe 
wfthrend  bekanntlich  in  den  sp&tem  Werken  des  XIV.  Jahr- 
hunderts der  Baldachin  zu  einem  hohen,  durchsiditigcp 
Thurmbau  wird,  der  sich  weiss  oder  gelb  von  dem  dunkeb 
blauen,  purpurnen  etc.  Teppichgnmde  abhebt.  Ausserdem 
ist  auch  in  den  Kapellen  des  Chorumganges  nodi  ein  grosser 
Theil  der  alten  Glasmalereien  vorhanden,  besonders  voll- 
stftndig  diejenigen  in  der  Kapelle  der  h.  drei  Könige.  Stjl 
und  Behandlung  sind  hier  den  vorgenannten  völlig  entspare- 
8.  chend.  —  Die  iltem  GlasgemAlde  im  Schiff  des  Münsters 
zu  Freiburg  im  Breisgau,  welche  hauptsächlich  ans  der 
ersten  Hftlfte  des  XTV.  Jahrhunderts  stammen  und  meist 
heilige  Scenen  (doch  auch  einiges  Weltliche,  wie  z.  B. 
Abbildungen  aus  dem  Bergbau)  in  kleinerm  Massstab  dar- 
stellen, tragen  noch  durchgängig  die  Wappen  d^  stftdtischen 
Zünfte,  welche  sie  gestiftet.  Einige  grössere  Heiligenfiguren 
zeigen  eine  schlichte  Durchftdirung  im  Sinne  der  Miniatu- 
ren, wobei  Farben  und  Linien  wenigstens  in  omamentisti- 
schem  Sinne  vortrefflich  wirken.  Umrisse  und  Details  sind, 
wie   fortan   durchgängig,  von  innen  au%etragen  und   ein- 
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gdsnuint*)*  —  Die  alten  Glasgemftlde  des  Domes  vono. 
Kegensburg,  ebenfedls  aus  dem  XIV.  Jahrhundert,  sind 
ohne  stylistische  Bedeutung.  Dag^en  gehören  zu  den  vor- 
sAglichem  diejenigen  der  Kathaiinenkirche  zu  Oppenheim, 
um  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts.  —  Uebrigens  besitzt 
&8t  jede  Kirche  aus  jener  Zeit  wenigstens  einige  Ueber- 
bieilMel  des  ehemaligen  Fensterschmuckes,  indem  sich  auch 
beim  entschiedensten  Willen  nicht  Alles  vertilgen  liess.  Wo 
das  Vermögen  der  Stftdte  und  der  Stifte  irgend  hinreichte, 
da  hatte  man  in  den  Kirchen  die  Chorfenster  durchaus  und 
Ton  den  Fenstern  der  Schiffe  so  viele  als  möglich  mit  Gemftl- 
den  versehen.  Die  im  Obigen  namentlich  angefilhrten 
Werice  sind  ans  einer  so  grossen  Masse  diejenigen.  Ober 
deren  Styl  vir  zufidlig  nähere  Auskunft  geben  konnten. 

§•  65.  Sehr  bezeichnend  fiOr  die  germanische  Periode  ist  das  i. 
Aufkommen  der  selbständigen  Tafelmalerei,  welche  in  der 
vorhergehenden  Zeit  mehr  nur  gelegentlich,  als  Zugabe  und 
Einschluss  anderer  Kunstwerke  Anwendung  gefunden  hatte. 
Die  goldenen  und  silbernen  Relieftafeln  der  Altäre  wurden 
im  Aill.  Jahrhundert  ziemfich  selten  und  kamen  im  XTV. 
&st  ausser  Gdirsuch**);  an  ihre  Stelle  traten  entweder 
geradezu  gemalte  Tafeln,  oder  (auf  wichtigem  Altären)  ver- 
goldete Statuen  von  Holz  oder  Stein,  in  einer  grossen  Elin- 
rahmung  und  mit  Flögelthüren  welche  bisweilen  eine  ganze 
Wdt  von  Gemälden  enthalten.  Fflr  die  Privatandacht  wur- 
den sogar  gemalte  Tafehi  jetzt  fast  durchgängige  RegeL 
Man  sieht  leicht,  welche  höchst  wichtige  Veränderung  diess 


*)  Vgl.  H.  Schreiber,  das  Münster  zu  Freiburg,  2  Aufl.,  Text- 
befte  L,  S.  42,  und  IL,  S.  10. 

**)  Wahrscheinlich  weil  Donatoren  und  Kirchenverwaltungen  jetzt 
eine  möglichst  prachtvolle  Anwendung  der  germanischen  Architektur  dem 
Schenken  und  Aufsammeln  schwer  zu  bewahrender  Metallachfttze  vor- 
zogen. Ueberhaupt  liegt  in  dem  Emporkonunen  des  germanischen 
Banstylea  die  (wenn  auch  oft  verborgene)  Quelle  oder  Veranlassung 
wichtiger  Modificationen  in  den  übrigen  Künsten. 
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in  der  ganzen  Kunst  hervorbringen  musste.  Die  Tafel- 
malerei, welche  auf  eine  nahe  und  genaue  Betrachtung  rech- 
nen konnte,  war  zu  einer  migleich  genauem  Durchbildung 
des  Einzelnen  genöthigt  ab  Wand-  und  Glasmalerei;  sie 
musste  sich  nun  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  den  Orga- 
nismus des  menschlichen  Körpers,  auf  Schatten-  und  Licht- 
wirkung, auf  eine  modellirende  Bezeichnung  der  Formen, 
endlich  auf  eine  gewisse  Durdifohrung  in  Physiognomie  und 
Ausdruck  emlassen,  und  als  sie  es  so  weit  gebracht,  wirkte 
diess  auf  jene  beiden  andern  Gattungen  um  so  unvermeid- 
licher zurück,  da  Tafelmaler,  Wandmaler  und  Glasmaler  in 
sehr  vielen  F&llen  dieselbe  Person  sein  mochten.  Jedoi- 
fiills  aber  besass  man  schon  im  XTV.  Jahrhundert  an  der 
Tafelmalerei  eine  Norm  und  Regel  Dessen,  was  in  der 
malerischen  Ausführung  überhaupt  geleistet  werden  konnte, 
und  jetzt  durften  auch  die  andern  Gattung^i  nidit  mehr 
bei  der  colorirten  Linearzeichnung  stehen  bleiben. 

Weit  wichtiger  als  diese  ftussern  Ursachen  und  Yerhfilt- 
nisse  muss  allerdings  eine  mit  denselben  parallel  gehende 
Entwickelung  im  Leben  der  Nationen  gewesen  sein,  deren 
voUstftndigere  Wffkung  wir  in  dem  nftchsten  Abschnitt  zu 
betrachten  haben  werden.  Hier  genügt  es  vor  der  Hand^ 
sie  neben  jenen  Verfinderungen  in  den  Au%aben  der  Malerei 
als  zweites  und  bedeutenderes  Element  genannt  zu  haben. 

Für  die  Tafelmalerei  waren  frühe  schon  die  Gegen- 
den des  Niederrheins  berühmt  Eine  mehr&di  angeüQhrte 
Stelle  aus  dem  zu  AnSEOig  des  XIII.  Jahrhunderts  abgefrss- 
ten  Parcival  des  Wolfram  von  Eschenbach  führt  Köln  und 
Maestricht  sprichwörtUch  als  Hauptorte  fQr  diese  Kunst- 
übung an: 

Es  hätte  kein  Maler  zu  Köln  oder  Maestricht 

—  So  giebt  die  Aventiure  Bericht  — 

Eine  Kriegergest^t  gemalt  so  schön 

Als  der  Knapp  zu  Ross  war  anzusehn*). 

*)  Uebersetzung  von  San  Harte,  S.  121.    Im  Original  steht  hier 
für  Maler:  Schiltere,  also  Schildermaler,  Tafelmaler,  im  Gegensati 
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Und  in  der  That  besitst  Köln  noch  heute  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  frOhgennanischen  Bildern,  welche 
acwar  nicht  so  alt  sind  als  die  Worte  des  Dichters,  aber 
doch  theilweise  bis  in  den  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts 
hinaufreichen  mögen  *)•  Zunftchst  kommen  hier  einige  4. 
zusammengehörige  Gemälde  auf  Goldgrund  in  Betracht: 
Johannes,  Paulus,  die  Verkündigung  und  die  Darstellung  im 
Tempel,  welche  den  oben  erwflhnten  Wandmalereien  im  Chor 
noch  sehr  nahe  stehen*  Im  Ganzen  herrscht  auch  hier  die 
Umrisszeichniuig  vor,  doch  zeigt  sich  in  den  Köpfen  eine 
leise,  in  den  (sehr  edel,  ja  grossartig  gelegten)  Gewfindem 
eine  starke  Modellirung,  nur  dass  letztere  willkürUch  und 
der  Wirklichkeit  fremd  ist.  Die  Köpfe  sind  noch  ohne 
Ausdruck,  die  Geberde  conventionell,  doch  ist  in  dem  Bilde 
der  Verkündigung  das  schüchterne  Erstaunen  der  h.  Jung- 
frau nicht  ohne  Lebensgef&hl  ausgesprochen.  —  Ungefthr  das-  5. 
selbe  gilt  von  einem  kleinen  Flügelaltar,  der  auf  dem  Mittel- 
bilde die  Kreuzigung,  auf  den  Flügeln  links  die  Geburt 
Christi  und  darunter  die  Anbetung  der  Könige,  rechts  die 
Himmelfahrt  Christi  und  die  Ausgiessung  des  heil  Geistes, 
auf  der  Aussenseite  der  Flügel  endUch  eine  Verkündigung 
und  zwei  weibliche  Heilige  enthält.  Die  Gesichter  haben 
auch  hier  kaum  einen  Beginn  von  Ausdruck,  aber  die  Auf- 
fiissung  ist  schon  mannig&ch  bedeutend  und  die  Intentionen 
des  KünsÜers  nicht  ohne  Entschiedenheit  und  Grösse  dar- 
gelegt. —  In  einem  sonst  rohen  Bilde  des  Gekreuzig-  o. 
ten,  welcher  von  Scenen  aus  der  biblischen  Geschichte  in 


nun  Wandmaler  und  BUchermaler.  Auf  die  Arbeit  des  letitem  bezieht 
sich  die  bekannte  schöne  Stelle  im  Nibelungenliede  (Uebersetzung  von 
Simrocky  S.  54): 

Da  stand  der  Sohn  Sieglindens  so  minniglich  und  schön 
Als  ob  er  w&r'  entworfen  auf  einem  Pergamen 
Von  guten  Meisters  Händen  .  .  . 

*)  Die  meisten  derselben  befinden  sich  im  städtischen  (ehemals 
WallndTschen)  Museum;  doch  wissen  wir  ihre  jetzige  Aufstellung  nicht 
anzugeben. 

Kagl»  Ifalani  I.  X4 
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24  kleinen  Feldern  imd  von  12  Heiligen  in  2  Feldern  um- 
geben ist,  zeigen  sich  schon  Eigenthümlichkeiten  des  Farben- 
auftrages, welche  die  sp&ter  ausgebildete  kölnische  Schule 

7.  characterisiren,  z«  B.  au%esetzte  Glanalichter.  —  Zwei 
kleine,  an  sich  unbedeutende  Bildchen:  ein  Crudfix  mit 
Maria  und  Johannes,  auf  Goldgrund,  imd  zwei  von  den 
h«  drei  Königen  auf  schwarzem  Grund  mit  goldenen  Blumen 
(wahrscheinlich  inneres  und  äusseres  Flügelbild  eines  und 
desselben  Altars)  —  dienen  wiederum  zum  Belege,  wie 
▼erhältnissmässig  rasch  die  Umrisszeichnung  dem  Formen- 

8.  ausdruck  mittelst  der  Farben  weichen  musste.  —  Diese  grosse 
Veränderung  ist  schon  sehr  weit  gediehen  in  einer  ziemlich 
umfengreichen  Kreuzigung  mit  vielen  kleinen  Figuren, 
welche  zugleich  mehrere  andere  Scenen  der  Passion  auf  die 
naivste  Weise  zusammenfasst.  Links  die  Ejreuzigung,  rechts 
wie  Christus  ans  Kreuz  geschlagen  wird,  in  der  Mitte, 
etwas  zurück,  die  drei  Crudfixe  und  das  umgebende  Volk; 
im  Hintergrunde  die  Stadt  Jerusalem  in  wunderlicher  Per- 
spective mit  bunten  Häusern ;  weiter  in  der  grünen,  bergigen 
Landschaft  Burgen  und  Städte,  statt  der  Luft  jedoch  der 
herkömmliche  Goldgrund.  Die  Figuren  sind  schwer  und 
ungeschickt,  zumal  die  Pferde,  die  Gewänder  sehr  massen- 
haft und  umständlich,  die  Farben  bimt  und  grell,  die  Durch- 
bildung überhaupt  noch  nicht  sehr  vorgerückt.  Dodi  fehlt 
es  nidit  an  tragisch  grossen  Zügen,  namentlich  in  Beeeich- 
nung  des  Schmerzes,  wenn  z.  B.  die  heiligen  Frauen  ihr 
Antlitz  verhüllen.    Die  Schergen  sind  lebhaft  imd  wild  be- 

9.  wegt.  —  Hieher  gehören  noch,  ausser  den  sehr  rohen 
Flügelbildem  des  im  Jahre  1331  eingeweihten  Hochaltars 
der  Stiftskirche  von  Oberwesel,  die  innem  Gemälde  an  den 
Flügelthüren  eines  Heiligenschreines  in  der  Kirche  zu 
Altenberg  an  der  Lahn.  Sie  stellen  in  je  vier  Feldern 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  der  Maria  und  die  Figuren 
des  Erzengels  Michael  und  der  h.  Elisabeth  dar,  Alles  auf 
Goldgrund.  Der  Styl  deutet  auf  den  Anfang  des  XIY.  Jahr- 
hunderts, und  entspricht  im  Ganzen  den  zuerst  genannten 
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BQdem  des  kölnischen  Musemns.    In  der  Grewandung  s^igt 
nch  manches  Grossartige. 

§.  66  Auch  in  andern  Gegenden  Deutschlands  sind  firüh-  i. 
germanische  Bilder  nicht  allzuselten.  Jene  kleine  Kapelle  in 
Goslar,  welche  nach  dem  schmählichen  Untergang  des 
Domes  übrig  blieb  imd  einige  aus  diesem  gerettete  Kunst- 
werke in  sich  aufgenommen  hat,  besitzt  mehrere  kleinere 
Altarbilder  dieser  Gattung,  worunter  eines  den  Gekreuzig- 
ten mit  stark  auswärts  gebogenem  Leibe  zwischen  der 
htoderingenden  Maria  und  dem  von  stillerm  Schmerz  beweg- 
ten Johannes  enthält;  auf  den  Flügeln  sieht  man  St.  Stephan 
und  St.  Laurentius,  oben  in  den  Füllungen  Engel  mit  Rauch- 
fitesem. Hier  harscht  die  Linearzeichnung  noch  sehr  vor, 
auch  deutet  die  architektonische  Einfassung  auf  eine  frühe 
Z^t.  —  Andere  sehr  interessante  Bilder  findet  man  in  2. 
Nürnberg,  dessen  städtische  Bedeutung  überhaupt  schon 
im  Xm.  Jahrhundert  durch  eine  nicht  unwichtige  Kunst- 
blüthe  sich  kenntlich  machte.  Die  Flügelmalereien  am 
Hauptaltar  der  Jakobskirche*)  sollen  noch  dem  romanischen 
Style  angehören  und  die  Jahrzahl  1244  tragen;  sie  enthal- 
ten rechts  die  Verkündigung  und  die  Krönung  Maria,  links 
die  Auferstehung  und  die  Frauen  am  Grabe,  darüber  auf 
beiden  Seiten  je  sechs  Apostel  und  eine  andere  Figur. 
Entschieden  germanische  Bilder  finden  sich  romehmUch  in 
den  beiden  Hauptkirchen  S.  Lorenz  und  S.  Sebald.  Auch 
die  Frauenkirche,  sowie  namentlich  die  GemäldegaUerie  auf 
der  Burg  zu  Nürnberg  besitzen  verschiedene  Bilder  der  Art, 
som  Theil  von  mehr  untergeordnetem  Werthe ;  in  den  meisten 
jedodi  zeigt  sich  bereits  der  Uebergang  zu  der  spätem 
Weise    der    Nürnberger   Kunst  und   sie    mögen    desshalb 


*)  Vetgl.  R.  V.  Rettberg:  NUmbei^er  Briefe»  Hannov.  1846, 
8.  46.  —  Waagen«  Kunstwerke  und  KihiAtler  in  Deutschland.  L, 
S.  264  setzt  dieses  Werk  wenigstens  in  das  XIII.  Jahrhundert  und 
fikhrt  u.  a.  die  engen  Falten  und  die  Abwesenheit  einer  gewissen 
manierirten,  gewundenen  Stellung,  welche  den)  entwickeitern  germa- 
andien  Styl  eigen  ist,  als  S^ugnisse  hohen  Alters  an. 

14* 
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passender  dem  nftchsten  Absdinitt  Torbehalten  bleiben«  — 
Das  Museum  von  Berlin  besitzt  mehrere  fitdigennanische 
Bildchen,  worunter  eines,  vom  Anfemg  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, auch  durch  seinen  Inhalt  merkwürdig  ist:  unter 
einem  Baldachin  auf  Goldgrund  sitzen  Joseph  und  Maria 
auf  einer  Steinbank;  indem  er  begeistert  zu  ihr  spridit, 
blickt  sie  schüchtern  vor  sich  hin;  zu  beiden  Seiten  Engel 
mit  Geige  und  Zither;  ihre  Flügel  bestehen  ans  P&uen- 
federn.  Durch  einen  jener  phantastischen  Einftlle,  wie  sie 
sich  im  spätem  Mittelalter  oft  durch  die  vielüftch  erschüt- 
terte alte  Typik  Bahn  brechen,  ist  Joseph  hier  zum  Bettler 
mit  Krücke  und  Wanderhut  geworden.  Wenn  hier  die  Be- 
handlung noch  etwas  roh  und  umrissartig  ist,  so  zeigen 
zwei  spätere  Bildchen,  eine  Verkündigung  und  eine  Geburt 
Christi,  auf  welch  merkwürdigen  Abweg  das  damals  noch 
neue  Streben  nach  ModeUirung  führte,  indem  die  Mitte  der 
Körper  und  der  Gewänder  durchaus  licht  gehalten  ist^  wäh- 
rend gegen  die  Umrisse  hin  die  Farbe  immer  dunkler  und 

4  zuletzt  beinahe  schwarz  wird.  Zwei  Fragmente  von  grossem 
Bildern  derselben  Sammlung  sind  in  ihrer  Art  trefflich  zu  nen- 
nen :  zwei  Engel,  die  eine  Monstranz  halten,  und  eine  Madonna 
mit  dem  Kinde,  welches  sich  der  h.  Katharina  verlobt.  Die  in 
genügender  Grösse  ausgeftkhrten  Köpfe  ze^en  eine  etwas  volle, 
aberreineundedleBUdung  und  den  Ausdruck  einer  müdenRohe 
und  Offenheit;  es  ist  in  ihnen,  besonders  in  dem  einen  ESngds- 
kopfe  des  ersten  Bildes,  etwas  rührend  Klares  und  UnbeCaai- 
genes,  der  Hauch  jugendlicher  Unschuld  und  Reinheit.  Die 
Ausführung    ist    ungemein   schlicht  und  Iftsst    die    dunkd 

5.  gezeichneten  Umrisse  noch  vorherrschen.  —  Eine  aus  der 
Umg^end  von  Paderbom  stammende  Tafel,  wahrscheinlich 
vom  An&ng  des  XIV.  Jahrhunderts,  im  Besitz  des  Ober- 
regierungsrathes  Bartels  zu  Aachen,  verdient  um  ihres  rei- 
chen symbolischen  Inhaltes  willen  Erwähnung*).  In  der 
Mitte  des  Tempels  Salomonis  steht  Maria  auf  dem  Halb- 


*)  Paasavant»  im  Kunathiait,  1841,  No.  lOa 
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mond,  td>er  ihr  auf  den  Zinnen  musicirende  Engel;  links  die 
VerkOndigung,  rechts  die  Geburt^  dann  weiterhin  auf 
beiden  Seiten  sechs  Kirchenlehrer;  unter  diesen  in  beson- 
dem  R&umen  allegorische  Figuren,  die  Eigenschaften  der 
Maona  bemchnend.  Zunächst  der  h.  Jungfrau,  auf  Stufen, 
sieht  man  die  zwölf  Löwen  Salomo^s,  mit  Spruchbändern, 
welche  je  einen  Apostelnamen  und  einen  Artikel  des  Credo 
enthalten;  sodann  links  Virgil  als  Prophet  Christi  unter 
den  H^den  (nach  Deutung  der  vierten  Ecloge),  rechts  Albu- 
masar  (ein  Araber?);  weiter  imten  sitzen  zwei  Sibyllen,  und 
SU  den  Füssen  der  Maria  hegt  ein  weissgekleideter  Mann  in 
fineai  Sarge,  mit  der  räthselhaften  Beischrift:  tumba  gy- 
gantis,  das  Ghrab  des  Riesen.  Offenbar  sollte  die  gesammte 
Wdssagung,  Offenbarung  und  spätere  Kirchenlehre  sinnbildlich 
Eosammenge&sst  werden.  Die  leicht  geschwungenen  Gestalten, 
namentlich  der  Frauen,  haben  etwas  geneigte  Köpfe  von  breiter 
Stirn,  langer  Nase,  vollem  Mund  und  schmal  geschlitzten  Augen 

§.  67-  Teppiche  germanischen  Stylesfindensich  noch  hie  i. 
und  da  vor.    Im  Chor  der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg  wird 
ein   gewirkter  Teppich  mit    den  Bildern   der  Apostel  auf- 
bewahrt, dessen  Styl  den  Uebergang  aus  der  romanischen 
in  die  germanische  Periode  bezeichnet.    Ein  sehr  imifang- 
rächer   Teppich  der  Elisabethkirche  zu  Marburg,   bezieht 
sich   in   seinen  Hauptdarstellungen  auf  die   Geschichte  des 
veilomen    Sohnes.    Es    sind   grosse   Figuren  in    einfachen 
Farben  mit  geringer  Angabe  der  Lichter  und  Schatten,  imd 
mit  starken  schwarzen  Umrissen,  dem  Styl  nach   etwa  der 
Zeit  um  1300  entsprechend.     Eine  ganze   Sammlung   von  8. 
Teppichen,  worunter  sich  wenigstens   ein  entschieden  früh 
germanischer    (Madonna   in   throno,   vor   ihr   ein   betender 
Ktter)  befindet,  gehört  dem  Münster  zu  Bern,  ist  aber  nur 
sdiwer  zogängUch*).     Wenn  wir  im  folgenden  diese  u.  a. 


*)  Die  Sammlung  ist,  wenigstens  theilweise,  in  nicht  ganz  genü- 
genden Zeichnungen  dargestellt  in  einem  Hefte  „  Schweizerische  Alter- 
tliOmer**  Bern.  1835.  fol.  Ein  Theil  davon  stammt  aus  der  burgundischen 
Beute  und  somit  wahrscheinlich  aus  den  Werkstätten  von  Arras. 
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Nebengattungen  der  Malerei  nur  beilftufig  berflhren^  so  hat 
diess  seinen  Grund  theils  in  der  geringen  Zahl  genügender 
Vorarbeiten,  theils  und  hauptsAchlich  dann^  dass  von  dieser 
Periode  an  die  Werke  der  Tafelmalerei  und  Wandmalerei, 
welche  allmfilig  aUen  andern  Gattungen  den  Styl  vorschrei- 
ben, häufiger  werden  und  bald  eine  ununterbrochene  Reihe 

^  bilden.  —  Eher  als  die  gewirkten  Teppiche  würden  die  so- 
genannten Fasten  tu  eher  eine  genaue  Betrachtung  ver- 
dienen, kolossale  gemalte  (oder  auch  gewirkte)  Vorbfinge, 
womit  man  in  der  Fastenzeit  das  Chor  mit  dem  Hodialtiur 
von  der  übrigen  Kirche  trennte,  ein  Gebrauch,  der  auch 
jetzt  noch  hie  und  da  vorkömmt.  Natürlich  sind  alte  Exem- 
plare äusserst  selten.  Die  AposteUdrche  in  Köhi  besitzt 
noch  ein  anf  Leinwand  gemaltes  Fragment  dea  sogen«mten 
Fastentuches  der  Richmodis  von  Adocht,  welches  dem 
XIII.  Jahrhundert  angehören  dürfte,  während  die  angebliche 
Stifterin  erst  im  XIV.  Jahrhundert  lebte.  Das  Vorhandene, 
über  6'  breit  und  gegen  9'-  hoch,  scheint  der  Ueberrest 
einer  HimmelfEdirt  Christi  zu  sein;  man  sieht  sechs  Apostel, 
in  ihrer  Mitte  Maria,  beinahe  in  Lebensgrösse;  unten  ent- 
hält ein  breiter  Omamentstreif  u.  a.  die  Gestalt  der  knieu'-^ 
den  Donatorin,  in  den  Ecken  die  Zeichen  der  Evangelisten* 
Das  Ganze  zeigt  einen  edehi  und  sehr  firühen  germanisdieB 
Styl,  welcher  auch  den  Wandbildern  im  Domchor  voraagehai 
möchte.  Ein  anderes,  anscheinend  sehr  altes  Fast^ituch 
war  noch  vor  einigen  Jahren  im  Freiburger  Münster  in 
Gebrauch. 

1.  §•  68.  Deutsche  Miniaturen  des  germanischen  Styles  sind  un 
Ganzen  derber  imd  roher  ausgeführt  als  die  firanzösischen 
und  niederländischen;  hauptsächlich  sind  die  Umrisse  dicker, 
die  Schattirung  geringer  und  die  Farben  greller*).  Doch 
fehlt  es  nicht  an  den  schönsten  und  anmuthigsten  Inten* 
tionen,  welche  durch  sprechende,  höchst  lebendige   (wenn 


*)  Vgl.  Waagen  Kuiutw,  und  Künstler  in  Engl,  und  Paria»  UL^ 
S.  308. 
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auch  oft  übertriebene)  Bewegungen  ausgedrückt  sind,  wäh- 
rend die  Köpfe  nur  eine  sehr  allgemeine  und  flüchtige  ty- 
pische Behandlung  zeigen.  Der  Reichthum  an  gemüthlichen 
und  phantastischen  Erfindungen  und  die  grosse  Entschieden- 
heit des  Styles  verleihen  diesen  Arbeiten  immer  einen  be- 
deutenden Reiz,  so  nachlftssig  sie  auf  den  ersten  Bhds;  er- 
scheinen mögen.  —  Zu  den  firOhesten  Beispielen  gehören! 
die  Bilder,  welche  die  in  der  Hofbibliothek  zu  München 
befindliche  Handschrift  des  Tristan  von  Gottfined  von  Strass- 
boig  schmücken.*).  Diese  Handschrift  stammt  wahrschein- 
lidi  aus  der  Schweiz  und  ist  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts  geschrieben.  Die  Bilder  erinnern  im 
Aeussem  der  Behandlung  an  die  Arbeiten  der  oberbairischen 
Schule  um  den  Schluss  des  XIL  Jahrhunderts,  von  welcher 
oben  (§•  50.)  die  Rede  war ;  auch  sie  bestehen  aus  einfisu^hen 
Federzeichnungen  mit  farbiger  Ausftdlung  des  Hintergrun- 
des, —  so  jedoch,  dass  hier  schon  mannigfach  &rbige 
Schattenangaben  in  den  Gewändern  vorkommen:  im  Style 
der  Zeichnung  ist  indess  die  neue  Richtung  der  Kunst, 
8<^ar  mit  einer  gewissen  manierirten  Uebertreibung,  aus- 
gesprochen. —  Weiter  entwickelt  zeigt  sich  dieselbe  in  den  8* 
Bildern  der  aus  dem  Kloster  Weingarten  stammenden  Minnen 
singer-Handschrift,  in  der  königl.  PrivatbibUothek  zu  Stutt- 
gart**). Sie  stellen,  zu  AnjEeinge  eines  jeden  Dichters  der 
Sammlung,  dessen  Bild  in  dieser  oder  jener  entsprechenden 
Beschäftigung  dar,  doch  noch  ohne  sonderUch  poetische 
Aufihssung.    Es  sind  einfach  colorirte  ZSeichnungen.  —  Un- 


*)  Cod.  germ.  No.  51.  •—  D  ib  di  n,  a  hibliogiaphical  etc.  tour  III., 
p.  263.  —  Muaeum  1834,  No.  22,  S.  170.  —  Die  Bilder  dieser  Hand- 
schrift sind  übrigens  von  zwei  verschiedenen  HUnden.  Nur  die  in  der 
vordem  Hälfte  sind  mit  künstlerischer  Sauberkeit  ausgeführt  und  auch 
diese  zum  Theil,  in  der  Weise  der  hintern,  roh  Uberschmiert  Zu 
letztem  gehören  die  Bilder  welche  in  Aufsess'  ^  Anzeiger  für  Kunde 
des  deutschen  Mittelalters  *"  1832,  S.  222,  mitgetheüt  sind. 

**)  Museum,  s.  a.  O.,  No.  13^  S.  99. 
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4.  gleich  bedeutender  sind  die  Bilder  der  berühmten  Manesse'- 
sehen  Minnesinger-Handschrift  in  der  königl.  Bibliothek  ssa 
Paris  (um  1300)*).  Es  sind  ebenso  die  Darstellungen  der 
einzelnen  Dichter^  zumeist  in  ähnlichen  Motiven  wie  die  der 
Torigen  Handschrift,  so  dass  sie  wohl  nach  diesen,  oder  mit 
ihnen  nach  gemeinsamen  VorbUdem  gearbeitet  sein  mögen* 
Aber  wie  bei  den  Bildern  der  Pariser  Handschrift  das  For- 
mat grösser  ist  und  eine  mehr  malerische  Technik  hervor- 
tritt, so  spricht  sich  in  ihnen  auch  zugleich  ein  zarteres 
Eingehen  in  die  Situationen  der  einzelnen  Darstellungen^ 
eine  geistreichere,  lebendigere  Auffassung  derselben  aus. 
Bald  wird  der  Dichter  allein,  bald  mit  der  OeHebten,  bald 
als  rostiger  Jftger  oder  als  ritterlicher  Krieger  u.  s.  w.  vor- 
geführt TreffUch  ist  bei  Einigen  das  dichterische  Sinnen 
und  Träumen  in  Stellung  imd  Geberde  ausgedrückt,  wie 
z.  B.  beim  Heinrich  von  Veldeck,  der  sswischen  Blumen 
und  Vögeln  dasitzt  und  das  Gesicht  gedankenvoll  in  die 
Hand  stützt,  ähnlich  bei  Reimar  von  Zweter,  der  auf  er- 
höhtem Schemel  sitzend  zweien  emsigen  Schreibern  diktirt. 
Sehr  anmuthig  ist  das  Bild  des  Hardedcers  gedacht,  der 
mit  dem  Falken  auf  der  Faust  unter  einem  Baume  liegt, 
das  Haupt  im  Schoosse  der  Geliebten,  die  sich  liebevoll 
über  ihn  neigt.  U.  a.  m.  Freilich  ist  die  Bewegung, 
besonders  bei  schwierigem  Stellungen,  nicht  immer  natur- 
gemäss  und  bequem,  wie  diess  z.  B.  namentlich  an  dem 
letzterwähnten  Bilde  und  in  mehrem  Darstellungen  von 
Kämpfen  und  Jagden  sichtbar  wird;  —  insbesondere  sind 
die  Pferde  missrathen;  —  doch  zeigt  sich  im  Allgemeinen 
schon  ein  ziemlich  lauterer  Formensinn  und  auch  die  Ge- 
wandung bewegt  sich  meist  in  schönen,  wohlverstandenen 
Linien.  Uebrigens  lässt^sich,  was  in  einer  so  reichen 
Handschrift  nicht  befremden  kann,   eine  bessere  und  eine 


*)  Vgl.  von  der  Hagen:  über  die  GemlUde  in  den  Sammlungen 
der  altdeutschen  lyrischen  Dichter  etc.,  Berlin  1844  mit  Abb.  (in  den 
Schriften  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.) 
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geringere  Hand  unterscheiden.  —  Sehr  zierlich  ausgeftlhrte  5. 
Miniaturen  befinden  sich  in  der  schönen  Handschrift  des 
Wilhelm  von  Oranse,  vom  Jahre  1334,  die  in  der  öffentl. 
Bibliothek  zu  Cassel  aufbewahrt  wird*).  Hier  tragen  die  Dar- 
stellungen das  Gepr&ge  einer  lieblichen,  zarten  Naivetftt  imd  . 
schönen  Milde  des  Ausdruckes ;  in  der  Gewandung  kommen 
im  Einzelnen  treffliche  und  geschmackvolle  Motive  vor.**) 


B.    Zweite    Hftlfte    des    XIV.   und    Anfang    des 
XV.  Jahrhunderts.    Der  entwickelte  germanische 

Styl. 
§.  69.  Im  Verlaufe  des  XIV.  Jahrhunderts  offenbaren 
sich  die  Anfänge  einer  Zersetzung  des  mittelalterUchen 
Wesens,  welche  in  dem  grossen  kirchlichen  Schisma,  in  der 
von  der  Kirche  abseits  liegenden  Staatenpolitik,  in  der 
sch&rfem  Entwickelung  der  westeuropftischen  Nationalitäten 
durch  hundertjährige  Kämpfe  und  in  dem  Emporkommen 
rein  weltlicher  Interessen  im  ganzen  Abendlande  eine  sieht* 
bare  Grestalt  gewinnt.  Es  wird  wohl  nicht  zu  gewagt  er- 
scheinen, wenn  wir  ein  kunstgeschichtliches  Phänomen  mit 
dieser  grossen  Wendung  der  Weltereignisse  in  Verbindung 
bringen,  nämlich  das  erste  entschiedene  Auseinandergehen 
der  Malerei  in  verschiedene  Schulen,  worauf  sehr  bald  inner- 
halb dieser  letztern  auch  die  einzelnen  MalerindividuaUtäten 
sich  kenntlich  machen.  Als  äusseres  Moment  kam  freilich, 
wie  oben  (§.  64)  angedeutet  wurde,  das  Ueberhandnehmen  der 
selbständigen  Tafelmalerei  hinzu,  welche  die  Schulen  und 
die  einzelnen  Künstler  zur  möglichst  vielseitigen  Darlegung 
all  ihrer  durch  Erfahrung  gewonnenen,  also  subjectiv  ver- 
schiedenen Praxis  nöthigte,  sodass  schon  daraus  für  imsere 
Anschauung  wenigstens  verschied^e  Manieren  sich  erge- 
ben müssten.    Ungleich  wirksamer  aber  war   ohne  Zweifel 


*)  Museum  1844,  No.  5,  S.  35;  No.  II,  S.  82. 
**)  Ueber  neuere  Mittheilungen  des  diessjährigen  Kunstblattes  müs- 
sen wir  auf  die  Nachträge  verweisen. 
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der  geistige  Umschwungy  der  sich  in  dieser  Kunstepoche 
vollzieht.  Die  Kirche  beherrscht  die  Geister  nicht  mehr 
so  wie  firOher  und  wenn  sie  auch  die  Kunst  fortwährend 
£ast  ausschliesslich  in  ihrem  Dienste  beh&lt^  so  hat  doch 
der  Maler  neben  der  Verherrlichung  der  kirchlichen  Idee 
jetzt  noch  ein  anderes  wenn  auch  nur  halbbewusstes  Ziel: 
die  Geltendmachung  seiner  Mittel,  ja  —  in  gewissem  Sinne 
—  seiner  Virtuosität;  es  erwacht  in  ihm  eine  selbständige 
Freude  an  seiner  Arbeit  als  solcher,  und  mehr  und  mehr 
wird  er  dahin  geführt,  sie  mit  subjectiven  Zügen  ausssustat- 
ten.  Allerdings  tragen  dieselben  An&ngs  noch  ein  solches 
Gepräge  von  Eandlichkeit  und  ein£EU2her  Anmuth,  dass  der 
Beschauer  oft  gerade  hier  die  höchste  Stufe  der  religiös 
begeisterten  Kunst  zu  erkennen  glaubt;  ähnlich  wie  die 
damalige  Mystik  als  eine  der  höchsten  Blüthen  der  mittel- 
alterlichen Andacht  erscheint,  obschon  sie  eine  durchaus 
subjektive  und  wenn  nicht  unkirchUche,  doch  ausserkirch- 
liehe  Vertiefung  in  göttlichen  Dingen  gewesen  ist. 
].  §.  70.  Die  älteste  Gruppe  von  Malern,  welche  das  ganz 
bestimmte  Bild  einer  Schule  giebt,  besteht  aus  den  theils 
böhmischen,  theils  imd  hauptsächlich  nach  Böhmen  beru- 
fenen Künstlern  imter  der  Regierung  Kaiser  Carls  IV. 
(1346 — 78))  welche  man  jetzt  gewöhnlich  unter  der  Bezeich- 
nung der  Prager  Schule  zusammenfasst*).  Namen  und 
einzelne  mehr  oder  weniger  sichere  Arbeiten  kennt  man  von 
Theodorich  von  Prag  (blühte  1348—75),  Nicolaus 
Wurmser  von  Strassburg  (lebte  in  Prag  nachweisbar 
1357 — 60)   und  Kuntze**).    Ausser  ihnen  findet  sich  auf 


*)  Fiorillo,  a.  a.  O.  1,  S.  126  u.  f.  —  Hirt:  Kuiutbemerkungen 
auf  einer  Reise  etc.  nach  Dresden  und  Prag,  S.  175  u.  f.  —  Kunstblatt 
1841,  No.  87.  u.  f.  (Aufsatz  von  J.  D.  Passavant:  Beiträge  znr 
Kenntniss  der  alten  Malerschulen  in  Deutschland  vom  XIII.  bis  in  das 
XVI.  Jahrhundert.) 

**)  Passavant  a.  a.  O.  folgert  aus  den  Worten  einer  alten  Auf- 
leichnuiig  vom  Jahre  1310:  Cunzel  bohemui  frater  Nicolai  pickniSy 
dass  Kuntze  der  Bruder  Wurmsers  gewesen  sei  und  dass  Beide  schon 
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mehren)  zu  jener  Zeit  gefertigten  Tafeln  der  Name  des 
Italieners  Thomas  von  Mutina.  Im  Gänsen  genommen 
war  es  jedoch  eine  deutsche  Künstlercolonie  in  einem 
▼oiikerrschend  slavischen  Lande  *)^  welches  damals  unter 
einem  eben&Us  nicht  einheimischen  FOrstenhause^  den 
Luxemburgern,  seine  höchste  Blüthezeit  erlebte.  Besonders 
bestrebte  sich  der  (»rachtUebende  Carl  IV.,  mit  welchem 
das  luxemburgische  Haus  den  Kaiserthron  bestieg,  seine 
böhmischen  Residenzen  mit  Schmuck  und  Zierden  aller  Art 
auszustatten,  und  neben  architektonischen  und  plastischen 
Unternehmungen  auch  der  Malerei  ein  ausgedehntes  Feld, 
den  Malern  aber  die  mögUchste  Begünstigung  einzurftumea. 
Yor  allem  konmit  hier  die  Lieblingsschöpfung  des  phan-  s. 
tastischen  und  gelehrten  Fürsten,  die  1348—1357  erbaute 
Burg  Karlstein**)  in  Betracht,  welche  nach  seiner  Absicht 
das  Nationalheiligthum  Böhmens,  der  Aufbewahrmigsort  der 
Sächskleinodien,  der  verehrtesten  Reliquien,  der  wichtigsten 
Sdä&tze  und  Urkunden,  xmd  zugleich  ein  klösterUches  Asyl 
ftr  die  kaiserUche  Andacht  werden  sollte,  wesshalb  auch 
keine  Frauen  in  der  Burg  wohnen  durften.  Die  heiligsten 
Rftume  erhielten  eine  überaus  prachtvolle  Ausstattang, 
namentlich  die  grosse  Ejreuzkapelle  im  Thunn,  bei  welcher 
offenbar  die  poetischen  Schilderungen  des  Tempels  vom 
hdüülgen  Gral  als  Vorbilder  gedient  haben,  wie  denn  auch 
der  Kaiser  seine  Burgritterschaft  zu  einer  Art  von  Templeisen 

zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  in  Böhmen  gearbeitet  hätten.  Allein 
diess  wäre  xchon  in  Betracht  ihres  Styles  höchst  auffallend,  auch  mOsste 
Cunzel  in  diesem  Falle  wohl  ein  Deutscher,  nicht  ein  Böhme  heissen. 
Vir  möchten  Tiel  eher  an  einen  frühem  Maler  Nicolaus  und  an  ein 
znflUliges  (aUerdinga  sonderbares)  Zusammentreffen  der  beiden  Namen 
denken. 

*)  Die  Satzungen  ihrer  Brüderschaft  vom  Jahre  1348  waren  in 
deutscher  Sprache  abgefasst,  wurden  ebenso  im  Jahre  1380  durch 
König  Wenzel  bestätigt  und  erst  1430  ins  Böhmische  übersetzt.  S. 
Passavant  a.  a.  O. 

**)  Vgl.  «Bdschreibnng  der  k.  k.  Burg  Karlstein^  von  F.  Auge, 
3,  Aufl.  von  F.  Jitschinsky,  Prag  1841.    Broschüre. 
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machte«    Die  untern  TheUe  der  Wftnde  dieser  KapeDe  sind 
mit  rohen  Amethysten,    Chrysolithen,    Onyxen  nnd  andern 

3.  Edelsteinen  ausgelegt.  Die  obem  Theile  sind  mit  einer 
Tfifelei  bedeckt,  die  in  eine  grosse  Anaahl  vieredoger  Fdder 
eingetheilt  und  mit  den  Brustbildern  heiliger  und  ftrsdidier 
Personen,  über  130  an  der  Zahl,  von  der  Hand  des  Theo- 
dorich von  Prag  bemalt  ist.  Wenn  diese  grosse  und 
wichtige  Arbeit  ein  Bild  des  Schulcharakters  der  böhmischen 
Malerei  liefert,  so  vertrat  dieselbe  nicht  eben  die  hödiste 
und  schönste  Gestaltung  des  germanischen  Styles.  Es 
mangelt  hier  im  Durchschnitt  an  edlerem,  feinerem  Formen- 
sinn;  plumpe,  schweiftOige  Bildungen  zeigen  sich  öfter  als 
anderwärts  in  den  GremAlden  des  XTV.  Jahriiunderts.  Viel- 
leicht tritt  hierin  die  Einwirkung  einer  vorhergehenden 
einheimisch  czechischen  Malerei  zu  Tage,  von  welcher 
sonst  beinahe  kein  Denkmal  bekannt  ist.  Indess  zeigen 
auch  manche  Gestalten  Theodorichs  bei  aller  Schwere  eine 
grosse  und  eigenthflmliche  Würde  und  Milde  und  im  Ein- 
zelnen glückliche  Anläufe  zu  einer  naturalistischen  Auffi»~ 
sung;  auch  ist  er  erweislich  einer  der  Ersten  gewesen, 
welche  eine  mehr  oder  weniger  durchgefohrte  Modellirung 
erstrebten.  Er  gerieth  dabei,  wie  diess  bei  neuen  Kunst» 
richtungen  sich  öfter  zeigt,  sogar  in  eine  bedeutende  Ueber- 
treibung,    in  das  Unbestimmte,    Geschwollene,   Muskellose. 

4.  Andere  Bilder  seiner  Hand,  welche  wenigstens  zum  TheQ 
aus  Karlsteüi  stammen,  zeigen  seine  Eigenthümlichkeit  in 
günstigerm  Licht.  So  z.  B.  ein  Altargemälde  der  ständischen 
Gallerie  zu  Prag  (XV,  No.  33)  in  zwei  Abtheilungen:  oben 
die  Madonna  mit  dem  Kinde,  vor  welcher  Carl  IV.  mit 
seinem  Sohn  Wenceslaus  kniet,  zwei  Heilige  zu  ihren  Seiten; 
unten  der  Prager  Erzbischof  Oczko  von  Wlassim  und  vier 
böhmische  Heilige  neben  ihm.  Hier  offenbart  sich  in  dea 
jugendlichen  Gesichtern  jene  Weichheit,  die  bereits  an 
Anmuth  grenzt;  auch  die  Gewandung  ist  sehr  weich  gehal- 
ten.    In  der  Sammlung  des  Belvedere  zu  Wien  befinden 
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die  Halbfiguren  zweier  Kiichenlehrer*),  in  bischöflichem 
Gewand,  ycht  ihren  Schreibpulten  stehend,  die  Köpfe  von 
eiiier  gewissen  grandiosen  Würde,  die  Gewandung  breit 
behandelt,  der  Farbenton  krfiftig  und  klar.  —  Von  einer  5. 
andern  Hand,  wahrscheinlich  von  Nicolaus  Wurmser 
von  Strassburg,  rühren  in  derselben  Kreuzkapelle  die 
grossen  Fresken  an  den  tonnenartigen  Ueberwölbungen  der 
(ziemlich  tiefen)  Fensternischen  her,  welche  Scenen  und 
einzelne  Gestalten  des  neuen  Testamentes  darstellen»  In 
Linien^  Modellirnng  imd  F&rbung  zeigt  sich  hier  eben&Us 
die  grösste  Weichheit;  die  massige  Schwere  des  Theodorich 
erschdnt  sehr  gemildert;  überhaupt  Iftsst  sich  eine  engere 
Yowandtschaft  mit  andern  deutschen  Malereien,  namentlich 
mit  der  Schule  von  Köln  erkennen.  So  in  dem  zarten 
Gefbhl  des  Ganzen,  in  der  rundlichen  Bildung  der  Köpfe, 
80  wie  in  den  sehr  sanften  Farben  der  Gtewftnder,  worin 
man  z.  B.  dasselbe  weiche  Lila  findet,  wie  in  den  altköl- 
nischen Bildern;  ein  Zusammenhang,  welchen  wir  freilich 
nur  aus  den  vorli^enden  Werken  folgern,  nicht  historisch 
nachweisen  können.  —  Von  Wurmser  und  von  Kuntzec. 
gemeinschaftlich  soU  die  Marift-^HimmelfEÜirtskirche  in  der- 
selben Burg  ausgemalt  sein,  deren  Wandbilder  jetzt  nur 
theilweise  und  sehr  verblasst  erhalten  sind.  In  den  frag- 
mentarischen Besten  apokalyptischer  Darstellungen  lassen 
sidi  noch  einzelne  grossartig  germanische  Figuren  erkennen; 
sodann  eine  stehende  Madonna  und  eine  sehr  anmuthige 
liegende  weibliche  Gtestalt,  in  welcher  jene  runde  deutsche 
Gesichtsbildung  mit  grosser  Lieblichkeit  durchgefbhrt  ist; 
endlich  drei  Darstellimgen  Carls  IV.  (sehr  übermalt),  wie 
er  an  seinen  Sohn  Wenceslaus  das  Kreuz,  wie  er  an  Sigis- 
mimd  einen  Bing  überreicht,  und  wie  er  kniend  der  Andacht 
obliegt,  —  sp&terer  und  roherer  Wandmalereien  nicht  zu 
gedenken.  Ein  ebenfedls  aus  Kaiistein  stammendes  Bild,  7. 
dem  Nicolaus  Wurmser  zugeschrieben,   in  der  Gralerie  des 


^  S.  Pa88«vant,  a.  a.  0. 
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Belvedere  eu  Wien^  ChristuB  am  Kreuz  zwischen  Maria 
und  Johannes  (beinahe  lebensgross)  auf  grauem  Grunde 
darstellend,  scheint  mehr  mit  Theodorich  tlbereinzustim- 
men;  bei  einem  gewissen  Adel  in  Ausdruck  und  Zeidmung 
machen  sich  die  kurzen  Verhältnisse  der  Figuren  und  die 
schwerftlUge  Zeichnung  in  den  Extremitftten  auf  unange- 

8.  nehme  Weise  geltend.  —  Andere  Rftume  der  Bui^  reprH^ 
sentiren  in  ihren  Wandmalereien  mehr  den  aUgemeinen 
Charakter  des  germanischen  Styles,  so  z.  B.  das  Stiegen* 
haus  des  grossen  Thurmes,  wo  die  Geschichten  der  S.  Lud* 
milla  und  des  S.  Wenceslaus  nebst  Engelfiguren  u.  dgl.  nu 
gemalt  sind  (jetzt  sehr  verblasst).  In  der  Katharinenkapdle 
neben  der  Himmelfiohrtskirche  sind  die  Brustbilder  Carla 
und  seiner  Gremahlin  (über  der  Thür)  völlig  übermalt.  — 

0  Endlich  gehören  dem  Italiener  Thomas /Von  Mutina 
das  Altarwerk  der  Kreuzkapelle  und  höchst  wahrscheinlich 
auch  das  schöne  Gemälde  in  der  Altamische  der  Cadia- 
rinenkapelle  an  —  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  vor  ihr 
Carl  und  seine  Gemahlin  kniend  —  Werke  von  welchen 
unten  weiter  die  Rede  sein  wird.  Ein  bestimmter  Einflnaa 
dieses  mit  der  altbolognesischen  Schule  verwandten  Malers 
auf  seine  böhmischen  Kunstgenossen  Itost  sich  übrigens 
nirgends  nachweisen. 

10.  An  diese  Werke  in  Karlstein  schliessen  sich  nodi  die 
filtern  Wandmalereien  der  Kapelle  des  heil.  Wenceslaus 
im  Dom  auf  dem  Hradschin  zu  Prag*)  an^  die  sich  am 
untern  Theile  der  W&nde^  zwischen  ähnlichem  Sdmmck 
roher  Edelsteine,  wie  in  den  genannten  Kirdien,  befinden. 
Auch  sie  sind  jedoch  sehr  bedeutend  übennalt. 

1.  §.  71-  Was  ausser  den  genannten  Weiken  noch  von 
böhmischen  Malereien  vorhanden  ist,  lAsst  sich  zählen.     Die 


*)  An  den  W&nden  dieser  Kapelle,  Über  den  genannten  Malereien» 
befinden  sich  noch  drei  andere  Reihen  yon  Gemälden,  die  indess  einer 
spätem  Zeit,  um  das  Jahr  1500,  angehören  und  im  Allgemeinen  dem 
Style  der  Cranach'schen  Compositionen  verwandt  sind.  Hienach  ist 
die  Angabe  Hirt 's,  a.  a.  O.  S.  179,  zu  berichtigen. 
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Hussitenkriege  haben  von  der  ganzen  gewiss  sehr  rei- 
chen Kunstbtathe  der  Zeit  Carls  IV.  und  seines  Sohnes 
Wenzel  gerade  so  viel  übrig  gelassen^  dass  man  den  Werth 
des  Verlorenen  daraus  entnehmen  kann.  —  In  der  Thein- 
kurcbe  zu  Prag  sieht  man  ein  Eccehomo  und  eine  Madonna 
mit  dem  Kinde,  beides  Brustbilder  und  besonders  das  letz- 
tere sehr  anmuthig,  zart  und  voll  liebenswürdigen,  weichen 
Gefohles.  —  In  der  Galerie  des  Prftmonstratenserstiftes  ^ 
Strahow  zu  Prag  ist  noch  eine  kolossale  Madonna  mit  dem 
Kinde  (Brustbild)  vom  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  vor- 
handen^ welche  eine  energische  Behandlung  und  ein  Streben 
nadi  grossartiger  Lieblichkeit  zeigt;  in  der'  Gewandung 
herrscht  das  HeUe  und  Weissliche  vor.  —  Das  schönste 
Bild  der  Schule  soll  sich  in  der  Kirche  der  Veste  Wissehrad 
befinden.  Anderes  in  verschiedenen  Kirchen  der  Umgegend 
von  Prag;  nur  fehlt  den  Herausgebern  bis  jetzt  jede  nähere 
Kunde.  —  Durch  jenen  oben  erwähnten  Reinhart -von  3. 
Mohlfaausen  »Bürger  von  Prag"*,  wie  er  sich  selbst  in  einer 
Inschrift  der  Vitaskapelle  zu  Mühlhausen  am  Neckar  nennt, 
ist  ein  böhmisches  Werk  in  diese  schwäbisdie  Kirche  ge« 
radien:  der  Flügelaltar  auf  der  westlichen  Empore*).  Das 
Mittelbild  zeigt  den  heil.  Wenceslaus,  die  Flügel  auf  der 
einen  Seite  die  hh.  Sigismund  und  Vitus,  auf  der  Kehrseite 
eine  Veikündigung  und  Krönung  der  h.  Jungfrau,  eine 
Kreuzigung  und  einen  leidenden  Christas  zwischen  den 
Passionswerkzeugen,  vor  ihm  der  kniende  Stifter,  alles  auf 
Goldgrund.  Wahrscheinlich  sind  diese  Gemfilde  das  Werk 
eines  Schülers  des  Theodorich,  vom  Ende  des  XIV.  Jahr* 
hunderts;  wenigstens  haben  sie  alle  M&ngel  der  altböhmi- 
sehen  Schule,  breite  und  plumpe  Gesiehtsformen,  kleine 
Augen,  spärlich  gefidtete  Gewandung  u.  s.  w.,  bei  einer 
sonst   sorgfidtigen   Technik**).   —    Noch    ist   ein   grosses  4. 


*)  VgL  Grüneisen  a.  a.  O.  —  Waagen,  Kunstw.  und  Künstler 
m  Deutschland,  II,  S.  226. 

,**)  Die  im  Torigen  Jahrhundert  angeregte  Streitfrage,  ob  die  böh- 
mische Tafelmalerei  sich  des  Oeies  bedient  habe    (wie  die  ehemische 
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Mosaikgemftlde  anzuführen,  welches  sich  am  Aeossem  des 
Prager  Domes,  an  der  Südseite  befindet  E^  zerftllt  in 
drei  AbÜieilmigen:  in  der  Mitte  Christus  in  der  Glorie, 
von  Engeln  umgeben,  sechs  böhmische  Heilige  unter  ihm, 
und  noch  tiefer  die  Donatoren  des  Werkes,  Carl  IV.  und 
seine  Gemahlin;  auf  der  linken  Seite  Maria  mit  mehreren 
Heiligen,  darunter  die  Auferstehung  der  Todten;  auf  der 
rechten  Seite  Johannes  der  Tftufer,  eben&Us  mit  Heiligen, 
darunter  die  Verdammten.  Der  Styl  dieses  Werkes  ist 
wiederum  roh,  und  das  Ganze  mehr  nur  als  beinahe  einziges 
Beispiel  musiyischer  Technik  aus  dieser  Periode  der  deut- 
schen Kunst  merkwürdig.  (So  viel  wir  wissen,  findet  sich 
.  ausser  der  grossen  mosaidrten  Hautrelieffigur  der  h.  Jung- 
firau  am  Chor  der  Kirche  von  Marienburg  in  Preussen 
nur  noch  ein  Gegenstück  vor:  das  Mosaikgemfilde  am 
Aeussem  des  Domes  von  Marienwerder,  welches  die 
Maiter  des  Evangelisten  Johannes  darstellt). 

5.  Auch  die  Kirnst  der  Nebenl&nder  Böhmens  erfuhr  eine 
gewisse  Einwirkung  von  der  Prager  Schule  her.  Zwei 
kleine  aus  Schlesien  stammende  Bildchen  des  Berliner 
Museums,  eine  Kreuzigung  und  eine  Domenkrönung  zeigen 
ähnliche  schwere  Formen  und  weissgrauen  Ton  wie  die 
böhmischen  Werke,  dabei  aber  in  den  Köpfen  eine  tech* 
nische  und  physiognomische  Durchftlhrung,  welche  sie  viel- 
leicht  erst   der  Mitte   des  XV.  Jahrhunderts  zuweist.  — 

6.  In  Böhmen  selbst  scheint  sich  die  Malerei  nach  dem  Hus- 
sitenkriege wieder  an  die  frühere  Darstellungsweise  der 
Altem  Prager  angeschlossen  zu  haben.  Ein  Altargemftlde 
mit  Flügeln,  in  der  st&ndischen  Galerie  zu  Prag  (XV,  No.  77)> 
wovon  das  Mittelbild  den  Tod  der  Maria  enthfilt,  mag 
dieser  weitem  Ilntwicklung  der  Schule  im  XV.  Jahrhundert 
angehören. 

I,  §.  73.  Wenn  sichbei  dieser  Prager  Schule  einige  chronolo- 


PrOfong  einzelner  Bilder  zu  beweisen  schien]^   wird  von  PasaaTant 
a.  a.  O.  Kunstblatt,  1841,  No.  88,  entschieden  verneint. 
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gische  und  geschichtliche  Anhaltspunkte  ftnden,  so  sieht 
man  sich  bei  den  übrigen  schuhnässig  verschiedenen 
Gruppen  deutscher  Gem&lde  von  der  historischen  Ueber- 
lieferung  &st  gänzlich  verlassen.  Was  gegenwärtig  iu  die- 
sen Dingen  gültige  Ansicht  ist,  beruht  auf  einer  Combina» 
tion  der  Stylverschiedenheiten  mit  dem  Fundort  und  ein- 
seinen zerstreuten  Namen  und  Jahrzahlen«  Doch  ist  so  viel 
als  gewiss  anzunehmen,  dass  die  Prager  Schule  das  neue 
Darstellungssystem  des  spätem  germanischen  Styles  am 
frühsten  durchgeführt  hat,  dass  wenigstens  die  höchste 
Blüthezeit  der  entwickeltem  germanischen  Malerei  in  Nürn- 
berg und  Köln  um  mehrere  Jahrzehnde  später  fällt. 

Am  wenigsten  weiss  man  von  der  —  nach  ihren  Wer-  ^ 
ken  zu  urtheilen  —  sehr  bedeutenden  imd  thätigen  Schule 
von  Nürnberg*).  Hier  hatte  die  germanische  Sculptur 
seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  mit  Sebald  Schon- 
hof er  eine  hohe  und  eigenthümliche  Ausbildung  erreicht, 
welche  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Malerei  bleiben  konnte* 
Die  Figuren  des  »schönen  Brunnens^  auf  dem  Markte  zei- 
gen, wie  sehr  Adel  der  Formen,  Sinn  für  schöne  Linien, 
Lebendigkeit  des  Ausdruckes  und  Kenntniss  des  Nackten 
diesem  Bildhauer  zu  Gebote  stand.  Nun  ist  es  nicht  ohne 
Bedeutung,  dass  diese  Sculpturen  mit  einem  der  ältesten 
und  vorzüglichsten  Altarwerke  dieses  Styles  eine  grosse 
Aehnlichkeit  haben  und  dass  in  den  folgenden  Nürnberger 
Malereien  überhaupt  das  Plastische,  die  allseitige  Be- 
zeichnung der  Formen  wesentlich  vorherrscht.  Nicht  nur 
behält  hier  der  Umriss  seine  Herrschaft  ungleich  mehr  als 
in  Prag  und  in  Köln;  die  Formen  sind  überhaupt  bestimm- 
ter und  minder  verschwommen,  alle  Theile  stärker  modellirt, 
die  Farben  der  Gewänder  tiefer.  In  allen  übrigen  Beziehun- 
gen stehen  diese  Werke  den  böhmischen  ebenbürtig  oder 
überlegen  da.    Die  Gewandimg  fällt  in  weichen,  schön  und 


♦)  Vgl.  Waagen,  a.  a.  O.  I,  8.  163  u.f.  —V.  Rettberg,  Nürn- 
berger Briefe,  S.  176  u.  f. 
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grossartig  geordneten  Falten;  die  Körperverhältnisse  sind 
ungleich  anmuthiger  und  schlanker;  in  den  Köpfen  zeigt 
sich  ein  Streben  nach  idealer  Schönheit,  nach  dem  Aus- 
druck frommer  Reinheit  und  Milde,  welches  mit  der  dieser 
Schule  eigenen  Formenschärfe  verbunden  einzelne  Cha- 
rakterköpfe von  höchstem  Werthe  hervorgebracht  hat. 

3.  Wir  beginnen  die  Reihe  der  betreffenden  Werke  billig 
mit  demjenigen,  welches  den  Zusammenhang  dieser  Maler- 
schule mit  den  Bildwerken  Schonhofer's  andeutet.  Es  ist 
dies  der  sog.  Imhoff'sche  Altar,  jetzt  in  der  Gemäldesamm- 
lung der  Burg  zu  Nürnberg,  welcher  nicht  lange  nach  1361 
entstanden  sein  möchte;  er  besteht  aus  einem  Mittelbilde 
(Krönung  Maria)  sammt  Rückseitenbild  (der  todte  Christus) 
und  vier  doppelt  bemalten  Flügeln  (acht  Apostelgestalten), 
sämmtlich  getrennt  angestellt.  In  der  Krönung  Maria 
(auf  Goldgrund)  sind  besonders  die  Köpfe  von  edelster 
Bildung;  Neigung  und  Greberde  der  Jungfrau  sind  überaus 
zart  gedacht,  der  Ausdruck  überhaupt  mild  und  anmuths* 
voll.  Das  Rückseitenbild  (wie  in  der  Regel  die  Bilder  der 
Aussenseiten,  nicht  auf  Goldgrund,  sondern  auf  farbigem, 
hier  rothem  Grunde)  ist  schwächer  und  minder  sorgsam 
in  der  Ausführung,  zeichnet  sich  aber  durch  die  würdige 
Trauer  der  Madonna  imd  durch  den  herrUchen  Kopf  des 

i.  todten  Christus  aus.  —  An  der  Sakristeiwand  der  Lorenz- 
kirche hängt  ein  dem  eben  genannten  nahe  verwandtes 
Bild:  Madonna  mit  dem  Kinde  und  vier  Cherubim,  unten 
die  Bildnisse  der  Stifter.  Auch  hier  liegt  in  dem  schönen 
Oval  des  Kopfes  der  Hauptfigur  die  edelste  Anmuth,  die 
Formen  des  Kindes  sind  völlig  und  ausgebildet,  die  Cha- 
raktere der  Porträts  von  grosser  Entschiedenheit;  ja  in 
mehrem  Beziehungen,  z.  B.  in  der  naturgemässen  Zeich- 
nung der  Augen,  in  der  fleissigen  Modellirung  und  vor 
allem  in  der  überaus  klaren  Färbung  zeigt  sich  hier  und 
in  andern  nümbergischen  Bildern  eine  entschiedene  lieber- 
legenheit  über  die  gleichzeitigen  Nachfolger  Giotto^s,  welche 
damals  an  der  Spitze  der  itahenischen  Malerei  standen.  — 
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Etwas  spftter^  vom  Jahre  1385,  ist  der  Tucher'sche  Hoch-  5. 
altar  in  der  Frauenkirche.  Das  Mittelbild  stellt  Christus 
am  Kreuz,  zu  den  Seiten  die  Verkündigung  und  die  Auf- 
erstehung, die  Flügel  Christi  Geburt  und  zwei  Apostel  dar. 
Alles  auf  damascirtem  Goldgrund.  Die  Figuren  sind  etwas 
gedrungen,  stehen  aber  sonst  den  vorigen  in  keiner  Weise 
nach  nnd  zeichnen  sich  —  besonders  die  Maria  am  Fusse 
des  Kreuzes  und  der  Engel  bei  der  Verkündigung  —  durch 
Schönheit  und  Lebendigkeit  des  Ausdruckes  aus.  —  Der  6. 
Volkamer'sche  Altar  des  heil.  Theocarus  im  Chor  von 
S.  Lorenz,  vom  Jahre  1406,  woran  bloss  die  Flügel  und 
die  Altarstaffel  (mit  biblischen  Vorgängen  und  mit  der 
Legende  des  Heiligen)  bemalt  sind,  das  Innere  aber  aus 
Schnitzwerk  besteht,  ist  von  keinem  bedeutenden  Künstler, 
allein  wichtig  als  Beweis,  dass  zu  Anfemg  des  XV.  Jahr- 
hunderts noch  in  allen  Theilen  die  oben  geschilderte  Kunst« 
weise  in  Ausübung  war;  besonders  fällt  auch  hier  die  edle 
Bildung  der  Köpfe  auf.  • —  Vielleicht  aus  derselben  Zeit  7. 
ist  der  Haller'sche  Altar  im  Schiff  von  S,  Sebald,  dessen 
Mittelbild  wiederum  CSiristus  am  Kreuze  zwischen  den 
Seinigen  darstellt,  während  die  Flügel  Christus  am  Oelberg, 
mehrere  Heitige  und  die  Stifter  enthalten.  Die  letztem  sind 
auffallend  gut  gezeichnet  und  sehr  individuell;  im  Uebrigen 
stinunen  diese  Bilder  mit  den  obigen  in  allen  Vorzügen 
überein,  nur  dass  die  Verhältnisse  etwas  kurz,  die  Köpfe 
rundlich,  die  Extremitäten  nachlässig  ausgefallen  sind.  — 
In  der  Frauenkirche  (erste  Säule,  links)  befindet  sich  eine  8. 
gemalte  Gedächtnisstafel  vom  Jahre  1430,  welche  als  eines 
der  spätesten  germanischen  Denkmale  Nürnbergs  den  Beweis 
Hefert,  welche  Schönheit  und  Ausbildung  dieser  Styl  damals 
errekht  hatte.  Oben  verehren  Joseph  und  Maria  das  von 
einem  Goldschein  umflossene  Eand,  in  der  Höhe  drei  sin- 
gende Engel;  unten  beten  ein  Papst,  ein  Bischof  imd  die 
Stifter  vor  dem  todten  Christus,  Alles  auf  Goldgrund.  Die 
edeln,  feinen  Köpfe  haben  noch  viel  von  der  Darstellungs- 
weise des  Tucher'schen  Hochaltars,  sind  aber  zarter  ausge- 

15* 
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bfldet;  die  Falten  sind  fein  und  geradlinig;  ganz  besonders 
0.  schön  ist  der  im  Grrabe  stehende  Christus.  —  Aus  dersel- 
ben Zeit  stammen  zwei  Grabtafeln  in  S.  Sebald,  wovon 
die  eine  (am  rechten  Pfeiler  vor  dem  Hochaltar)  auf  Gold- 
grund die  Anbetung  der  Hirten  mit  einer  überaus  schönen 
und  innigen  Madonna,  und  die  zahlreiche  Familie  des  Stif- 
ters enthftlt  Die  andere,  noch  vorzüglichere  (am  Pfeiler 
gegenüber)  stellt  die  noch  jugendliche  S.  Anna  mit  Maria 
und  dem  Christuskind  auf  dem  Schoosse,  zu  den  Seiten 
zwei  andere  Heilige  dar,  von  welchen  der  eine,  S.  Nicolaus, 

10.  von  besonders  würdevollem  Charakter  ist.  —  Ein  (jetzt 
getrenntes)  Altarwerk  in  der  Galerie  auf  der  Burg  —  in 
der  Mitte  Christus  am  Oelberge,  auf  den  Flügeln  andere 
Scenen  der  Passion  —  zeigt  den  Uebergang  aus  der  ger- 
manischen Kunstweise  in  die  spätere  realbtische,  welche 
in  der  Folge  hauptsflchlich  durch  Michael  Wohlgemuth 
reprftsentirt  wird.  Der  erstem  gehören  die  noch  immer 
edeln  Köpfe  der  heiligen  Figuren,  der  letztem  die  rohen, 
karrikirten  Gestalten  der  Widersacher  und  die  vielgebroche- 

11.  nen,  knittrigen  Gewandfalten  an.  —  Ausserhalb  Nürnbergs 
kommen  Bilder  dieser  Schule  nicht  häufig  vor.  Doch 
besitzt  das  Museum  von  Berlin  zwei  innere  und  zwei 
äussere  Flügelbilder  von  ausgezeichnetem  Werthe,  aus  der 
Blüthezeit  der  Schule  (um  1400) ;  jene  enthalten  eine  jung- 
fräulich schöne  Madonna  und  den  h.  Petrus  Martyr,  diese 
Johannes  den  Täufer  und  die  h.  Elisabeth  von  Thüringen, 
sämmtlich  von  sehr  durchgebildeten  Charakteren. 

]•  §.  74.  Am  spätesten  und  am  reichsten  entwickelt  sich 
die  Schule  von  Köln,  welche  wohl  als  der  Gipfelpunkt 
der  germanischen  Malerei  anzusehen  ist.  Als  ihre  höchste 
Blüthezeit  sind  die  letzten  zwei  Jahrzehnde  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  die  ersten  drei  des  XV.  anzunehmen.  Der 
Charakter  ihres  Styles  hat  seinen  wesentlichsten  Grund  in 
der  geistigen  Auffassungsweise.  Diese  geht  von  vom 
herein  auf  die  Bezeichnung  der  seligen,  paradiesischen  Ruhe 
heiliger   Personen   aus,    wozu  sie  hauptsächlich  des  Aus- 
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drackes  kindlicher  Unschuld  und  Reinheit,  weniger  aber 
des  individuellen  Charakters  bedarf;  auch  die  Schönheit  ist 
{Qr  sie  wesentlich  nur  Mittel,  und  lange  nicht  so  sehr  For- 
menprincip  wie  bei  den  alten  Nümbergem.  So  bildet  die 
Eöhier  Schule  vor  allem  eine  der  höchsten  sittlichen 
Erscheinungen  in  der  Kunstgeschichte.  Aus  ihren  Gestal- 
ten spricht  eine  lautere  Seele,  welche  mit  dem  höchsten 
Gesetz  in  ungetrübtem  Einklänge  lebt;  da  ist  keine  Spur 
von  irgend  welcher  Unruhe  des  Gemüthes,  von  Sehnsucht 
oder  Schwärmerei,  alles  ist  uranfänglicher^  ungestörter,  hei- 
liger Friede.  Süssigkeit  und  Holdseligkeit,  kindliche  Hei- 
terkeit und  Anmuth  haben  sich  nirgends  so  durchgängig 
und  anhaltend  als  herrschende  Richtung  geltend  gemacht 
wie  hier.  Das  Dämonische,  das  Gemeine,  wie  es  in  Leben 
nnd  Geschichte  auftritt,  ist  zwar  diesen  Malern  an  sich 
nicht  völlig  fremd,  allein  sie  halten  es  fem  und  getrennt 
von  dem  heiligen  Bezirk,  in  welchem  ihr  eigenthümliches 
Wollen  und  Streben  sich  bewegt.  Wie  im  Gegensatz  zu 
den  wilden  und  stürmischen  Zeiten,  welche  Köln  damals 
durchlebte,  haben  sie  sich  in  ihren  Bildern  ein  Asyl  gott- 
erfbnter  Ruhe  geschaffen. 

Auch  die  Aeusserlichkeiten  der  Darstellung  stehen  mit  s. 
dieser  Aufiassungsweise  im  Zusammenhang:  die  vielfach 
bemerkliche  Unsicherheit  und  Verschwommenheit  in  der 
Bezeichnung  der  Formen,  und  das  lichte  Colorit,  welches 
wie  durch  einen  duftigen  Flor  die  Gestalten  in  eine  visio- 
näre Feme  rückt,  sodass  sie  kaum  irgendwo  diejenige  Kör- 
perlichkeit der  Erscheinung  gewinnen^  wodurch  sich  die 
Nürnberger  auszeichnen.  Dabei  zeigt  sich  gleichwohl  die 
Technik  der  Farbenbehandlung,  die  Weichheit  des  Auftrages 
in  einer  Vollendung  wie  nirgend  anderswo  vor  EinfUirung 
der  Oelmalerei;  auch  ist  die  Modellirung  durchgängig  mit 
grösster  Zartheit  durchgefahrt. 

Vielleicht  kann  man  in  der   ganzen   neuem  Kunstge-  3 
schichte  nirgends  mit  so  vollem  Rechte  von  Idealismus 
sprechen  wie  hier.     Einen  Idealismus   der  Form  hat  es 
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noch  oft  gegeben  und  zwar^  zumal  wo  die  Antike  sich  als 
Vorbild  geltend  machte,  mit  ungleich  grösserm  Erfolge  als 
in  der  so  befangenen  altkölnischen  Schule.  Diese  nimmt 
dagegen  einen  Idealismus  des  sittlichen  WoUens  in  An- 
spruch,  welchen  selbst  die  grössten  Italiener  des  XVI.  Jahr- 
hunderts nicht  in  so  imgetheiltem  Sinne  erstrebten  noch 
erreichten.  Nur  Fra  Angelico  da  Fiesole  kommt  hiemit  in 
Vergleich.  In  ihm  allein  zeigt  sich  dasselbe  Wollen,  wel- 
ches einzig  auf  die  Darstellung  des  Göttlidien  ufid  Heiligen 
als  solchen  gerichtet  ist.  Mochte  auch  bereits  die  filtere 
germanische  Malerei  dasselbe  Ziel  verfolgt  haben,  so  hatte 
es  doch  wegen  der  Beschränktheit  in  der  Formenbildung 
bei  der  blossen  Intention  sein  Bewenden  gehabt;  jetzt  da- 
gegen war  man  zu  einem  ungleich  deutlichem  vmd  sprechen- 
dem Ausdruck  gelangt,  indem  die  neu  gewonnenen  Mittel 
eine  bisher  nicht  bekannte  Belebung  der  Köpfe  imd  Geber- 
den gestatteten*). 
4.  Nach  dem  eben  Gesagten  leuchtet  es  übrigens  ein, 
dass  dieser  Schule  ganze  grosse  Sphären  künstlerischer 
DarsteQung  yerschlossen  bleiben  mussten.  Schon  die  Be- 
zeichnung jedes  kräftigen  Handelns  überhaupt  lag  ihr  ferne 
und  sie  hat  das  dramatische  Element,  wozu  die  Kunst  des 
XIII.  Jahrhunderts  einen  nicht  unbeträchtlichen  Anlauf 
genommen,  kaum  irgendwie  weiter  gebildet.  Noch  viel 
weniger  gelangen  ihr  die  Momente  der  heftigem  Leiden- 
schaft und  der  Bosheit,  und  wo  dei^leichen,  wie  oben  an- 
gedeutet, nicht  zu  umgehen  war,  da  kam  wie  bei  Fiesole 
ein  oft  sehr  skurriles  Zerrbild  zum  Vorschein.   Auch  inner- 


*)  Wir  woUen  hier  die  Vermuthung  bloss  andeuten,  dass  die  köl- 
nische Schule  nicht  als  ein  durchgilngiger  Ausdruck  der  Zeitstimmung 
anzusehen  sei»  dass  sie  vielmehr  ihrer  Zeit  als  eine  Minorität  gegen- 
über gestanden  habe,  ähnlich  wie  die  damalige  Mystik,  mit  welcher 
sie  vielleicht  in  einem  engen,  selbst  lokalen  Zusammenhange  stand. 
Nicht  lange  nach  1400  hatte  in  Italien  und  den  Niederlanden  schon 
Überall  der  Realismus  in  der  Malerei  das  Feld  gew^nen,  vor  wel- 
chem die  altkölnische  Schule  in  der  Folge  wie  ein  Hauch  zerstiebt 
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halb  derjenigen  Gegenstände^  welche  diesen  Malern  mehr 
susagten,  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  einzelne  con- 
ventionelle  Gewohnheiten  sich  festsetzten,  welche  noch 
nfther  zu  bezeichnen  sein  werden;  wie  denn  z.  B.  die 
Schule  über  gewisse  Körperverhältnisse,  tkber  die  Bildung 
einzelner  Gresichtstheile  u.  dgl.  nie  ins  Klare  gekommen  ist. 

§.  75.  Die  schriftlichen  Nachrichten  über  die  einzelnen  i- 
Künstler,  welchen  die  Werke  dieser  Schule  angehören,  sind 
auch  hier  überaus  dürftig.  Zwar  hat  man  in  neuerer  Zeit 
aas  den  alten  Schreinsbüchem  der  Stadt  Köln  eine  ganze 
Reihenfolge  von  Malemamen  ausgezogen*),  ohne  jedoch 
irgend  einem  Einzelnen  dieses  oder  jenes  vorhandene  Werk 
mit  einiger  Sicherheit  zutheilen  zu  können.  Selbst  die 
beiden  Namen  der  Meister  Wilhelm  imd  Stephan,  mit 
welchen  wir  jetzt  die  Vorstellung  des  bedeutendsten  köl- 
nischen Malers  am  Ende  des  XIY.,  und  eines  noch  höher 
stehenden  im  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  verbinden, 
werden  mit  gewissen  Bildern  bloss  durch  eine  Combination 
verknüpft,  welche  bei  Stephan  allerdings  beinahe  zur  Ge- 
wissheit wird,  bei  Wilhelm  dagegen  mit  Bedenklichkeiten 
verbunden  ist. 

Wie  dem  auch  sei,  jeden&Us  scheint  die  neue  Ent-  s. 
Wicklung  in  der  kölnischen  Malerei  sich  ziemlich  rasch  und 
plötzlich  aus  den  schon  vorhandenen  Elementen  (s.  den 
vorigen  Abschnitt)  gebildet  zu  haben;  wahrscheinhch  durch 
die  Erfolge  eines  genialen  Menschen,  welcher  der  schon 
lange  vorbereiteten,  vielleicht  nur  durch  äussere  Bedingung 


*)  Fahne:  Diplomatische  Beiträge  zur  Geachichte  der  Baumeister 
des  Kolner  Domes  und  der  bei  diesem  Werke  thätig  gewesenen  KUnst- 
ler,  S.  38  o.  f.  —  Die  Grundlage  der  bisherigen  Resultate  liefert 
Passavant:  Kunstreise  durch  £ngland  und  Belgien,  S.  403  u.  f. 
(sum  Theil  nach  Vennuthungen  von  Prof.  Mosler  in  Düsseldorf);  hiezu 
Nachtrilge  Paasavanf s  in  dem  schon  angeführten  Aufsatze,  Kunstblatt 
1841,  No.  88  u.  f  —  Ueber  die  in  NUmberg  aufbewahrten  Kölner 
Bilder  giebt  Waagen:  Kunstw.  und  Künstler  in  Deutschland,  I,  S.  168 
VL  f.  schätzbare  Nachrichten. 
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gen  gehemmten  Richtung  einen  Ausdruck  verlieh  und  eine 
3.  Anzahl  seiner  Zeitgenossen  mit  sich  fortriss.  Nun  berich- 
tet eine  oft  angefahrte  Stelle  in  der  Limburger  Chronik 
zum  Jahre  1380:  ^In  dieser  Zeit  war  ein  Maler  zu  Köln^ 
der  hiess  Wilhelm.  Der  war  der  beste  Maler  in  allen 
teutschen  Landen*)^  als  er  ward  geachtet  von  den  Meistern. 
Er  malet  einen  jeglichen  Menschen  von  aller  Gestalt;  als 
hfttte  er  gelebt.  *"  Hieraus  dürfen  wir  schliessen  oder  wenig- 
stens vermuthen,  dass  derjenige  Maler,  mit  welchem  die 
grosse  Verftnderung  eintrat,  eben  dieser  Wilhelm  sei**), 
und  dass  das  Aufkommen  der  neuen  Richtung  ein  grosses 
Aufsehen  weit  und  breit  erregte;  denn  die  Erwähnung 
eines  Künstlers  bloss  um  seines  Ruhmes  willen  bei  einon 
mittelalterlichen  Chronisten  welcher  nicht  in  derselben 
Stadt,  ja  nicht  einmal  in  deren  Nähe  wohnte,  ist  eine  der 
auffallendsten  Erscheinungen.  (Dagegen  berechtigen  die 
letzten  angeftüirten  Worte  der  Chronik  nicht  etwa  zu  der 
Annahme,  dass  Wilhelm  eine  realistische  Kunstrichtung 
befolgt  habe ;  sie  sind  vielmehr  der  stehende  Ausdruck  mit- 
telalterlicher Verwunderung  über  jede  Darstellungsweise 
welche  sich  einigermassen  dem  Leben  näherte).  Der  be- 
quemem Bezeichnung  wegen  behalten  wir  übrigens  den 
schon  herkömmlich  gewordenen  Namen  eines  «Meister 
Wilhelm"    fClr  eine  Reihe  vorzüghcher,    einer   bestimmten 


*)  Nach  einer  andern  Recenaion  sogar:  „in  der  Christenheit^;  a. 
Passavant  a.  a.  O.  S.  405. 

**)  In  den  kölnischen  Urkunden  kommt  schon  seit  dem  Jahre  13G0 
ein  Maler  „Wilhelm  von  Herle**  vor,  welchen  man  gewöhnlich  mit 
dem  grossen  Meister  Wilhelm  identifidrt.  Allein  diese  Verlängerung 
um  20  Jahre  stimmt  mit  manchen  Entwickelungsmomenten  in  den 
unten  anzufahrenden  Bildern  nicht  Uberein  und  würde  zu  der  Annahme 
nöthigen,  dass  wllhrend  einer  so  langen  Kttnstlerlaufbahn  Wilhelms  die 
Kunst,  welcher  er  einen  so  mächtigen  Anstoss  gegeben,  auf  gleicher, 
und  zwar  gleich  anziehender  Stufe  geblieben  sei,  was  den  historischen 
Entwickelungsgesetzen,  wo  bei  höher  erwecktem  Leben  stets  neuer 
Fortschritt  oder  Verfall  aufeinander  folgen,  zuwider  ist  Auch  thut 
der  Name  wenig  zur  Sache. 
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Hand    angehörenden    Werke    der  .ersten    Blüthezeit    der 
Schule  bei.  / 

Einem  der  nächsten  Vorläufer  dieses  Malers  mag  ein  4. 
sehr  verblichenes  ^Wiändgemälde  zu  S.'  Severin  in  Köln 
(in  einem  Nebenraume  rechts  von  der  Crypta)  zuzuschreiben 
sein,  welches  Christus  am  Kreuz  zwischen  Maria,  Johannes 
und  sechs  andern  Heiligen  darstellt.  .  Die  Gewandung  hat 
noch  nicht  die  Leichtigkeit,  die  Bildung  der  Köpfe  noch 
uicht  das  RundUche,  Naive  der  entwickeltem  köhiischen 
Schule,  doch  zeigt  sich  der  Beginn.: der  letztem  in  der 
Schönheit  der  Gestalten  und  in  der  Ahmuth  der  Gesichts- 
züge. 

§•76.  Auf denNamen des MeistersWiLhelm selbstpflegte  i- 
man  in  den  letzten  Zeiten  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern 
zu  häufen,  welche  bloss  den  Schul6harakter  im  Allgemeinen 
trugen.  Es  ist  diess  um  so  begreiflicher,  als  in  dieser  Zeit 
der  Schultypus  noch  sehr  über  den  individuellen  Typus 
vorherrscht  und  der  letztere  fast  nur  in  einzelnen  höhern 
Beziehungen  der  Conception  sich  kenntlich  macht,  wäh- 
rend die  Aeusserlichkeiten  der  Darstellung  allen  Schul- 
genossen mehr  oder  weniger  gemeinsam  sind.  Vor  Allem 
muss  hier  wiederholt  werden,  dass  kein  einziges  Bild  sich 
mit  diesem  Namen  in  sichere  Verbindung  bringen  lässt. 
Selbst  die  wenigen  Werke  einer  gewissen  sehr  vorzüglichen 
Hand,  welche  wir  nach  herkömmlichem  Gebrauche  ab  die 
des  Meister  Wilhelm  bezeichnen,  haben  durchaujs  keinen 
mibestreitbaren  Anspruch  darauf,  indem  ihre  wahrscheinliche 
Entstehungszeit  in  die  nächsten  Jahre  nach  1388  fällt, 
während  die  Limburger  Chronik  die  grosse  und  weit- 
bekannte Hauptepoche  des  wirklichen  Wilhelm  schon  in 
das  Jahr  1380  setzt.  Da  jedoch  firühere  nicht  viel  weniger 
entwickelte  und  für  die  Zeitgenossen  sehr  staunenswerthe 
Arbeiten  desselben  Meisters  untergegangen  sein  können,  so 
mag  es  bei  dieser  Benennung  sein  Bewenden  haben. 

Das  älteste  bekannte  Werk  dieser  Hand  ist  wohl  ein  2. 
Wandgemälde   in  der  St.  Castorskirche  zu  Koblenz,  in 
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der  spitzbogigen  Nische  Ober  dem  Saroophag  des  im  Jabre 
1388  verstorbenen  Cuno  von  Falkenstein,  Erzbischofes  von 
Trier*).  Wie  lange  nach  dem  Tode  desselben,  oder  ob 
vielleicht  gar  noch  bei  seinen  Lebzeiten  dieses  Gemälde 
entstand,  ist  völlig  ungewiss.  Es  stellt  den  Heiland  am 
Kreuze  dar,  an  dessen  Fuss  der  Erzbischof  kniet;  zu  den 
Seiten,  stehend,  die  HH.  Petrus,  Maria,  Johannes  und  Ca- 
stor.  Alles  auf  damascirtem  Goldgrund.  Petrus  und  Castor 
erinnern  in  ihrer  einfachen,  statuarischen  Ruhe  am  meisten 
an  den  strenggermanischen  Styl,  haben  aber  bereits  die 
weiche,  runde  Gesichtsbildung  der  kölnischen  Schule.  Be- 
wegter ist  die  Mittelscene,  welcher  sie  zur  Einfassung  die- 
nen. Maria  imd  Johannes  zeigen  in  ihren  Geberden  und 
Gesichtszügen  (welche,  vielleicht  nicht  ohne  Absicht,  achma- 
ler  gehalten  sind)  den  Ausdruck  eines  tiefen  Schmerzes, 
welcher  besonders  bei  Johannes  etwas  höchst  Ergreifendes 
hat.  In  dem  Portraitkopf  des  Erzbischofes  ist  ein  deut- 
liches Streben  nach  einer  etwas  rohen  Naturwahrheit  sicht- 
bar, doch  erscheint  die  Behandlung  minder  geistreich  als  in 
manchen  Gestalten  des  gewöhnlichen  Lebens  auf  andern 
Bildern  dieser  Schule.  Was  dem  Ganzen  noch  den  Cha- 
racter  des  Ueberganges  vom  alten  zum  neuem  Style  giebt, 
ist  wesentlich  die  etwas  strenge  und  plastische  Behandlung 
der  Formen,  namentlich  der  Gew&nder,  was  indess  auch 
mit  auf  der  monumentalen  Bestimmung  und  Technik  des 
3.  Werkes  beruhen  mag.  —  Hieran  reiht  sich  am  Nächsten 
ein  kleiner  Flügelaltar  im  Museum  zu  Köln.  Das  Mittel- 
bild  enthält  die  Halbfigur  der  h.  Jungfrau  mit  dem  Christ- 
kinde auf  dem  Arme,  welches  ihr  das  Kinn  streichelt;  sicher 
eines  der  anmuthigsten  Bilder  der  nordisch-mittelalterlichen 
Kunst,  welches  zugleich  die  malerische  Praxis  der  Schule 
schon  auf  ihrer  vollen  Höhe  zeigt«    Die  Camation  ist  von 


*)  Flüchtig  abgebildet  bei  Möller,  Denkm&ler  der  deutschen  fiau- 
kuiut,  Taf.  46. 
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weichstem  Schmelz,  mit  licht^rüiüichen  Schatten  und  weiss- 
Tödüichen  Lichtem,  das  Haar  der  Madonna  röthlichblond; 
aach  die  gebrochenen  Farben  der  Gewandung  zeigen  viele 

• 

Klarheit  und   das   deutliche  Streben   nach   gesetzmässiger 
Harmonie.    Der   Kopf   ist   von   grösster   Lieblichkeit    des 
Ausdruckes  und  mag  wohl  als   der  reinste  firühere  Typus 
des  weiblichen  Kopfes  in  dieser  Schule  betrachtet  werden, 
Keigt    aber  auch  einen  Grundmangel,   welcher   durch   alle 
Werke   derselben   durchgeht:  die  grosse  Unkenntniss   des 
Knochengestelles    im    menschlichen   Körper.     Die    ganze 
Malerei   jener    Zeit    theUt    zwar    diesen   Vorwurf  bis   zu 
einem    gewissen    Grade;     anatomische     Erforschung    war 
überhaupt  noch  unerhört,  und  eine  vollkommen   organische 
und  lebendige  Handhabung  der   Menschengestalt   hat  vor 
Lionardo   da  Vinci  wohl  nirgends   stattgefunden,  —  allein 
schon  die  Nürnberger  Schule  besass  wenigstens  eine  ziem- 
liche  Kenntniss   der   Hauptformen   und   Dimensionen    des 
Kopfes  und  der  Extremitäten,  während   die  Kölner  Maler 
hier   in   einer   grossen   WiUkür   befangen  blieben.     Stirn, 
Nase,  Mund  und  Augen  wollen  in  ihrer  Form  und  Lage 
sehr  oft  zu  dem  ganz  eigenthümlich  rundlichen  Umriss  des 
Kopfes  nicht  stimmen,  und  selbst  wo  der    Schönheitssinn 
und  die  psychologische  Intention  des  Einzelnen,  wie  z.  B. 
im  vorliegenden  Fall,  dennoch  den  Sieg  davonträgt,  blickt 
der  Mangel  noch  immer  deutlich  genug  durch.    Auch  die 
Hände  sbid  in  dieser  Schule  (und  selbst  in  diesem  sonst  so 
schönen  Bilde)    ohne   Verhältniss    und    von   befremdlicher 
Dünne  der  Finger,  die  Arme  durchgängig  zu  kurz.    Ebenso 
ist  in  den  Figuren  der  HH.  Katharina  und  Barbara  auf  der 
Innenseite  der  Flügel  bereits  eine  dem  Wilhelm  imd  seiner 
Schule  eigene  Schmächtigkeit  des  Körpers    zu   bemerken, 
welcher  bisweilen  wie  in  der  Mitte  geknickt  erscheint*). — 


*)  Es  iBt  hier  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  diess  nur  von  der 
frühem  Periode  der  Schule  gilt,  nicht  aber  von  Meister  Stephan  und 
seinen  Nachfolgern,    welche  einigermassen  von  der  inzwischen  empor- 
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groflsaitig  geordneten  Falten;  die  Körperverhältnisse  sind 
ungleich  amnuthiger  und  schlanker;  in  den  Köpfen  zeigt 
sich  ein  Streben  nach  idealer  Schönheit,  nach  dem  Aus- 
druck frommer  Reinheit  und  Milde^  welches  mit  der  dieser 
Schule  eigenen  Formenschärfe  verbimden  einzelne  Cha- 
rakterköpfe von  höchstem  Werthe  hervorgebracht  hat. 

3.  Wir  beginnen  die  Reihe  der  betreffenden  Werke  billig 
mit  demjenigen,  welches  den  Zusammenhang  dieser  Maler- 
schule mit  den  Bildwerken  Schonhofer's  andeutet.  Es  ist 
dies  der  sog.  Imhoff'sche  Altar,  jetzt  in  der  Gemfildesamm- 
lung  der  Burg  zu  Nürnberg,  welcher  nicht  lange  nach  1361 
entstanden  sein  möchte;  er  besteht  aus  einem  Mittelbilde 
(Krönung  Maria)  sammt  Ruckseitenbild  (der  todte  Christus) 
und  vier  doppelt  bemalten  Flügeln  (acht  Apostelgestalten), 
sämmdich  getrennt  aufgestellt.  In  der  Krönung  Mari& 
(auf  Goldgrund)  sind  besonders  die  Köpfe  von  edelster 
Bildung;  Neigung  und  Geberde  der  Jungfrau  sind  überaus 
zart  gedacht,  der  Ausdruck  überhaupt  mild  und  anmutfas- 
voll.  Das  Rückseitenbild  (wie  in  der  Regel  die  Bilder  der 
Aussenseiten,  nicht  auf  Goldgrund,  sondern  auf  farbigem, 
hier  rothem  Grunde)  ist  schw&cher  und  minder  sorgsam 
in  der  Ausführung,  zeichnet  sich  aber  durch  die  würdige 
Trauer  der  Madonna  und  durch  den  herrlichen  Kopf  des 

i.  todten  Christus  aus.  —  An  der  Sakristeiwand  der  Lorenz- 
kirche hfingt  ein  dem  eben  genannten  nahe  verwandtes 
Bild:  Madonna  mit  dem  Kinde  \md  vier  Cherubim,  unten 
die  Bildnisse  der  Stifter.  Auch  hier  liegt  in  dem  schönen 
Oval  des  Kopfes  der  Hauptfigur  die  edelste  Anmuth,  die 
Formen  des  Kindes  sind  völlig  und  ausgebildet,  die  Cha- 
raktere der  Portr&ts  von  grosser  Entschiedenheit;  ja  in 
mehrem  Beziehungen,  z.  B.  in  der  naturgemässen  Zeich- 
nung der  Augen,  in  der  fleissigen  Modellirung  und  vor 
allem  in  der  überaus  klaren  Ffirbimg  zeigt  sich  hier  und 
in  andern  nümbergischen  Bildern  eine  entschiedene  Ueber- 
legenheit  über  die  gleichzeitigen  Nachfolger  Giotto's,  welche 
damals  an  der  Spitze  der  itahenischen  Malerei  standen.  — 
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Etwas  spftter^  vom  Jahre  1385,  ist  der  Tucher'sche  Hoch-  5. 
altar  in  der  Frauenkirche.  Das  Mittelbild  stellt  Christus 
am  Kreuz,  zu  den  Seiten  die  Verkündigung  und  die  Auf- 
erstehung, die  Flügel  Christi  Geburt  tind  zwei  Apostel  dar, 
AUes  auf  damascirtem  Goldgrund.  Die  Figuren  sind  etwas 
gedrungen^  stehen  aber  sonst  den  vorigen  in  keiner  Weise 
nach  nnd  zeichnen  sich  —  besonders  die  Maria  am  Fusse 
des  Kreuzes  und  der  Engel  bei  der  Verkündigung  —  durch 
Schönheit  und  Lebendigkeit  des  Ausdruckes  aus.  —  Der  o. 
Volkamer'sche  Altar  des  heil.  Theocarus  im  Chor  von 
S.  Lorenz,  vom  Jahre  1406,  woran  bloss  die  Flügel  und 
die  Altarstaffel  (mit  biblischen  Vorgängen  und  mit  der 
Legende  des  Heiligen)  bemalt  sind,  das  Innere  aber  aus 
Schnitzwerk  besteht,  ist  von  keinem  bedeutenden  Künstler, 
allein  wichtig  ab  Beweis,  dass  zu  Anfeuag  des  XV.  Jahr- 
hunderts noch  in  allen  Theilen  die  oben  geschilderte  Kunst- 
weise in  Ausübung  war;  besonders  fällt  auch  hier  die  edle 
Bildung  der  Köpfe  auf.  '—  Vielleicht  aus  derselben  Zeit  7. 
ist  der  Haller'sche  Altar  im  Schiff  von  S.  Sobald,  dessen 
Mittelbild  wiederum  Cäiristus  am  Kreuze  zwischen  den 
Seinigen  darstellt,  während  die  Flügel  Christus  am  Oelberg, 
mehrere  Heilige  und  die  Stifter  enthalten.  Die  letztem  sind 
auffallend  gut  gezeichnet  und  sehr  individuell;  im  Uebrigen 
atimmen  diese  Bilder  mit  den  obigen  in  allen  Vorzügen 
fiberein,  nur  dass  die  Verhältnisse  etwas  kurz,  die  Köpfe 
rundlich,  die  Extremitäten  nachlässig  ausgefallen  sind.  — 
In  der  Frauenkirche  (erste  Säule,  links)  befindet  sich  eine  8. 
gemalte  Gedächtmsstafel  vom  Jahre  1430,  welche  als  eines 
der  spätesten  germanischen  Denkmale  Nürnbergs  den  Beweis 
liefert,  welche  Schönheit  und  Ausbildung  dieser  Styl  damals 
erreicht  hatte.  Oben  verehren  Joseph  und  Maria  das  von 
einem  Goldschein  umflossene  Kind,  in  der  Höhe  drei  sin- 
gende Eingel;  unten  beten  ein  Papst,  ein  Bischof  und  die 
Stifter  vor  dem  todten  Christus,  Alles  auf  Goldgrund.  Die 
edeln,  feinen  Köpfe  haben  noch  viel  von  der  Darstellungs- 
weise des  Tucher'schen  Hochaltars,  sind  aber  zarter  ausge- 

15* 
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sehen  Bildern  in  grosser  Anzahl  den  Hintergrund.  Der 
Gekreuzigte  ist  sehr  würdevoll  dargestellt  und  ohne  das 
oberflAchlich  Schematische,  was  manchen  Crucifixen  dieser 
Zeit  anhängt;  die  übrigen  Gestalten  zeigen  bei  einer  ziem- 
lich durchgeführten  malerischen  Behandlung  doch  statua- 
rische, feierliche  Ruhe;  nur  hat  bei  einer  feist  durchgängigen 
rohen  Uebermalung  der  Schwung  der  Gewänder  etwas  ver- 
loren. Unter  den  noch  gut  erhaltenen  alten  Theilen  ist  der 
Kopf  der  h.  Margaretha  hervorzuheben,  welcher  den  Styl 
Wilhelms  nicht  verkennen  Iftsst.  Das  Ganze  ist  ursprüng- 
Uch  auf  die  grossartigste  Wirkung  angelegt,  die  jedoch  durch 

7.  den  jetzigen  Zustand  beeinträchtigt  wird.  —  Höchst  wahr- 
scheinlich Ist  auch  die  berühmte  h.  Yeronica  mit  dem 
Schweisstuch  (m  der  Münchner  Pinakothek)  eine  Arbeit 
Wilhelms.  Der  Kopf,  von  höchstem  und  wunderbarstem 
Reiz,  ist  in  den  Formen  etwas  leichter  und  mehr  hinge- 
haucht als  z.  B.  bei  der  Madoima  des  Kölner  Museums, 
übrigens  eines  der  ergreifendsten  Beispiele  des  firommen 
Ausdruckes,  welcher  dieser  Schule  eigen  war.  Das  Antlitz 
Christi  auf  dem  Schweisstuch  (welches  die  Heilige  aus- 
gespannt vor  sich  hält)  ist  nicht  ohne  eine  gewisse  typische 
Grösse  der  Formen,  aber  im  Ausdruck  nicht  sehr  bedeu- 
tend.    Unten  zu  beiden  Seiten  sitzen  sechs  niedliche  kleine 

8.  Engel  lesend  und  singend  beisammen*).  —  Endlich  befin- 
den sich  in  der  Galerie  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg 
zwei  Bilder  (ehemalige  Aussenflügel)  mit  den  hh.  Katharina 
und  Elisabeth,  von   grosser  Zartheit  und  Lieblichkeit  der 


*)  Das  Bild  ist  sammt  einer  reichhaltigen  Auswahl  anderer  aus 
der  ehemaligen  Boisser^e'schen  Galerie  durch  das  grosse  lithographische 
Werk  Strixner's  ^ Sammlung  alt-,  nieder-  und  oberdeutscher  Gem&Ide 
der  Brüder  S.  und  M.  Boisser^e  etc.  %  bekannt  geworden.  Es  trftgt 
dort  die  Bezeichnung  „byzantinisch  -  niederrheinisch  ^,  welche  u«  W. 
zuerst  in  Göthe's  „  Kunst  und  Alterthum''  auf  deigenigen  Styl  ange- 
wandt worden  war,  welchen  wir  jetzt  den  germanischen  nennen«  Es 
bedarf  nach  dem  bisher  Gesagten  keiner  weitem  Widerlegung  dieses 
irrigen  Namens,  welcher  auch  bereits  fast  überall  aufgegeben  ist. 
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Köpfe,  auf  rothem,  goldgestimten  Grunde,  und  mit  diesen 
scheint  die  Reihe  der  bis  jetzt  bekannten  unzweifelhaften 
Werke  dieser  Hand  abgeschlossen  werden  zu  müssen.  Zwar  9. 
findet  sidi  ebendort  noch  eine  vortreffliche  Madonna  in  der 
Art  des  Wilhelm,  allein  der  Ton  des  Fleisches  ist  zu  bräun- 
lich, die  Farben  zu  entschieden  und  ungebrochen,  als  dass 
es  ihm  selbst  zuzuschreiben  wäre.  (Das  Kind  hält  eine 
Erbsenblüthe)*). 

§.  77*  Welchen  Elinfluss  Wilhelm  auf  Zeitgenossen  und  i. 
jüngere  KünsÜer  geübt,  davon  geben  zahlreiche  Schulbilder  ein 
hinreichendes  Zeugniss.  Man  wird  bei  der  Unterscheidung 
TCTSchiedener  Hände  in  einem  von  aller  Ueberlieferung  ent» 
blössten  Gebiet  nicht  vorsichtig  genug  zu  Werke  gehen 
können;  doch  lassen  sich  wohl  mit  einiger  Sicherheit  die 
auf  dem  Boden  des  altem  germanischen  Styles  stehenden, 
bloss  im  Einzelnen  von  Wilhelms  Einfluss  berührten  Zeit» 
genossen  von  den  eigenthchen  Nachfolgern  unterscheiden. 

Einem  der  erstem  mag  ein  grosses  Altarblatt  aufs. 
Goldgrund  im  Museum  zu  Köln  —  der  Gekreuzigte  zwi- 
schen sieben  Heiligen  —  angehören.  Körperverhältnisse, 
Gewandmotive  und  manches  Andere  erinnert  an  Wilhelm, 
nur  fehlt  das  ideale  Geföhl,  die  Würde  der  Stellungen,  die 
hohe  Anmuth  der  Köpfe  des  letztem;  die  Engelchen  welche 
das  Crudfix  umschweben,  sind  den  seinigen  äusserlich  und 
ohne  Grazie  nachgeahmt;  auch  deutet  eine  gewisse  Schwere 
in  den  Grewändem  und  eine  grelle  Körperlichkeit  der  Farbe 
auf  einen  noch  vom  alten  Styl  ausgehenden  Maler  hin.  — 
Vielleicht  von  derselben  Hand  ist  ein  Christuskopf  auf  dem 
Schweisstuch,  in  der  Sammlung  des  verstorbenen  Dr.  Kerp 
zu  Köln,  und  ein  Altarwerk  des  dortigen  Museums,  welches 
ebenfalls  einen  Gekreuzigten  zwischen  Heiligen  und  auf  den 
Flügeln  abermals  HeUige  enthält.  —  Andern  Zeitgenossen  3. 


*]  Waagen  Kunstw.  u.  Künstler  in  Deutschland  I.,  S.  168  u.  f. — 
Passavant,  Kunstblatt  1841,  No.  89,  beschreibt  sieben  Holzschnitte 
des  Münchner  Kupfersticbcabinetes,  welche  sehr  entschieden  in  der  Art 
und  Weise  des  Wilhelm  entworfen  sind. 
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des  Meisters  darf  man  folgende  Bilder  zuschreiben:  zwei 
Tafeln  aus  einer  Passion^  Christus  am  Oelbei^  und  Christus 
vor  Pilatus^  im  Museum  zu  Köln^  ausgezeichnet  durch 
grossartig  alterthOmliche^  etwa  demGiotto  verwandte  Gewand» 
motive;  —  zwei  FlOgdbilder,  ebenda,  mit  VerkOndigung, 
Darstellung  und  Tod  der  h.  Jungfirau,  nebst  vier  Heiligen^ 
etwas  derb  und  kräftig;  —  zwei  Tafeln  im  Querschiff  von 
S.  Cxmibert  zu  Köln,  mit  mehrem  Heiligen,  u.  a.  m. 

4.  Andere  Meister  erscheinen  geradezu  als  Schüler  und 
Nachfolger  Wilhelms.  Ein  Ältfirchen  im  Besitz  des  Herrn 
Bauinspector  von  Lassaulx  in  Coblenz  ist  hier  vor  Allem 
interessant,  indem  es  die  Einseitigkeit  und  die  Grösse  der 
Schule  nebeneinander  offenbart.  Das  Mittelbild  enthält 
die  Anbetung  der  Könige,  die  Flügelbilder  Heilige.  Wäh- 
rend nun  in  den  Körperverhältnissen  die  grössten  Mängel  — 
besonders  kleine  Arme  und  grosse  Köpfe  —  zum  Vorschein 
kommen,  sind  die  Gesichter  von  der  höchsten  Grazie  und 
Schönheit  in  der  Art  des  Wilhelm,  dessen  weicher  Farben- 
schmelz   hier  ebenfalls   auf  das  GlückUchste   nachgeahmt 

5.  ist.  —  Eine  ganz  andere  Seite  zeigt  die  Schule  Wilhelms 
in  einer  grossen  figurenreichen  Kreuzigung  des  Kölner 
Museums.  Hier  überrascht  hauptsächlich  die  wohlaus- 
gesonnene  Anordnung  der  ziemlich  verschiedenartigen,  auf 
einem  Räume  vereinigten  Handlungen,  und  die  Gruppe  der 
heiligen  Frauen,  welche  um  die  hinsinkende  Maria  beschäf- 
tigt sind,  ist  sogar  bis  zu  grosser  Schönheit  ausgebildet. 
Die  kleinen  Engelchen,  welche  auch  hier  die  Luft  erfüllen, 
schwingen  sich  mit  den  Geberden  des  leidenschaftlichsten 
Schmerzes  um  das  ICreuz.  Der  Ton  ist  weisser  und  matter 
als  bei  Wilhelm,  die  Köpfe  von  geringerm  Liebreiz^  die 
Gewandung   übrigens  sorgfältig  und  mehr  dem  Zeitcostüm 

e.  entsprechend.  —  Von  derselben  Hand  scheint  das  zierhche 
Flügelaltärchen   herzurühren,    welches    in   der   Galerie  des 
Berliner  Museimis   dem  Wilhelm  selbst  zugeschrieben    ist, 
imd  auf  dem  Mittelbilde  die  h.  Jungfirau  mit  andern  weib-'^ 
liehen   HeiUgen   auf   einer   Wiese   sitzend    (ein   Lieblings- 
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gegenständ  dieser  Schule)  und  auf  den  Flügeln  eben£edls 
weibliche  Heilige  enthftlt.  —  Eine  grosse  Tafel  des  Museums  ^• 
von  Darmstadt*)^  der  Gekreuzigte  zwischen  Engeln,  Hei- 
ligen und  Donatoren^  ist  offenbar  von  einem  Schüler  Wil- 
helms, aber  ohne  das  Seelenvolle  in  dessen  Köpfen  gemalt.  — 
Eme  hieher  gehörende  Tafel  mit  vier  Aposteln  in  der 
Morilzkapelle  zu  Nürnberg  zeichnet  sich  durch  reine  und 
schöne  Gewandmotive  aus.  —  In  der  Münchner  Pinakothek  8- 
sind  vier  kleinere  Bilder,  Verkündigung,  Heimsuchung,  Geburt 
Christi  und  Anbetung  der  Könige  (3,  6,  7y  8),  von  einem 
der  vorzügUchem  Nachfolger  Wilhelms,  ein  (getrenntes) 
Altarwerk  dagegen  (4,  5,  9),  welches  einen  Christus  am 
Kreuz  zwischen  den  Aposteln  in  halber  Lebensgrösse  dar- 
stellt, wovon  je  drei  auf  die  Flügel  kommen,  von  einer 
geringem  Hand.  —  Auch  ein  grosses  Altarbild  in  der  Kir-  o. 
che'  zu  Kirchsahr  (unweit  Altenahr)  scheint  von  einem 
Schüler  des  Wilhelm  gemalt  zu  sein;  es  stellt  in  der  Mitte 
die  Kreuzigung,  an  den  Seiten  andere  Begebenheiten  der 
Passion  in  ziemlich  derb  gehaltenen  Formen  dar**).  —  An  lo. 
einigen  Pfeilern  der  St.  Cunibertskirche  zu  Köln  befinden 
ach  stark  übermalte  grosse  HeiUgenfiguren  welche  im  Gan- 
zen die  Auffassung  derselben  Schule,  nur  mit  deutlicher 
ausgesprochenem  Geftlhle  fOx  die  körperliche  Existenz 
zeigen. 

Wenn  man  die  Urheber  dieser  und  der  folgenden 
Werke  unter  dem  Namen  der  altkölnischen  Schule  zusammen- 
fiasst,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  es  lauter  Kölner 
waren;  vielmehr  lässt  sich  vermuthen,  dass  die  von  Wil- 
helm ausgehende  Anregung  sich  rasch  am  ganzen  mittlem 
und  Niederrhein  und  in  den  nähern  Gegenden  WestfEdens 
verbreitete  und  vielleicht  selbst  das  Entstehen  von  Filial- 
schulen veranlasste,  (s.  unten). 

§.  78-  Um  den  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  iftsst  sich  in  ]. 


*)  Beschrieben  von-Passavant,  Kunstblatt  1841,  No.  88. 
^  S.  Kinkel:  die  Ahr,  S.  a08. 

Knglcr  Iftlerei  I.  ig 
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der  kölnischen  Malerei  eine  neue  Entwickelung  erkennen, 
welche  in  den  Werken  des  Meisters  Stephan,  wahrschein- 
lich eines  unmittelbaren  Schülers  des  Wilhehn,  ihren  Gipfel- 
punkt findet.  Die  geistige  Sichtung  bleibt  zwar  wesent- 
lich dieselbe,  allein  sie  dringt  zu  einem  reichern,  vielarti- 
geren Ansdruck  durch,  und  zwar  nicht  ganz  ohne  Ein- 
wirkung von  Seiten  der  flandrischen  Malerschule,  welche 
inzwischen  auf  dem  ganz  neuen  Wege  des  Realismus  zu 
einer  höchst  vielseitigen  Darstellung  des  Lebens  gelangt 
war.  Doch  ist  diese  Einwirkung  in  den  kölnischen  Ge- 
mfilden  der  betreffenden  Epoche  keinesw^es  das  Vor- 
herrschende; sie  l&sst  sich  höchstens  in  einzelnen  Aeusser- 
lichkeiten,  z.  B.  in  der  Behandlung  gewisser  Gewandstofie, 
u.  dgl.  sichtbar  festhalten,  w&hrend  die  Sinnesweise  des 
Malers  durchaus  der  alten  Tendenz  zugethan  bleibt.  ESnige 
besondere  Veränderungen  in  Colorit  und  Formenbildung 
gehören  sicher  keinem  ausländischen  Einfluss,  sondern  der 
innem  Weiterbildung  des  Schidtypus  an ;  so  die  etwas  kor- 
z«m  Verhältnisse  des  Körpers,  die  vollkommnere  (nament- 
Uch  weniger  runde)  Bildung  des  Kopfes,  die  häufigere  An- 
wendung des  ZeitcostOm's,  u.  a.  m.  Das  Wichtigste  aber 
war,  dass  in  die  bei  Wilhelm  noch  sehr  allgemeinen  und 
wenig  abwechselnden  Physiognomien  eine  grössere  individu- 
elle Tiefe  und  Verschiedenheit  kam,  ohne  doch  dem  Aus- 
drack  überirdischer  Schönheit  und  Heiligkeit  Eintrag  zu 
thun,  sodass  die  Werke  des  Stephan,  des  zweiten  und 
wichtigem  Hauptmeisters  der  Schule,  gradezu  als  das 
Höchste  zu  betrachten  sind  was  in  dieser  Richtung  je  ge- 
leistet worden. 
^'  Lebenslauf  und  äussere  Umstände  sind  bei  ihm  eb^i- 

sowenig  bekannt  als  bei  Wilhelm,  und  wenn  nicht  Albrecht 
Dürer  in  seinem  Reisetagebuch  zufällig  angemerkt  hätte, 
dass  er  „  zwei  Weisspfeimige  ausgegeben  um  sich  die 
Tafel  des  Meister  Stephan  öffnen  zu  lassen**,  so 
wüsssten   wir   selbst   den    Namen    des   grossen    Künstlers 


§•  78.  Stephan  Ton  Köln.  243 

nicht*).  Auch  Iftsst  sich  die  chronologische  Reihenfolge 
der  wahrschemUch  von  ihm  herrührenden  Werke  nur  durch 
Vermuthung  bestinunen.  —  Wir  beginnen  mit  einem  Cyclus 
von  ziemlich  grossen  Gemfilden  in  der  Sammlung  des  Hm. 
Schmitz  in  Köhi,  welche  die  äussern  und  innem  Flügel 
eines  Ältarwerkes  ausmachten^  —  jene  aus  Heiligenfiguren  3. 
und  Donatoren  auf  rothem,  goldgeblümtem  Grund,  diese 
aus  Passionsbildem  auf  Goldgrund  bestehend.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  sind  es  entweder  Jugendarbeiten  Ste- 
phans oder  eines  ihm  nahe  stehenden  Mitschülers.  In  den 
Heiligen  herrscht  noch  der  Typus  des  Wilhehn,  doch  haben 
die  Köpfe  bei  aller  Anmuth  imd  Lieblichkeit  schon  einen 
bestimmtem  Charakter,  die  Gestalten  eine  fireiere  Haltung; 
die  Gewandung  ist  ungemein  grossartig  und  feierlich  gelegt. 
Weniger  genügen  die  Scenen  der  Passion,  indem  hier  den 
lebhafter  bewegten  Gestalten  das  Greschick  und  die  flüch- 
tige Keckheit  fehlt,  womit  Wilhelm  (wenigstens  auf  den 
Attssenflügeln  der  Madonna  des  kölnischen  Museums)  der- 
^eichen  behandelte;  doch  sind  manche  Köpfe  nicht  ohne 
frische  Naturwahrheit  aufge&sst.  —  Etwas  zweifelhaft  ist^- 
die  Betheiligung  Stephans  an  den  jetzt  zerstreuten  Einzel- 
bildern eines  grossen  Altars  aus  der  Abtei  Heisterbach 
bei  Bonn.  Zwei  Tafeln  davon,  Geisselung  und  Grablegung, 
befinden  sich  im  Kölner  Museum;  es  sind  höchst  einfache 
Compositionen  mit  edel  gebildeten,  aber  etwas  ausdrucks- 
losen Köpfen;  auch  die  Gewandung  ist  nicht  bedeutend; 
dagegen  würde  die  überaus  weiche  Modellirung  und  das 
etwas  umflorte  Colorit  zu  den  sp&tem  Arbeiten  Stephans 
wohl  passen.'  —  Das  erste  Bild,  welches  mit  einiger  Ent-  5. 
scfaiedenheit  die  Hand  des  Stephan  erkennen  l&sst,  ist  eine 
lu  Ursula  im  Museum  zu  Köln;  vielleicht  ein  ehemahger 


*)  Die  wenigen  Nachrichten,  welche  man  mit  der  Person  des 
Stephan  in  Verbindung  bringen  darf,  s.  bei  Passayant  Kunstreiae  etc. 
S.  411.  u.  f.  und  Kunstblatt  1841,  No.  89.  Nach  emer  wahrscheinlich 
auf  Stephan  bez&glichen  kölnischen  Sage  wäre  er  zu  Köln  im  Spital 
gestorben. 

16* 
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Aussenflügel  desselben  Heisterbacher  Altars.  Die  Heilige 
erscheint  in  feierUch  rahiger  Stellung^  mit  ausgebreiteten 
Armen,  in  der  einen  Hand  einen  Pfeil,  in  der  andern  einen 
Palmzweig  haltend;  ihr  Mantel  fidlt  breit  nieder  und  dient 
vieren  von  ihren  Jungfrauen,  die  in  kleuierm  Massstabe 
dargestellt  sind,  zum  schützenden  Baldachin.  Seiner  Bestim- 
mung nach  ist  das  Gem&lde  in  der  Ausführung  und  Fftr- 
bung  ein&ch;  das  schlichte  grüne  Gewand  hebt  sich  von 
dem  blauen  Hintergrunde  nur  wenig  ab;  dabei  sind  die 
Köpfe  im  UebUchsten  Farbenschmelz  wie  hingehaucht  und 
von  der  schönsten  idealen  Anmuth.  In  den  Grestalten 
herrscht  überhaupt  noch  die  Auffassung  Wilhelms  mit  all 
ihrer  hohen  Lieblichkeit;  nur  ist  damit  eine  Gemessenheit 
und  Sicherheit  des  Styles  verbunden,  welche  weit  über 
seine  Weise  hinausgeht^). 
1.  §.  79-    Eine  ungleich  höh^«  imd  selbständigere  Aus- 

bildung zeigt  Stephan  in  dem  berühmten  sogenannten 
Dombilde,  welches  mit  Recht  als  eine  der  allerhöch- 
sten Leistungen  der  altem  Kunst  diesseits  der  Alpen  be- 
trachtet wird.  Schon  die  Absicht,  welche  bei  der  Bestel- 
lung gewaltet  haben  muss,  ist  nicht  ohne  Bedeutung.  Der 
Rath  von  Köln  hatte  im  Jahre  1425  die  Juden  aus  der 
Stadt  gewiesen;  im  folgenden  Jahr  Hess  er  an  die  Stelle 
ihrer  Synagoge  nächst  dem  Rathhause  eine  Kapelle  bauen 
und  mit  einem  Altar  versehen,  «damit  statt  der  Unehre 
und  Schmähung,  welche  einst  an  dieser  Stätte  Gott  dem 
Herrn  und  seiner  zarten  Mutter  Maria  bewiesen  worden, 
ihnen  jetzt  alle  Ehre  und  Andacht  dargeboten  werde  ^.*' 
Es  handelte  sich  also  darum,  die  Königin  des  Himmels  in 

*)  Dieses  leider  sehr  beschlldigte  Bild  befand  sich  1841  in  der  (dem 
Publicum  unzugänglichen)  Reserve  des  Museums.  Ob  es  nut  einem 
seitdem  aufgestellten  stark  restaurirten  Gemälde  desselben  Inhalts  iden- 
tisch ist,  wissen  wir  nicht 

**)  Worte  der  Urkunde  vom  Jahre  1426,  nach  gütiger  M»*th^>ih*"g 
des  Obersekretärs  Herrn  P.  Fuchs.  —  Die  Jahnahi  1410,  welche  man 
aus  gewissen  Zeichen  anf  dem  Bilde  selbst  heransgedeutet,  ftUt  hiemit 
dahin.     (Andere   lasen   dieselben   Zeichen   als  Namen   des  KOnatlers 
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höchster  Glorie,  umgeben  von  den  werthesten  Heiligen  der 
Stadty  mit  allen  Mitteln  der  Kunst  auf  die  würdigste  Weise 
darsustellen.  —  Das  Werk  besteht  bekanntlich  aus  einem  i 
Mittelbilde  mit  Flügeln,  auf  denen,  wenn  sie  geschlossen 
sind,  die  Verkündigung  Marift  dargestellt  ist.  Im  Innern 
sieht  man,  auf  dem  Mittelbilde,  die  Anbetung  der  Könige: 
die  heil.  Jungfirau  auf  dem  Throne  sitzend  und  von  einem 
langen^  dunkelblauen,  mit  Hermelin  gefütterten  Mantel  um- 
flossen; zu  ihren  Seiten  die  beiden  Altem  Könige  kniend, 
der  jüngere  und  die  Personen  des  Gefolges  umhergereiht. 
Auf  den  Seitentafeln  sind  die  übrigen  Stadtpatrone  dar- 
gestellt, zur  Rechten  der  heil.  Gereon  in  goldenem  Panzer 
und  blausammtnem  Wappenrock,  mit  seinen  Kriegsgesellen 
in  den  Trachten  jener  Zeit;  zur  Linken  die  heil.  Ursula 
mit  ihren  Geleitem  und  der  Schaar  ihrer  Jungfrauen.  Der  3. 
erste  Blick  zeigt,  dass  dieses  Werk  weit  über  alle  bisherigen 
Leistungen  der  Schule  hinausgeht,  wobei  allerdings  nicht  zu 
vergessen  ist,  dass  wir  vielleicht  eine  Menge  von  Gemfilden, 
welche  die  Mittelstufen  und  Uebergänge  bilden  mochten^ 
nicht  mehr  besitzen.  Die  Composition  ist  bei  allem  Reich- 
thum  in  grossartiger  Einfalt  angeordnet  und  bildet  nament- 
lich in  der  Haupttafel,  schöne  und  wohlthuende  Linien, 
welche  den  Eindruck  feierlicher  Ruhe  hervorbringen.  Sodann 


M  (agister)  NOX).  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Namen  Philipp 
Kalf ,  welchen  man  in  den  willkürlichen  Zügen  einiger  Ornamente  zu 
erkennen  glaubte.  Die  oben  erwähnte  Stelle  aus  dem  Tagebuche 
Albrecht  Dürers,  welche  sich  füglich  nur  auf  das  jetzige  Dombild  be- 
ziehen kann,  hat  den  Namen  des  Meister  Stephan  hinlänglich  fest- 
gestellt. —  Vor  der  Raubsucht  französischer  Commissarien  glttcklich 
im  Rathhausthurme  gerettet,  hat  das  Werk  doch  bei  mehrmaliger 
Restauration  dergestalt  gelitten,  dass  es  an  sehr  vielen  Stellen  kaum 
noch  einen  kümmerlichen  Eindruck  der  ehemaligen  Schönheit 
giebt.  Im  Jahre  1810  erhielt  es  seine  jetzige  Stelle  in  der  Agnes- 
kapelle des  Domchors.  —  Eine  Abbildung  sammt  einem  Aufsatze  Wall- 
ralli  im  »Taschenbuch  für  Freunde  altdeutscher  Zeit  und  Kunst  auf  das 
Jahr  1816 ^  —  Vgl.  M.  J.  de  Noel,  der  Dom  zu  Köhi,  2.  Auflage, 
S.  59  u.  f. 
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ist  die  Körperdarstellung  hier  bedeutend  fortgeschritten;  die 
Gestalten  haben  bei  all  ihrer  idealen  Auffassung  ein  sehr 
sicheres  äusseres  Dasein  und  körperliche  Abnmdung;  es 
zeigt  sichj  namentUch  in  den  m&nnlichen  Figuren,  eine 
treffliche,  lebensvolle  Naturalistik;  der  einzige  conventioneUe 
Uebelstand  ist  die  unschöne,  gespreizte  Stellung  der  Füsse« 

4.  Die  Köpfe,  soweit  man  sie  bei  dem  jetzigen  Zustande  des 
Bildes  beurtheilen  kann,  sind  oder  waren  grossentheils  von 
hoher  Schönheit,  manche  auch  von  tiefem,  höchst  bedeuten- 
dem Ausdruck.  Am  meisten  conventioneU  und  beüemgen 
erscheint  das  Flügelbild  der  heil.  Ursula,  wo  der  Ausdruck 
des  kindlich  Naiven  in  den  zahlreich  über  einander  hervor- 
schauenden Madchenköpfen  (von  einem  noch  mehr  den  ftl* 
tem  Meistern  entsprechenden,  rundlichen  Typus)  sich  in  fiast 
spielender  Weise  wiederholt;  auch  fftllt  hier  ein  gewisses 
Perlgrau  in  der  Camation  am  meisten  auf.  Grösserer  Ernst, 
Strenge  und  Derbheit  zeigt  sich  in  dem  Flügelbilde  des 
heil.  Gereon.  Am  freisten  aber  ist  die  Behandlung  des 
MittelbUdes,  namentlich  in  den  beiden  höchst  würdevollen 
Gestalten  der  Könige;  der  Kopf  des  greisen  knienden  Mel- 
chior ist  insbesondere  herrlich  gebildet  und  von  wunder- 
barstem Ausdruck;  auch  die  höchst  lebendig  und  wahr  dar- 
gestellten Hände  übertreffen  alle  bisherigen  Leistungen  in 
ihrer  Art.  An  dem  Idealkopf  der  Madonna  sind  leider 
höchstens  die  Hauptlinien  als  ursprünglich  zu  betrachten; 
das  Kind  zeigt  eine  edle,  von  aller  Dürftigkeit  weit  entfernte 
Fülle  der  Gestalt  und  dabei  die  zarteste  Durchbildung. 
Glücklicher  Weise  ist  in  dem  Aussenbilde  der  Verkündigung 
der  Kopf  der  Jungfrau  noch  gut  erhalten,  in  welchem  sich 
die  kindliche  Anmuth  des  Meisters  zu  einer  klassischen 
Reinheit  der  Form  und  zum  schönsten,  reizvollsten  Ausdruck 
steigert. 

5.  In  mehr  als  einer  Beziehung  ist  dieses  Werk  ein 
Markstein  nordischer  Kunst.  Man  möchte  glauben,  es  habe 
sich  damals  noch  gefragt,  ob  die  deutsche  Malerei  einen 
durchgebildeten,  allseitigen  Idealismus  aus  sich  heraus  geb&ren 
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wflrde  oder  mcht,  xind  um  so  unbegreiflicher  erscheint  das 
so  baldige  und  völlige  Verschwinden  dieser  so  gross  auf- 
gelegten Richtung  vor  dem  rasch  eindringenden  flandrischen 
Realismus*).  Vor  der  Hand  genügt  es  indess^  euf  die 
ersten  Spuren  des  letztem  in  diesem  Werke  selbst  aufmerk- 
sam zu  machen.  Zwar  ist  dasselbe  nicht  in  Oel,  sondern 
wie  alle  filtern  deutschen  Tafelbüder  in  Tempera  gemalt; 
allein  die  Wirkungen^  welche  damals  die  Brüder  van  Eyck 
durch  die  Technik  ihrer  Oelmalerei  zum  Erstaunen  der 
Welt  hervorbrachten,  sind  hier  durch  Hinzufägong  eines 
eben£EJls  höchst  vorzügUchen,  den  Nümbergem  xmd  Kölnern 
eigenen  Bindemittels  (welches  wir  nicht  mehr  kennen)  auf 
das  Sinnreichste  nachgeahmt;  so  z.  B.  die  blendende  Spie- 
gelung der  Rüstungen,  das  Schillern  der  Gew^dstofle, 
i^ele  Emzelheiten  des  Costüms  und  dergl.  mehr.  Damit 
sind  noch  andere  Aeusserlichkeiten  der  flandrischen  Dar- 
stellung auf  Stephan  übergegangen,  z.  B.  manche  schon 
eckig  gebrochene  Falten,  doch  so  dass  im  Ganzen  noch  der 
grosse,  'ruhige  Faltenwurf  des  germanischen  Styles  vor- 
herrscht. Dagegen  ist  der  naturaUstische  Zug  in  manchen 
Figuren  wahrschemhch  als  Stephans  Eigenthum  oder  viel- 
mehr als  ein  der  deutschen  Kunst  überhaupt  innewohnen- 
der Antrieb  zu  betrachten,  da  er  nicht  wie  bei  den  flandri- 
schen Malern  in  das  streng  Individuelle,  Portraitmässige 
übergeht,  sondern  sich  auf  einer  gewissen  allgemeinen  Höhe 
hfilt.  In  allen  wesenthchen  Beziehungen  ist  der  Maler  offen- 
bar frei  und  selbständig  geblieben. 

§•  80.  Ein  rein  erhaltenes  und  nur  sehr  wenig  verletztes  Bild  i. 
des  Stephan,  allerdings  nur  von  kleinem  Massstabe,  zeigt 
nicht  nur  alle  Vorzüge  seiner  Auffiassung,  sondern  auch  die 
hohe  Durchbildung  seiner  Technik,  und  zwar  letztere  voll- 
ständiger als  das  Dombild  in  seinem  jetzigen  Zustande: 
die  Madonna  in  der  Rosenlaube,   im  Besitz   des  Banquiers 


*)  Das  Jahr  1426  ist  das  Todesjahr  des  Hubert  van  Eyck  und 
der  Beginn  der  höchsten  Blttthezeit  seines  Bruders  Johann. 
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Herrn  von  Herwegh  zu  Köln.  Maria  sitzt  mit  holdseliger 
Miene^  das  Cfaristuskind  im  Schoosse  haltend,  auf  emet 
blumenreichen  Wiese,  über  ihr  eine  Laube  von  Rosen; 
hinten  an  einer  Rosenbank  schauen  anbetend  mehrere  kleine 
Engel  herein;  einige  reichen  dem  Kinde  Aepfel,  und  vom 
sitzen  noch  zwei  Engelchen  zu  jeder  Seite  und  musiciren; 
oben,  in  goldnen  Wolken,  thront  Gott-Vater;  dabei  schwebt 
die  Taube  des  heu.  Geistes.  Die  Madonna  hat  diesdbe 
hohe  Idealität  wie  die  Himmekkönigin  des  Dombüdes,  nur 
ist  hier  auch  der  Kopf  in  seiner  ganzen  plastischen  Schön- 
heit und  Würde  erhalten;  das  Kind  ist  heiterer  und  naiver 
ab  dort,  und  wenigstens  theilweise  eben  so  anmuthig  und 
edel  gebildet.  In  den  Grestalten  und  Geberden  der  kleinen 
Engel,  —  wie  sie  das  Christuskind  anbhcken,  ihm  ihre 
Gaben  darreichen,  u.  s.  w.  —  ist  das  Holdselig-kindliche 
mit  der  tiefsten  Innigkeit  gepaart.  Auf  dem  Boden  der 
heitersten,  unschuldigsten  Gemüthsstimmung  entwickelt  sich 
hier  überhaupt  eine  ahnungsvolle  Tiefe  der  Empfindung^ 
welche  bloss  in  Fiesole  ihr  Gegenstück  findet,  nur  dass 
dieser  in  seiner  ekstastischen  Befangenheit  nicht  leicht  zu 
einer  so  vollkommenen  Naivetät  gelangte.  Das  Colorit  ist 
von  grösster  EOarheit  und  Zartheit  und  im  Nackten  durchaus 
licht  und  ideal,  wie  von  einem  zarten  Perlschimmer  durch- 
haucht. In  diesem  Bilde  ist  eine  Stimmung  verkörpert, 
welche  man  mit  derjenigen  der  süssesten  Minnelieder  ver- 
gleichen möchte. 

§•81.  Ausser  diesen  Werken  ist  kaum  noch  irgend  Etwas 
vorhanden,  was  mit  Sicherheit  derselben  Hand  zuzuschrei- 
ben wäre*).     Den  meisten  Anspruch  haben  wohl  zwei  Bil- 


*)  Ueber  die  gräfl.  Haxthausen'sche  Sammlung,  welche  öfter  ikren 
Ort  wechselt,  wissen  wir  keine  nähere  Auskunft  zu  geben.  Dieselbe 
soll  von  Meister  Wilhelm  eine  Anbetung  der  Könige  und  einen  Johan- 
nes, von  Meister  Stephan  ein  Begräbniss  des  h.  Laurentius  mit  vier 
RUckbildem  (Christi  Auferstehung  und  Himmelfahrt,  Maria  Tod  und 
Krönung),  ausserdem  eine  Verkündigung  auf  2  Flttg^ln  und  eine 
Madonna  enthalten. 
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der  der  Mfknchner  Pinakothek  (10  u.  14),  je  drei  halb 
lebensgrosse  Heiligenfiguren  auf  dunkehn  Hintergrunde.  — 
Zwei  andere  Bilder,  ebenfalls  mit  je  drei  Heiligen,  von  2. 
kieinerm  Massstabe,  im  kölnischen  Museum,  mögen  eher 
emem  Schüler  angehören,  welcher  sich  wohl  die  Körper- 
verhftltoisse,  die  Stellungen,  und  das  Farbenprindp  des 
Stephan,  nicht  aber  dessen  Kraft  in  Farbe  und  Form  imd 
noch  weniger  seine  geistige  Anmuth  angeeignet  hatte.  Die« 
sen  Bildern  entspricht,  im  Museum  von  Darmstadt,  eine 
von  vielen  Nebenfiguren  und  Engeln  umgebene  Darstellung 
Christi  im  Tempel,  welche  das  Datum  1447  trftgV  Auch 
hier  ist  wohl  das  Sanfte  und  Milde,  nicht  aber  die  höhere 
Grazie  erreicht.  —  Vorzüglicher,  doch  auch  wohl  nicht  3. 
von  Stephan  selbst,  ist  eine  Tafel,  im  Besitze  des  Herrn 
Dr.  Förster  in  München,  den  Gekreuzigten  zwischen  sechs 
Heiligen  auf  Goldgrund  darstellend,  worunter  ein  St.  Chri- 
stoph im  stattlichsten  Costüm  der  Zeit.  Die  edeln  Köpfe 
und  die  grossartige  Gewandung  zumal  der  weiblichen  Figu- 
ren deuten  auf  einen  der  vorzügUchsten  Schüler  oder  Zeit- 
genossen. —  Eine  freie  Nachahmung  des  Dombildes,  im  4. 
köbiischen  Museum,  in  drei  BUdem  ist  zwar  nicht  viel  jün- 
ger als  das  Original,  aber  von  geringem  Belang.  —  Die  a- 
Bibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  besitzt  in  der  ihr  durch 
Yerm&chtniss  zugefallenen  Prehn^schen  Sammlung  ein  lieb- 
liches miniaturartiges  Bildchen  aus  der  Zeit  des  Stephan, 
welches  den  Uebergang  aus  der  Altem,  kirchlich  typischen 
Auffassungsweise  in  eine  mehr  subjectiv-poetdsche  und  phan- 
tastische anschaulich  darlegt.  Dasselbe  stellt  den  Paradies- 
garten vor.  Maria  sitzt  zur  Seite  eines  Steintisches  und 
liest;  auf  dem  Tische  steht  ein  Glas  und  einige  Früchte. 
Vor  ihr  sitzt  das  bekleidete  Christuskind  in  den  Blumen 
und  spielt  auf  einem  Hackbrett,  das  ihm  eine  heilige  Frau 
hinreicht.  Eine  zweite  schöpft  Wasser  aus  einem  Brunnen, 
eine  dritte  pflückt  Kirschen  in  einen  grossen  Korb.  Auf 
der  andern  Seite  sitzen  der  Erzengel  Michael,  den  Kopf 
bequem  in  die  Hand  gestützt,  und  St.  Georg;  neben  jenem 
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kauert  ein  Aeffchen^  neben  diesem  liegt  der  kleine  Drache 
überwunden  auf  dem  Rücken«  Ein  anderer  Heüiger  lehnt 
hinter  ihnen  horchend  an  einen  Baumstamm.  Der  Garten, 
von  Blumen,  Vögelchen  u.  dgl.  wimmelnd,  ist  mit  einer 
Mauer  gegen  die  Aussenwelt  abgeschlossen.  Die  Auflassung 
der  Gestalten  und  der  sehr  ausgesprochene  Sinn  fär  das  Lieb- 
liche deuten  auf  nahe  Verwandtschaft  mit  Stephan,  nur  fehlt 
in  Bewegungen  und  Giewändem  das  Freie  und  Fliess^de 
und  in  den  (etwas  bunten)  Farben  die  harmonische  Weichheit 
0-  desselben.  —  Ein  Werk,  welches  man  lange  Zeit  dem 
Stephan  zuschrieb,  das  jedoch  unmöglich  von  seiner  Hand, 
wohl  aber  von  der  eines  nur  wenig  jungem  Zeitgenossen 
oder  Schülers  sein  kann,  ist  das  grosse  Altarweik  der 
St  Laurentiuskirche  zu  Köln,  gegenwärtig  an  drei  verschie- 
denen Orten  zerstreut.  Das  Mittelbild  desselben,  im  Köbaer 
Museum  belBndlich,  stellt  das  jüngste  Gericht  dar:  Christus 
auf  dem  Regenbogen  thronend,  Maria  und  der  Täufer  Jofaan* 
nes  zu  seinen  Seiten ;  kleine  Ekigel  mit  Posaunen,  Panions- 
Werkzeugen  u.  s.  w.  umgeben  ihn.  Unterwärts  kommt  eine 
grosse  nackte  Schaar  aus  einer  Schlucht  hervor,  um  von 
zahlreichen  Teufeln  mit  einer  Kette  umschlossen  und  in  die 
Hölle  gezerrt  zu  werden.  Vom  sieht  man  die  Auferstehen- 
den aus  ihren  Gräbern  steigend  und  eben&Ds  meist  von  sehr 
phantastischen  Teufeln  in  Empfang  genommen.  Rechts,  in 
der  Hölle  selbst,  unter  grossen  Flammengebänden,  wartet 
Satan  der  Ankonmienden  und  die  mannig&ltigsten  Martern 
beginnen.  Links  öffiiet  sich  das  prachtvolle  gothische  Portal 
des  Paradieses,  auf  dessen  Zinnen  singende  Engel;  Petrus 
mit  Hülfe  anderer  Engel  empfängt  die  nackten  Seligen; 
andere  von  diesen  werden  durch  Engel  gegen  die  heransprin- 
genden Teufel  vertheidigt.  —  Vom  Style  des  Stephan  ist 
hier  mit  Ausnahme  der  Aeusserlichkeiten  gar  nichts  zu 
bemerken.  Der  Typus,  selbst  der  drei  himmlischen  Figuren, 
weicht  in  Formen  und  Ausdruck,  namentlich  auch  in  der 
starken,  dunkeln  und  schweren  Färbung  weit  von  dem 
seinigen  ab.    Noch  mehr  spricht  die  ganze  Auffiosung  des 
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Gegenstandes  dagegen.  Statt  der  hohen  Idealitftt,  Würde 
und  Innigkeit  des  Dombildmeisters  herrscht  hier  eine  aben- 
teuerliche, phantastische  Laune,  welche  bis  tief  in  das 
Barocke  geht  und  sich  rein  reaUstischer  Formen  bedient. 
Die  Seligen,  an  deren  Ausdruck  die  ganze  Grösse  Stephans 
hervortreten  müsste,  sind  in  dieser  Beziehung  gerade  das 
Schwächste  im  Bilde,  obschon  das  mehr  oder  weniger  in 
Stephans  Weise  behandelte  Nackte  eine  im  Verhfiltniss 
bedeutende  Körperkenntniss  und  VoUendimg  zeigt.  Auch 
die  Engel  ^ind  zwar  hübsch,  aber  von  dem  hinreissenden 
Liebreiz  des  Stephan  weit  entfernt.  In  den  Gesichtern  ui^d 
Geberden  der  Verdammten  ist  das  Entsetzen  lebendig  und 
grell  ausgedrückt;  in  den  bestialischen  Teufelsqualen  aber 
ergeht  sich  eine  Phantasie,  welche  der  Tollheit  eines  Hiero- 
nymus  Bosch  nicht  unwürdig  zur  Seite  stftnde.  —  AehnUches  7. 
]ksst  sich  von  den  InnenbUdem  sagen,  welche  in  zwölf 
Abtheilungen  das  Marterthum  der  Apostel  darstellen  und  im 
Stftdelschen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  getrennt  aufbewahrt 
werden.  Der  Maler  bewegt  sich  mit  ganz  entschiedenem 
Wohlgefallen  in  den  scheusslichsten  Barbareien,  welche  bei 
der  Hinrichtung  des  h.  Bartholomftus  ihre  Spitze  erreichen. 
Ein  zerlumpter  Kerl  wetzt  behaglich  sein  Messer,  ein 
Anderer  reisst  dem  Heiligen  die  Haut  vom  Arme  und  hfilt 
dabei  sein  Messer  zwischen  den  Zähnen,  ein  Dritter  ergiebt 
sich  höhnischem  Jauchzen;  ein  Vierter  wartet  wohlgefi&Uig 
lädielnd,  bis  er  seine  Pfefferbüchse  auf  den  Geschundenen 
ausschütten  kann  u.  dgl.  m.  Diess  und  alles  Aehnliche  ist 
übrigens  mit  grossem  Talent  zur  Erscheinung  gebracht,  und 
die  Leidenschaft  zwar  gemein  aber  energisch  ausgedrückt. 
Es  ist  einer  der  frühsten  und  zugleich  wildesten  Versuche 
der  halbfreigewordenen  Kunst,  alle  imd  jegliche  Fessehi 
abzuwerfen.  —  Die  Aussenseiten  der  Flügel,  wovon  jede  8. 
drei  Apostel  und  einen  andern  Heiligen  (S.  Benedict  und 
S.  Bernhard)  unter  goldenen  Baldachinen  enthält,  befinden 
sich  in  der  Münchner  Pinakothek  (No.  1  und  2^  dort  «Wil« 
heim''  genannt).    Es  sind  dieselben  schweren  Formen  und 
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QD8cliöii€ii  Charaktere  der  Köp£^  weldie  sich  in  den  Ideal- 
figuren des  Mittelbildes  bemerklich  nuidien;  namentiidi 
fidlt  hier  eine  knollige  Bildung  der  Nase  an^  welche  meh- 
rem  Kölnern  jener  Zeit  dgen^  bei  Stephan  aber  nur  an- 
deutungsweise vorhanden  ist. 

I.  §.  82.  Ändere  mehr  oder  weniger  ausgeseichnete  Bikier 
von  Nachfolgern  imd  Schülern  des  Stephan  befindei)  sich  zu 
Köln  in  den  Sammlungen  der  hh.  Schmitz,  Essingh^  Lyvers- 
bergy  Kerp  u.  a.,  sowie  in  einigen  Kirchen  der  Stadt  und 
der  Umgegend.  (In  der  Kirche  zu  Altenbeig  an  derLahn, 
auf  dem  Nonnenchor  eine  Anbetong  der  Könige;  in  der 
P&rrkirche  zu  Münstereiffel,  an  den  eisernen  Thttren  des 
Reliquienkastens,    zwei   handwerksmftss^  gemalte  Heil^; 

s.  u.  a.  m.)  —  Aus  der  ehemaligen  Boisser^e'schen  Sammlung 
ist  eine  höchst  anmuthige  Himmel&hrt  Maria  und  zwei  aus- 
gezeichnete Tafeln  auf  Goldgrund,  mit  S.  Gereon  und 
S.  Mauritius  nebst  ihren  Gefährten  in  die  Moritzkapelle  zu 

3*  Ntümberg  übergegangen.  Mehreres  befindet  sich  im  Musemn 
von  Berlin,  u.  a.  zwei  grosse  Tafehi  mit  der  Findung  des 
Kreuzes  und  der  Anbetung  der  Könige,  worin  die  noch 
sehr  befangenen  kölnischen  Köpfe  und  Bew^ui^en  mit 
den  in  flandrischer  Pracht  behandelten  Gewtadem  aufiU- 

4-  lend  contrastiren.  —  Zwei  Tafeln  mit  je  vi^  wdblichen 
Heiligen  im  Museum  von  Daimstadt  (aus  Seligenstadt  stam- 
mend) zeigen  wenigstens  in  den  Köpfen  kölnischen  Einfluss 
und  in  der  sehr  vollen  Gewandung  das  allgemeine  germa- 

5  nische  Stylprincip.  —  Zu  den  bedeutendem  Miniaturen  im 
Style  der  Kölner  Schule  dieser  Zeit  scheinen  diejenigen  zu 
gehören,  welche  ein  in  der  pauliniscben  Bibliothek  zu 
Münster  (früher  in  der  dortigen  Dombibliothek)  befindliches 
Missale  in  reicher  Folge  schmücken*). 

0.  Auch  Wandbilder  sind  aus  dieser  sp&tem  Zeit  der 
Schule  erhalten.  Im  Chor  des  Domes  zu  Frankfurt  a.  M. 
zieht   sich  über  den  Stühlen  eine  Reihe  von  früher  über- 


^  VgL  Becker,  im  Museum,  1836»  No.  49,  S.  391  n.  f. 
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tflncbten,  neuerlich  jedoch  wieder  gereinigten  Fresken  hin, 
wdche  im  Jahre  1427,  von  einem  dem  -Stephan  nahe  ver- 
wandten Zeitgenossen  gemalt  sind.  Sie  stellen  der  Haupt- 
sache nach,  in  einer  Folge  von  28  kleinem  BUdem  die 
Geschichte  des  heil.  Bartholomäus,  und  in  zwei  grossem 
Bildern  zu  den  Seiten  des  Altares  eine  Scene  der  Offen- 
barung und  Christas  als  Gärtner  vor  der  Maria  Magdalena, 
auf  rothem  Qrunde,  dar.  In  der  Körperaufiassung  lassen 
sich  bei  unzweifelhafter  Einwirkung  Stephans,  doch  mehr 
die  Typen  der  altem  Schule,  nur  ohne  deren  Anmuth  er- 
kemiai;  auch  fehlt  es  den  Bewegungen  noch  an  dem  rech- 
ten Leben,  und  den  Marterscenen,  welche  deutlich  an  die 
Martyrien  der  eben  erwähnten  BUder  im  Städel'schen  Institut 
erinnern  imd  in  der  Intention  hie  und  da  nicht  minder  gräss- 
lich  sind,  an  der  rechten  Leidenschaft.  Vortrefllich  ist  ein 
domengekrönter  Christuskopf,  welcher  imter  andern  Gegen- 
ständen, in  der  Füllung  einer  gothischen  Wandnische  ent- 
halten ist.  —  In  S.  Ursula  zu  Köbi  befindet  sich  eine  7. 
grosse  Reihenfolge  von  Tafelgemälden  aus  der  Legende  der 
Heilten  von  einem  Nachfolger  Stephans.  Die  Composition 
ist  naiv  und  kindlich  bis  ins  Komische,  allein  reich  an  lieb- 
lichen Köpfen  von  dem  runden  Typus  der  Schule;  Einzelnes 
ist  sogar  treffliche  Nachahmung  des  Dombildes.  Die  etwas 
sdiwere  Farbe  mag  zum  Theil  die  Folge  mehr&cher  Restau- 
rationen sdn.  In  den  artigen  Landschaften  der  Hintergründe 
lässt  sich  eine  glückliche  Aneignung  des  van  Eyck'schen 
Prindps  nicht  verkennen. 

Schon  vor  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  machten  8. 
sich  in  der  kölnischen  Malerei  ausser  dem  zunehmenden 
flandrischen  Einfluss  noch  andere  Einwirkungen  und  eine 
imiere  Neigung  zum  Naturalismus  geltend,  welche  ihr 
Lebensprincip  rasch  zersetzen.  Indem  wir  diesen  Ueber- 
gang  einem  der  folgenden  Abschnitte  vorbehalten,  muss 
hier  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  einige  Werke  aus  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  die  altkölnische  Darstellungsweise 
wenigstens  in  einzelnen  Anklängen  beibehalten.    Eine  Tafel 
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».  mit  dem  Gekreuzigten  zwischen  Maria  mid  Johannes  — 
ziemlich  grosse  Figuren  auf  Goldgrund  • —  im  kölnischen 
Museum,  trflgt  die  Jahrzahl  1458  (nebst  dem  Namen  des 
Stifters  Werner  Wilmerink),  und  gehört  in  der  etwas  natu- 
ralistischen GesammtaufEassung  und  in  den  eckigen  Falten 
schon  völlig  der  neuen  Richtung  an,  wfthrend  die  Grund- 
lage der  Körper-  und  Gesichtsbildung  und  manches  in  den 
10.  Hauptmotiven  der  Gewandung  noch  altkölnisch  ist.  —  Ein 
Altarbild  in  einer  der  nördlichen  Seitenkapellen  von  St.  An- 
dreas in  Köln,  Maria  mit  dem  Ejnde,  von  zwei  Heiligen 
und  vielen  Knienden  umgeben,  ist  vom  Jahre  1474  und 
Iftsst  doch  z.  B.  in  der  Haltung  der  Madonna  und  in  andern 
Dingen  ein  Element  der' alten  Schule  nicht  verkennen« 

1.  §.  83.  Eine  eigenthümliche  Verzweigung  der  Schule  von 
Köln  und  zwar  wesentlich  in  der  von  Wilhelm  au%esteUten 
Bildungsweise,  zeigt  sich  in  der  ersten  Hftlfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts in  Westphalen.  Leider  ist  jedoch  die  Geschichte 
der  filteren  westphfllischen  Kunst  sehr  im  Dunkeln,  da 
es  hier  bis  auf  die  neueste  Zeit  an  Interesse  fOr  Ebrfbr- 
schung  und  Sicherung  der  Momente  gefehlt  hat  imd  auch 
gegenw&rtig  dieses  Interesse  nur  erst  von  Wenigen  getheilt 

8.  wird.  —  Zunächst  ergiebt  sich  das  Verhftltniss  der  west- 
phfllischen Schule  zu  der  von  Köln  aus  einigen,  ehemals 
im  Kloster  St.  Walbuig  zu  Soest  befindUchen  Gremftlden, 
die  gegenwärtig  in  dem  Provinzial- Museum  zu  Mtlnster 
aufbewahrt  werden.*)  Das  frühste  von  diesen,  ein  grosses 
Altargemfilde,  welches  einer  Inschrift  zufolge  der  firflheren 
Zeit  des  XV.  Jahrhunderts  angehört  imd  in  der  Mitte  den 
Tod  der  Maria,  auf  den  Seitenbildem  die  Verkündigung 
und  die  Anbetung  der  Könige  danstellt,  hat  nur  die  allge- 
meinen Kennzeichen  des  Kölner  Stylcs  und  ist  in  der  Aus- 
führung  noch  mannigfach  unbeholfen.  —   Bedeutender  ist 


*)  Vgl.  Becker,  im  Museum,  1836,  No.  47,  S.  374  u.  f.  —  Pai- 
saTant,  im  Kunstblatt  1841,  No.  100, 
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ein  zweites  Gemftlde,  welches  die  Krönung  der  Maria  und 
auf  den  Seiten^  in  besonderen  Abtheilungen,  die  beiden 
Patrone  des  Klosters,  St.  Augustin  und  die  heilige  Walburg 
darstellt.  Hier  ist  die  Composition  des  Bildes  von  gross- 
artiger Würde^  der  Ausdruck  in  den  Köpfen  voll  Anmuth, 
die  Grewandung  in  edlem  einfachem  Styl,  und  das  Ganze 
erinnert  bedeutend  an  die  Weise  des  Meister  Wilhelm.  — 
Zwei  kleinere  Gemftlde,  früher  Flügelthüren  eines  Taber- 
nakels, die  heil.  Dorothea  und  Ottilia  darstellend,  vermählen 
hiemit  eine  ausserordentliche  Grazie,  welche  der  Weise  des 
Fra  Giovanni  da  Fiesole  in  gewissem  Grade  verwandt  ist. 

Ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  bei  den  genannten,  findet  3. 
auch  bei  mehreren,  in  der  Marienkirche  zu  Dortmund  vor- 
handenen Gemälden  (neutestamentUche  Scenen  in  halber 
Lebensgrösse)  statt,  welche  dort  jedoch  ihrem  Untergange 
Preis  gegeben  sein  sollen.  —  Von  geringerer  Arbeit  sind 
die  Flügel  des  Hauptaltars  der  dortigen  Rainoldskirche, 
mit  16  DarsteUungen  aus  dem  Leben  Christi,  und  ein  Büd 
des  Gekreuzigten  in  der  Paulsldrche  zu  Soest.  Im  Ganzen 
zeigen  diese  altwestftlischen  Bilder  lichte  Färbung,  schöne 
ovale  Köpfe  und  einen  grossartigen  Faltenwurf.  —  Das  4. 
Museum  von  Berlin  besitzt  aus  derselben  Schule  einen 
Christaskopf  in  einem  goldenen,  mandelförmigen  Nimbus; 
zwölf  andächtig  betende  Engelfigürchen  fielen,  je  zu  dreien, 
die  Ecken  aus.  Auch  hier  deutet  die  Behandlung  mehr 
auf  eine  Einwirkung  Wilhelms  als  auf  Stephan,  bescmders 
die  ungemein  reich  verschmolzene  Modellirung  des  von 
oben  beleuchteten  Kopfes.  Es  sind  schöne,  sanfte  Züge, 
welche  in  der  Sinnesweise  etwa  an  die  heil.  Veronica  in 
der  Pinakothek  erinnern,  jedoch  des  tiefem  physiognomischen 
Gehalts  entbehren  und  im  Ausdruck  gleichgültig  erscheinen. 
—  Seit  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  weicht  übrigens 
auch  in  dieser  Schule  der  germanische  IdeaUsmus  vor  einem 
sehr  bestimmten  flandrischen  Einfluss  und  einer  neuen,  ein- 
heimischen Entwickelung  zurück. 
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§•  84.  Einige  Glasgemfilde  vom  An&i^  des  XV.  Jahib.^ 
mit  den  Legenden  des  Apostels  Paulus  und  des  heiL  Hiero- 
nymus,  in  der  Frauenkirche  zu  Lübeck  (ehemals  in 
der  dortigen  Burgkirche^  schreibt  man  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit einem  von  Jugend  auf  in  Lübeck  ansässigen 
Italiener,  dem  Francesco,  Sohn  des  Domenico  Livi 
aus  Gambassi  (bei  Volterra)  zu.  Dieselben  lassen  eine 
eigenthümliche  Durchdringung  des  entwickeltem  deutsch- 
gennaniscben  Styles  und  desjenigen  einiger  Nachfolger 
Giotto's  (des  Agnolo  Gaddi,  des  Cennino)  erkennen,  dodi 
so  dass  der  erstere  vorwiegt.  Mit  einer  freien,  hie  und  da 
selbst  naturalistischen  Behandlung  verbindet  sich  eine  ssarte 
Milde  und  ein  idealer  Ausdruck  der  Köpfe  in  der  Weise 
der  kölnischen  Schule,  auch  ist  die  Ffirbung  nach  Art  der- 
selben mild  und  gebrochen.  Als  der  ausgezeichnetste  Meister 
seines  Faches,  von  dem  man  eine  Kunde  hatte,  wurde 
Francesco  im  Jahre  1436  unter  sehr  ehrenvollen  Bedingun- 
gen nach  Florenz  berufen,  und  versah  in  der  Folge  den 
Dom  von  Florenz  mit  Glasgemälden.  Die  noch  vorhandene 
Urkunde  seiner  Berufung*)  lehrt,   dass  er  die  Glasmalerei 

3.  in  Lübeck  selbst  erlernt  hatte.  —  Ein  anderes,  dem  köl- 
nischen Styl  noch  unmittelbarer  verwandtes  Werk  ist  das 
grosse  Fassadenfenster  der  Kirche  von  Altenberg  bei 
Köln,  mit  zwei  Brcihen  von  Heiligen  unter  reicher,  buigar- 
tiger  Architektur,  über  welcher  musicirende  Engel  und  die 
4  Kirchenlehrer  sichtbar  werden.  Alles  Figürliche  seigt 
eine  volle  und  reiche  germanische  Formenauffassung,  ist 
aber,  der  Cistercienserregel  gemäss,  nur  grau  in  grau  aus- 
geführt. 

3.  Hier  ist  endlich  noch  ein  vereinzeltes  Werk  aus  Göt- 
tingen zu  erwähnen,  welches  ebenfedls  die  weite  Ausdehnung 
des  Styles  der  Schule  Wilhelms  zu  beweisen  geeignet  ist: 


*)  Bei  Gaye,  earteggio  ined.  d^artisH,  11,  S.  441.  Auch  eine 
KrOnung  der  Jungfrau  in  der  grttaiten  Kapelle  der  Pfarridrche  ron 
Arezzo  ist  (oder  war)  sein  Werk. 
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das  mfiditige  und  umfangreiche  Altarwerk  der  ehemaligen 
Paulinerkirche  zu  Oöttingen  (jetzt  im  Erdgeschoss  der 
Bibliothek,  welche  einen  Theil  dieser  Kirche  ausmacht), 
das  im  Jahre  1424  wahrscheinUch  an  Ort  und  Stelle  von 
Bruder  Heinrich  von  Duderstadt  gemalt  wurde.  Der 
Zeit  nach  feilt  dasselbe  aflerdings  mit  der  spätesten  und 
hödiaten  Entwickelung  der  kölnischen  Schule  zusammen, 
geht  jedoch  im  Styl  noch  nicht  über  die  Darstellungsweise 
Wilhelms  hinaus  und  erreicht  die  Schönheit  und  Hoheit 
desselben  lange  nicht.  Das  Werk  ist  etwa  9  Fuss  hoch, 
und  ohne  die  Flügel  12  Fuss  breit,  also  eine  der  grössten 
erhaltenen  Ältartafeln  jener  Zeit.  Bei  geschlossenen  Flügeln 
sieht  man  auf  violettem,  goldgestimtem  Grund  vier  sinnbild- 
liche Darstellungen  in  Bezug  auf  Maria  und  die  Passion, 
sftmmtlich  von  etwas  roher  Arbeit,  Eine  von  diesen  Scenen 
zeigt,  wie  bisweilen  in  der  Kunst  eine  ganz  subjektiv-will- 
kürliche Symbolik  mit  der  ebenfalls  subjektiven  Andacht 
der  Mystiker  jener  Zeit  Hand  in  Hand  ging:  man  sieht  die 
Maria  sitzend,  von  Engeln  umgeben,  in  der  einen  Hand 
einen  gekreuzigten,  in  der  andern  Hand  einen  triumphiren- 
den,  auf  dem  Schooss  einen  im  Sarge  liegenden  Christus. 
Beim  Oefinen  der  Aussenfiügel  erblickt  man  unter  Bal- 
dachinen auf  Goldgrund  die  fast  lebensgrossen  zwölf  Apostel, 
wovon  je  drei  auf  die  Iimenseiten  der  Aussenflügel  und 
die  Aussenseiten  der  Innenflügel  kommen;  würdige,  zum 
Theil  selbst  grossartige  Gestalten  von  bestem  kölnischem 
Typus,  vielleicht  einem  altem,  vortrefilichen  Werke  nach- 
geahmt. Oeffiiet  man  auch  die  Innenflügel,  so  erscheint 
als  Mittelbild,  ofienbar  von  derselben  Hand,  eine  Ejreuzigung 
auf  Goldgrund,  welche  jedoch  in  Composition  und  Zeich- 
nung ziemlich  ungeschickt  und  mangelhaft  ausgefallen  ist, 
weil  etwa  der  Maler  sich  hier  mehr  der  eigenen  Erfindung 
überliess.  Achtzehn  kleinere  Bilder  auf  den  Innenseiten 
der  Flügel  imd  an  beiden  Rändern  des  Mittelbildes  enthal- 
ten die  übrigen  Scenen  der  Passion.  Eine  gewisse  Derbheit 
der  Umrisse  in  sämmtiüchen  Bildern  lässt   vielleicht  noch 

Kogter  MalenlL  l7 
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die  Einwirkung  einer  andern  Schule  ausser  der  kölnischen 
erkennen*). 

I.  §.  85.  Die  höhere  Entfialtung  des  deutschgermanischen 
Styles  beschrfinkt  sich  übrigens  nicht  auf  die  drei  genannten 
Schulen  und  was  von  ihnen  abhing;  es  Iftsst  sich  viehnefar 
voraussetzen^  dass  in  diesen  Zeiten  städtischer  Blüthe  noch 
andere,  namentlich  oberdeutsche  Städte  eine  grosse  male- 
rische Thfttigkeit  entwickelten.  Ihnen  und  ihrer  Btbg^- 
Schaft,  welche  im  Kampf  gegen  den  Add  damals  ihre  höch- 
sten E^ftfte  entfalteten,  gehörte  überhaupt  die  Malerei  im 
Wesentlichen  an,  mehr  jedenfaJls  als  den  Fürsten  und  Prftr- 
laten.  Besonders  scheint  in  Schwaben  ein  reiches  Kunst* 
leben  geherrscht  zu  haben.  Vielleicht  gehören  mandie  hin 
und  wieder  zerstreute  oberdeutsche  Bilder,  welche  man  jetzt 
bei  dieser  \md  jener  Schule  luiterbringt,  einer  alten  Augs- 
burger Schule  an,    deren  Existenz  sich  mit  einiger  Sicher- 

2-  heit  vermuthen  Iftsst.  —  Weiter  nach  dem  Schwarzwalde 
hin  finden  sich  germanische  Wandgemälde  z.  B.  in  der 
Kirche  des  Cistercienserklosters  Maulbronn**),  mit  dem 
Datum  1424  und  dem  Namen  des  Malers  Ulrich,    wafar- 


*)  Da  dieses  Werk  u.  W.  noch  nirgends  genauer  besprochen  ist, 
so  glauben  wir  (nach  leider  ungenügenden  Notizen  und  Erinnerungen) 
darauf  aufmerksam  machen  xu  mQssen;  weniger  wegen  seines  nur  be- 
dingten innem  Werthes»  als  weil  es  die  weite  Verzweigung  des  kölni- 
schen Styles,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  Angabe  des  Maleta  belegt 
Die  Inschrift  der  ftussem  FlUgel  lautet:  Hec  tabula  completa  est  tub 
fratre  Luthelmo  gardiano  conventus  istius,  orate  pro  eo.  anno  do^ 
mini  1424  sahato  ante  dominicam  quartam  post  pa$cha.  Im  Mittel- 
bilde knien  am  Fus^e  des  Kreuzes  zwei  kleine  Mönchafigilrcben  mit 
Spruchbändern;  auf  dem  einen  der  letztem  steht:  frater  lAtlMwmi, 
auf  dem  andern:  frcUer  H$»  Dudttadens;  was  wohl  ohne  Zweifel 
Henricus  zu  lesen  und  auf  den  Maler  zu  beziehen  ist,  indem  ausser 
dem  Guardian  sonst  kein  anderer  Mönch  Anlass  gehabt  hätte  sich  zu 
nennen.  Duderstadt  liegt  bekanntlich  einige  Meilen  von  Göttingen 
gegen  die  güldne  Au  hin. 

**)  Für  dieses  und  das  folgende  Werk  vgl.  Grilneisen,  üebersiditl. 
Beschreibung,  a.  a.  O.,  Kunstblatt  1840,  No.  96  u.  f. 
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scheinlich  dnem  Mönche  desselben  Klosters  i  dieselben  stel- 
len einen  grossen  St.  Christoph,  eine  (stark  verstümmelte) 
Anbetang  der  Könige,  tmd  den  vor  der  h.  Jungfrau  knien- 
den Stifter  sammt  seinoi  Begleitern  dar*  Der  germaniBche 
Styl  ist  hier  noch  in  einer  ernsten,  f<^erlich  statuarischen 
Weise  gehandhabt.  —  Dagegen  lassen  die  gemalten  Theile  3. 
eines  Altarschreins  in  der  Kirche  zu  Tiefenbronn  (zwi- 
sdien  Calw  und  Pforzheim),  im  Jahre  1431  von  Lucas 
Moser  von  Weil  verfertigt,  einen  Uebergang  zu  der  Art 
und  Weise  des  XV.  Jahrhunderts  erkennen,  obschon  die 
Annmth,  Müde  und  Innigkeit  des  entwickeltem  germanischen 
Styles  noch  in  hohem  Grade  vorherrscht.  Es  sind  mehrere 
Daratellm^en'aus  der  Legende  der  h.  Magdalena  und  ihrer 
Familie,  nebst  andern  Heiligen  und  dem  Gleicfaniss  der  zehn 
Jungfrauen,  auf  Flügel,  Nebenseiten  und  Staffel  des  Schreins 
vertfaeilt^.  • —  Einige  Malereien  launigen  Inhalts,  von  wei-  4. 
cherer  und  vollerer  Formenbildung,  finden  sich  in  einem 
Gemach  des  Ehingerhofes  zu  Ulm**).  —  Endlich  sieht  5. 
man  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  in 
einer  Nische  des  südlichen  Kreuzflügels,  eine  Darstellung 
des  Todes  Marifi,  welche  sich  durch  den  Adel  der  Gestal- 
ten, sowie  durch  die  Ausbildung  schöner,  würdiger  Cha^ 
laktere  auszeichnet. 

§•  86.  In  die  Zeit  des  entwickeltem  germanischen  Styles  i. 
fallen  auch  die  ersten  Beispiele  der  Todtentftnze,  umSäng- 
reicher  Gremfildereihen,  welche  hie  und  da  ganze  grosse  Kreuz- 
gftnge  oder  Klostermauem  einnahmen.    Einzelne  Menschen 
aus  allen  Stfinden  und  Gewerben,  vom  Papst  und  Kaiser  bis 


*)  La  einer  der  Inachriften  klagt  der  Maler:  Schrie  Kunst,  ichrie 

vnd  klag  dich  ser:    din  hegert  jecz  Niemen  mer.    Befand  er  sich 

vielleicbt  im  Naehtheil  gegen  die  damals  aus  den  Niederlanden  herauf- 

I  kommende  realistisclie  Kunstweise?   oder  ist  es  bloss  eine  jener  allge- 

meinen  Klagen»  welche  aus  allen  Epochen  der  Kunst  vorhanden  sind? 

**)Gran eisen  und  Mauch,    Ulms  Knnstleben  im  Mittelalter, 

17* 
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zum  BetÜer,  werden  jedesmid  von  ^em  halb  oder  ganz 
verwesten  Gerippe  angepackt,  welches  in  der  Bewegung  des 
Tanzes  abgebildet  ist;  bisweilen  kommt  auf  mehrere  Per- 
sonen nur  ein  Tod,  oder  die  Tanzbewegung  ist  weggelassen, 
u.  dgl.  Verschiedenheiten  mehr.  Wahrscheinlich  gab  die 
furchtbare  Pest,  weldie  1348  und  1361  Europa  verheerte, 
den  ersten  Ankss  zu  diesen  sonderbaren  Malereien,  weldbe 
fiOr  eine  sonst  auf  Anmuth  und  Milde  gerichtete  Kunst» 
epoche  wie  diese  doppelt  befremden  können.  Auch  in 
Italien  hatte  jenes  schauerUche  Hinsterben  emes  Drttheils 
der  Menschheit  die  bildende  Kunst  eigenthümlich  angeregt, 
und  Orcagna  hatte  in  jenem  berühmten  Wandgemälde  des 
Campo  Santo  zu  Pisa  (il  trionfb  della  morte)  einen  Gedan- 
ken durchgeführt,  welcher  mit  den  deutschen  Todtentftoaen 
wenigstens  die  Grundlage  gemein  hat.  Nur  war  es  ihm 
gelungen,  den  Gegenstand  von  seinen  höchsten  poetischen 
Beziehungen  aus  zu  fassen  und  in  einem  gewaltigen  Bikle 
zu  verkörpern,  während  die  deutsdien  Maler  sich  hier  &D!N 
trüben,  phantastischen  Be&ngenheit  hii^aben,  welche  bei 
diesem  Anlass  zum  erstenmal  entschieden  und  ohne  Rück- 
halt zu  Tage  tritt,  später  aber  die  nordische  Kunst  bis  tief 
ins  XVI.  Jahrhundert  beständig  verfolgt  hat.  Eine  uralte 
Redensart,  die  möglicher  Weise  noch  auf  mythischer  Grrund- 
anschauung  beruht,  dass  nämUch  der  Tod  die  Menschen 
zu  einem  Tanz  abhole,  ist  hier  in  vielmal  wiederholter  Dar* 
Stellung  zu  einem  Cydus  von  Malereien  benützt,  dessen 
Eintönigkeit  nur  hie  und  da  durch  Züge  individuellen  Lebens 
oder  skurrilen  Humors  unterbrochen  wird.  Allerdings  nur  hie 
und  da,  denn  die  ältesten  Beispiele,  um  welche  es  sich  hier 
handelt,  sind  weit  entfernt  von  dem  phantastisch-genrehaffcen 
Reiz  und  von  der  tiefen  Poesie,  mit  welcher  später  Holbein 
diesen  Gegenstand  bekleidet  hat;  vielmehr  zeigt  sich  auch 
hier  die  tiefe  Kluft,  welche  in  dieser  Glanzzeit  des  germa- 
nischen Styles  zwischen  der  Behandlung  religiös-idealer  und 
rein  irdischer  Gegenstände  vorhanden  war.  Hier  herrscht 
kein  inneres  Gesetz  der  Schönheit,    welches  die  (Gestalten 
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der  Heiligen  wie  die  der  Erdeamenschen,  die  Glorie  des 
Himmels  wie  die  irdische  Leidenschaft  und  das  düstre 
Schicksal  mit  gleicher  Gewalt  mn&sste  und  zu  einem  Ganzen 
verbfinde;  die  beiden  Sphären  klaffen  auseinander  und  die 
irdische  fftUt  dem  Unschönen  und  selbst  dem  Gemeinen 
anheim,  auch  wo  unverkennbar  ein  tiefer  Ernst  zu  Grunde  liegt. 

Wo  und  wann  zuerst  ein  Todtentanz  gemalt  worden,  9. 
weiss  man  nicht;  die  Ältesten  welche  man  kennt,  derjenige 
zu  Minden  in  West&len  (um  1380),  imd  der  des  Klosters 
Klingenthal  in  Basel  (1387?)  sind  beide  etwas  jünger 
als  das  Gemftlde  des  Orcagna.  Paris  besass  schon  1424 
am  Kirchhof  des  Innocents  einen  Todtentanz  in  BeUef« 
Derjenige  des  Klosters  Klingenthal*)  ist  gegenwärtig  &st 
gänzlich  zerstört,  aber  aus  kleinen  Copien  bekannt,  welche 
wenigstens  das  Allgemeine  der  Darstellung  wiedergeben, 
und  einen  noch  ziemlich  schlichten  germanischen  Styl  ver* 
rathen.  Sehr  viele  Motive  sind  daraus  in  den  ungleich 
berühmtem  Todtentanz  des  Predigerklosters  in  Basel 
übergegangen,  welcher  bei  den  Schulen  des  XV.  Jahrhun- 
derts zu  besprechen  sein  wird;  nur  ist  diese  ursprüngliche 
Darstellung  dn&cher  und  der  Humor  mehr  angedeutet  als 
lebendig  durchgefiQhrt. 


§•  87.  Mit  der  hohem  Entwicklung  des  germanischen  i. 
Styles  in  Deutschlaiid  durch  die  Schtden  von  Prag,  Nürnberg 
und  Köln  ging  eine  analoge  Bewegung  in  der  westeuropäischen 
Kunst  parallel,  welche  sich  allerdings  bis  jetzt  nur  durch 
eine  besondere  Gattung  von  Arbeiten,  nämlich  durch  die 
französisch-niederländischen  Miniaturen  dieser 
Zeil^  speciell  aus  den  Jahren  1360  bis  1410,  belegen  lässt^. 
Damals  vereinigten  sich  mehrere  äussere  Bedingungen,  um 


*)  Nftch  einer  irrig  gelesenen  Jahrzahl  wird  derselbe  mit  Unrecht 
iu  Jahr  1312  versetzt 

**)  Waagen  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  und  Paris,  III, 
S.  323  u.  f. 
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diesen  Zweig  der  Malerei  su  hoher  Blütfae  zu  bringen;  das 
Wichtigste  war  die  grosse  Liebhaberei  dreier  SWine  Kön^ 
Johanns  des  Guten  fOr  gemalte  Handschriften:  Carls  V. 
Ton  Frankreich  (r^.  1364  bis  1380),  und  sein^  Brüder 
Johann  von  Berry  (t  1416)  und  Philipps  des  Kühnen  von 
Buigund.  Letzterer  erbte  in  der  Folge  (1388)  das  kunst- 
reiche Flandern  und  wenige  Jahrzehnde  nach  seinem  Tode 
(t  1405)  waren  schon  £Eist  die  sftmmtlichen  Niederlande  im 
Besitze  seiner  Nachkommen  vereinigt.  Allein  bereits  vor- 
her wurden  die  niederländischen  Miniatoren  vom  firanzösi'* 
sehen  Hofe  vorzugsweise,  und  zwar  gegen  hohe  Bezahlung»  * 
in  Anspruch  genommen;  ein  „Johann  von  Brügge^  war 
schon  Carls  V.  Hofinaler;  überhaupt  scheint  das  durch  die 
Kriege  ausserordentlich  erschöpfte  Frankreich  damals  wenig- 
stens in  gewissen  Gebieten  der  Kunst  von  den  Niederlanden 

2.  mehr  oder  minder  abhängig  geworden  zu  sein*).  In  d^ 
That  lassen  sich  die  französischen  Miniaturen  jener  2Seit 
von  den  niederländischen,  far  Frankreich  ausgeführten,  um 
so  weniger  trennen,  da  mehrmals  Künstler  beid^  L&nder 
an  einem  und  demselben  Buche  arbeiteten.  Die  französisdien 
Namen  beweisen  nichts,  weil  sie  sich  eben  so  gut  auf 
Flandrer  und  Wallonen  als  auf  eigentiüche  Franzosen  beziehen 
können;  doch  erkennt  man  die  Arbeiten  der  letztern  an 
einem  geringem  Reichthum  der  Erfindung,  namentlich  in 
den  sehr  conventioneilen  Köpfen,  an  den  kalten,  gknzlosoi 
Farben,  und  dem  zwar  überaus  feinen,  aber  magern  Vortrag. 

3.  —  Dagegen  zeigen  die  niederländischen  Miniatoren  eine 
Ausbildung  mid  Freiheit  des  germanischen  Styles,  welche 
einen    würdigen    Vorgang    der    bald    darauf    beginnenden 


*)  Diese  Verhältnisse  werden  erst  dann  genUgend  zu  erOrtem  sein, 
wenn  die  französische  Kunstforschung  einige  statistische  Hauptdata 
aufgestellt  hahen  wird,  welche  bis  jetzt  fehlen.  Baukunst  und  Glas- 
malerei scheinen  selbst  über  die  schlimmen  Zeiten  von  Johann  dem 
Guten  bis  auf  Carl  Vll.  keine  bedeutende  Unterbrechung  erlitten  zu 
haben. 


1 
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van  Eyck'schen  Schule  ausmacht.  Aus  den  bunten  illumi- 
nirten  Federzeichnungen  der  streng  germanischen  Periode 
werden  jetzt  harmonisch  ausgeüQhrte  Gemfllde,  statt  des 
goldenen  oder  schachbrettartigen  Gbrundes  wird  jetzt  die 
Kftamfichkeity  sei  es  Architektur  oder  Landschaft,  einstweilen 
in  än&chster  Weise^  mit  grossen  Verstössen  gegen  die 
Perspective^  angedeutet  und  der  Himmel  durch  einen  blauen 
Streif  bezeichnet;  allerdings  nur  »9te  Versuche  in  der  Dar- 
stellung der  Wirklichkeit,  aber  höchst  bedeutsam  als  einzige 
und  nflchste  Vorbereitung  auf  die  hohen  flandrischen  Leistim* 
gen  in  landschaftlicher  und  architektonischer  Malerei.  In 
der  Auflassung  heitiger  Personen  zeigt  sich  eine  innere  Ver* 
wandtschaft  mit  Wilhehn  von  Köln,  ein  deutliches  Streben 
nach  Schönheit,  Milde  und  Seelenreinheit  in  den  Gesichts-- 
sogen,  eine  edle,  ruhige,  wenn  auch  oft  allzu  lai^e  Körper* 
darsteUung  und  dasselbe^  nicht  mehr  statuarische,  sondern 
weiche,  breite,  malerische  Princip  in  der  Grewandung.  £in- 
seb&e  Werke  sind  ihm  sogar  in  der  Zeichnung  der  Köpfe, 
in  den  Verhältnissen  der  Gestalt,  in  der  Freiheit  der  Bewe- 
gui^en  und  vor  Allem  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Ausdruckes 
weit  überlegen;  doch  ist  das  Nackte  auch  hier  insgemein 
mager  und  schwach.  Die  Farben  sind  meist  hell  und  har- 
monisch, die  Technik  von  erdenklichster  Feinheit  und 
Sicherheit.  Als  das  Wesentlichste  jedoch  erscheint  immer 
der  hier  zuerst  hervortretende  grosse  Reichthum  neuer 
Motive  in  Handlungen  und  Geberden,  die  mannigfedtige  und 
iäae  Individualisirung  der  Köpfe,  die  anmuthigen  und  unge- 
zwungenen Bewegungen,  mit  einem  Worte,  die  sehr  vielsei- 
tige Naturwahrheit,  mit  welcher  sich  durchgängig  eine  Nei- 
gung zum  Humor  und  zur  launigen  Darstellung  des  gewöhn- 
fichen  Lebens  verbindet.  Es  sind  die  ersten  Anftnge  der- 
jenigen Richtung,  welche  sehr  bald  darauf  durch  die  flan- 
drische Schule  ihre  Höhe  erreichte.  Allerdings  ging  die  letz- 
tere weit  über  diese  Pr&missen  hinaus,  doch  kann  man  hier 
erkennen,  dass  sie  keinesweges  isolirt,  sondern  imter  einem 
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hoch  begabten,  schon  damals  künatlensch  weit  for^eschrit^ 
tenen  Volke  ihre  Wirksamkeit  begann. 

4.  Die  wichtigstoi  Handschriften  der  betreffenden  Gattui^ 
finden  sich  vereinigt  in  der  königL  Bibliothek  zu  Paris*). 
£ines  der  ältesten  Denkmäler  dieser  Reihe,  vielleicht  vor 
1360  verfertigt,  ist  die  mit  5124  Vignetten  (auf  jeder  Seite  8) 
versehene  Bibel  PhiUpps  des  Kühnen,  höchst  wahrscheiDlich 
von  niederländischer  Herkunft**).  Die  Figuren  sind  leidit 
und  meisterUch  mit  der  Feder  gezeichnet  und  nur  theilweise 
flüchtig  getuscht;  der  Styl  entspricht  den  besten  genna- 
nischen  Arbeiten;  die  Motive  in  den  heiligen  Gestalten  sind 
edel  und  dramatisch  höchst  lebendig,  die  Köpfe  zwar  noch 
meist  nach  einem  allgemeinern  Typus,  doch  mit  Ausdruck 
behandelt  Hie  und  da  finden  sich  schon  vortreftliche  humo* 
ristisdie  Erfindungen,  wenn  z.  B.  die  Versuchungen  der 
Welt  durch  einen  Zechenden,  einen  Andern  welcher  Geld 
darbietet  und  ein  Liebespaar  in  Umarmung  ausgedrückt 
sind,  u.  dgl.  m.    Ueberhaupt  zeigt  sich  viel  fireie  Phantasie^ 

5.  namentlich  in  den  Teufeln.  —  Ein  ebenfalls  niederländisches 
Brevier,  mit  höchst  feinen  und  zierlichen  Vignetten,  welches 
einst  Carl  VI.  gehörte,  scheint  um  1380  angefertigt  zu  sein. 

6.  —  Vielleicht  stammt  aus  derselben  Zeit  eine  französisdie 
Uebersetzung  des  Marco  Polo  u.  a.  Reisebeschreiber,  mit 
zahlreichen,  oft  höchst  fabelhaften  Darstellungen,  welche  in 
der  Zeichnung  nicht  vorzüglich,  in  der  malerischen  AusfOh- 


*)  Ueber  die  gleichzeitigen  Miniaturen  in  der  BiblioOi^que  dis 
due$  de  Bourgogne  zu  Brüssel  fehlen  uns  bis  ^etzt  die  genauem  str- 
listischen  Angaben. 

**)  Waagen  a.  a.  O.  S.  327  vennuthef,  es  sei  dieselbe  Handschrift^ 
ftir  deren  Ausschmückung  Philipp  den  BrQdem  Manuel  vier  Jahre 
hindurch  tagUch  20  Sols  (nach  jetzigem  Gelde  etwa  9  Francs)  auszahlen 
Hess;  eine  fUr  jene  Zeit  ausserordentlich  bedeutende  Ausgabe.  Dass 
Handschriften  dieser  Art  als  Pftlnder  gegen  hohe  Darleihen  aus  einer 
Hand  in  die  andere  gingen,  ist  urkundlich  zu  beweisen.  Die  Gemahlin 
Carls  VII.  versetzte  in  einer  Zeit  der  Noth  ihre  Bibel  an  einen  ihrer 
Kammcijunker  gegen  343  Livres. 


§•  87«  FhmzOnieh-idederiliidliche  Minintaren.  265 

rang  dagegen  sehr  weich  und  zart  sind.    Die  Behandlung 
Ifisst  bei   einer  unlftugbaren   Einwirkung  von    der   Schule 
Giotto's,    etwa  von  Spmello  Aretino  her,    auch  schon  eine 
gewisse    naturalistische    Lebendigkeit    erkennen.    —    Ein  7. 
«Rational  des  divins  offices%  1374  fOr  Carl  V.  geschrieben, 
und  ein   allegorisches   Werk    „du   roy   Modus  etc.*    vom 
Jahre  1379  zeigen  in  der  sehr  schwachen  Zeichnung   und 
in  den  noch  ziemlich  allgemeinen  und  ausdrucklosen  Gesidi- 
tem,    bei  sorgsamer  AusflÜxrung,    französischen  Ursprung. 
—  An  einem  Psalter  des  Herzogs  Johann  von  Berry  hat  8. 
eine  französische  Hand  (wahrscheinlich  Mattre  Andr6  Beaii- 
neweu)   und   eine   niederlftndische  gearbeitet,    etwa  in  den 
ersten  Jahren  des  XV .  Jahrhunderts ;  die  Behandlung  gleicht 
an  Schönheit  und  Adel  der  des  Meister  Wilhelm,  ist  jedoch 
freier,  mannigfeltiger  und  naturgemftsser.  —  Ein  Gebetbuch  o. 
desselben  Fürsten  zeichnet  sich  durch  reiche,  biblische  und 
symbolische  Darstellungen  und  durch  die  zierlichsten  Rand- 
arabesken aus,  in  welchen  z.  B.  mehrere  tausend  Yögelchen 
voriconunen.    In  den  Figuren  zeigt  sich  bei  grösster  Zart- 
heit der  AusfOhrung   der   feinste  und  edelste  Geschmack, 
namentlich  sind  die  Köpfchen  mit  einem  bewundemswOr- 
digen  Geftlhl  gemalt.     (Das  letzte  Bild  ist  von  einem  der 
italienischen  Maler,    welche  der  Herzog  in  seinem  Dienste 
hatte).  —  Ein  anderes  Grebetbuch,   vom  Jahre  1409,  über-io. 
trifit  an  Pracht  imd  an  Eunstwerth  alles  Uebrige,   und  ist 
als  Uebergang  von  dem  entwickelten  germanischen  Styl  zum 
flandrischen   Realismus    von   grösster    Bedeutung*).      Die 
Vignetten  und  Randverzierungen  (mit  Thieren,  Reitern  auf 
Ungeheuern,  u.  a.  scherzhafiten  Figuren),   so  wie  die  eben- 


*)  Sdion  eine  gleichzeitige  Aufzeichnung  tchlftgt  das  Werk  auf 
4000  Livres  toumou  an  und  nennt  als  Maler  „Jaquevrart,  Hodin 
et  autres  ouvrierg  de  MonsHgneur'^t  woraus  sich  das  Bestehen  einer 
ganzen  Schule  von  Miniatoren  am  Hofe  des  Herzogs  zu  ergeben  scheint 
Die  ungenannten  dürften  Paul  von  Limburg  und  seine  Brüder  gewesen 
sein.  Im  Ganzen  lassen  sich  nicht  weniger  als  f&nf  H&nde  an  diesem 
Werke  erkennen. 
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fiills  meist  phantastischen  Initialen  zeigen  die  glAnsendste 
Ausfikhnmg,  die  grossen  Hauptbilder  sind  yon  edelm  Styl 
nnd  von  höchst  geistreicher  und  lebendiger  Auffassung.  — 
(Ein  drittes  Gebetbuch,  welches  ebenfalls  ßXr  Johann  yon 
Berry  in  einem  ähnlichen  Styl  hauptsächlich  durch  Paul  von 
Limburg  und  seine  BrQder  ausgeführt  wurde,  ist  im  Besits 
des  Grafen  von  St.  Mauris  in  Paris). 
11.  Endlich  beweist  eine  aus  Holland  stammende  Apo- 
kalypse aus  dem  An£Eaige  des  XY.  Jahrhunderts,  dass  in 
den  nOrdUchen  Niederlanden  der  realistische  Sinn,  durch 
welchen  ihre  Malerei  siweihundert  Jahre  später  ihre  höchsten 
Erfolge  eiringty  schon  damals  in  der  Kirnst  sehr  detttUch 
ausgebildet  gewesen  ist.  Zwar  liegt  den  heiligen  Figuren 
noch  ein  Typus  zu  Grunde,  welcher,  die  kurzen  Verfafilt- 
nisse  ausgenommen,  mit  dem  des  Wilhelm  von  Köln  ver- 
wandt erscheint,  oft  jedoch  in  eine  gewisse  unschöne  Derb» 
heit  ausartet;  in  den  Profanfiguren  ist  vollends  schon  ein 
sehr  ausgebildeter  Naturalismus  zu  bemerken.  Ausdrucks- 
volle Köpfe  und  überaus  sprechende  Geberden  und  Bewe^ 
gungen  kommen  dem  Künstler  zu  Hülfe;  auch  der  land- 
schafüiliche  Hintergrund  ist  schon  sehr  ausgebildet;  dagegen 
sind  die  Farben  dunkel,  bunt  und  dabei  matt 


§.  88.  Vergleicht  man  nun  die  bisherigen  Eligebnisse  der 
nordischen  Malerei  des  germanischen  Styles  —  abgesehen 
einstweilen  von  der  flandrischen  Schule  —  mit  dem  Zustande 
der  italienischen  Kunst  in  den  letzten  Zeiten  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, so  lAsst  sich  nicht  Iftugnen,  dass  letztere,  welche 
noch  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  im  Nachtheil 
gewesen  war,  jetzt  in  mehrem  wichtigen  Beziehungen  schon 
den  Vorsprung  gewonnen  hatte.  Diese  Verschiedenheit  der 
Ausbildmig  kömmt  weder  von  dieser  noch  von  jener  einzel- 
nen Ursache  her,  sondern  sie  ist  eine  culturgeschichtliche 
Thatsache,  die  mit  den  tiefisten  Grundlagen  des  Völkerlebens 
zusammenhängt,  imd  die  wir  vor  der  Hand  höchstens  durch 
Analogien  zu  belegen  im  Stande   sind.     Die  Schulen   von 
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Prag,  Nürnberg  und  Köln  hatten  den  idealen  Zug,  welcher 
schon  den  streng  germanischen  Styl  belebte,  ssu  einer  hohen 
und  bewundemswerthen  Reife  gebracht;  kein  gleichzeitiger 
Italiener  steht  an  edlem  Ernst  des  Ausdruckes  den  alten 
Nibmbergem,  an  süsser  Milde  und  Reinheit  den  alten  Köl- 
nern voran,  und  in  der  lebendigen  und  harmonischen  Fär- 
bung haben  die  Deutschen  jener  Zeit  sogar  unl&ugbar  den 
Vorrang«  AUein  verkennen  wir  es  nicht,  dass  ihre  Grösse 
eine  höchst  einseitige  wor.  Die  fortwährende  Darstellung 
eines  doch  etwas  beschränkten  Kreises  von  Stimmungen 
hatte  ihre  höchsten  Bemühungen  auf  die  Behandlung  der 
Gesichtszüge  concentrirt,  welchen  alles  Uebrige,  selbst  bei 
der  liebevollsten  und  glänzendsten  Ausstattung  im  Einzel- 
nen, sich  imterordnen  muss.  Hauptsächlich  ist  und  bleibt 
die  Gestalt  conventionell^  ja  selbst  leblos  \md  unfthig  zur 
That.  Wo  heftige  Bew^ung  verlangt  wird,  geht  desshalb 
dem  Maler  der  Styl  aus,  welcher  seine  gesammte  Dar- 
stelhmg  mit  harmonische  Gewalt  umfEussen  sollte,  und  er 
nmss  sich  in  solchen  Fällen  einem  oft  ziemlich  gemeinen 
and  ungeschickten  Naturalismus  in  die  Arme  werfen. 

Auf  ganz  andern  P&den  ging  damals  die  italienische 
Kunst  ihrer  höchsten  Entwickelung  entgegen.  Schon 
Giotto  hatte  in  der  Menschengestalt  mit  ihren  Bewegungen 
und  Geberden  eine  mehr  oder  weniger  organische  Existenz 
auszudrücken  vermocht,  die  Darstellung  des  Geschehens 
der  Vollendung  nahe  gebracht,  und  die  Grundzüge  ge* 
schaffen  zu  einer  künstlerisch  geordneten,  schönen  Com- 
position.  Zur  Zeit  des  Wilhelm  von  Köln  hatten  bereits 
Orcagna,  Spinello  von  Arezzo,  und  d'Avanzo  Veronese  diese 
Elemente  zur  freisten  und  geistvollsten  Behandlung  von 
Gegenständen  benützt,  deren  hoher  und  gewaltiger  Con- 
ception  die  kölnische  Schule  nichts  an  die  Seite  zu  stellen 
vermag.  Dagegen  lässt  sich  sehr  bezweifeln,  ob  irgend 
einer  dieser  Maler  an  subjektiver  Tiefe  des  Gefbhls  dem 
Stephan  von  Köln  gleichgekommen  sei. 


Zweiter  Abschnitt  der  Kunst  des  Mittelalters: 


Italien. 


I.     Der  romanische  Styl. 


§.  89.  Die  italienische  Malerei  im  XI.  Jahrhimdeity  bei 
welchem  wir  hier  wieder  anknüpfen  müssen,  war  getheilt 
zwischen  einem  einheimischen,  überaus  verwüderten  Styl  und 
dem  ebenfalls  tief  gesunkenen  byzantinischen,  welcher  im 
Ganzen  die  Oberhand  hatte.  Aber  seit  dem  Ende  jenes 
Jahrhunderts  begann  fOr  das  politisch  zerrissene  und  unter- 
drückte Land  eine  Epoche  nationaler  Erhebung,  weldie 
über  kurz  oder  lang  auch  in  der  Kirnst  ein  neues  und  eigen- 
thümliches  Leben  höherer  Art  erwecken  musste.  Die  rö- 
mische Kirche  erhob  sich  aus  langer,  zum  Theü  selbst- 
verschuldeter Erniedrigung  zur  Herrscherin  des  Abend- 
landes; sie  schuf  Rom  von  Neuem  zum  Mittelpunkt  der 
Welt,  und  gab  dem  Volke  der  Halbinsel  wieder  ein  natio- 
nales Selbstgefühl;  zugleich  erwachte  in  Ober-  und  Mittel- 
italien ein  selbständiges,  namentlich  st&dtisches  Dasdn, 
welches  sich  im  Kampfe  gegen  die  fremde  Macht  si^reidi 
bewahrte.  Langsam,  aber  unverkennbar  drang  nun  auch  in 
der  Kunst  ein  neuer,  selbständiger  Styl  durch,  dessen 
Anf&nge  mit  dem  XIII.  Jahrhundert  eine  bestimmtere  Ge- 
stalt gewinnen.  Der  Hergang  des  Einzelnen  bei  dieser 
Entwickelung  ist  völlig  dunkel;  wir  sehen  nur  soviel,  dass 
je  nach  den  lokalen  Bedingungen  hier  firOher,  dort   spftter. 
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der  byzantinische  Styl  mit  dem  alteinheimischen^  langobar- 
dischen,  zu  emem  neuen  Ganzen  sich  verschmolz,  so  dass 
bald  der  eine,  bald  der  andere  Bestandtheil  vorwiegend, 
immer  aber  von  einer  neuen  Richtung  ergriffen  und  gehoben 
erscheint.  Der  byzantinische  Styl  war  damals  in  seinem 
Mutterlande  selbst  schon  dergestalt  vertrocknet  und  ver- 
kommen, dass  ein  ernstlicher  Widerstand  und  Wetteifer 
gegen  die  Neuerung  nicht  mehr  in  seiner  Macht  lag,  selbst 
wenn  einzelne  Maler  es  wollten.  Stückweise  und  allmftlig 
fidlt  er  zusammen;  Gesichtsbildung,  Extremit&ten,  Falten- 
wurf, Haltung  und  Geberde  erfahren  eine  allmSlige,  oft  ziem- 
lich ungleiche  Umgestaltung.  Auch  hier  ist  die  Benennung 
«romanischer  Styl^  nicht  unpassend,  insofern  auch  in 
Italien  erst  jetzt  eine  Umbildung  der  antiken  Tradition  im 
Geiste  des  durch  die  Völkerwanderung  umgewandelten  Volks- 
thums  vor  sich  geht.  Dass  die  Epoche  des  byzantinischen 
Styles  bloss  den  Charakter  einer  durch  äussere  Umstände 
herfoeigeftdnten  und  aufrechtgehaltenen  ^wischenherrschaft 
hat,  beweist  die  italienische  Sculptm*,  welche  schon  im 
XI.  Jahrhundert  bei  aller  Rohheit  und  Barbarei  doch  im 
Prindp  der  deutschromanischen  parallel  steht.  Mochte  auch 
die  Eroberung  von  Constantinopel  durch  die  Lateiner  im 
Jahre  1204  noch  eine  Anzahl  byzantinischer  Kunstwerke 
und  Künsder  nach  Italien  werfen,  so  kam  doch  dieser  An- 
stoss  jetzt  zu  spät.  Gleichzeitig  mit  denjenigen  Werken, 
in  welchen  man  den  Einiluss  dieser  letzten  Einwanderer  zu 
erkennen  glaubt,  entstanden  andere,  welche  bereits  einen 
sehr  beträchtlichen  Fortschritt  zeigen;  und  schon  weit  frü- 
her lassen  sich  wenigstens  die  ersten  Keime  einer  rein 
abendländisch-italienischen  Auffassungsweise  verfolgen. 

§.  90.  Im  Ganzen  stehen  die  italienischen  Denkmäler  des  i. 
XI.  und  Xn.  Jahrhunderts  gegen  die  gleichzeitigen  nor- 
dischen allerdings  zurück,  was  bei  der  vorhergehenden  Zer- 
rüttung aller  Verhältnisse  in  Italien  imd  bei  der  verhältniss- 
mässigen  Blüthe  der  Länder  diesseits  der  Alpen  auch  gar 
nicht  befremden  darf.    Doch  thut  man  wohl  Unrecht,  aus 
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Werken  untergeordneter  Gattung^  namenüich  aus  einigen 
Handschriften,  einen  strengen  durchschnittlichen  Schluss  zu 
ziehen.  Handschriften  können  wohl  die  hohe  Blüthe  einer 
Kunstepoche  absolut  und  unwidersprechlich  beweisen  helfen, 
nicht  aber  den  Verfall,  weil  sich  bei  dieser  so  sehr  von  sub- 
jektiven Anl&ssen  abhängigen  Gattung  nicht  immer  daithun 
Iftsst,  dass  dazu  wirklich  ftür  ihre  Zeit  bedeutende  künst- 
lerische Kr&fte  in  Ansfmich  genommen  worden  seien. 
2.  Die  eine  dieser  Haiidschiiften  ist  das  in  der  vaticar 
nischen  JUbliothek  befindliche  Ld[)gedicht  eines  gewissen 
Donizo  auf  die  bekannte  Markgräfin  Mathilde  von  Tos- 
cana,  mit  roh  colorirten  Federzeichnungen  historischen  In- 
haltes aus  der  spätem  Zeit  des  XI.  Jahrhunderts*).  Hier 
sind  fireilich  die  Umrisse  von  höchster  Unsicherheit  und 
Lahmheit,  die  Malerei  durchweg  klecksig  und  roh,  der  Ausdruck 
der  Intentionen  jedoch  nicht  so  ganz  verwerflich,  wenn  auch 

3-  auf  einfache  und  ungeschickte  Geberden  beschränkt.  Schon 
etwas  besser  sind  die  Miniaturen  eines  sog.  Exultet  in 
der  barberinischen  BibUothek  zu  Rom,  theils  von  litur- 
gischem, theils  von  allegorischem  Inhalt**).  Bei  einer  we- 
sentlich bj^zantinischen,  symmetrisch  stQJfen  Anordnung  und 
Gestaltung  ist  das  Einzelne  durchaus  der  einheimisch-ita- 
lischen FormenbUdung  gemäss  und  somit  wohl  höchst  roh, 
aber  nicht  trocken  und  starr  wie  bei  den  Byzantinern.  — 

4-  Ebenso  zwischen  beiden  Stylen  getheilt  erscheinen  die 
Wan<^emälde  mit  dem  Datum  1011  (?),  in  S.  Urbano  unweit 
der  Via  Appia  bei  Rom  (gewöhnlich  als  Tempel  della  Ca&- 
reUa  benannt)***).    Dieselben  stellen  die  Passion,  Christus 


*)  D'Agincourt,  Malerei.  Tafel  66.  >~  Ueber  einige ital. 
ren  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts,  vgl.  Waagen»  Kunstw.  und  KQnst- 
ler  in  Paris,  S.  260  und  267. 

**)  D'Agincourt,  a.  a,  O.  Taf.  63  u.  f. 

***)  D'Agincourt,  a.  a.  O.  Taf.  94  u.  f.  Sie  sind  gegenwibrtig 
kaum  mehr  zu  erkennen.  Die  nicht  mehr  vorhandenen,  nur  aus 
Ciampini  und  Bosio  in  diess  Sammelwerk  aufgenommenen  Fresken  an- 
derer römischer  Kirchen  übergehen  wir,  ebenso  die  kaum  mehr  steht- 
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in  der  Glorie  und  die  Legende  des  h.  Urbanus  vor,  in 
einer  meist  relie&rtigen^  bisweilen  recht  gut  gedachten  An* 
Ordnung^  welche  es  manchen  gleichzeitigen  nordischen  Ar- 
beiten wohl  gleich  thun  möchte.  Die  übermässig  langen 
nnd  dCbrren  Proportionen  und  das  bedeutungslose  Geftlt 
gehören  dem  byzantinischen  Einfluss  an,  dagegen  Iftsst  die 
wenn  nicht  lebendige,  doch  lebhafte  Bewegung  und  die 
zwar  unbeholfene,  aber  sprechende  Geberde  ein  Element 
erkennen,  welches  schon  beträchtlich  über  diesen  hinaus-» 
geht.  Zeichnung  und  malerische  Ausführung  sind  Äusseret 
mangefiiaft*). 

§.  91.  Schon  ungleichbedeutender  offenbart  sich  der  Auf-  t. 
Schwung  italienischer  Kunst  in  einigen  Werken  des  XII.  Jahr- 
hunderts. Die  Basilica  S.  Maria  in  Trastevere  zu 
Rom  besitzt  noch  ihre  alten  Mosaiken  aus  der  Zeit  von 
Innocenz  IL  und  Eugen  III.  (1139 — 1153),  welche  hiefOr 
den  genügendsten  Beleg  geben.  In  *der  grossen  Hohlkehle, 
womit  die  Vorderseite  der  Kirche  abschliesst,  sieht  man  die 
beil.  Jungfirau  auf  dem  Throne;  vor  ihr  knien  die  ganz 
kleinen  Figuren  der  beiden  genannten  Päpste;  von  beiden 
Seiten  kommen  zehn  heilige  Frauen  heran,  wovon  acht  durch 
Kronen  und  Becken  mit  Bhitstrahlen  als  Märtyrinnen  be- 
zeichnet sind**^*).    Die  sehr  schlanken  Verhältnisse,  imd  die 


btteiiy  vielleiclit  aber  uralten  Ueberreste  in  S.  SUveatro  a'  Monti  in 
Rom.    Vgl.  Taf.  105. 

*)  Andere  Ueberreste  aus  dieser  Zeit  sind  aufgezählt  beiRumohr 
(ItaL  Forschungen,  I.,  S.  240  u.  f.),  dessen  übermässig  strenges  Urtheil 
wir  hier  unmöglich  theilen  können.  Vgl.  auch  S.  235.  ~  Warum  der 
Verf.  S.  277  die  Gemälde  von  S.  Urbano  in  die  Zeit  um  1200  ver- 
setzen will,  ist  nicht  wohl  abzusehen.  So  weit  man  sie  jetzt  noch  be- 
urtfaeilen  kann,  würde  gegen  ein  um  zwei  Jahrhunderte  höheres  Alter 
niehti  Bindendes  einzuwenden  sein. 

**)  Man  hält  sie  gewöhnlich  für  die  klugen  und  thörichten  Jung- 
frauen des  Evangeliums,  weil  die  Becken  oder  Schalen  an  Lampen  er- 
imieni.  —  Der  Styl  dieses  Mosaiks  ist  allerdings  von  denjenigen  der 
Mosaiken  im  Innern  verschieden,  weist  aber  doch  wohl  noch  auf  das 
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Eum  Theil  bloss  aus  Ornamenten  ohne  Faltenangabe  be- 
stehenden Grewftnder  sind  Ueberreste  der  byzantinischen 
Darstellungsweise,  während  die  Einfiichheit  und  verhAltniss- 
massige  Reinheit  des  Styles,  namentlich  in  einzelnen  fliessen-* 
den  Gewandmotiyen  schon  beinahe  an  den  germanischen 
s.  Styl  anklingt.  —  Wichtiger  jedoch  sind  die  Mosaiken  in  und 
neben  der  Chornische.  Auf  einem  prachtrollen  Throne 
sitzen  Christus  und  Maria,  hier  vielleicht  zum  erstenmal  auf 
diese  Weise  coordinirt;  er  legt  ihr  zutraulich  den  Arm 
über  die  Schulter;  zu  beiden  Seiten  6  Heilige  und  Papst 
Innocenz,  Alles  auf  Goldgrund;  unten  auf  blauem  Grunde 
die  IS  Lftmmer.  Ueber  der  Nisdie  die  gewöhnlichen  Sym- 
bole der  Evangelisten  und  der  Offenbarung;  neben  derselben 
in  grossem  Massstabe  Jesajas  und  Jeremias  ihre  Rollen  ent- 
faltend; unter  Jedem  zwei  Genien,  weldie  ein  mit  Früch- 
ten, Gef&ssen,  Vögeln  u.  dgl.  gefidltes  Tuch  spannen,  bei- 
nahe im  Geiste  späterer  heidnischer  Kunst  gedacht.  Hier 
ist  die  Befreiung  von  den  Banden  des  byzantinischen  Sty- 
les  schon  sehr  weit  gediehen;  es  ist  vielleicht  das  erste  rein 
abendländische  Werk  höherer  Giattung,  welches  die  italie- 
nische Malerei  hervorgebracht  hat.  Das  Auge  wird  über- 
rascht von  freien  und  neuen  Motiven,  selbst  von  ganz  tüch- 
tigen Anfftngen  individuellen  Lebens,  und  von  einer  bisher 
unbekannten  Auffassung  Christi  und  seiner  Mutter.  Die 
Verhältnisse  sind  eher  kurz  als  lang,  die  Formen  nicht  eckig, 
sondern  weich  und  rund ;  namentlich  zeichnet  sich  das  Gewand 
Christi  durch  eine  höchst  würdige  und  schöne  Anordnung 
aus.  Die  Propheten  in  ihrer  bewegten,  halbschreitenden 
Stellung  zeigen  ebenfalls  ein  ganz  neues  wenn  auch  sehr 
mangelhaftes  Bewusstsein  der  organischen  Bedingungen  des 
Körpers.    Dabei  ist  die  Ausführung  roh,  und  die  gespreis- 


XII.  Jahrhundert.  Sp&ter,  nach  1300,  aoU  Pietro  Gayallini  (s.  unten) 
an  der  Fassade  Mosaiken  angebracht  haben,  welche  nicht  mehr  vor- 
handen sind.  Baas  diese  Aussage  Vasari's  sich  nicht  auf  die  Figuren 
der  Hohlkehle  beziehen  kann,  zeigen  die  authentisehen  Arbeiten 
CayalUni's« 
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ten  Ffisse  sowie  die  Sinnlosigkeit  in  einseinen  Ge\vtodern 
xeigen,  aus  welchem  tiefen  Verfall  sich  hier  die  Kunst  los- 
ringt. —  Das  Nischenmosaik  der  schönen  Basilica  Sans. 
demente  in  Rom,  welches  ebenfalls  der  ersten  Hälfte 
des  Xn.  Jahrhunderts  angehören  mag,  giebt  den  merkwür- 
digen Beweis,  dass  die  Malerei  hier,  wie  in  der  romanischen 
Z^t  der  nordischen  Kunst,  gewissermassen  den  ChartJcter 
eines  Ornamentes,  einer  architektonischen  Gesetzmässigkeit 
annahm.  Die  Halbkuppel  der  Nische  (Goldgrund)  ist  mit 
den  herrlich  angeordneten  grünblauen  Ranken  eines  Wein- 
stockes ausgefiCÜlt,  aus  dessen  mittlerem  Stamm  ein  Crucifix 
mit  zwölf  Tauben  emporspriesst;  su  beiden  Seiten  des 
Kreuzes  erblickt  man  Maria  und  Johannes,  unten  an  der 
Wurzd  die  Paradiesesströme,  an  welchen  sich  Pfauen  und 
Hirsche  laben.  Auf  und  zwischen  den  Ranken  schweben 
Vögel  und  kleine  menschliche  Figuren,  u.  a.  die  4  Kirchen- 
lehrer. Unter  der  Halbkuppel,  wie  gewöhnlich,  die  13 
Lämmer.  An  der  Nischenwand  oben  ein  Brustbild  CSiristi 
und  die  Symbole  der  Evangelisten,  dann  auf  jeder  Seite 
beisammensitzend  eiQ  Heiliger  und  ein  Apostel;  weiter  un- 
ten auf  jeder  Seite  ein  Prophet*).  An  die  Stelle  jener 
byzantinischen  RaumüberfÜllung,  welche  sich  um  die  archi* 
tektonische  Wirkung  gar  nicht  kümmerte  (wie  z.  B.  in 
S.  Prassede),  ist  hier  eine  wohlthuende  und  ein£Eudie  An* 
Ordnung  getreten.  Die  Figuren  sind  in  Verhältnissen  und 
Ausbildung  jenen  von  S.  M.  in  Trastevere  ähnlich  und 
eben&Us  durchaus  abendländisch;  besonders  die  vier  sitzen- 
den zeichnen  sich  durch  eine  lebendige  Wendung  aus,  welche 
man  in  den  römischen  Mosaiken  der  vorhergehenden  Periode 
vergebens  suchen  würde.  —  Mit  dem  An&nge  des  XIII.  Jahr-  4. 
hunderts,  als  unter  dem  grossen  Innocenz  III.  die  Kirche 
ihre  höchste  Machtfülle  erreichte,  erscheint  wenigstens  in 


*)  Die  Apostel,  welche  an  der  Wand  der  Cbomische  gemalt  sind, 
können  in  ihrem  gegenwikrtigen  Zustande  nur  für  ein  Werk  des  CrUh- 
venale  da  Orvieto  (um  1400)  gelten. 

Kogler  Malerei  I.  |3 
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einzeUfen  Kunstwerken  die  bysantinische  Ueberiiefenmg 
schon  Yöllig  überwunden^  wie  z.  B.  in  der  geschnitsten 
Pforte  von  S.  Sabina  auf  dem  Aventin.  Freilich  giebt  diese 
ab  Sculpturwerk  hier  keinen  unbedingten  Massstab*);  auch 
dauern  die  Rückfüle  und  die  Anklänge  an  jenen  sdbeinbar 

5.  schon  beseitigten  Styl  das  ganze  Jahrhundert  hindurch.  So 
ist  z.  B.  das  gigantische  (stark  restaurirte)  Mosaik  der  Chor* 
nische  von  San  Paolo  fuori  le  mura  minder  frei  davon 
als  die  eben  genannten  Werke^  obschon  es  später,  imter 
Honorius  III.  (1216 — 1227)  begonnen  und  erst  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  vollendet  ist.  In  der  Halbkuppel  thront 
Christus  zwischen  Petrus  und  Lucas,  Paulus  und  Andreas; 
zu  seinen  Füssen  kniet  in  sehr  kleiner  Figur  Honorius. 
Weiter  abw&rts,  an  der  Nischenwand  selbst,  stehen  die 
Apostel  mit  Spruchb&ndem  (die  Artikel  des  apostolischen 
Bekenntnisses  enthaltend)  zwischen  Palmen.  Die  Köpfe  imd 
die  Gewänder  zeigen  noch  viele  byzantinische  Befemgenheit, 
die  Gesammtverhältnisse  und  die  Hauptmotive  aber  dn  sdir 
glückliches  Zurückgehen  auf  die  grossen  Vorbilder  der  alt- 
christlichen Zeit,  welche  überhaupt  auf  diese  Epoche  des 
Wiedererwachens  ungleich  nachdrücklicher  eingewirkt  haben 
als  die  femliegende  Antike.  Statt  der  leblos  zusammen- 
geschichteten Figurenmasse  der  byzantinischen  Zeit  herr- 
schen hier  wieder  wenige,  ein&ch  grosse  Gestalten,  wobei 
freilich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  man 
das  früher  an  dieser  Stelle  befindhche  Mosaik  des  IV.  Jahr- 

6.  hunderts  bloss  wiederholt  habe.  —  Die  zahlreichen  Fresken 
welche  einst  die  Wände  derselben  Kirche  bededcten. 


*)  Dieselbe  dramatiach  lebendige  Bewegung,  welche  dieses  Werk 
so  merkwürdig  macht,  scheint  den  jetzt  erloschenen  Wandgemllden 
(Scenen  des  Klosterlebens)  im  Abteigebllude  alle  tre  fontane  bei  Born 
eigen  gewesen  zu  sein,  welche  ebenfalls  unter  Innooenz  III.  entstanden. 
Fluchtige  Abbildungen  bei  D'Agineourt,  a.  a.  O.  Taf.  97.  Die  IIa- 
lernen  der  Vorhalle,  ebenfalls  XIIL  Jahrhundert,  waren  von  einer  an- 
dern, geringem  Hand.     S.  ebenda  Taf.  98. 


f  91.  Römische  lialerei  im  XIII.  Jahrhundert  275 

bei  dem  Brande  1823  untergegangen^,  ebenso  das  glans* 
ToUe  Mosaik  der  Westfassade»  welches  Pietro  CaTallini  um 
1300  ausgeführt  hatte.  Eine  erhaltene  Nebenkapelle  des 
Querbaues,  oratorio  di  san  Giuliano  genannt,  enth&lt  sahi- 
reiche Heiligenfiguren  in  Fresco,  vielleicht  aus  dem 
XII.  oder  XIII.  Jahrhundert,  aber  stark  übermalt.  —  Einen  7. 
ganz  sichern  Schluss  auf  den  Stand  der  Malerei  unter  Ho- 
norius  m.  gew&hren  die  Wandgemälde  in  der  Vortialle  von 
San  Lorenzo  fuori  le  mura  bei  Rom^,  theils  legen- 
darischen, theils  zeitgeschichtlichen  Inhaltes  (z.  B.  Commu- 
nion  und  Krönung  des  lateinisdien  Kaisers  von  Constan- 
tuiopel,  Peter  von  Courtenay,  im  Jahre  1217)-  Trotz  ur- 
sprOnglicher  Bohhdit  und  mehrfacher  Uebermalung  Ifisst  sich 
hier  eine  Gabe  malerischer  Erzählung  und  Anordnung,  eine 
lebendige  Bezeichnung  des  Affektes  und  ein  GefiCkhl  fOr  sti- 
listische Abrundüng  in  manchen  einzelnen  Figuren  erken- 
nen, welches  eine  baldige  höhere  Elntwickelung  zu  ver- 
qfirechen  scheint. 

In  Rom  liess  diese  allerdings  noch  achtzig  Jahre  auf  8. 
mch  warten.  Schon  die  gleichzeitigen  Wandgemälde  im  In- 
nern der  n&mUchen  Kirche  sind  ungleich  geringer  und  zer- 
CeJirener,  und  die  kleinen  Mosaikdarstellungen  im  Fries  der 
Vorhalle  dürfen  vollends  als  das  Rohste  und  Kümmerlichste 
gelten,  was  in  dieser  Grattung  zu  Rom  vorhanden  ist.  Auch 
andere  Werke  römischer  Malerei,  aus  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts, sind  be&ngener  und  unentwickelter  als  manches 
Frühere.  Die  Wandgemälde  in  der  Silvesterskapelle o. 
bei  der  Kirche  de'  SS.  quattro  Coronati  in  Rom,  um  1245 


*)  Sie  stammten,  wenigstens  theilweUe,  aus  der  Zeit  Benedict  VIII. 
(1012--1Q24).  Die  AbbUdungen  bei  IVAgincourt  a.  a.  O.  Taf.  96  lassen 
einen  Styl  yermnthen,  weicher  den  Wandgem&lden  von  S.  Urbano  sehr 
nahe  verwandt  wftre  und  deren  hohes  Alter  bekrftftigen  wUrde. 

**)  D'Agincourt;  Taf.  99.  Die  vier  gracsem  Figuren  hat  der  Zeich- 
ner etwas  stylmtt  —  Im  Innern  neben  der  Hauptthür  rechts  ist  eine 
Madonna  auf  die  Wand  gemalt,  von  byzantinischem  Styl,  aber  schon 
ziemlich  belebt. 

18* 
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ausgeführt*),  zeigen  einen  offenbaren  Rückschrijtt  dieser  Art; 
die  Gestalten  sind  nach  byzantinischer  Art  schematisch  auf- 
gefesst  und  zusammengestellt,  sodass  dasselbe  Motir  sich  in 
mehrem  hintereinander  wiederholt,  auch  gehören  die  Köpfe 
noch  entschieden  dem  byzantinischen  Typus  an,  Qber  wel- 
chen schon  die  Mosaiken  von  S.  M.  in  Trastevere  hinaus 
zu  sein  schienen.      (Der  Inhalt  bezieht  sich  hauptsächlidi 

10.  auf  die  Legende  des  Papstes  Sylvester).  —  Die  Mosaiken 
zweier  kleinen,  unter  Alexander  IV.  (1254 — 1261)  erbauten 
Nischen  in  Santa  Costanza  bei  Rom  (Christus  zwischen 
zwei  Aposteln  und  vier  Schafen,  und  Christus  zwischen 
Palmen  auf  der  Weltkugel  sitzend,  nebst  einem  Apostd) 
sind  roh  ausgeftOut  und  erreichen  in  der  Darstellungsweise 
kaum  die  Mosaiken  von  S.  demente,  welche  über  ein  Jahr- 

11.  hundert  Älter  sind**).  —  Hier  muss  auch  das  grosse  Mo- 
saik  an  der  Vorderseite  des  Domes  von  Spoleto***)  er- 
wähnt werden,  welches  den  Erlöser  auf  dem  Throne,  Maria 
imd  Johannes  zu  seinen  Seiten  darstellt  und  mit  dem  Da- 
tum 1207  nebst  dem  Namen  des  Meisters,  Solsernus, 
bezeichnet  ist.  Dasselbe  giebt  die  gewöhnliche  byzantinische 
Vorstellungsart  wenigstens  in  einer  eigentbümlichen  Gross- 
heit imd  Würde  wieder. 

12.  In    den    italienischen    Handschrifld>ildem    dieser    Zeit 

äussert  sich  eine  Composition  und  Formenbildung,  welche 
im  €hinzen  deijenigen  der  grossem  Kunstwerke  verwandt, 
aber  roher  und  nachlässiger  ist****).  Hier  so  gut  wie  im 
oströmischen  Reiche  war  das  Copiren  älterer  Arbeiten  ge- 
bräuchlich, nur  in  weniger  sklavischer  Weise,  eher  im  Sinne 
einer  freien  Umarbeitung.    Die  Miniaturen  eines  Vii^gils  der 


*)  D'Agincourt,  a.  a.  O.  Taf.  101. 

*•)  Andere  üeberreste  schildert  Rumohr  a.  a.  O.  I.,  S.  275  w.  f' 

♦**)  S.  Rumohr,  im  TOb.  Kunstblatt  1821,  No.  9,  wo  eine  Ab- 
bildung, und  Ital.  Forsch.  I.,  S.  338. 

***^  Vgl.  D'Agincourt,  a.  a.  O.  Taf.  67—69.  —  Waagen, 
Kunstw.  und  Künstler  in  Paris,  S.  260  und  267,  über  einige  ital.  Mi- 
niaturen des  IX.  und  X.  Jahrhunderts. 
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vaticanischea  BiUiothek*)>  wafarscheinlich  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hiinder^  bestehen,  wie  es  scheint,  aus  lauter  frei  benutzten 
antiken  Motiven,  wobei  allerdings  das  Ungeschick  vielleicht 
adion  des  ersten  Urhebers  schwer  von  dem  des  Umarbeiters 
zu  unterscheiden  ist.  Nicht  bloss  die  Erfimdung,  sondern 
auch  alles  Einzehie,  Haltung,  Oeberden,  Gewftnder,  selbst 
der  hoch  angenommene  Horizont  lassen  sich  direkt  auf  die 
spätrömische  Kunst  zurAckfQhren;  auch  die  Köpfe  haben 
noch  die  antike  Breite  und  Jugendlichkeit,  nur  AUes  in  bar- 
barisirter  Umgestaltung**). 

§.  92.  Anders  als  in  Rom  gestaltete  sich  der  Kampf  zwi-  i- 
sehen  dem  Alten  und  dem  Neuen  in  Venedig,  wo  die 
byzantinische  Malerei  ihre  stärksten  Wurzeln  geschlagen 
hatte.  Hier  bietet  sich  das  eigenthümhche  Schauspiel  dar, 
dass  ein  kühner  imd  jedenfalls  nicht  unbedeutender  Geist 
die  UeberHeferong  mit  einem  grossartigen  Werke  durch- 
bricht^ dass  aber  seine  Nachfolger  wieder  mehr  in  die  alten 
Formen  zurackfallen. 

Schon  das  grosse  Mosaik  des  Domes  in  dem  nahen  s. 
Torcello,  welches  die  Auferstehung  der  Todten  und  das 
Wdt^richt  darstellt  und  dem  XII.  Jahrhundert  angehören 
soU,    zeichnet  sich   diu'ch   eine   grössere  Lebendigkeit  der 
Darstellung  und  durch  Fülle  der  Gedanken  aus.    Ungleich  3. 
wichtiger  aber  sind  die  Mosaiken  in  den  Kuppelgewölben 
und  Lunetten  der  Vorhalle  von  San  Marco  in  Venedig 
selbst.    Ein  Theil  dieser  Vorhalle,  die  capella  Zeno,  zeigt  ^ 
in  den  Mosaiken  ihres  Tonnengewölbes  und  ihrer  Nische 
das  Leben  des  h.  Marcus  und  eine  Madonna  zwischen  zwei 


*)  Bez.  No.  3867;  Abbildungen  bei  D'Agincourt,  a.  a.  O 
Taf.  63  u.  f. 

**)  Sollte  die  HandBchrift  vielleicht  doch  noch  der  Zeit  des  Alter- 
thoms  angehören,  wie  Mabillon  glaubte?  etwa  dem  VI.  Jahrhundert? 
Die  prachtvolle  Uncialachrift  und  die  Abwesenheit  aller  und  jeder  mittel- 
alterlichen Einzelheiten,  wodurch  sich  sonst  spatere  Copien  als  solche 
verratben»  macht  D'Aginoourt's  Zeitbestimmung  (welche  sich  u.  W. 
bloss  auf  den  Styl  gründet)  etwas  zweifelhaft. 


278  Buch  n.    Mittelalter.    Itafi«iL    RonumiMlier  StyL      §•   92. 

Engeln,  Arbeiten  von  allergrösster  bysantiniacher  El^am 
und  Sauberkeit,  welche  nicht  nur  alles  Gleichzeitige,  sondern 
auch  die  meisten  firOhem  Werke  um  ein  Bedeutendes  über- 
triffl:.  Die  Goldlichter  der  Gewftnder,  die  Köpfe,  kurz  alle 
Einzelheiten  sind  mit  der  ausserordendichsten  Sorgfidt  «os- 
geftdirt.  Merkwürdiger  Weise  macht  sich  in  der  nodi 
durchaus  befangenen  Form  ein  frischer,  abendlftndischer 
Geist  bemerkbar;  die  Bewegungen  und  Beziehungen  der 
Figuren  sind  lebendiger,  die  Auffitssung  edler  und  runder 
als  in  den  byzantinischen  Werken.  Diese  Mosaiken,  welche 
man  noch  dem  XIL  Jahrhundert  zuschreiben  mag*),  bilden 
4.  den  Uebergang  zu  denjenigen  der  Vorhalle  zunftchst  vor  den 
drei  innem  Thüren  so  wie  längs  der  linken  Seite  der  Kir- 
che, und  diese  mögen  wohl  erst  dem  XIII.  Jahrhundert 
angehören.  Sie  stellen  theUs  auf  weissem,  theib  auf  Gold- 
grund, in  sehr  reicher  Reihenfolge  die  Geschichte  des  alten 
Testamentes  von  der  Weltschöpfung  bis  auf  Moses  dar, 
welche  ohne  Unterschied  in  die  Flachkuppeln  wie  in  die 
Lunetten  und  Gewölbebogen  vertheilt  sind.  Die  AusfOkhrung 
ist  sorgfältig,  aber  bei  Weitem  nicht  so  zierlich  und  fein 
wie  in  der  capella  Zeno;  dagegen  tritt  die  neue,  &8t  ganz 
abendländische  Kimstrichtung  hier  mit  so  überraschender 
Fülle  hervor,  dass  man  diese  Arbeiten  wohl  als  eines  der 
Hauptwerke  des  ganzen  romamschen  Styles  bezeichnen 
darf.  Zahllose  neue  malerische  Motive  sind  hier  in  Formen 
ausgedrückt,  welche  zwar  hie  und  da  an  das  Byzantinische, 
öfter  noch  an  altchristliche  Au&ssung  anklingen,  der  Grond- 
lage    nach    jedoch   die    Aeusserungen    eines    ganz    neuen 


*)  O.  Piaiza  (la  regia  baiüiea  di  S.  Marco,  Venedig  1835)  ver- 
setzt ne  ins  XVI.  Jahrhundert,  wahrscheinlich  bloss  weil  die  Kapelle 
damals  eine  neue  Bestimmung  und  einige  Veränderungen  erhielt.  Der 
Styl  macht  diese  Annahme  unmöglich.  —  Von  ähnlichem  St^  und 
nicht  viel  geringerer  Zierlichkeit  ist  die  Translation  des  h.  Marcos  an 
einer  Wand  des  rechten  Kreusarma  (vgL  8.  86)  und  derselbe  Gegen- 
stand  in  der  ftussersten  Wandnische  links,  an  der  Vorderseite  der  Kir- 
che, beides  sehr  figuren reiche  Compositionen, 
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BewQsatsems  sind.  Die  weiche,  runde  KArperbildung,  die 
fliessende  Gewandung,  namentlich  die  bisweilen  sehr  aus^ 
dmcksvollen  Köpfe  und  die  freien  Bewegungen  sind  wieder 
einmal  der  Anschauung,  nicht  der  blossen  Tradition  ent* 
nommen  und  zeigen  ein  bisher  in  der  veneEianischen  Kunst 
anbekanntes  Leben.  Die  historischen  Vorgänge  sind  deut» 
lidi  und  geistreich  entwickelt,  die  Geberden  und  Beziehungen 
8{nrechend  und  klar.  Manches  Einzelne  ist  auch  archfio- 
logisch  wichtig;  die  jugendlichen  Erzengel,  welche  bei  der 
Schöpfung  die  Stelle  Gottes  vertreten,  erinnern  an  antike 
Victorien;  Einer  unter  ihnen  ist  durch  Kreuz  und  Nimbus 
ausgezeichnet;  besonders  enthält  die  Geschichte  Josephs 
merkwürdige  Darstellungen*). 

Vor  der  Hand  fand  dieses  so  bedeutende  Vorbild  a. 
wenig  Nachfolge.  Diejenigen  Mosaiken  in  San  Marco, 
welche  man  mit  Wahrscheinlichkeit  dem  Ende  des  XIII.  und 
dem  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  zuschreibt,  sind  wieder 
ungl^ch  byzantinischer,  lebloser  und  conventioneUer,  wenn 
sich  auch  im  Allgemeinen  eine  etwas  freiere  Auäassung  nicht 
Terkennen  Iftsst.  Wir  nennen  hier  nur  diejenigen  der  Tauf-  ^^ 
kapeile  —  die  eben£BJls  einen  Theil  dieser  merkwürdigen 
Vorhalle  ausmacht  — ,  weniger  des  Styles  ab  der  dar* 
gestellten  Gegenst&nde  wegen,  welche  ausser  der  Geschichte 
des  Tftufers  noch  eine  Reihe  symbolischer  Scenen  und 
Figuren  in  Bezug  auf  die  Taufe  enthalten.    In  der  einen 


^  Das  Veneichniss  dieser  Mosaiken  s.  im  Tübinger  Kunstblatt» 
1831,  No.  32  und  33,  —  Rumohr  (ital.  Forsch.  L,  S.  176)  ist  zwar 
der  Meinung,  dass  dieselben  sammt  der  Vorhalle  noch  den  Zeiten  des 
griechischen  Exarchates  (des  VI.  und  VII.  Jahrhundertl)  angehören. 
Doch  ist  es  nicht  füglich  annehmbar,  dass  die  Vorhalle  alter  sei  ab  das 
übrige  Kirchengebaude,  auch  würden  einzelne  mittelalterliche  Trachten 
auf  eine  viel  neuere  Zeit  hindeuten,  selbst  wenn  der  Styl  nicht  so  g&nz- 
lich  von  den  beglaubigten  Werken  der  Exarchenzeit  (z.  B.  S.  Apollinare 
in  classe  bei  Ravenna)  abwiche.  Bei  diesem  Anlass  bemerken  wir, 
dass  diese  Mosaiken  hie  und  da  von  neuem  Arbeiten  aus  der  Zeit  der 
Vivarini  und  des  Titian  unterbrochen  werden« 
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Flachkappd  sieht  man  Cbristns  auf  den  Chernbmi  thronendy 
von  nenn  nackten  Engeln  (m  Halbfignren)  umgeben;  in 
weitenn  Kreise  folgen  neun  andere  Engel,  Ton  wdichcn 
jeder  eine  Stufe  der  himmlischen  Hierarchie  in  einer  dazu 
passenden  Handlung  persomficirt,  als  Besdiützer  alles  mensch- 
lichen Daseins.  Eün  Engel  vom  Range  der  Throni  z.  B. 
sitzt  mit  Scepter  und  Krone  auf  einer  blauen,  gestirnten 
Weltkugel ;  St.  Michael,  geharnischt,  mit  Speer  und  Wage,  ver- 
tritt die  Dominationes ;  ein  Angelus  hftlt  als  Schutzengel  ein  Wik- 
keUdnd,  ein  Archangelus  eine  nackte,  betende  Figur  (eine 
Seele)  empor,  wfthrend  unten  in  einer  Höhle  drei  klagende  Ge- 
stalten (Seelen  der  Neugebomen,  oder  andere  Bewohner  des 
Fegefeuers?)  sich  aneinander  schmiegen;  ein  Engel  mit  der 
Beischrift  Vurtutes  winkt  gebietend  einem  am  Boden  Uzen- 
den Skelett  sich  aufzurichten,  daneben  Feuer  und  ein 
Wasserquell  als  Zeichen  der  Wiedergeburt;  ein  Engel  von 
der  Ordnung  der  Potestates  fesselt  die  am  Boden  liegende 
scheussliche  Gestalt  des  schwarzen  Satan;  ein  anderer  En- 
gel sitzt  in  Harnisch  und  Helm  auf  einem  Thron;  ebenso 
einer  von  den  Seraphim  mit  einem  Stabe;  endlich  trftgt  ein 
Cherub  mit  zehn  Flügeln  die  Inschrift:  Plenitndo  scientiae 
7  auf  der  Brust.  Die  zweite  Flachkuppel,  von  besserer  Ar- 
beit^ enthfilt  rings  um  eine  Gestalt  Christi  zwölf  Gruppen, 
welche  die  von  jedem  Apostel  vollbrachten  Taufen  nebst 
erl&utemden  Beischriften  vorstellen.  Der  Täufling  ersdieint 
immer  in  einem  steinernen  Becken  stehend,  hinter  ihm  ein 
Tau&euge  und  als  Andeutung  der  OertUchkeit  ein  Thurm. 
Eine  Lunette  mit  der  Taufe  Christi  wird  (wohl  mit  Un- 
recht) noch  dem  XI.  Jahrh.  zugeschrieben.  Die  Handlung 
geschieht  in  Gegenwart  dreier  anbetenden  Engel;  aus  dem 
sehr  fischreichen  Jordan  taucht  eine  Sirene  mit  goldn^n 
Schuppenleib  hervor,  ein  Symbol  der  Welt  und  ihrer  Lüste*) 
und  somit  ein  bedeutsames  Gregenbild  der  Taufe  selbst.  — 


*)  So  erklärt  in  der  Reda  umbe  diu  Her  (XI.  Jahrb.),  u.  a.  in 
Wackernagers  „altdeutschem  Lesebuch  %  1.  Aufl.  Sp.  104. 
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Das  Uebrige  besteht  meist  ans  Scenen  der  Lebensgeschichte  8. 
des  Tftufers^   wie  er  z.  B.  von  einem  Engel  in  die  Wüste 
gefiüirt  wird,  von  einem  Engel  das  Kleid  aus  Kameelhaaren 
erh&lty  u.  a.  zum  Theil  sehr  ungewöhnliche  Darstellungen 
mehr*). 


*)  Auch  in  der  unteritalischen  Kunst,  welche  in  diesen  Zeiten  das 
Oegenttück  zu  Venedig  bildet,  regte  sich  zu  Anfang  des  XIII.  Jahr- 
hnnderti  (und  rielleidit  schon  firUher)  ein  Keim  neuer  Entwickelung, 
worilber  vor  der  EUnd  noch  nicht  genauer  geforscht  ist  Die  Galerie 
der  Studj  in  Neapel  entbHlt  eine  betr&chtliche  Anzahl  spätbyzantinischer 
Bilder,  wovon  einige  dieses  Factum  zu  bestätigen  scheinen,  aber  ohne 
Angabe  der  Herkimft,  vielleicht  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
Italiens  zusammengekauft.  Eine  Schule  indess,  diejenige  von  Otranto 
in  Apulien,  pflegte  ihre  Bilder  zu  bezeichnen,  wem'gstens  mit  der  Orts- 
angabe. £•  sind  meist  kleine,  miniaturartig  ausgeführte  Altftrchen, 
Triptjcfaen  u.  dgl.,  von  durchaus  byzantinischer  Behandlung  in  Farbe 
und  Auftrag.  Das  Fleisch  ist  ziegelbraun,  die  Gewänder  sehr  dunkel, 
die  Modellirung  gestrichelt,  die  Lichter  hoch  (selten  mit  Gold)  auf- 
gesetzt Auffallender  Weise  verbindet  sich  hiemit  eine  ziemlich  freie, 
breite  Auffassung  der  K()rperfonn;  die  Gewandung  lässt  neben  dem 
bekannten  byzantinischen  Faltenreichthum  eine  sinnvolle  und  einfache 
Anordnung  erkennen;  auch  die  Köpfe  sind  vom  byzantinischen  Typus 
emaneipirt  und  zeigen  einen  lebendigen  Ausdruck.  Höchst  auffallend 
ist  vollends  das  gänzliche  Wegbleiben  des  Goldgrundes,  welcher  ent- 
weder durch  schwarzen  Grund  oder  durch  eine  reich  phantastische 
Landschaft  mit  blauem  Himmel  ersetzt  wird.  Aus  diesen  verschie- 
denen OrOnden  wird  es  aber  auch  nahezu  unmöglich,  diese  Werke  ins 
XIL  oder  XIIL  Jahrhundert  zu  setzen  wie  D'Agincourt  will.  Das 
schönste  Bild  der  Schule,  der  auferstandene  Christus  mit  Magdalena, 
im  museo  cristiano  des  Vaticans,  (D'Agincourt  Taf.  92}  trägt  die 
Inschrift:  Donatus  Bizamanui  pinxit  in  Hotranto,  und  derselbe 
Familienname  kömmt  noch  mehrmals  vor,  z.  B.  auf  einer  Heimsuchung 
Maril  (Taf.  93),  welche  offenbar  dem  XV.  Jahrhundert  angehört,  ob- 
wohl sie  im  Colorit  noch  ziemlich  b3rzantinisch  ist.  Wir  müssen  aber 
vermnthen,  dass  die  Schule  Oberhaupt  nicht  viel  älter  sei  als  das 
XV.  Jahrhundert  Wenn  sie  übrigens  auch  nur  älter  ist  als  der  Ein- 
ilnss  der  flandriachen  Schule  auf  die  neapolitanische  (wovon  unten),  so 
ist  die  beträchtliche  Ausbildung  der  Landschaft  schon  wichtig  genug  um 
eine  genaue  Untersuchung  zu  veranlassen.  —  Otrantische  Bildchen  kom- 
men im  Knnsthandel  nicht  allzuselten  unter  allen  möglichen  Finnen  vor. 
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1.  §•  93.  Auch  in  derLombardischen  Malerei  llsst  sich 
eine  starke  Gfihrung  zu  AnfEuig  des  XIII.  Jahiliunderts  nidit 
verkennen.  Hier,  wo  die  byzantimsche  Kunst  vieüeidit 
nie  zu  einem  entschiedenen  Uebergewicht  gelangt  war, 
taucht  ein  Element  auf,  was  auch  in  deutschromaniadien 
Werken  öfter  aufiidlt:    die  heftige  dramatische  Bewegung. 

s.  Das  wichtigste  Denkmal  sind  wohl  die  Wandmalereien  im 
Baptisterium  zu  Parma,  vornehmlich  die  an  der  Decke 
befindlichen,  welche  vermuthlich  um  das  Jahr  1230  auage- 
fbhrt  -sind*^).  Sie  sind  in  drei  Abtiieilungen  getheilt:  in 
der  obersten  befinden  sich  die  Apostel  und  die  Symbole  der 
Evangelisten;  darunter  die  Propheten  und  andre  M&nner 
des  alten  Testamentes  (m  einer  Nische  Christus  mit  der 
Maria  und  Johannes  dem  Tftufer);  in  der  dritten  Reihe, 
zwischen  den  Fenstern,  sind  zwölf  Scenen  aus  dem  Leben 
des  Tftufers  Johannes,  —  neben  den  Fenstern  stets  zwei 
Heilige,  dargestellt.  Auch  hier  zeigt  sich  in  der  Technik 
noch  alle  Härte,  welche  den  byzantinischen  Darstellungen 
eigen  ist;  zugleich  aber,  neben  einer  kr&ftigen  und  blühen- 
den Farbe,  eine  eigenthümUche,  selbst  bis  zur  Uebertreibung 
durchgefhhrte  LeidenschaftUchkeit  in  den  Bewegungen.  Der 
Engel,  der  verschiedene  Male  vorkömmt,  scheint  den  Boden 
kaum  zu  berühren,  so  hastig  schreitend  tritt  er  auf;  die 
Jünger,  die  zu  Johannes  in  die  Wüste  treten,  scheinen 
ebenfalls  in  der  grössten  Eile  begriffen;  die  Bewegungen 
des  taufenden  Johannes,  der  flehenden  Kranken,  der  fort- 
eilenden Jünger  in  der  Ge&ngennehmung,   des  enthaupten- 


*)  Fr.  K.  im  Tüb.  Kunstblatt  1827,  No.  6-8.  —  Weiten»  bei 
Lanzi,  Ueben.  v.  Quandt  und  Wagner  II,  S.  394  u.  f.  —  Ueber 
die  ältesten  Gemälde  in  Gremona,  ebenda  S.  343  u.  f.,  in  Mailand  und 
Umg^end,  ebenda  S.  378  u.  f.  —  Für  Bologna  vgl.  Bd.  III,  S.  4  n.  f. 
(eine  byzantinische  Anbetung  des  Lammes  in  S.  Stefano).  —  FUr  Fer- 
rara  Bd.  III,  S.  192  u.  f.  (ein  für  das  XIII.  Jahrhundert  merkwürdiger 
Auftrag  des  Azzo  von  £ste  an  den  Maler  Gelasio  im  Jahre  1242, 
Pha<!ton's  Sturz  zu  malen).  —  Fttr  Genua  III,  S.  246  (GenüUde  von 
1101  Über  einem  Stadtthor  von  Savona). 
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den  Soldaten  scheinen  aas  einer  Phantasie  geflossen  zu 
sein^  welche  sich  die  lebendigsten  und  heftigsten  Bewegun- 
gen mit  Liebe  vei^egenwfiitigte.  Dieser  mächtige  und 
ergreifende  Geist  offenbart  sich  auch  in  den  ruhigen  Stel- 
lungen, Tomehmlich  in  der  edlen,  grossartigen  Wtkrde  des 
Daniel  und  der  beiden  Propheten  zu  seinen  Seiten.  Man 
sieht  in  diesen  Werken  den  gewaltsamen  Kampf,  den  eine 
jugendlich  krftftige  Phantasie  zur  Bewältigung  der  noch  todt 
g^enüberstehenden  Fonn  beginnt. 

§•  94.  Das  bisher  Gesagte  genügt  um  zu  zdgen,  dass  das  i- 
Aufwachen  der  mittelalterhchen  Malerei  in  Toscana,  des- 
sen Betrachtung  wir  bis  jetzt  verschoben  haben,  keine  ver- 
einzelte Thatsache  war,  sondern  dass  die  verschiedensten 
Gegenden  Italiens  um  jene  Zeit  ein  neues  Kunstleben  auf- 
wdusen  können.  Diess  muss  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden,  weil  die  neuem  italienischen  Kunsthistoriker  gros- 
sendieils  Toscaner  waren  und  den,  allerdings  grossen,  Ein- 
fluss  ihrer  einheimischen  Kunst  auf  die  des  übrigen  Italiens 
hier  und  bei  sp&tem  Epochen  nicht  selten  übertrieben  dar- 
gestellt haben. 

Die  Anfftuge  der  tosoanischen  Malerei  selbst  liegen  2. 
trotz  (und  zum  TheU  wegen)  viel&cher  ftlterer  Forschun- 
gen noch  immer  im  Dunkel,  und  die  neuem  Untersuchun- 
gen haben  bis  jetzt  mehr  die  Verwirrung  nachgewiesen  als 
ein  positives  Licht  verbreitet.  So  viel  scheint  sicher,  dass 
Toscana,  und  zwar  Pisa  und  Siena  wie  Florenz,  zu  Anfang 
des  Xm.  Jahrhunderts  vorherrschend  der  byzantinischen 
Kunstweise  folgten,  und  dass  der  alte  einheimische,  roh- 
abendländische Styl  in  der  Malerei  schon  vorher  so  ziem- 
lich  verschwunden   war*).     Wenigstens   ist   kein  Denkmal 


*)  In  der  Sculptur  mag  er  immer  fortgedauert  haben.  —  Ein 
Exultei  und  eine  andere  Handschrift  in  der  Opera  des  Domes  yon 
Pisa  (E.  Förster,  Beiträge  zur  neuem  Kunstgeschichte,  1836,  S.  78 
XL  f.)  möchten  zu  den  spfttesten  Denkmalen  desselben  aus  dem  Gebiete 
der  Malerei  und  zwar  ins  XII.  Jahrhundert  gehören. 
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bekannt^  welches  ^e  so  entschieden  abendUndisdie  For- 
menauffiissung  und  Erfindung  zeigte,  wie  die  Mosaiken  von 
8.  M.  in  Trastevere  za  Born  (1139 — 1153)  oder  wie  die 
der  Vorhalle  von  San  Marco  in  Venedig.  Auch  werden 
wir  finden,  dass  noch  die  spätem  toscanischen  Meister  des 
Xm.  Jahrhunderts  von  den  Aeusserliohkeiten  des  byzan- 
timschen  Styles  abhängiger  sind  und  bleiben  ab  die  gleich- 
zeitigen Römer,  wenn  sie  auch  diese  an  geistigem  Gehalt 
und  bedeutenden  Intentionen  überragen.  Hier  liegt  nun 
der  Punkt,  um  welchen  es  sich  handelt,  nftmlidi  diar Frage: 
welcher  Maler  oder  welche  Lokalschule  hat  sich  zu^st 
innerhalb  des  herrschenden  byzantinischen  Styles  fireier 
bewegt? 

3.  Wir  beginnen  die  Aufisählung  der  bedeutendem  Denk- 
male, welche  diese  Frage  entscheiden  sollen,  mit  den  wahr- 
scheinlich um  1200  entstandenen  Wandmalereien  der  Kirche 
San  Pietro  (oder  San  Bero)  in  Grado,  an  der  Land- 
strasse von  Pisa  nach  Livomo.  Hier  sieht  man  an  den 
Oberw&nden  des  Mittelschiffes  die  Geschichten  der  hh.  Pe- 
trus und  Paulus,  drüber  Engelfiguren,  und  zwischen  [den 
Bogenftdlungen  Brustbilder  der  Päpste  dargestellt.  Die 
Figuren  der  erstem  Bilderreihe  zeigen  die  « zierliche  Hager- 
keit*  der  byzantinischen  Körperform,   sind  übrigens  in  der 

4.  Anordnung  gut  und  lebendig*).  —  Lässt  man  dieses  immer- 
hin zweifelhafte  Denkmal  bei  Seite,  so  tritt  ein  von  1215 
datirtes  Tafelbild  der  öffentlichen  Galerie  von  Siena  in 
die  Reihe:    Christus  (in  Flachrelief),   zwischen  den  Zeichen 


♦)  S.  Ramohr»  a.  a.  O.  I,  S.  346.  —  E.  Förster,  in  den  «Bei- 
trägen zur  neuem  Kunstgeachiehte^  S.  85  u.  f.  nennt  diese  Gemälde 
matt,  plump  und  von  fehlerhafter  Zeichnung,  jedoch  nur  im  Verhait- 
niss  zu  der  von  ihm  aufgestellten  Zeitbestimmung  (nach  1362).  Diese 
gründet  sich  auf  die  Bildnisse  der  Päpste,  welche  bis  auf  Clemens  VI. 
reichen;  allein  man  konnte  (wie  in  S.  Apollinare  in  Classe  bei  Ravenna) 
bei  der  ursprünglichen  Bemalung  eine  Anzahl  Felder  für  die  später 
hinzukommenden  frei  gelassen  haben.  —  Proben  bei  Giov.  Rosini: 
Sioria  della  piUura  Utdiana^  Atlas,  Taf.  6. 
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der  Evangelisten  und  sechs  Scenen  des  neuen  Testamen- 
tes^). Allein  gerade  dieses  Gemfilde  gehört  nicht  dem 
byzantinischen  Einfluss,  sondern  ausnahmsweise  dem  rein 
italienischen  an;  es  sind  kurze  Figuren  mit  schweren  Um- 
rissen, von  deutlich  ausgedrückten  aber  rohen  Charakteren, 
in  barbarischer  Gewandung. 

Wenige  Zeit  sp&ter  beginnen  die  sidiem  Anhaltspunkte  5. 
hftufiger  zu  werden,  indem  nicht  nur  einzelne  Werke  mit 
Namen  und  Jahrzahl  bezeichnet,  sondern  auch  schon  ein- 
zelne Meister  durch  anderweitige  (wenn  auch  nicht  immer 
zuverlfissige)  Tradition  festgestellt  sind;  ein  Vortheil  dessen 
die  damalige  deutsche  Kunst  fast  völlig  entbehrt.  Zunflchst 
kommen  hier  zwei  Meister  in  Betracht,  welche  vielleicht 
nicht  gerade  zu  den  bedeutendsten  ihrer  Zeit  gehören  und 
im  byzantinischen  Styl  noch  zu  sehr  befangen  sind,  um 
z.  B.  mit  der  dramatischen  Lebendigkeit  der  Fresken  in 
der  Tauf  kapelle  von  Parma,  oder  mit  der  natürlichen  Frei- 
heit der  Gestaltung  in  den  Mosaiken  der  Vorhalle  von 
S.  Marco  wetteifern  zu  können,  in  der  naturgemftssen  Durch- 
bildung einzelner  Theile  dagegen  die  Grenzen  der  byzan- 
tinischen Darstellung  schon  bedeutend  überschreiten.  Der  0. 
Eine  ist  Guido  von  Siena,  von  dem  sich  in  8.  Domenico 
zu  Siena  (in  der  zweiten  Kapelle  links)  ein  grosses  Madon- 
nenbild, mit  dem  Namen  des  Meisters  und  mit  der  Jahrzahl  • 
1221,  befindet.  Diess  Gemfilde  ist  in  den  Aeusserlichkei- 
ten  noch  vorherrschend  byzantinisch,  jedoch  nicht  ohne 
eine  gewisse  Grossartigkeit  und  ein  besonderes  naives 
Lebensgef&hl  in  der  Stellung  der  Hauptfigur  und  in  dem 
runden,  aimiuthigen  Köpfchen  des  Kindes**).  —  Der  zweite 


♦)  S.  Rumohr  a.  a.  O.  I,  S.  297  u.  f. 

**)  S.  D' Agincourt,  a.  a.  O.  Taf.  107.  —  Fr.  K.  im  TOb.  Kunst- 
blatt 1827,  No.  47.  --  Rumohr,  a.  a.  O.  S.  334.  —  Das  Bild  ist 
übennalt,  jedoch  nur  zum  Theil,  sodass  an  den  anbetenden  Engeln  der 
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7.  ist  Giunta  von  Pisa  (in  Urkunden  genannt  von  1202  bis 
1258)  *),  dessen  Namen  nebst  der  Jahrzahl  1236  ein  nun- 
mehr verloren  gegangenes  Bild  des  Gekreuzigten  trug,  wel- 
ches sich  in  S.  Francesco  zu  Assisi  befand.  Unter  den 
vorhandenen  Werken,  welche  man  ihm  (freilich  nicht  mit 
hinreichender  Gewähr)  zuschreibt,  sind  ausser  einem  Cru- 
cifix  in  S.  Ranieri  und  einer  Tafel  mit  Heiligen  in  der 
Kapelle  des  Campo  Santo  zu  Pisa,  vornehmlich  einige 
Wandmalereien  in  der  Oberkirche  S.  Francesco  zu  Assisi 
zu  nennen,  das  Marterthum  des  h.  Petrus,  der  Sturz  des 
Simon  Magus  (welcher  von  den  Dfimonen  gewaltsam  durch 
die  Luft  gezerrt  wird),  und  die  Verzierung  um  das  hinterste 
Fenster  der  Chornische,  —  die  erstem  sehr  übermalt. 
Bewegungen  und  Ausdruck  sind  noch  todt  und  unfrei,  doch 
zeigt  sich  ein  gewisser  Sinn  fOr  reinere  Form  und  fttr  hei- 
tere Farbenwirkung,   welcher  den  Byzantinern  jener  späten 

8.  Zeit  fremd  ist.  —  Wie  diese  Werke  für  Siena  und  Pisa 
so  giebt  fOr  Florenz  die  dortige  Taufkirche  San-Gio- 
vanni  einen  Anhaltspunkt.  Hier  sind  die  Mosaiken  des 
Gewölbes  in  der  viereckigen  Altamische  mit  einer  Inschrift 
versehen,  welche  den  Künstler  als  einen  Franciscanermönch, 
Namens  Jacobus**)  bezeichnet  und  das  Datum  1225  bei- 
fügt.    Es  ist  ein  Kreis   heiliger   Gestalten  rings   um    ein 

•  Agnus  Dei  angeordnet,   getragen  von  vier  knienden  mann- 


obera  Füllungen  die  alte  Technik  noch  voUstlLndig  ersichtlich  ist.    Die 
Unterschrift  enthält  die  sinnreich  spielenden  Verse: 

Me  Guido  de  Senis  diebus  depinxit  amoenis^ 
Quem  Christus  lenis  nullis  velii  angere  poenis. 
Vielleicht  das  frühste  Zeugniss  eines  wieder  erwachten  künstlerischen 
Wohlbehagens  an  der  eigenen,    mit  subjektiven  Zügen  ausgestatteten 
Arbeit 

♦)  Fr.  im  Tüb.  Kunstblatt  1827,  No.  26  u.  27.  —  D'Agincourt 
a.  a.  O.  Taf.  102,  wo  Bew&hrtes  und  Unbew&hrtes  zusammengestellt  ist 

**)  Dass  dieser  nicht  mit  dem  Mönche  Jacob  von  Turrita  oder 
Jacobus  Toriti  identisch  sei,  welchem  wir  apftter  begegnen  wefden, 
hat  Rumohr  a.  a.  O.  I,  S.  387  u.  f.  genugsam  bewiesen. 
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liehen  Figuren  in  den  Ecken  des  Gewölbes.  Die  byzanti- 
nischen MoÜTe  eischeinen  schon  glücklicher  gewählt  und 
belebter  als  z.  B.  bei  Guido^  auch  erinnert  die  in  architekto- 
nischem Geist  erfundene  Anordnung  wieder  an  altchristliche 
Vorbilder^  welche  hier  wie  in  andern  Gegenden  Italiens 
auf  die  neu  erwachende  Kunst  einwirkten.  —  Von  sehr  ver-  9. 
schiedenen  Händen  und  aus  verschiedenen  Zeiten  sind  die 
Mosaiken  der  grossen  achteckigen  Hauptkuppel,  welche  in 
mehrem  concentrischen  Streifen  angeordnet  sind,  wovon 
der  innerste  Schaaren  von  Engeln,  der  zweite  die  Geschich- 
ten der  Genesis,  der  dritte  das  Leben  Josephs,  der  vierte 
das  Leben  Christi  und  der  fOnfte  das  des  T&ufers  Johannes 
enth&lt.  —  Zun&chst  vor  der  Nische  werden  diese  Streifen  lo. 
unterbrochen  durch  einen  thronenden  Christus  von  riesiger 
Grösse,  welcher  nebst  den  Engeischaaren  das  Werk  eines 
bei  den  griechischen  Musaicisten  in  Venedig  gebadeten 
Florentiners  Andrea  Tafi  (1213—1294)  sein  soll.  Es 
ist  eine  Gestalt  von  streng  bjrzantinischem  Typus,  allein 
mit  einer  gewissen  FormenfQlle  und  Wtürde,  welche  von 
der  vertrockneten  Schwäche  der  damaligen  Byzantiner  sehr 
verschieden  ist.  Die  AusfiAirung  ist  fein  und  zierlich,  die 
Qoldschraffihrung  sehr  consequent  durchgeführt.  —  Bei  andern  ii. 
Theilen  der  Kuppel  soll  der  Grieche  ApoUonius  mitge- 
arbeitet haben,  welchen  Tafi  (nach  Yasari^s  Aussage)  zur 
Uebersiedelung  von  Venedig  nach  Florenz  bewogen  hatte. 
Schon  diess  ist  unzuverlässig;  wenn  man  aber  den  Apollo- 
mos  zu  einer  ganzen  Schule  von  Griechen  in  Florenz  er- 
weitert und  deren  Einwanderung  mit  dem  Fall  von  Constan- 
tinopel  in  Verbindung  bringt,  so  steht  diess  Alles  in  der 
Luft.  Allerdings  war  Venedig  in  jener  Zeit  die  nächste 
Quelle  eleganter  und  feiner  byzantinischer  Mosaiktechnik; 
aber  es  ist  sehr  die  Frage,  ob.  auch  nur  in  Venedig  eine 
grössere  Anzahl  geborener  Griechen  arbeiteten  und  ob 
nicht  idehnehr  selbst  die  venezianisch-byzantinische  Kunst 
schon  seit  Anfang  des  Xlb  Jahrhunderts  sich  selbst  über- 
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lassen  geblieben  war*).  Ueberhaupt  legt  man  wohl  auf 
jene  letzte  griechische  KünsÜerObersiedelimg  ein  zu  grosses 
Gewicht.  Das  plötzlich  scheinende  Auftauchen  byzantini* 
scher  Kunstformen  in  Toscana  zu  AnfEuig  des  XIII.  Jahr- 
hunderts hat  wohl  einen  andern  Zusanunenhang  ab  diesen. 
Man  übersehe  nicht,  dass  mit  Ausnahme  von  Pisa  die  hohe 
BlQthe  des  Landes  und  seiner  Hauptstädte,  somit  auch 
ihrer  Bauten,  erst  damals  beginnt,  dass  aber  das  neu  ent- 
standene Bedürfiiiss  nach  Mosaiken  die  zierliche  venezia^ 
nische  Technik  der  ungleich  rohem  römischen  imd  der 
abgelegenem  normannisch-sicilischen  vorziehen  musste.  Dass 
mit  der  Technik  auch  der  Stjrl  herüberkam  (wenn  er  nicht 
schon  vorher  da  war)  und  dass  er  sich  auch  in  andern 
Gattungen  der  Malerei  geltend  machte,  ist  nicht  befiremdend 
und  Iftsst  sich  z.  B.  mit  der  Analogie  der  flandrischen  Od- 
maierei  belegen,  deren  Ausbreitung  fast  überall  auch  etwas 
flandrischen  Realismus  in  ihrem  Gefolge  gehabt  hat, 

§.  95.  In  den  bisher  genannten  toskanischen  Werken  war 
1.  der  formelle  Fortschritt  ein  kaum  merklicher  gewesen;  doch 
zeigten  sich,  wenigstens  bei  Guido,  Anfinge  neuer  Belebung 
im  Ausdruck  und  in  der  Auflassung  der  Köpfe.  Erst  die 
zweite  Hfilfte  des  XIII.  Jahrhunderts  brachte  die  neue 
Bichtung  zur  Reife.  Hier  müssen  wir  nun  auch  der  grossen 
Neuerungen  in  dem  damaligen  Culturleben  Itahens  voriftafig 
in  Kürze  gedenken,  weil  von  hier  an  die  toskanische  Kunst- 
entwickelung nur  im  Zusammenhang  mit  derselben  verstftnd- 
lich  ist.  Das  XIII.  Jahrhundert  hatte  mit  Innocenz  UI. 
begonnen,  dem  Sieger  über  die  Hftresie  nud  über  alle.iirelt^* 
Uche  Gewalt;  in  den  machtvollsten  Schwingungen  bebte  % 
die  religiöse  Begeisterung  durch  Italien.  Der  heilige  Franc 
von  Assisi  erfüllte  mit  seiner  glühenden  Innigkeit  die 
Gemüther  nah  und  fem.  Wie  h&tte  solchen  Stimmungen 
eine  kirchliche  Kunst  genügen  sollen,  wie  die  byzantinische 
war,    so   ganz    versunken    und  verdorrt   in    Form^   und 


*)  S.  Rumohr»  a.  a.  O.  I,  S.  349  u.  f. 


§.  95.  96.  ToMttM.    NieoU  Pisano.    Cimabue.  S89 

Gedanken?  Ueber  kurz  oder  lang  musaten  diese  Schranken 
dnidibrodien  werden  durch  das  Streben  nach  Seelenaus» 
drock.  Aber  andere  geistige  Richtungen,  welche  mit  der 
genannten  parallel  gingen,  mussten  die  Knnst  noch  weiter, 
bis  Eur  gänsdichen  Befreiung  f&hren.  Die  Nationalität 
des  neuem  Italiens  entwickelte  sich  überhaupt  erst  da- 
mals voUstftndig,  und  äusserte  sich  z.  B.  durch  das  Auf- 
kommen einer  Idteratar  in  der  Volkssprache.  Es  ist  eine 
andere  Art  von  Blathe  als  die  gleichzeitige  des  nordischen 
Bitterwesens,  aber  sie  trug  eine  eben  so  grosse  Zukunfb 
in  sich«  Ueberdiess  ging  damals  durch  das  ganze  Abend-  2. 
land  ebi  und  derselbe  Hauch  idealen  Strebens,  welches 
aoeh  in  der  Kunst,  allerdings  nur  fiCkr  einen  Augenblick,  an 
die  höchste  klassische  Vollendung  streift,  nämlich  in  einzel- 
nen Scolpturwerken  des  XII.  und  XIIL  Jahrhunderts,  ob- 
msbaa  deren  Verfertiger  höchst  wahrscheinlich  vom  klassi- 
schen Alterthum  nichts  wussten.  Diejenigen,  welche  dem 
Norden  angehören,  wurden  bereits  theilweise  genannt  (S.  180 
und  189);  Einzeboes  davon  steht  der  Antike  so  nahe,  dass 
irar  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  fehlen  scheint.  In  Italien 
begann  der  grosse  Bildhauer  Nicola  Pisano  (geb.  um 
1200)  mit  einer  ähnlichen  Richtung,  bis  er  die  Antike  selbst 
entdeckte  und  seinen  Styl  unmittelbar  nach  ihr  umbildete. 
Aber  wie  in  Deutschland  und  Frankreich  diese  hohe  und 
fröe  Aufbssung  der  Formen  und  Charaktere  sehr  bald 
einem  mehr  conventionellen  und  selbst  manierirten  genna* 
nischen  Style  weichep  musste,  ohne  auf  die  Malerei  einen 
nadiwcäsberen  Einfluss  geübt  zu  haben,  so  geschah  es  audi 
i  m  Italien;  die  nächsten  Nachfolger  des  Nicola  fielen  schon 
von  seiner  Weise  ab,  und  in  den  ihm  gleichzeitigen  und 
den  zimächst  folgenden  Werken  der  Malerei  schimmert 
seine  Richtmig  auf  höhere  Ausbildung  der  Form  nur  selten 
durch  die  befangene  Darstellungsweise  entschieden  hindurch. 

§•  ^6.    Derjenige  Maler,  welcher  hier  vor  Allem  in  Be-  1. 
tiacht  kommt  und  gewöhnlich  (obwohl  viel  zu  ausschliesslich) 
als  GrOnder  der  neuem  itaUemschen  Malerei  betrachtet  wird. 

Engl«  Malml  I.  |9 
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ist  Giovanni,  aus  der  edlen  Familie  der  Cimabue^ 
welcher  (nach  Vasari's  Angabe)  im  Jal^e  1240  geboren  ist 
und  bald  nach  dem  Jahre  1300  gestoiben  zu  sein  scheint. 
Unter  die  Werke,  welche  man  ihm,  mid  zwar  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit,   zuschreibt,  gehören  zuerst  zwei  grosse;, 

s.  in  Florenz  befindliche  Madonnenbüder.  Das  filtere  yoa 
diesen,  firüher  in  der  Kirche  Sta.  Trinit&,  das  gegenwärtig 
in  der  GfaUerie  der  Akademie  aufbewahrt  wird  und  darauter 
einige  grossartige  Darstellungen  von  Propheten  und  Patriar- 
chen angebracht  sind,   schliesst  sich  jedoch  nodi  vofzugSi- 

8.  weise  der  byzantinischen  Manier  an*).  Das  jüngere  befindet 
sich  in  S.  Maria  NoveUa  (in  der  südlichen  Kapdle  des 
Querschiffes)  ^ ;  hier  sind  knieende  Engel  zu  den  Seiten 
der  Madonna  dargestellt  und  der  Rand  des  Bildes  ist  wit 
kleinen  Medaillons  geschmückt,  auf  denen  die  BnisAikkr 
von  Heiligen  angebracht  sind.  Dies  Qemfilde  befolgt  im 
Gbnzen  zwar  auch  noch  die  byzantinische  Anordnung,  doch 
ist  hier  dieselbe  bereits  mit  künstlerischer  Frelbeit  Bxx§g^ 
frsst,  die  Zeichnung  durch  Naturanschauung  vervollkommne^ 
und  namentlich  die  Malerei  ^  Gegensatz  gegen  die  Strenge 
der  Byzantiner)  ungemein  weich  ausgeführt*  Vorsftgäch 
meisterhaft  ist  der  Christosknabe  auf  dem  Schoosse  der 
Maria,  sowie  ein  Theil  der  erwAhnten  Medaillons,  besondecs 
diejenigen,  in  welchen  dem  Künstler  nicht  ein  barbarischer, 
in  den  letzt  vergangenen  Jahrhunderten  erfundener  Typus 
vorgeschrieben  war,  sondern  wo  die  aus  der  altdiristKchen 
Zeit  überlieferte  Darstdlungsweise  eine  fixiere  Behandlnng 
erlaubte.  Es  wird  uns  gemeldet,  dass  dies  Bild  nach  seiner 
Vollendung  unter  festlichem  Geprfinge  und  grossem  Jubd 


*)  Ein  Umriu  deaielben  beiRiepenhausen:  Geschichte  der  Malerei, 
I,  T.  6. 

**)  Umrisse  desselben  bei  Riepenhausen,  a.  a.  O.  I.  T.  7;  und 
d*Agineourl,  a.  a.  O.  Taf.  lOS.  Umrisse  von  zweien  jener  Medaillons 
im  Tübinger  Kunstblatt,  1821,  u.  9,  zu  einem  grüsseren  Aufuttxe  des 
Ucrni  V.  Rum  oh  r. 


I 


f  9&  Gimabw.    Malereien  in  PIm  und  AinsL  291 

des  Vdkes  Tom  Hanse  des  Künsdeis  nadi  der  Kirche  hin- 
flbergeflllat  worden  sei. 

Dem  Bilde  in  S.  Maria  Novella  sehr  verwandt  und^i. 
wie  ea  scheint^  von  derselben  Hand  gemalt,  ist  ein  colossa- 
1er  Petrus  in  trono  mit  zweien  Engehi^  der  sich  in  8*  Simone 
au  Florenz,  auf  einem  veriassenen  Altar  in  einem  dmiklen 
Gange  zwischen  Kirche  mid  Sakristei,  befindet*).  —  Von 
dem  grossen  Mosaik^  wddies  die  Haupt -Tribüne  des 
Domes  von  Pisa^  scbmückt,  einem  riesigen  Christas, 
zu  dessen  Seiten  Johannes  der  Täufer  und  Maria  stehen, 
ist  der  giOsste  llieil,  dokummäiGhen  Nadirichten  zufolge, 
wm  Cfanabue  gegen  das  Ende  seines  Ldtens  ausgeftkbrt 
worden.  Doch  scheint  bei  der  Gestalt  Christi  der  Geist 
des  KOnsders  durch  den  vorgeschriebenen  IdrcUiGhen  Typus 
gebunden  gewesen  zu  sein;  wenigstens  ist  hier  noch  vöHig 
der  sterre,  byzantinische  Typus  befo^,  während  in  der 
Gestab  des  Johannes  sdion  eme  lebendigere  Bildung  des 
Kopfes  und  eine  noturgemflssere  Bew^ung  hervortritt. 

Ibigleich  widitiger  jedooh,  als  die  beiden  genannten  5. 
Akartafehi,  sind  die  grossen  Wandmalereien,  welche  dem 
CSmabue  in  der  Oberkirdie  des  h.  Franciscus  zu  Asstsi 
zugeschrieben  werden 'i'^^) ;  erst  in  diesen  zeigt  sich  sein 
grosses  Talent  in  voUstAndiger  Entwickelung.  Wir  dürfen 
Um  Klosteridrche  des  h.  Franciscus  zu  Assisi  als  einen  der 
bedeutendsten  Punkte  fiOr  die  Ejitwickelungsgesdudite  der 
neueren  Malerei  betrachten.  Sdion  fbr  die  Architektur- 
gesciiidite  ist  sie  bemerkensweitfa,  indem  sie,  in  der  ersten 
HiHle  des  XIII.  Jahrhunderts,  durch  fremde  Baumeister  in 


*)  £.  FSrtter,  Beitrage  zur  neuem  Kunstgeschichte,  S.  101. 

♦^  Ebendsa.  S.  97  ff. 

***)  Die  Gründe,  welche  Hr.  v.  Rumohr,  Ital.  Forsch.  II,  S.  30, 
Ar  die  Aechtheit  jener  beiden  Madonnenbilder  beigebracht,    dürften,  | 

wie  es  scheint,  ihre  Anwendung  auch  auf  die  genannten  Wandmalereien 
finden.  —  Teigl.  Fr.  K.  im  TÜb.  Kunstblatte  1927,  Ko.  2R,  H  35, 
3B-40. 

19* 
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dem  ftr  Italien  damals  noch  fremden  gotfaiaehen  Banstyle 
errichtet  wurde;  ebenso  durch  die  eigenthümlidie  Anlage 
ssweier  fiist  gleich  ausgedehnter  Kirchen  übereinandory  von 
denen  die  untere  ursprOng^ich  die  Grabkirohe  des  h«  Fiai^ 
cisctts  bildete,  und  nur  die  obere  fii\r  den  gewöhnlichen 
Gottesdienst  des  Klosters  bestimmt  war.  Die  grosse  Ver- 
ehrung dieses  heiligen  Ortes  zeigt  sich  ▼(umehmlidi  in  dem 
reichen  Schmuck  von  Wandgemälden,  womit  die  Kirche  im 
XIII.  und  XIV»  Jahrfamiderte  bedeckt  wurde»  Der  neue 
Orden  erscheint  hier  in  einer  merkwflrdigen  Cauaalvefbin-* 
düng  mit  der  neuen  MalereL  Schon  bei  Lebseiten  des 
heiL  Frans  (t  1226)  hatte  einer  seiner  Mönche,  Jaoobus, 
die  Mosaicirung  der  Chornische  von  San  Giovanni  in  Flo- 
rens  fibemonmien;  jetst  wurden  für  das  CentralheiUgthiim 
des  Ordens  während  langer  Zeit  die  ersten  kOnsderiachtta 
Kräfte  der  nähern  G^;enden  Italiens  au%eboten.  Scäma 
griechisdie  Meister,  und  nach  ihnen,  wie  man  annimmt, 
Giunta  von  Pisa,  hatten  daselbst  bedeutende  Malereien  ansr 
geführt^  von  denen  jedoch  nur  noch  Weniges  xu  erkennen 
ist.  Cimabue  ward  aur  weiteren  Fortfährung  der  angefim» 
goien  Werke  bemÜBn.  Was  er  vidleicht  in  der  Unteridvche 
malte,  ist  nicht  mehr  vorhanden;  seine  Arbeiten  im  CShor 
und  dem  Querschiff.  der  Oberkirche  sind  £ftst  gänzlich  er« 
loschen.  Von  dem  Uelwigen  jedoch  ist  noch  manehea 
Bedeutende  erhalten. 
0.  Hieher  gehören  zuerst  die  ihm  zugeschriebenen  Male- 
reien der  gewölbten  Decke  des  Langschiffes.  Diese  bestebt 
ans  fiCknf  quadratischen  Haupträumen,  von  denen  der  ersteh 
dritte  und  fOnfte  mit  Figuren,  der  zweite  und  vierte  nur 
mit  goldenen  Sternen  auf  blauem  Chrunde  geschmückt  sind. 
Der  erste  Raum,  über  dem  Chore,  enthält  die  Gestalten 
der  vier  Evangelisten,  die  jedoch  eben£Edls  bereits  &8t  erlo- 
schen sind.  In  den  durch  die  Gewölbrippen  von  einander 
gesonderten  Dreieckfeldem  des  dritten  Raumes  befinden 
sich  Medaillons  mit  den  Bildern  Christi,  der  Maria,  Johan- 
nes des  Täufers  und  des  Frandscus;   der  Charakter  dieser 
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Gemfilde  mag  nngeAhr  dem,  welchen  man  in  Cimabue's 
genannten  Altarbildern  findet,  gleichBOstellen  sein;  das 
Gesicht  der  Maria  namentlich  ist  dem,  welches  seine  Tafel 
in  S.  Maria  Novella  zu  Florenz  zeigt,  entschieden  verwandt* 
Interessanter  jedoch  ab  diese  Medaillons  sind  die  Verzie^ 
rangen,  womit  sie  eingefiEisst  werden.  Hier  sieht  man  in 
den  imteren  Winkeln  der  Dreieckfelder  nackte  Genien  dar- 
gestellt, welche  geschmackvolle  Vasen  auf  ihren  Köpfen 
tragen;  reiche  Btomenranken  wachsen  aus  diesen  Vasen 
empor,  an  denen  sich  andre  Giemen  aufschwingen,  Früchte 
pflücken,  oder  in  den  Kelchen  der  Blumen  lauschen.  Hier 
erkennt  man,  in  den  freien  Bewegungen  der  Genien,  in  der 
fOr  einen  ersten  Versuch  schon  wohlgelungenen  Modellirung 
des  Nackten,  eine  entschiedene  und  nicht  unglückliche 
Annftherung  an  die  Antike;  eine  dieser  Genien  hat  auch 
«ne  auffidlende  AehnUchkeit  mit  denjenigen,  welche  in  der 
dasflischen  Kunst  mit  gesenkter  Fackel  zu  den  Seiten  der 
Sarkophage  zu  stehen  pflegen.  —  Am  fünften  Grewölbe 
sieht  man  die  Gestalten  der  vier  vorzüglichsten  Kirchen- 
lehrer, in  denen  man  jedoch  nicht  die  Hand  des  Cimabue 
sdbot,  sondern  eines  seiner  Nachahmer  erkennen  wiU. 

Wichtiger  noch  sind  die  Malereien,  womit  Cimabue  7. 
den  oberen  Theil  der  Wftnde  des  Langschiffes,  zu  den 
Seifeen  der  Fenster,  ausschmückte.  Auf  der  linken  Wand, 
vom  Chore  aus  gesehen,  stellte  er  hier  die  Geschichten 
der  Genesis  und  der  Patriarchen  d^  alten  Testamentes, 
auf  der  rechten  die  Begebenheiten  der  Geburt  und  der 
Passion  Christi  dar.  Die  vorzüglichsten  unter  den  erhal- 
tenen dieser  Gemälde  sind:  Joseph  mit  seinen  Brüdern, 
Hochzeit  zu  Kana,   die  Gefimgennehnrang  Christi  und 

Abnahme  von  Kreuz.  Auch  diese  zeigen  noch  die 
Sdmle  der  byzantinischen  Kunst,  zugleich  aber  das  Todte, 
Starre  und  Hässliche  derselben  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  bereits  vollkonmien  beseitigt;  in  ihnen  ist  es  dem 
Künstler  gelungen,  die  lebendige  Elntwickelung  eines  beson- 
dern, vorübergehenden  Momentes,  in  Gruppirung  der  Mas- 
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sen,  in  Steflung  und  Geberde  der  eineeinen  Penonen^ 
bereits  genügend  und  mit  Sicherheit  festzuhalten.  Freilich 
eiicennt  man  auch  hier  noch,  —  Ikhnlich  wie  bei  den  ge* 
nannten  Kuppelgemftiden  im  Baptisterium  von  Panna^  — 
wie  der  Oeist  des  Künstlers  gerungen^  um  der  überlieüsr* 
ten  Form  den  Aufdruck  einer  lebendigen  Idee  aufeuporftgeiis 
jedoch  ist  hier  jene  Leidenschaftiichkeit  in  den  Bewegungen 
der  dargestellten  Personen  durdi  einen  eigenthümUdben 
Zug  von  Grosidieit  und  Würde  bereits  erfireulichst  gemft»- 
sigt.  Aber  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  hat  der  Kllnat» 
1er  die  Belebung  seiner  Gestalten  durchzufahren  vermodit^ 
soweit  es  nemlich  su  jener  bestimmten  Darstellung  ciasr 
besonderen  Handlung  nöthig  war;  Alles,  was  cur  weiteren 
Nachahmung  der  Natur  in  ihren  einzelnen  Eigenthftmlidi- 
keiten,  was  zur  Anffiussung  selbstfindig  schöner  Motive  ge- 
hört, mangelt  noch  entschieden.  Die  Form  der  Gesiebter 
ist  einander  noch  durchaus  Ähnlich,  der  Auscfruck  in  den 
Mienen  erscheint  noch  gebunden«  Bei  alled^n  indesa  sind 
diese  Werke  vornehmlich  als  diejenigen  zu  betrachten, 
welche  einer  freieren  Kunst  die  Bahn  gebrochen  haben. 

8*  Der  untere  TheU  an  den  Wfinden  des  Langschifles 
(unterhalb  der  Fenster)  enthfilt  in  acht  und  zwanzq;  Feldern 
die  Lfcbensereignisse  des  Heiligen,  welchem  die  Kirche  ge^ 
widmet  ist*).  Sie  sind  von  verschiedenen  Hfinden  auage» 
fahrt  und  tragen  in  ihren  Hauptformen  bereits  den  Stempel 
des  XIV.  Jahrhunderts.  Doch  geht  durch  diesdben  hftufig 
noch  ein  Zug  von  byzantinischer  Darstellungsweise,  «o  daaa 
man,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Grund  vermuthen  darf, 
dass  sie  von  Schülern  Cimabue's  ausgelQdirt  seien.  Wir 
werden  auf  die  bedeutenderen  von  ihnen  zurück  komdaeoi 

1-  §.  97.  Ein  dem  Cimabue  verwandtes  Bestreben  sieht  man 
in  einigen  Mosaikarbeiten,  wdche  von  gleichzeitigenKünatlern 


*)  Vergl.  Fr.  K.  a.  a.  O.  ii.42.  —  Rumohr,  It.  Forsch.  11,  S.67, 
schreibt  diese  Arbeiten  fast  s&muitlich  dem  Parri  Spinello,  ehtem 
Meister  des  XV.  Jahrhunderts,  xa. 
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gnsgefilhrt  wurdeo«  Dahin  gthören  die  grossen  Mosaiken 
in  dexk  Altartaibunen  der  Kirchen  S.  Giovanni  in  Late- 
rano  und  S.  Maria  Maggiore  zu  Rom,  welche  beide  mit 
dem  Namen  des  Mönches  Jacobus  Toriti  bezeichnet  sind 
und  zwischen  1287  und  1292  verfertigt  sein  müssen.  Das 
Erstere^  an  weld^em  auch  der  Frandscaner  Jacobus  de 
Camerino  mitgearbeitet  hatte,  ist  ein&cher  in  der  Anord- 
mxDg  und  minder  entwirdcelt  in  der  Form;  sechs  Heilige 
und  Apostel,  welchen  8.  Frandscus  und  S.  Antonius  von 
Padna  in  kleinerm  Massstabe  und  in  gebückter  Stellung 
(als  neuau%enommene  Heilige)  beigegeben  sind,  schreiten 
anbetend  mit  aufgehobenen  Hftnden  nach  einem  Kreuze  in 
der  Mitte  hin,  über  welchem  in  einer  Glorie  von  Engeln 
das  aus  der  filtern  Tribüne  erhaltene  Antlitz  Christi  er* 
scheint;  unten  der  Jordan  und  die  vier  Paradiesesflüsse; 
an  der  Nischenwand  Christus  zwischen  den  Aposteln  in 
etwas  kleinem  Figuren.  Der  Grund  ist  Goldgrund.  Wenn 
anch  nicht  im  Einzelnen  der  Form,  so  Iftsst  sich  doch  in 
der  bew^ten  und  begeisterten  Gteberde  ein  Wiederaufleben 
derjenigen  poetischen  Intention  erkennen,  welche  den  Mo- 
saiken des  y.  Jahrhunderts  ihre  Grösse  verleiht.  —  In  2. 
jeder  Beziehui^  höher  steht  jedoch  das  Mosaik  von  S.  Ma- 
ria Maggiore,  welches  in  hoher  Würde  und  Anmuth  und 
in  dekorativer  Schönheit  der  Anordnung  von  keiner  gleich- 
zeitigen Arbeit  übertroffen  wird.  In  einem  blauen,  goldge- 
stimten  Rund  thront  Christus  mit  Maria;  zu  beiden  Seiten, 
auf  Goldgrund,  schweben  und  knien  anbetende  Engd; 
Petrus  und  Paulus,  die  beiden  Johannes  und  jene  beiden 
Ordensheiligen  (wiederum  kleiner  und  gebückt)  schreiten 
andftchtig  heran;  der  obere  Raum  wird  von  prachtvollen, 
durch  symbolische  Thiere  belebten  Weinranken  ausgefüllt. 
Unten  fliesst  wiederum  der  Jordan,  mit  kleinen  Flussgöttem, 
Barken,  Menschen-  und  Thierfiguren.  Weiter  abwfirts  vier 
Scenen  aus  der  Geschichte  Christi,  von  lebendiger  Anord- 
nung. Herrlich  ist  besonders  die  Gruppe  im  Mittelrund; 
wihrend  Christus  die  Maria  krönt,  hebt  sie,   anbetend  und 
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BDgldch  besd&eideii  abwehrend,  die  Hfinde  waL  Die  For- 
menbildang  erscheint  schon  sehr  edel  und  rein,  die  Aus- 
fbhmng  soigfthig  und  sehr  verschieden  von  den  römischen 
Mosaiken  des  Xu.  Jahrhunderts.  —  Noch  entsdnedener  zeigt 
sich  dieser  neue  Stj^  in  den  von  dem  Cosmaten  Johan- 
nes mit  Mosaik  versehenen  Nischen  sweier  Grabmftler  in 

3.  S.  M.  sopra  Minerva  mid  in  S.  M.  maggiofe  sa  Rom.  —  Um 
diesdbeZeit  (gegen  1300)  entstanden  dieMosaiken  oben  an  der 
Fassade  letzterer  Kirche  (jetzt  in  die  Loggia  einge&sst)^  wddie 
in  zwei  von  architektonischen  Ornamenten  mnfassten  Reihen 
oben  einen  segnenden  Christas  und  mehrere  Heilige,  unten 
die  L^ende  von  der  Stiftung  der  Kirche  in  gut  geordneten 
Compositionen   enthalten.    Eine  Inschrift  nennt  den  sonst 

4.  unbekannten  Meister  Philippus  RusutL  Früher  schrieb 
man  sie  einem  florentinischen  Mosaicisten  Gaddo  Gaddi 
(t  1312)  zu,  von  welchem  noch  Elinzehies  in  der  Kiq>pel 
der  Taufkirche  von  Florenz,  eine  HimmeI£Edut  Mari&  im 
Dom  zu  Pisa,  und  eine  Krönung  Marift  in  der  innem  Lu- 
nette  des  Hauptportals  am  Dom  zu  Florenz  voriumden  ist 
Letztere  Mosaiken  vereinigen  die  sorgfidtigste  byzantinische 
Behandlung  (z.  B.  zierlich  au%ehöhte  Gioldlichter)  mit  der 
schonen  imd  würdigen  Auflassung   des  Cimabuet,    weldier 

s,  mit  dem  Maler  befreundet  war.  —  Dagegen  zeigt  das 
Mosaik  der  Chornische  von  San  Miniato  al  Monte 
Ober  Florenz  vom  Jahre  1297  (wenn  die  betreffende  Insdirift 
richtig  gedeutet  wird),  dass  es  in  der  Nfthe  des  Cimaboe 
dnzehie  Maler  gab,  welche  dem  byzantinischen  Styi  unver- 
wandt anhingen  und  sich  über  die  Beschrfinktheit  dessett»en 
auf  keine  Weise  erhoben.  Christus,  im  morosesten  byzan- 
tinischen Typus  gebildet,  thront  zwisdben  den  vier  Zeidien 
der  Evangdisten  auf  einer  grünen  Wiese ;  links  mit  ausge* 
breiteten  H&nden  steht  die  Madonna,  nicht  ohne  eine  ge* 
wisse  starre  Grazie,  rechts  der  h.  Miniatus,  wdicher  Christo 
eine  Krone  darbringt.  Die  Ausführung  ist  höchst  soig;ftbig, 
die  Goldschraffirungen  der  leblosen  Gewftnder  von  grosser 
Zierlichkeit.    Nur  die  Thiere,    namentlidi  die  zahlreich  auf 
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der  Wiese  yertfaeilten  Vögel   zeigen   eine  fOr  diese   Zeil 
höchst  auffiiUende  Naturtreue. 

§•  98«  EbenfEdk  zur  Richtung  des  Cimsbae  gehörig,  i. 
aber  ungleich  weiter  entwickelt,  erscheint  Duccio,  der 
Sohn  des  sienesischen  Bikrgers  Buoninsegna.  Aus  den 
ilber  ihn  vorhandenen  Dokumenten  geht  heiror,  dass  er 
bereits  im  Jahre  1282  ein  zu  Siena  ansftssiger  Maler  war, 
dass  er  im  Jahre  1308  die  Anfertigung  einer  grossen  Tafel 
fär  den  Hauptaltar  des  Domes  von  Siena  übernommen  und 
dieselbe  im  Jahre  1311  vollendet  hatte*).  Diese  Tafel, 
welche  bei  ihrer  Vollendung  bereits  den  Stolz  von  Siena 
bildete,  —  auch  sie  wurde,  wie  es  von  jenem  Madonnen** 
bilde  Cimabue's  berichtet  ist,  in  festlicher  Processioa  aus 
der  Werkstatt  des  Künstlers  nach  dem  Dome  getragen, — 
ist  noch  gegenwärtig  mit  der  Namensunterschrift  des  Mei- 
sters vorhanden  und  ein  wunderbar  vollendetes  Beispiel 
in  jenem  ersten  Style  der  neueren  MalereL  Sie  war  auf 
der  vorderen  imd  auf  der  Rückseite  bemalt;  nachmals  hat 
man  beide  Seiten  von  einander  getrennt  und  so  finden  sich 
dieselben  jetzt  an  den  Wanden  des  Sieneser  Domes  befestigt. 

Wir  betrachten  zun&chst  die  Rückseite,  welche  ins. 
zwanzig  bis  dreissig  Feldern  kleine  Darstellungen  (die  Figu- 
ren etwa  eine  Palme  hoch),  aus  der  Passionsgeschichte 
Christi  enthält.  Auch  hier  wiederum  zeigen  sich  im  All- 
gemeinen noch  die  in  der  byzantinischen  Kunst  vorgefun- 
denen Motive,  die  jedoch  au£i  Lebendigste  und  mit  tie&ter 
Edupfindung  au%e&sst  sind;  auch  hier,  wie  beim  Cimabue, 
jene  grossartig  kr&ftige  Leidenschaftlichkeit  in  den  Bewe- 
gungen, die  jedoch  noch  feierlicher,  noch  rhythmisch  vollen- 
deter erscheint.  Zugleich  aber  ist  hienüt  ein  so  dassischer 
Schönheitssinn,  eine  so  liebenswürdige  Naivetftt,  eine  so 
meisterliche  Ausführung  im  Nackten  und  in  der  Gewan- 
dung verbunden,  wie  sie  in  der  That  fOr  jene  Zeit  nicht 
erwartet   werden   konnte:   vor   diesem  Bude  möchte    man 


«)  Fr.  K.  im  Tttb.  KnnsIfoUtt  1827,  No.  49-61. 
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memen,  da»  Daocio  nur  noch  wenige  Stufen  Ton  dem 
Gipfel  der  neueren  Kunst  entfernt  gewesen  wflre.  Beson- 
ders beschtenswerth  ist  endlich  der  Umstand,  wie  es  Duccio 
möglich  machte,  die  Hauptmomente  der  Passionsgesdiidite 
in  so^d  einzelne  Darstellungen  (wie  oben  erwflfant)  zu  zer- 
legen. Denn  trotz  der  Vereinzelung  und  Trennung  der 
Momente  ist  gldchwohl  eine  jede  Darstellung  mit  einer 
rechlichen  Folle  yon  Figuren  ausgestattet,  in  deren  GesfcdU 
tung  und  Zusammensetzm^  durchweg  so  neue  und  tiber- 
rasAende  Motive  angewandt  sind,  dass  sie  Zeugniss 
gd)en  von  einem  nie  verlegenen  Erfindungsgeiste,  von  der 
umsichtigsten  Besonnenheit,  von  der  tiefeten  Durdidringiii^ 
des  innem  und  ftusaeren  Lebens,  und  von  einer  Vertieiung 
in  seinen  Gegenstand,  wodurch  eine  bu  in  daa  Einzebute 
gehende  Individnahairung  mit  der  reinsten  Ogectivittt  sidi 
verbindet. 
3.  Wir  wollen  nur  eine  von  diesen  zahlreichen  Darstdfam- 
gen,  und  zwar  die  erste,  welche  den  Einzug  Christi  in  Jeru- 
salem enthalt  und  eins  der  grtVsseren  Felder  Irildet,  niher 
betrachten*  Die  Scene  ist  nahe  vor  dem  Thore.  Jesus 
reitet  zur  Linken  auf  der  Eselin,  neben  welcher  daa  FaUen 
geht.  Hinter  ihm  sind  die  .A^Kistd,  alle  voll  Kraft  in  den 
Minner-  oder  Jtkngiingsgesichtem.  Unter  ihnen  zeiduirt 
sich  besonders  Johannes  durdi  Schönheit  aus.  Ihre  snf  das 
Volk  gerichteten  Gesichter  scheuoen  diesem  zu  sagen:  Hier 
bringen  wir  Euch  Euren  König.  Jesus  selbst  scheint  eben 
imt  würdigem,  ernstem  Blick,  der  nicht  frei  von  Wehmnth 
ist,  die  Rechte  angehoben,  die  Worte  des  Wefa's  ttber  die 
Stadt  auszusprechen.  Ueber  ihm  pflftcken  M&nner  in  und 
unter  Bftumen  Zweige  von  denselben*  Von  den  Zinnen 
der  Stadtmauer  und  llber  eine  Gartenmauer  unter  den  Mau- 
ern der  Stadt  schaut  eine  Menge  von  Mftnnem,  Weibern 
und  Kindern  mit  ernsten  Blicken,  aber  voll  inniger  Theil- 
nahme  an  dem,  was  sich  begiebt.  Vor  dem  Elrlöser  her  zieht 
sich  der  Volkshaufen.  Einige  sehen  sich  um  und  breiten 
mit  dem  Ausdrucke  der  innigsten  E«hrerbietung  Kleider  auf 
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dem  Wege  aas.  Andre  tn^en  Zweige  vor  ihm  her;  noch 
Andre  werden  wid«r  ihren  Willen  fortgedrängt  und  sdmtien 
noch,  so  got  ne  in  diesem  Drange  können^  nach  dem  Könige 
um*  Kurs^  es  ist  ein  soldies  Getümmel  auf  dem  kleinen 
Räume  dargestellt,  worin  jede  Figur  n&dit  etwa  bloss  mit 
ihrem  Euörper,  sondern  durch  die  Theilnahme  ihrer  Seele 
eine  Bdle  spidt,  das  etwas  Aehnliches  unter  den  Werken 
der  Maierei  sdiwer  su  finden  sein  dürfte;  gewiss  ist  die 
Idee  eines  sokhen  GretOmmels  hier  so  erschöpfend  und  be- 
friedigend ausgeführt,  dass  ein  grösserer  Aufwand  dasu 
sdiweadioh  yon  Ueberfluss  frei  gesprochen  werden  könnte. 
Im  Thore  stehen  die  Phaarisier  und  Schriftgelehrten,  von 
denen  sich  einige  über  daä  Aufsehen  ärgern,  welchas  ihr 
G^;ner  macht,  und  von  Neid  verzehrt  werden»  Andere 
wundem  sich  nüt  au%ehobenen  Hftnden  über  seine  unerhörte 
Kühnheit.  Dodtk  sind  auch  einige  darunter,  denen  man  die 
boshafte  Zuversidit  auf  dem  Gesichte  hest,  da  sie  seiner 
schon  Herr  werden  wollen.  -^  Wie  diese  Darstellung  durch 
den  kunstreichen  Ausdruck  der  mannig&chen  und  wider* 
sprechenden  GefiUe  einer  angeregten  Volksmenge,  so  inte- 
ressiren  andre,  wie  der  Abschied  Christi  von  seinen  Jün- 
gern, das  Gebet  am  Odbeige  u.  dgl.  durch  die  tiefe  StiUe 
einer  inneren  Wehmuth  und  Betrübniss  der  Seele. 

Die  ehemalige  Vorderseite  dieses  Altargemfildes  enthält  4. 
grössere  Figuren:  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  von  Heilig 
gen  umgeben.  Hier  sieht  man  die  Köpfe  in  d^i  anmuthig«* 
sten  Formen  geaeichnet  und  zuglddi,  vornehmlich  in  den 
männHehen,  eine  sehr  treue  Nachahmung  der  Natur.  In 
der  Gewandung  vermählt  sich  hier  mit  der  byzantinischen 
Manier  eine  eigenthümhche  Weichhdt,  welche  bereits  eine 
bemerkbare  Hinneigung  zu  derjenigen  Kunstwdse  verrftth, 
die  im  Verlaufb  des  XIV.  Jahrhunderts  ziemlich  allgemein 
wurde. 

In  der  Sakristei  des  Domes  von  Siena  befindet  sich  5. 
noch  eine  Reihe  kleiner  Tafeln,  wdohe  dem  Duccio  anzu- 
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gehören  Schemen*);  ebenso  hat  man  verschiedene  Bider  in 
der  Sammhmg  der  Sieneser  Akademie  mit  dem  Namen  des 
KOnsders  beseichnet,  unter  denen  vomehmlirfi  ein  grosseres 
Weik,  dessen  Hauptdarstdlung  die  Anbetung  der  Hirten 
ist,  zn  solcher  Anszeichnang  berechtigt  sein  dCkrfte» 

0.  Wir  übergehen  eine  Anzahl  von  KttaMtlemamen,  wdcbe 
man  als  Zeitgenossen  imd  Mitstrebende  des  CSmsbue  be- 
zeichnet»  wie  z.  B.  Margheritone  von  Arezzo,  welcher 
Ähnliche  Motive,  aber  ungleich  befieudgener  und  ungeschick- 
ter behandelte. 

1-  §•  99.  Wie  weit  die  Einwirkung  der  Toskaner  des 
Alll.  Jahrb.  auf  das  übrige  Italien  reichte,  lAsst  sidi  kamn 
mehr  ausmittehi.  So  ist  es  z.  B.  ungewiss,  ob  die  neapo- 
litanische Malerei  ihre  Befreiung  vom  byzantinischen  Styl, 
welcher  wir  oben  (8.  281)  erw&hnten,  vüllig  aus  eigenen  Mit- 
teln errungen  hat.  EinMsler  Tommaso  degli  Stefani, 
welcher  1230  bis  1310  gelebt  haben  soll  und  gewöhnlich  in 
Parallele  mit  Cimabue  genannt  wird,  ist  fBkr  uns  ao  gut  als 
verloren,  indem  sein  einziges  bekanntes  Werk,  die  Feesken 
der  Fusion  in  der  Capeila  Minutoli  im  Dom  von  Neapel 
dermassen  übermalt  und  gemisshapddt  ist,  dafs  man  hoch* 
stens  sagen  kann,  der  Maler  sei  kein  Byz^tiner  gewesou 

s>  Eine  besser  erhaltene  Aii>eit,  das  Mosaik  einer  kleinen 
Nische  in  Santa  Restituta  (dem  alten  Dom)  zu  Neapel, 
weldies  die  thronende  Madonna  zwischen  dem  h.  Januarins 
und  einem  andern  Heiligen  darstellt  und  um  1300  verfert^ 
sein  soll,  zeigt  eine  Ahnlidte  Varbindung  freierer,  würdigerer 
Formen  mit  feiner  byzantinischer  Auafiüirung^  wie  einxdne 
toskanische  Arbeiten,  gestattet  aber  keine  engere  Ver* 
knüpfimg  mit  denselben.     Neapel  stand  damals  unter  der 


«)  Nach  ▼.  Ranohr  (Itel.  Fonch.  ü.,  S.  U)  aad  dies  die  Staf- 
feln und  Giebel  jenes  gronen  Altargemildes.  —  Eine  heiL  Apollonia, 
welche  in  der  alten  Rundkirche  S.  Angelo  lu  Perugia  an  die  Wand 
^malt  ht,  dürfte  am  meisten  mit  diesen  alten  Sienesem  Qbereinstim- 
men.  Die  Gestalt  ist  leblos,  schlitz&ugig»  und  dodi  nicht  ohne  eme 
gewisse  Anmnth. 
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Herrschaft  des  Hauses  Anjou^  welches  der  Malerei  namhafte 
Befordenmg  gewährte  und  vieUeidit  sogar  einen  Einflnss 
der  fransösischen  Kunst  auf  die  neapolitanische  vermittelte. 
Eine  französische  Handschrift  des  „  Tristan  ',  welche  wahr-  3. 
scheiiüich  sreiren  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  an  diesem 
Hofe  eatstL^  tmdvon  einer  italkni«^  Hand  mit  «dd. 
reichen  Mimatoren  versehen  ist  (jetzt  in  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Paris),  zeichnet  sich  durdv  zierhdie  Ansfbh- 
nmgy  edeln  Typus  der  Köpfe,  schlanke  Verhftitnisse  und 
geschickte  Anordnung  aus;  auch  fehlt  es  nicht  an  feinen 
individuellen  Zflgen  und  Spuren  von  Ausdruck.  AufiaUend 
edel  sind  fiür  jene  Zeit  die  Pferde  gebildet,  welche  gerade 
in  den  wichtigsten  deutschen  Miniaturen  jener  Zeit,  z.  B. 
in  dem  Momesse'schen  Codex,  Äusserst  ungeschickt  und 
]dnmp  erscheinen.  Da  wir  den  Zustand  der  neapolitani- 
sehen  Malerei  unter  den  letzten  Hohenstaufen  nicht  ken^ 
nen,  so  bleibt  es  dahingestellt,  wie  viel  von  diesen  Vor-^ 
Zügen  einer  rein  einheimischen  Elntwickelung  angehört. 


It  Der  gernianische  Styl  in  Itah'en. 
Meister  des  XTV.  Jahrhunderts  und  ihre  Nadifolger. 

Vorbemerkung. 

§•  100.  Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  in  den 
Werken  des  Ducdo  die  Kun^t  ihrer  Vollendung  schon  so 
nahe  steht,  dass  nur  ein  geringer  Zeitraum  zur  Erlernung 
des  noch  Mangelhaften  nötfaig  zu  sein  scheint.  Und  dodi 
sind  sie  noch  durch  zwei  Jahrhunderte  von  der  Bhlthezeit 
der  neueren  Kunst  getrennt,  —  eine  zu  aufiallende  Er* 
sdieinung,  ab  dass  derselben  nicht  besondere  Verhältnisse 
zu  Grunde  liegen  sollten.  .Suchen  wir  uns  dieselben  denU 
lieh  XU  machen. 


^  Waagen,  Kwutw.  u.  KOasUeria  Parii,  S,  315. 
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In  den  nenerwachten  Runsdieiti'eUmgtn  war  es  vor- 
nehmlioh  nur  der  Gegenstand,  den  chanikterisoh  su  er- 
£ttften,  anschaulich  darznsteUen  und  soweit  es  mOgUch  zn 
bdeben,  als  Haiiptau%abe  galt.  Der  Geist  des  schaffen- 
den Künstlers  war  dem  Gegenstande  nodi  fsst  gftnsiich 
hingegeben,  und  wenn  wir  ihn  Terscfaiedentlich  —  in  jenen 
leidenschaftvollen  Darstellui^n  —  dnrchachinunem  aahen, 
so  war  dies  im  Wesentlidien  doch  mehr  durch  jene  eigen* 
dritanliche  Spannung,  in  die  ihn  Süssere  Umst&nde  versetst 
hatten,  bewirict,  ak  durch  das  innere  Bedürfinss,  sich  selber 
in  dem  dargesteUten  Gegenstände  auszusprechen. 

Es  scheint  im  ersten  Augenblicke  als  ob  eine  solche 
Scheidung  des  Gegenstandes  und  der  besonderen  Aufhasnngs- 
weise  nicht  zdAssig  sein  dfkrfe;  es  scheint,  dass  hiednrch 
ein  Zwiespalt  hervorgerufen  wird,  weldier  die  hannonisdie 
Rohe  des  Kunstwerkes  zerstört.  Dies  ist  in  der  That  der 
Fall,  aber  der  Zwiespalt  entsteht  nur,  um  eine  neue,  höhere 
Vereinigung  herbeizufdhren. 

Diese  Scheidung  und  Vereinigung  ist  aufs  Innigste  im 
Wesen  des  Christenthums  begründet.  Das  Christenthum 
erkennt  in  der  Welt  und  ihrai  Erscheinungen  keine  selb- 
stftndige  Gültigkeit  an:  die  Welt  stellt  es  ab  losgerissen 
von  dem  göttlichen  Greiste  dar;  aber,  dieses  Zustandee  be- 
wusst,  habe  sie  zugleich  das  ewige  Streben,  zu  ihm  zurück- 
zukehren. Der  Künstler  sollte  diesen  versöhnenden  Bezug 
des  Irdischen,  Vorübergehenden  auf  das  Geistige  und  Ew^ 
««prechen. 

Schon  in  den  enten  Kunstübungen  der  Chriiften  war 
ein  solcher  Gegensatz  henmsgetreten,  aber  wir  haben  zu» 
gleidi  bemerkt,  in  wie  tusserlicher  Beziehung  derselbe  dort 
noch  ausgesprochen  war.  In  der  weiteren  Entwiokehang 
einer  eigentlich  christlichen  Kunst  reiebte  eine  mehr  oder 
weniger  wilikührUche  Symbolik  nidit  mehr  ans:  die  Dar«- 
Stellung  selbst  sollte  Symbol  und  Inhalt  zugleich  weiden, 

Hiebei  nun  kam  es  vor  allen  Dingen  darauf  an,  dass 
der  schaffsnde  Kflnsder  in  seiner  besonduen  IndividuaMtit 
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bestimmter  hervortrete.  Nur  in  dem  imieren  Bewasstsein 
konnte  dieser  Besug  der  körperlichen  Eracheinnng  auf  den 
ewigen  Geist  klar  werden;  nur  wo  die  besondere  Darstel-* 
Inng  das  Elrgebniss  einer  selbst&ndigen  Aufihssungsweise 
war,  konnte  der  geistige  Inhalt  mit  Freiheit  ausgesprochen 
werden. 

So  war  das  Ziel,  welches  die  Vollendung  der  Kunst 
bezeichnen  sollte,  wiederum  weit  hinausgerückt  und  erst 
nach  mannigfachen  Entwickehmgsmomenten  zu   erreichen« 
So  war  es  zun&chst  nöthig,  dass  eine  subjektive  Rich- 
tung in  vollkommener  Einseitigkeit   sich  geltend  mache, 
dass  zuerst  die  Scheidung  scharf  ausgesprochen  werde,  ehe 
man  zu  einer  Vereinigung  der  Oegensfttze  hinarbeiten  konnte« 
Diese  neu  beginnende  subjektive  Richtung  erscheint  nun 
gepaart   mit  einem  Styl  der  Darstellung,   dessen   geistige 
Richtung  und  Gesetzmässigkeit  mit  derjenigen  der  nordi« 
sehen  Malerei   wesentlich   übereinstimmt,    und  der   somit 
eben£edls  als  ein  germanischer  zu  bezeichnen  ist.   Eiozelne 
Spuren  weisen  selbst  darauf  hin,  dass  der  Norden  (wo  dieser 
St]^  um  ein  halbes  Jahrhundert  früher  sich  ausbildete)  einen 
gewissen  Einfluss  auf  das  Emporkommen  desselben  in  Italien 
ausgeübt  habe;  namentlich  lAast  sich  diess  in  der  italieniscbea 
Scu^ptur  voraussetzen,  welche  sich  die  germanische  Bildungs« 
weise  etwas  früher  aneignete  als  die  Malerei;   auch  darf 
man^  wie  schon  bemerkt,  die  Herrschaft  eines  frmzösisehen 
Fürstenhauses  in  Neapel  damit  in  Verbindung  bringen.    Im 
Grotoen  und  Ganzen  aber  ist  diese  Metamorphose  als  eiiie 
einheimische  zu  betrachten,  welche  von  Ähnlichen  geistigen 
Grundlagen  ausging  wie  im  Norden,  und  desshalb  auch  ein 
analoges  Resultat  hatte.    Es  ist  auch  hier  eine  Vollendung 
unfl  ein  Schhassstein  des  rein  mittelalterUchen  Kunstlebens, 
und  somit  des  germamsehen  Geistes  in  der  Geschichte  übei^ 
haupt«     Diejenigen  wesentlichen  Bezüge,  in  welchen  der 
italienisch^-germanische  Styl  mit  dem  nordiseh-^germamschen 
sosammenstinunt,  sind  desshalb  auch  weniger  ftusserhcbnr 
und  matmdkr  ab  geistiger  Art;  sie  liegen  in  einer  gesetz*- 
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mflssigen,  sof  das  ADgemeine  gehenden^  Tom  ZnlUligen  A- 
lehenden,  voriierrschend  statcuurisch  feieilichen  Formenbil- 
dung,  in  einer  prindpiell  einfiadien,  auf  das  Wesentiicbe 
gerichteten  Anschauungsweise,  in  der  diesem  Zeitalter  eige- 
nen Geftkhlsiichtiing.  In  einsehien  FftUen  konnte  daher 
Giotto  mit  Wilhehn  von  Köhi  ganz  nahe  susammentrefieii. 
Um  so  weiter  gehen  aber  diese  Schulen  in  anderen  Be» 
siehungen  auseinander,  wie  schon  dben  angedeutet  wurde. 
Die  weitere  Schilderung  wird  su  zeigen  haben,  wie  sieh 
hier  der  Stimmungswelt  der  nordischen  Kunst  gegenüber 
eine  Welt  der  T hat  entwickelte,  welche  sugleidi  das  Ge- 
biet der  Stimmung  mit  umfuste  und  Conceptionen  der 
wunderbarsten  Gtrösse  und  Fülle  hervorbrachte.  Als  äusseres 
Moment  ist  nicht  su  übersehen,  dass  die  italienisch-germa- 
nische Architektur  sich  viel  eher  als  die  deutsche  grossen 
Wandgemälden  bequem  erwies.  Auf  dieser  Gattung  aber 
ruht  hier  geradezu  das  Gtewidit  der  Schule. 

§*  101.  Wir  betrachten  nunmehr  die  zunftdist  folgende 
Periode  der  neueren  Kunst,  in  welcher  die  neue,  subjektive 
AuffiuBSungsweise  vorherrschte.  Toskana,  derjenige  Ldmd- 
strich  Italiens,  dem  schon  die  grössten  Namen  der  vorigen 
Periode  angehört  hatten,  behauptet  auch  jetzt  den  vornehm- 
sten Pktz  in  der  Entwickelung  dieser  neuen  Ktmstperiode. 
i  Hauptrichtungen  oder  Schulen  lassen  sich  hier 
;  der  Mittelpunkt  der  einen  ist  Florenz,  der 
andern  Sie  na.  Der  Untersdiied  zwischen  beiden  Rieh- 
tungen beruht  vomftmlich  darin,  dass  bei  den  Florentinern 
und  bei  den  Künstlern  welche  ihnen  fidgten,  eine  eigentlifim- 
liche  R^samkeit  und  Rüstigkeit  des  Geistes  sichtiMur  wird, 
dass  sie  mit  lebendig  bewusstem  Sinn  auf  das  Leben  in 
seinen  mannig&ch  wechselnden  Eärscheimmgen  eingehen, 
und  das  Verfaftltmss  des  Irdischen  zum  Geistigen,  des  sinn- 
lidien  Daseins  zum  Uebermenschlichen,  dem  Gebiet  ahnungs- 
voller Sehnsucht  Angehörenden,  in  reichen  dichterischen 
und  allegorischen  Darstellung«!  aussprechen;  —  wübrttd 
^  Sieneser  mehr  eine  tiefe  Iraieriidikeit  des  Gefthls  offen- 
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baren,  die  nicht  jenes  Reichthums  der  Gestalten  bedarf^ 
die  im  Gegentheil  (soweit  es  das  Gesetz  des  germanischen 
Styles  erlaabt)  mehr  an  den  überlieferten  Gebilden  fest- 
hält, aber  diese  mit  liebeyoUer  Wftrme  durchdringt  \md 
Terldftrt«  Bei  jenen  ist  es  somit  das  Gedankenreiche  der 
Composition  und  das  Streben  nach  Charakteristik,  bei  die- 
sen die  seelenvolle  Anmuth  der  einzelnen  Gestalten,  was 
ab  vorsüglich  bedeutend  in  ihren  Werken  erscheint 

Es  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  das  bisher 
Gesagte  in  seiner  vollkommenen  Entschiedenheit  nur  in 
einzelnen  Fällen  zur  Erscheinung  kommen  konnte,  dass 
daa8eH>e  mannig&ch  durch  äussere  Verhältnisse  modificirt 
werden  und  dass  namentlich  auch  ein  gegenseitiger  Bin- 
floss  der  beiden  letztgenannten  Richtungen  aiuf  einamdei^ 
stattfinden  musste. 


Erstes  Capitel. 

Toskanische  Schulen,  —  Giotto  und  seine  Nachfolger. 

§.  102.  An  der  Spitze  jener  vorzugsweise  dialektischen  i 
oder  allegorischen  Richtung  steht  Giotto,  der  Sohn  des 
Bondone,  der  im  Jahre  1276  zu  Vespignano,  in  der  N&he 
von  Florenz,  geboren  und  1336  zu  Florenz  gestorben  ist. 
Es  wird  erzfihlt,  wie  GKotto  von  Hause  aus  ein  armer 
Hutenknabe  gewesen  sei;  wie  Cimabue  ihn  angetroffen,  als 
er  ein  Schaaf  auf  einer  Steinplatte  zeichnete,  wie  er  ihn 
mit  sich  genommen  und  in  der  Malerei  unterrichtet  habe. 
Seine  Zeitgenossen  sind  seines  Ruhmes  voU;  der  grösste 
unter  diesen,  Dante,  berichtet  über  ihn  in  seiner  gött- 
lichen Komödie: 

Im  Reich  der  Kunst  hat  Cimabue  geglaubt. 
Das  Feld  zu  halten;  jetzt  ist  Giotto  kommen. 
Und  jenem  ist  der  Ruhm  fortan  geraubt.*) 


♦)  Furgatorio,  XL,  94: 

CredeUs  Cimabue  neUa  ptHura 

Kngkr  Ifilerei  I.  20 
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Seine  Wirksamkeit  erstreckte  'sich  nidit  bloss  auf  Florens 
oder   die   n&chstbenacbbarten   Orte   yon   Toskana*     Ganz 
Italien,  von  Padua  und  Verona  bis  Gaeta  und  Ne^el,  ver* 
dankt  ihm  die  mannigfaltigsten  Konstgebilde  mid  Anregun- 
gen ;  selbst  nach  Avignon  folgte  er  dem  Papste  Clemens  V., 
und  soll  dort  und   in   andren  StAdten  Frankreichs  Vieles 
gemalt  haben.    Pftpste  und  Fürsten,  Stftdte  und  angesdiene 
EQöster  wetteiferten,  ihm  ehrenToUe  Aufträge  zu  geben  und 
waren  stolz  auf  den  Besitz  seiner  Wecke.    Zugleich  war 
Giotto  nicht  allein  Maler ;  auch  in  der  Geschichte  der  Bau- 
kunst wird  sein  Name  mit  Ehren  genannt,  ind^n  der  Eint* 
wmf  der  ehemaligen  Fassade  des  Domes  von  Florenz^)  und 
des  daneben  stehenden  schönen  gothischen  Glockenthunofis 
von  ihm  herrührt  und  der  Bau  von  ihm  gegründet  und  ge- 
leitet ward ;  ebenso  hat  er  sich  auch  mit  glücklichem  Erfolge 
in  der  Bildhauerkunst  versucht,  indem  nicht  nur  die  Zeich- 
nungen zu  dem  grössten  Theil  der  Sculpturen,  welche  den 
Thurm  schmücken,  sondern  auch  mehrere  dieser  Sculpturen 
selbst  von  seiner  Hand  gefertigt  sind. 
2.         Was  die  Werke  des  Giotto  anbetriffl^  von  denen  frei- 
lich ein  grosser  Theil  untergegangen  und  von  dem  Vorhan- 
denen nur  sehr  Geringfügiges  durch  Unterschrift  als   ficht 
beglaubigt  ist,  so  wenden  wir  uns  zunächst  zu  denjenigen, 
welche  zur  Entfaltung  jener  eigenthümUchen  AnschsMungs- 
weise  Gelegenheit  boten.    Hier  ist  vornehmlich  das  Ver- 
hAltniss  zu  berücksichtigen,  in  welchem  das  grosse  Gedicht 
Dante's  zu  den  Kunstbestrebungen  der  Zeit  stand,   sofern 
sich  in  diesem  jene  allegorische  Anschauungsweise  in  ihren 
grossartigsten  Zügen  ausgesprochen  findet  und  der  Bei&U, 
womit  dasselbe   aufgenommen  und  verbreitet  wurde,    zur 
immer  weiteren  Nahrung  jen^   Richtung   di^ien   musste. 


Tener  lo  eampo,  ed  ora  ha  Giotto  il  grido, 
Sicchh  la  fama  di  eolui  oseura. 
*)  Die  grossartige  symbolische  Decoradon  dieses  im  Jahre  1688 
semichteten  Werkes  schildert  E.  Förster,  Beitrlf^  ete.  8.  152  u.  f. 
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fc  «es    Mit  hiisM^  an  «insebien  Künstw^rbeft  >4ie»tt  Pe- 
iMte)  «kroi  Gegoifttand  «rainittelbaar  atis  dem  Dioblwr  g^ 

§.  103.  E!a  den  letzteren  geholt  eins  der  vor^üglielisten  i- 

Weriee'Giotto^s,  welche  sieh  in  S.Fnneesco  eu  Assisi^  m  det 

Uaflierkirolie;  Ober  dem  iGhrabe  des  heil%  Frtoieiscas  befindet*). 

Hi^  «(teilte  er,  in  den  Dreseckfeldem  des  Kreiugewölbes, 

die  drei  Gelübde  des  IVanciskananMrdens  nnd  <fie  VetIdftraRg 

des  heiL  Frttfteiscas  dar.    Das  erste  vwa  den  Gdabden  mk 

das  der  „Annufth*,  in  dessen  Darstdlung  Gietto  entsdiieden 

der  Allegorie  des  Diditers  geifolgt  icft»    bä  eilftcfin  Gesänge 

des   Paradieses,  v.  58  ff.,  sagt  dieser  näs^eli  vom  heü. 

F^ranoiscils  also^: 

Dean  mit  ten  Vstnr  stritt  er,  jang  aa  Jahren, 

Fttr  eine  Frau,  vor  der  der  Freuden  Thor 

Die  Memchen  fest^  wie  tot  dem  Tod,  Terwahicn, 
Bvi  vor  dem  geistlichen  Gericht  mid  vor 

Dem  Vater  sie  zur  Gattin  er  sich  wählte***) 

Und  tftglich  lieber  hielt,  was  er  beschwor, 
Sie,  dess  beraubt,  der  sieh  ihr  erst  vermählte  ^'*^, 

Blieb  gaas  veiaofamlht  mehr  sk  eilfhnndert  Jahr, 

Da  bis  zu  diesem,  ihr  der  Freier  fehlte. 


1 


Allein  nicht  mehr  in  R&tbseln  red'  ich  fort; 
Franciscus  und  die  Armuth  sieh  in  ihnen, 
Die  dir  geschildert  hat  mein  breites  Wort 

Der  Gatten  iBintraeht,  ihre  frohen  Mienen 
Und  UA'  and  Wunder,  und  der  sttsse  BUck 
£raeckten  heil'gen  Sinn»  wo  sie  erachienen.  U.  s.  w. 


*)  N«here  Beschreibung  von  W.  im  TUb.  Kunstblatt  1821,  No.  44 
und  46w  —  Umrisse  bei  Fia:  Deicrisiont  della  hasüica  di  S.  Fran-- 
€e$co  d*Ä$Hii, 

**)  Uebersetzung  von  K.  Streckfuss. 

***)  Franciscus  legte  vor  dem  Bischof  von  Assisi  und  seinem 
Capitel,  in  Gegenwart  seines  widerwilligen  Vaters,  das  GelUbde  der 
Armnih  alk 

Christi 

20* 
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s.  Dieselbe  Allegorie  findet  aid»  in  fieiner  bildUdken  Dar- 
stellung, nur  reicher  ausgeschmückt»  Die  Armuth  ersdieiiit 
als  ein  Weib,  welches  durch  Christus  mit  dem  heSL  Fran- 
dscus  vermfihlt  wird.  Sie  steht  in  Domen,  zwei  Buben  im 
Vorgrunde  verspotten  sie;  zu  beiden  Seiten  stehen  Gnqppen 
von  Engeln  als  Zeugen  dar  hdligen  Handlung.  Zur  Linken 
wird  durch  einen  Engel  ein  Jüngling  herbeigefilhrt,  wel<^er 
(dem  Beispiele  des  Heiligen  folgend)  einem  Armen  sein 
Gewand  reicht.  Zur  Rechten  stehen  Reiche  und  Vomdune, 
welche  ebenfidls  durch  einen  Engel  eingeladen  werden^  mtb. 
aber  trotzig  abwenden.  —  Die  andern  Darstellungen  sind, 
wie  es  scheint,  eigene  Erfindungen«  Die  » Keuschheit" 
ist  eine  Jungfrau,  die  in  einer  festen,  von  Mau«m  und 
Zinnen  umgebenen  Burg  sitzt  und  von  Engeln  verehrt 
wird.  Im  Vorgrunde  wird  ein  Mensch  von  Engeln  gebadet 
imd  getauft;  Reinheit  und  Stftrke  begrüssen  ihn;  Schaaren 
gepanzerter  Krieger  stehen  zur  Vertheidigung  der  Burg 
umher;  auf  der  einen  Seite  werden  Laien  und  GteisÜidie 
durch  den  heil.  Franciscus  herangeführt,  auf  der  andern  die 
irdische  Liebe  und  die  Unreinigkeit  durdi  die  Busse,  die 
ein  Anachoretengewand  trftgt,  verjagt.  —  Die  Darstellung 
des  „Gehorsams"  ist  minder  klar  und  verliert  sich  bereits 
in  eine  willkürliche  Symbolik.  -—  In  der  vierten  Darstellung 
sieht  man  den  heil.  Franciscus  im  goldgewebten  Diakonen- 
kleide'i^)  auf  einem  reichen  Throne  sitzend,  Kreuz  tmd 
Ordensregel  in  seinen  Hftnden.  Zu  seinen  Sdten  zahl- 
reiche Engeischaaren,  welche  mit  Gesang  und  Musik  den 
Preis  des  Heiligen  verkünden.  Eine  Sage  schreibt  Dante, 
mit  dem  der  Maler  befreundet  war,  die  Erfindung  dieser 
sfimmtlichen  Gemälde  zu;  ja,  sie  Ifisst  ihn  aus  jener  Wdt 
herabsteigen,  um  dem  Künstler  im  Traume  die  Gedanken 
zu  diesen  Werken  einzuflössen. 

3.         Zu  Florenz  malte  Giotto,  im  Saale  des  Podeste,  die 


*)  Er  wer  Diakoniu  geblieben  und  hatte  aus  DemuCfa   nie  die 
Prietterweihe  empfangen. 
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Gememe  in  der  Gtestalt  dnea  Richten^  sttiend^  mit  dem 
Soepter  in  der  Hand^  über  dem  Haupte  eine  gleichwägende 
Wage  nnd  sa  seinen  Seiten  die  Tugenden  der  Stftrke^  Klug- 
lieit^  Gerechtigkeit  und  Mftssigung. 

Fttr  die  Altere  Peteraldrche  von  Rom  fertigte  [Giotto  4. 
das  berOhmte  Mosaik  der  NaviceUa,  dem  ebenfidls  ein  alle- 
gorischer Sinn  SU  Grunde  liegt.  Es  stellt  ein  Schiff  auf 
bewegtem  Meere  mit  den  Jüngern  des  Herrn  dar,  gegen 
welches  die  ^l^^nde,  menschlich  personificirt,  anstürmen; 
oben  erscheinen  die  Vftter  des  alten  Bundes  und  sprechen 
Trost  zu.  Nach  altchristlicher  Weise  bedeutet  es  die  Kirche. 
Vom,  eur  Rechten  steht  Christus,  der  Hort  der  Eärche,  in 
fester  Stellung,  indem  er  den  Petrus  aus  den  Wellen  empor- 
sieht. Gegenüber  sitzt  ein  Fischer  in  ruhiger  Erwartung^ 
die  Hoffiiung  der  Gläubigen  bezeichnend.  Das  Mosaik  hat 
mehr&ch  seine  SteDe  verändert  und  ist  dabei  verschiedenen 
Restaurationen  unterworfen  gewesen,  so  dass  &8t  nur  noch 
die  CSomposition  als  Griotto's  Werk  zu  betrachten  ist.  (Der 
Fischer  und  die  in  der  Luflb  schwebenden  Figuren  sind  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  das  Werk  des  Marcello  Provenzale.) 
Die  Navicella  schmückt  die  Vorhalle  der  gegenwärtigen 
Peterskirche. 

Zu  Neapel,  in  dem  Ejrchlein  der  Incoronata,  malten. 
Giotto  die  sieben  Sakramente*).  In  diesen  Gemälden  tritt 
das  eigentlich  allegorische  Element,  welches  die  Verbindung 
zwischen  Darstdhmg  und  Inhalt  im  Wesentlichen  immer 
nur  durch  äussere  Verstandesthätigkeit  zu  Wege  bringt, 
nidit  mehr  hervor;  sie  stellen  wirkliche  Situationen  des 
Lebens  dar,  in  deren  Verbindung  jedoch  wiederum  ein 
tieferer  Gedanke  ausgesprochen  ist.  Denn  indem  sie  das 
gesammte  Leben  des  Menschen  in  seinen  freudenreichsten 
und  schmerzvollsten  Momenten  zusammen£EU3sen,  zeigen  sie 


^  Ausf&hrlicheres  Ober  dieie  Malereien,  s.  in  Kugler^t  Muieum, 
1835,  n«  43  u.  44.  —  In  Umrioen  herausg.  von  SUn.  Aloe :  Ui  peintures 
di  Giotto  dam  ViglUe  de  Vineoranata  ä  Naplesy  Berlin  1843. 
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sügleioh.  dm  «teten  Beoig  ^settiw  wl  eb  koher^s  gmde&^ 
mobes  W^an  vod  diigetiigeR  MiMol,  w^he  dk  Süvob« 
dem  Memiebei^  tm  Weihe  dßs  irischen  DaaeBis  und  sitf 
Reinigung  von  der  Sünde  gegeben  hat.  Djjese  DersteOunges 
fidkü^  eipea^  der  quadr^tiadaffa  Bftifae,  des  gollMchen 
Gewölbes  eM*  Je.  zwei  sind  in  einem  deir  yier  0rei0ck- 
Sdder  desseUien  {^gebracht;  in  dem  totzten  ist  ak  SiobteB. 
Gemfilde  eine  aQegoiiscbe  Darstellung  deig  Kifche  faiopi^ 
gefügt.  Wir  Wiefden  auf  (fiese  G«B&lde,  die  zum  grOssto» 
TbeU  sdir  wohl  erbaltea  sind^  wieden^aa  zurOddr^mmim, 
(S..  31,8  u.  m9.> 

*•  Zu  der  letal^enannteaft  Richtaiig  geh(9«eA  «»eh  <fie 
zebbieiehea  Relief  und  Statuen»  welche  CfiottO'  ftr  die 
uateve»  drei  Abtbejlungen  des  von  ihm.  arbeut«!  Glockear 
thurmes  zu  Florenz,  angeordnet  hat^)»  Aiieh  diese  Weite» 
biUw  emen  gtossen»  mit  tie&r  Weieheit  erftuklefeaen  CyehiS). 
indem  sie  die  Ikitwickelungsgeschiebte  dar  menseUwhab 
Bjicicmg  darsteUai.  —  Ein  Zusammenhang  ftbiüiAher  Axt 
gilig  euch  duiph  dei^  gesa^aamten .  bildnmseben  Stel»m<^ 
mit  web^tem  (3iott(>  die  Fagade  des  FlcK^eivier  I>qmes  reth- 
seh«'  hatte»  der  jedoeh  dtireh  die  au%eklAite  Berbami 
späterer  Jahrhunderte  vernichtet  worden  ist. 

1*  §.  104.  Von  den  eigetitlich  hi3torischen  Darstellungen, 
deren  Ausführung  dem  Qiotto  «ugesofarieben  wuide»  hat  aioh 
Weniges  erhalten;  ein  grosser  Theil  derselben  ist  ueuerUeb 
ds  die  Arbdt  anderer  Hftnde  bezeichnet  weQodc»,  Vor 
Allem  kommt  hier  Giotto^s  Jugendwerk  in  BetdMbts  cBe 
im  Jahre  1303  erbaute  und  ohne  Zweifel-  in.  den  nftdiatr 
folgenden  J^^en  von  ihm  und  einem  oder  melurem  Gebollim. 
a«i8ge«Mdte KapeUe  Madonna  dell^  Arena  in  Padua'**)^ 
Die  lileJlei^^K^  haben  gelitit^.  sind,  aber  mir  geringem  Theüa 


*)  £.  FOrster's  Beitrüge,  S.  155  ff.;  152. 

**)  Vg!.  m  KucastbUtt  1837.  S.  ^1,354, 365^ 377 tt.&£.FOr- 
tter's  Abhandiuagt.  Qiotto»  u,  Bec.  Ujl»er  «Ue  Sdiiift  de«.  Blwrdmae 
SelvatiQo:  SMa  capelHna  d^gUi  Seromgnh.  Hci 
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ftbcmoalt  (mit  ÄixBnahiKie  deijemgen  des  Chores,  wo  nur 
eiae  das  Kiad  trftnkende  Madoxma  einigermassen  erhalten 
ieüj^  und  hahcn  als  eines  der  frühsten  grossen  Werke  der 
neuen  Richtung  die  höchste  Wichtigkeit.  In  42  schön  ein-  2. 
gefiusten  Bildem,  welche  in  drei  grossen  Reihen  den  Wftn- 
dcD  enttang  sich  ausbreiten^  ist  das  Leben  der  heiL  Jung- 
finm  von  der  Geschichte  ihrer  Eltern  an  bis  za  ihrer  Krö- 
BBDg  dargestellt.  Der  Grund  des  einfiichen  Bogengewölbes  3. 
ist  blau  und  mit  goldenen  Sternen  besAet,  zwischen  welchen 
maik  die  K^e  Christi,  der  Madonna  und  die  Propheten 
und  VorCnfaren  Christi  erbückt;  über  dem  Chorbogen  ist 
Cäffistus  in  einer  Glorie  von  Engeln  abgebildet«  An  diese  4. 
heiiigen  Scenen  imd  Gestalten  schliessen  sich  bedeutsame 
Beriehungen  auf  das  sittliche  Dasein  des  Menschen  an.  Die 
untern  Theile  der  Seitenwftnde  enthalten  in  Medaillons  grau 
in  grau  die  allegorischen  Figuren  der  Tugenden  und  Laster 
(ecstere  ideal  und  weiblich,  letztere  meist  männhch  imd  als 
Individuen  gedacht),  die  Portalwand  aber  eine  grosse  Dar- 5. 
stelhmg  des  jüngsten  Grerichtes.  Giotto  tritt  hier  wie  in 
den  allegorischen  Malereien  als  grossartiger  Neuerer  auf. 
Eine  Menge  von  Momenten  der  heiUgen  Geschichte  sind 
luer  entweder  gradezu  von  ihm  zum  erstenmal  dargestellt, 
oder  doch,  in  einer  ganz  neuen  Sinnesweise  aufgefasst.  Er 
umgiebt  die  Yorg&nge  oft  mit  zahlreichen,  mehr  oder  we- 
niger beäieiligten  Nebenfigmren  und  rückt  sie  damit  der 
WirkUcbkek  und  dem  Verständniss  näher;  wo  dem  träumen- 
den Joadbim  ein*  Engel  erscheint,  stehen  zwei  Hirten  seit- 
wärts, welche  diesen  mit  scheuer  Ehrfurcht  anbhcken ;  bei 
der  Flucht  nacb  Aegypten  ist  die  heilige  Familie  von  einem 
Knecht  und  drei  andern  Personen  begleitet;  bei  der  Auf- 
erwecknng  des  Lazarus  bilden  die  Jünger  hinter  Christo  und 
das  angeregte  Volk  auf  der  andern  Seite  gleichsam  zwei 
Chöre;  in  dem  Bilde  der  Gfeisselung  sind  die  Peiniger  zu 
einer  reichen  vortrefflichen  Gruppe  ausgedehnt,  vom  auf 
den  Knien  der  noch  jugendliche  Spötter,  rechts  die  Schrift- 
gelehrten;  ja)  diese  Annäherung  an  das  Leben  gewinnt  zu- 
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weilen  einen  Charakter,  wddier  die  Grenzen  des  hohem 
kirchlichen  Styles  überschreitet,  wenn  e.  B.  in  dem  Bude 
der  betenden  heiL  Anna  eine  spinnende  Magd  in  der  Nd>eii» 
kanimer  sitzt.  Aber  diese  Ausdehnung  der  Scenerie  hätte 
an  sich  die  Kunst  kaum  gefördert,  wäre  sie  nicht  gepaart 
gewesen  mit  der  mächtigsten  Begabung  fOr  das  Wesentliche 
aller  Historienmalerei,  Üt  das  Auffinden  der  höhern  geistigen 
Bezüge,  fOr  das  Lebendig-organische  im  Ganzen  wie  im 
Einzelnen,  fOr  die  Intuition  des  Geschehens«  Hierin  ist  Giotto 
Begründer  und  Vollender  zugleich*  flinzelne  heiL  Begeben-» 
heiten  sind  vielleicht  von  keinem  Spätem  geistreicher  er- 
grififen  worden  als  hier,  wenn  auch  die  Ausftdurung  des  Ein^ 
zelnen  bei  Giotto  noch  sehr  zurücksteht.  Der  Kindermord 
von  Bethlehem  zeigt  bei  massiger  Bewegung  den  Ausdruck 
des  tie&ten  Schmerzes  und  Entsetzens  und  in  den  Henkern 
teuflische  Bosheit.  Jene  Auferweckung  des  Lazarus  ist 
innerhalb  der  nothwendigen  Grenzen  dieses  Styles  ein  wahr- 
haft vollkommenes  Werk  zu  nennen;  Martha  und  ein  hei- 
liger Greis  halten  die  noch  eingehüllte  Leiche,  während 
Maria  schon  Christo  zu  Füssen  liegt,  der  eben  mit  erho- 
bener Rechten  das  belebende  Machtwort  ausspricht.  Auch 
die  Grablegung  wird  in  der  Wahl  der  Motive  von  keiner 
spätem  Darstellung  dieses  Gegenstandes  übertroffen;  in 
zehrendem  Jammer  sitzen  am  Boden  die  heiligen  Frauen, 
welche  den  Leichnam  stützen;  Johannes  will  sich  noch 
einmal  auf  den  Todten  werfen,  Maria  giebt  den  wildschmerz- 
lichen letzten  Kuss;  in  einer  schönen  Gmppe  stehen  die 

••  Freunde  umher.  Dagegen  ist  das  jüngste  Gericht  nicht 
durchweg  von  derjenigen  Bedeutsamkeit,  welche  man  bei 
Giotto  erwarten  könnte,  obwohl  sich  auch  hier  vortrefflidie 
Motive  imd  eine  (wahrscheinlich)  ganz  neue  Auflhssung  des 
Gegenstandes  geltend  machen.  Immerhin  bildet  diese  Kapelle 
ein  künstlerisches  Ganzes,  welchem  nicht  Vieles  in  dieser  Art 
gegenüberzustellen  sein  möchte. 

1.  §•  105.  Andere  historische  Malereien  GKotto's  finden  sich 
auf  einer  Reihe  kleiner  Tafeln,  welche  ehemals  die  Schränke 


§•  105.  Giotto.    Tafellnlder  eCe.  313 

in  der  Sakristei  von  S.  Croce  zu  Hörens  schmückten*). 
Sie  steDen  das  Leben  Christi  und  das  des  heiL  Franciscos 
dar^  —  die  Momente  des  letsteren  in  Bezug  auf  die  be- 
sonderen Momente  des  ersteren  — ,  eine  GegenübersteUung, 
welche  durch  die  b^eisterte  Verehrung  des  heiligen  Fran- 
cisGUS  in  jener  Zeit  (man  fand  in  ihm  den  zweiten  Engel 
der  Ofienbamng)  eiid&rlich  wird.  So  liegt  selbst  hier  den 
historischen  Darstellungen  wiederum  ein  besonderer  Bezug 
zu  Grunde,  welcher  auch  in  ihnen  die  dem  Künstler  eigen- 
thümliche  Hauptrichtung  zeigt.  Es  waren  im  Ganzen  26 
Tafehi;  nur  20  derselben  befinden  sich  gegenwörtig  in 
der  Sammlung  der  florentinischen  Akademie;  zwei  min- 
der bedeutende  sind  im  Museum  zu  Berlin,  vier  ün 
Privatbesitz« 

Wir  geben  die  einzelnen  dargestellten  Momente  in  ih- 
rer Gegenüberstellung;  die  gegenseitigen  Bezüge  sind  firei- 
Uch  nicht  alle  gleichmflssig  in  die  Augen  fallend. 

Das  Leben  Christi. 

1.  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth. 

2.  Die  Geburt  Christi. 

3.  Die  Anbetung  der  Könige. 

4.  Die  Beschneidung. 

5.  Der  Streit  mit  den  Schiiftgelehrten. 

6.  Die  Taufe  Christi. 

7.  Die  VerkUrung. 

8.  Das  Abendmahl. 

9.  Die  Kreuzigung. 
l6.  Die  Auferstehung. 

11.  Christi  Erscheinung  vor  den  Marien. 

12.  Thomas,  der  Christi  Wunden  berührt 
13*    Die  Ausgiessung  des  heil.  Geistes. 


*)  Kuh  bei],  Studien  nach  altflorentinischen  Meistern  T.  V— X.— 
Bwpenhftoten,  Gesch.  der  Malerei.  II.  T.  3->8. 
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Das  JjAen  des  beii  Fltuociscvs. 

l*  Franciscc»,  der  sich,  in  Gegenwartdes  ffisc^aft^  ent- 
Ideidet  U2id  seinem  Vater  die  S[leider  zurüdkgiebt. 

2.  Das  Chiistoskindy  welches  dem  Heiligen  in  der  Weih- 
nacht erscheint,' 

3*  Fr*  h&lt  das  stücaende  Oebftade  des  Lateran  (naeh. 
einem  Tramne  des  Papstes)* 

4.  Fr.  kniend  vor  dem  Pi^st,  dem  er  seine  Ordcas-Regel 
oberreicht. 

5%    Fr.  yertheidigt  die  RegeL 

6.    Fv.  TOT  dem  Soltan  predigende 

7*    Fr.  von  einem  flsurigen:  Wagen  emporgetnigen* 

8.  Fr.  empAngt  die  Wundenmale. 

9.  Die  Auferweckimg  eines  Todten  durch  Hülfe  des  Hä- 
ligen. 

10.  Fr.  erseheint  den  versammelten  BrOdem. 

11.  Aehnlicfae  Darstellung,  wo-  jedoch,  die  Mönche  entsetst 
zur  Erde  gestürzt  sind. 

12.  Ein  Frommer^  der  an  dem  auf  dem  Katafalk  ausgestell- 
ten Körper  des  Heiligen  die  Wundenmale  untersucbL 

13.  Einer  von  des  Heiligen  Gefährten  der  sich,    als  ein 
anderer  Judas,  erhenkt. 

2.  Von  den  Malereien  an  dem  unteren  Theä  der  W&nde 
in  der  Oberkirche  S.  Francesco  zu.  Assisi*),  welche^  wie 
bereits  erwähnt,  das  Leben  des  heiL  Franciscus  darstellen, 
werden  einige  (von  der  Scene  an,  wo  Frane  bei  dem  I&upt- 
mann  von  Celano  speist,  bis  zur  Ueberfiüirung  seuies  Leich- 
nams nach  Assisi)  dem  Giotto  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit zugeschrieben,  wenngleich  diese  Annahme  bereits  bedeiK 

3.  tenden  Widerspruch  «acfabren  hat.  —  Im  Refectorium  von 
S.  Croce  zu  Florenz  befindet  sich  auf  der  eben  Wand  ein 
grosses  Abendmahl],  wie  dergleichen  h&ufig  in  diesen 
Speisesälen  dargestellt  wurde,  um  den  versammelten  Mön- 


*)  Tab.  Kunstbl.  1827,  n.  42.,  —  Zwei  Umcisae  bei  RMpenhAuaeiD» 
6e«cb.  d.  Malerei  11,  11  und  12. 


d)0n  stets  als  heili^tes  liebesmahl  yqx  Augßn  zu  steh^i« 
Es  Mt  ein  feierliches  groasartiges  Werk  und  hat  faia  auf 
die  nea^Bte  Zeit  fiür  Giottc^  gegolten^  gegesiwftrtig  wird  dj£ 
Wablbeit  dieser  Annahme  besjfcritten*).  —  Auf  die  Geschick*  4- 
tea  des  Hiob^  die  Gietto  im  Cuopo  Santo^  a»i  Pisa  genaalt 
haben  sc^  die  aber  bestimmt  einem  späteren  Meister  anger 
hOien».  werden  wir  sp&ter  zurückkommen^ 

Uxiter  den  übiigea  weniger  beghiiibigten  Werken  Giot«  s. 
tc/s**)  verdient  eines  jener  riesigen  gemalten  Crucifixe 
£rwfthnitt^^  welche  damals  m  keiner  Kkche  aui  fehlen 
pftqgten.  DasseHie  befindfot  aidb  in  dem  Gange  tot  der 
Sakristei  iton  Santa  Groee  in  Florenz,  und  ist,,  mit  einens 
andern  in  der  Sakristei  selbst  (votgeblick  von  IVlargaritone: 
von.  Aresso)  vearg&^n,.  JÄden&Us  Air  die  neue  Richtung 
der  Schule  bezeiishnend^  wenn  es  auch  nich£  von  Gi^tto's 
Hand  ist.  Margaritone  hatte  den  Let^nam  noch  halb  in 
byanntmischer  Weise»  mit  anatomischer  H&rte,  grünlichem 
Tc^t  uad  starr  conyentbcin^em  Kopfe  gebildet;  hier  dage- 
gen ist  MpdeBimmg  und.  Farbe  schon  ungleich  naturgemäsr- 
sfiar,.  nnd  der  Kppf  hat  deui  wahren  und  echten  Ausdsuek 
des  geendigteu  Leidiens.. 

Minden  bedeutend>  als«  die  oben  angefahrten  Werke  e. 
sind  dfeS  wenigen  ViOi^andenen  Altartafeln  GiQtto'ä,  obgleichi 
g^^ade  zwei  von.  diesen.  Stücken  mit  dem  Namen  des  Mei- 
sters bezeiehnet  sind.  Das  eine  ist  eine  Krönung  der 
Marift*^)».  wo  auf  den  Seitentafeln  Heilige  und:  musicir ende. 
Ei^el  dai^s^tellt   sind»,  in  S.  Croce  zu  Florenz   (Kapelle 

*)  V.  Rumohr,  Ital.  Forech.  II,  S.  70.  (Dagegen:  F.  Förster 
im  Berliner  Museum,  1833,  n.  15,  8.  117); und:  E.  Förster,  Beitr&ge 
•ta  S.  137'  Anm.  — •  Gestochen  ist  das  Abendmahl  von  Lasinio  und 
Yon  Ru8chewe}chv 

**)  Als  entschieden  unftdit  sind  die  Evan^listen.  und  Kirchenväter 
in  San  Giovanni  Evangolists  zu  Ravenna-  (in.  einer  Nebenkapelle  links) 
anzusehen,  welche  wohl  ein  Jahrhundert  nach  Qiotto,  übrigen»  doch, 
von  einem  guten  Florentiner  gemalt  sind. 

***)  Umnase  bei  d'Aginoourb,  a.  a*  O.  Taf»  114^  n*  4*  5«  — ^ 
B.  Föra.ter»  Beitiilge,  Bl.  IV. 
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T-Baronoelli  oder  Gii:^;ni).  Das  andre  eine  Madonna,  wik 
Heiligen  und  Engeln  auf  den  8eitenta£Bln,  ans  der  Kirdie 
S.  Maria  degli  Angeli  bei  Bologna  stammend.  Das  Mittel- 
bild dieses  Werkes,  welches  die  Unterschrift  trftgt,  bandet 
sich  in  der  GUIerie  der  Brera  au  Mailand,  die  Seitentafeln 
in  der  Pinakothek  za  Bologna*).  Die  Gegenstände  ge- 
statten hier  dem  Maler  die  Darlegung  seiner  höchsten  und 

8.  eigenthümlichsten  Vorzüge  nicht.  Andere  Tafelbilder  h^- 
ligen  Inhalts  —  Ueberreste  eines  Ciboiiums  Ober  dem 
Hochaltar  von  St.  Peter  in  Rom  —  werden  jetst  in  der 

9'  dortigen  Sakristei  aufbewahrt  Der  Stifter  dieses  Weikes, 
Cardinal  Ste&nesohi,  liess  durch  Giotto  auch  eine  Hand- 
schrifi^  das  Leben  des  h.  Oeoi^  mit  den  Thaten  dieses 
Heiligen  und  mehrem  Begebenheiten  des  Papstes  Cöleatin  V. 
illustriren.  Dieses  wichtige  Manuscript  findet  sich  nodi 
m  Archiv  der  St.  Peterskirche '*°i'). 

1-  §.  106.  Wenden  wir  uns  nunmehr  su  der  besonderen 
Weise,  wie  die  angegebenen  Darstellungen  ausgeführt  sind, 
so  bemerken  wir  zunächst,  dass  der  Styl  der  byzantinischen 
Kunst  hier  entschieden  verlassen  ist.  EU  tritt  eine  eigen- 
thümliche  Weichheit  der  Bewegungen  hervor,  die  im  Ein- 
zelnen sogar  bis  zu  übertriebener  Zierlichkeit  durdigefthrt 
ist,  und  die  sich  vornehmlich  in  den  weichen  und  lan^e- 
zogenen  Falten  der  Gewandung  ankündigt.  Diese  E^en- 
thümlichkeit  ist  charakteristisch  ftür  die  gesammte  Periode, 
deren  eine  Richtung  wir  zuerst  in  Giotto  reprfisentirt  sehen; 
sie  kehrt  durchweg  (nur  modifidrt  nach  den  EigenthümUch- 
keiten  hervorstechender  Meister)  in  typischer  Weise  wieder. 


*)  Caialogo  dei  quadri,  €h$  H  eonservano  neüa  PinaeoteeM 
della  P.  Aeeademia  deUe  heUe  arH  in  Bologna,  p.  80. 

**)  Andere  Bilder»  welche  in  venchiedenen  Gslerien  Giotto  zuge- 
schrieben werden.  Übergehen  wir  um  lo  eher,  da  die  wenigsten  kritisch 
beglaubigt  smd.  —  Eine  Mittheilung  £.  Förster's  (Kunstbl.  1838, 
No.  3)  l&sst  hoffen,  dass  eine  Folge  Ton  Wandmalereien  Giotto's  im 
Kapiteliaai  von  San  Antonio  in  Padua  dereinst  noch  von  der 
Tttnche  befreit  werden  machten,  welche  jetzt  dieselben  bededct. 
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Und  wie  in  den  gemessenen  Formen  einer  im  strengen 
Styl  behandelten  Gewandung  überall  ein  architektonisches 
Gesets  sichtbar  wird^  so  dürfen  wir  besonders  den  genann- 
ten Typns  in  nftchste  Verbindung  mit  der  germanischen 
Architektur  bringen^  deren  Charakter  derselbe  durchaus 
entspricht  und  mit  welcher  er  gleichzeitig  auftritt  und  ver- 
schwindet. Auch  in  den  Köpfen  seiner  dargestellten  Per- 
sonen zeigt  Giotto  häufig  eine  typisch  wiederkehrende  Bil- 
dungsweise, die  in  vielen  FftUen  sogar  nicht  sonderlich 
schön  erscheint:  die  Augen  sind  insgemein  scharf  geschlitzt 
und  stehen  nur  in  geringem  Zwischenräume  von  einander* 
Von  derjenigen  Huld  und  Anmuth,  welche  z.  B.  bei  Duccio 
schon  das  Herannahen  eines  vollendeten  Idealismus  anzu- 
kündigen schien,  hat  Giotto  die  Kunst  wieder  weit  ab  auf 
andere  Bahnen  geftüirt.  Ihm  war  es  überhaupt  weniger  um 
Schönheit,  als,  zur  Verstfindlichung  seiner  neu  erfundenen 
Darstellungen,  deren  Bedeutung  durch  keine  filtere  Ueber- 
liefenmg  gegeben  war,  um  Charakteristik  zu  thun.  Doch 
sieht  man  im  Einzelnen  auf  seinen  Gemftlden  manche  an- 
omthige  Köpfe,  und  das  Ganze  bt  stets  in  schönen  Ver- 
hAltnissen,  wo  es  nöthig  war  auch  in  einer  eigenthümlich 
feierlidken,  einfach  melodiösen  Weise  geordnet.  Seit  dem 
Untergange  der  alten  Kunst  zeigt  sich  hier  zum  erstenmal 
wieder  ein  zu  gesetzmftssiger  Durchbildung  gelangtes  GefQhl 
ftbr  schöne  Vertiieilung  im  Raum,  welche  er  mit  der  Leben- 
di^eit  des  Ganzen  in  Einklang  zu  bringen  wusste.  Die 
AosfiQfarung  im  Detail  ist  freilich  durchweg  meist  flüchtig 
und  mehr  andeutungsweise;  es  konnte  auch  diese  seinen 
besonderen  künstlerischen  Absichten  minder  nahe  liegen. 
Das  Bindemittel,  dessen  er  sich  zum  Farbenaufkrage  bediente, 
ist  flüssiger  und  minder  zAhe  als  das  bisher  gebrauchte  und 
gestattete  der  Hand  eine  grössere  Leichtigkeit;  auch  hat 
dasselbe  wenig  nachgedunkelt. 

Sein  höchstes  Verdienst  bleibt  immer,  wie  wir  bei  den  2. 
Fresken  in  Padua  angedeutet,  dass  er  der  Kunst  eine  Menge 
völlig  neuer  GregenstAnde  zugeführt,    an   allen  Handlungen 
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und  Situationen  das  Ckistige  xmi  Lebendige  gefunden  «nd 
hervdirgehoben  und  den  Moment  -wie  kein  froberer  Maler 

3.  der  chri^Uchen  Zeit  danustellen  gewus^ft  hat.  Ein  anderes, 
katun  ismider  wichtiges  dement  ist  bei  äim  die  Charakte« 
ristik,  und  er  hat  dieselbe  mit  so  glückUchem  Erfolge  geObt^ 
dass  seine  Zeitgenossen  wohl  gerade  durch  diesen  Umstand 
von  der  bisher  «mgekannten  Lebendigkeit  seiner  Dortftelkiii* 
gen  überrascht  wurden.  (Seine  wenigen  BSdifisae  haben 
eine  innere  <9ewähr  lebensvoQer  Aehnlichkeit;  jenes  abge- 
sAgte  Fresodbild  —  jetst  in  der  Kirche  des  Laterans  -^ 
welches  Bonifaz  VIIL  zwischen  zwei  Geisdichen,  das  Jubi» 
lenm  verkündigend,  darstellt,  Iflsst  in  den  2&gen  des  Papstes 
eine  geistvolle  Vereinigung  von  Schlauheil  und  Festigkeit 
mit  würdigen  Formen  eikennen;  auch  das  PortiAt  Dante's, 
welches  tieuerlich  an  einer  Wand  im  Pallaste  des  t^MlestA 
zu  Florenz  gefunden  worden,  ze^  eine  tiefe,  eindringende 

4.  Auffassung.)  Das  bedeutendste  Beispiel  fiftr  di^es  Elem^ntt 
seiner  Kunst  sind  jedoch  die  genannten  Darstellungen  der  Sa» 
cramente  in  der  incoronata  zu  Neapel.  Hier  sieht  man  nicht 
bk>s  Köpfe,  sondern  zugleich  «ine  ßo  naive  Auffisissung  der 
besonderen  Situationen,  dass  diesdben  in  ihiir  vollen  Be» 
stimmtheit  dem  Beschauer  vor  Augen  gArflckt  wenden. 
Wir  geben  die  Beschreibung  einiger  von  diesen  Dtetst^Sbaai^ 
gen,  die  fOr  die  Kunstweise  Giotbo's  bezeichnend  sindb 

5.  Die  Beichte.  Rddie  Architektssr  ün  fiorentiBiMdi 
gothisehen  Style,  zum  Theil  geüffiiet»  Der  Priester  citst 
im  Beichtstuhl,  mit  ernster,  Mir  ausdrucksvoller  <3ebeid6 
horchend:  vor  ihm  kniet  ein  Weib,  welches  mit  betrübter 
Miene  beichtet.  Ausserhalb  der  Kirche,  rechts,  «iebt  man 
drei  Büssende.  die  in  gemessenen  Schritten  die  Kirche  rBt* 
lassen.  Sie  tragen  das  Haupt  in  schwarze  Kq>uzen  veiMllt; 
Arme,  Beine  und  Rücken  sind  nackt»  Sie  achwingen  Qeas* 
sein  auf  ihren  Rücken;  dem  vordersten  fliesst  das  Bfait 
hernb.  Oben,  in  dar  Ecke,  erbfiidct  man  (^tfiiehende  Teu- 
febgestalten. 

«.         Die   Priesterweihe.     Offene   romanische  Ksrchen-Ar« 
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In  dem  Gewölbe  einer  Tribüne  ist  eine  Mosaik- 
Dantellung  angebracht:  ChriBttts,  der  2wd  Jünger  zu  nch 
raft,  —  oftenbar  abeiditlich,  als  Vorbild  der  heiligen  Hand* 
hing,  in  der  Kirche  sitzt  der  Papst  unter  einem  Baldachine^ 
mehrere  omixte  Getstüche  zu  seinen  Seiten.  Er  &sst  mit 
seinen  Händen  die  des  jungen^  sdiüdtemen  Priesters» 
welcher  geweiht  werden  soll  imd  hinter  welchem  andre 
Geistlicke  und  mdbo'ere  Chodoiaben  stehen.  Den  Vorgrand 
bildet  em  Chor  von  zehn  S&ngem»  die  vor  einem  Pidte 
stehfflid  singen.  Die  nachlAssige  SftngersteUung,  die  An- 
strengung beim  Singen,  die  Vortragweise  der  vearsddedenen 
Stimmen,  alles  dies  ist  in  der  Gruppe  aub  Glückltchste 
und  in  lieb^iswürdigster  Naivet&t  dax^gesteUt.  Links  oben 
sdiwebt  ein  Engel. 

Die  Ehe.  Ein  reich  omamentirter  Teppich  im  Hinter»  7. 
gründe,  darüber  kleine  Amorinenstatuen,  welche  goldene 
Guxrlanden  tragen.  Vor  dem  Teppich,  in  der  Mitte,  steht 
ein  üilrstliches  Paar;  der  Bräutigam  ist  im  Begriffe,  der 
Braut  den  Ring  anzustecken;  ein  Priester  hinter  ihnen 
nähert  ihre  Hände  einander«  Nach  alter  Ueberheferung 
sind  dies  diejPortrftts  deit  Stifte  der  Kirche,  der  Ktetgin 
Johanna  I«  «n4  des  Ludwig  von  Taroit;  er  hat  etwas 
W^Mlisches  in  seiner  Physiognomie  und  einen  rothen  Spitz- 
baxt,  < —  sie  ein  Äusserst  ieines  Gesidit  mit  blonden  Flech- 
ten. Hinter  der  Königin  steht  ein  Gefolge  reizender  Frauen, 
die  sich  durdi  die  Amnuth  ihrer  Köpfe  und  die  zierliehe 
NaivetAt  ihrer  Haltungen  auszeichnen.  Hinter  dem  Fürsten 
stehen  mehrere  Kapellane  u.  a.;  hinter  diesen  einige  Posaio- 
nisten,  dk  mit  allerergötzlichster  Gewalt  in  die  Posaunen 
stoseen.  Das  fostliche  Paar  befindet  sich  unter  einem 
Baldachin,  dessen  Stangen  nach  Tom  von  zwei  Rittern 
gehalten  werden,  und  über  dem  auf  jeder  Seite  ein  Engel 
schwebt.  Im  Vorgrunde,  links,  sieht  man  einen  Geiger, 
der  das  Haupt  gar  sinnig  auf  die  Geige  senkt,  und  einen 
lustigen  Hautboisten.  Daneben  Ritter  und  Frauen,  die  mit 
zierUchen  Bewegungen  einen  Reigentanz  aufführen.  U.  a.  m« 
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1.  §.  107.  Der  bedentaukte  unter  den  Scbfilem  Giolto's 
war  Taddeo  Gaddi^  Sohn  des  oben  genannten  Gaddo 
GaddL  Er  ward  um  das  Jahr  1300  geboren  und  von  Giatto 
Aber  die  Taufe  gehalten;  die  Zeit  seiner  Blathe  ftUt  um 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrfaunderta.  Auch  bei  diesem  KOnst> 
1er  finden  sich  Beispiele,  dass  er  die  Hauptricbtnng  seines 
Meisters  befolgt  habe,  wie  er  namenfüdi  im  Tribunal  des 
alten  HandeJsgeridites  su  Fl(»ens  ein  Bild  der  Wahrheit 
malte,  welche  der  LOge  die  Zunge  ausschneidet,  und  dane> 
ben  die  sechs  Mftnner,  ans  denen  jenes  Gericht  bestand. 
Diese  Darstdlnng  (die  nicht  mehr  voihanden  ist)  schält 
jedoch  keinen  sondeilich  künstlerischen  Sinn  tor  jene, 
ohnehin  schon  schwierige  anegorische  Auffiusungswdae   ni 

2.  Tenradien«  —  Bedeutender  aeigt  sich  Taddeo  in  einem 
grossen  Cyklus  noch  voriiandener,  ein&ch  historischer  Ge- 
mälde, bei  d^ien  jener  sweite  Vorzug  des  Giotto  —  die 
naive  und  charakteristisdie  Auflbssung  des  Ldieos  belref- 
fend  —  mit  e^nthflmlidier  Schönheit  und  Reinheit  durdi* 
gebildet  ist.  E^  sind  Darstdhmgen  in  Besug  auf  das 
Ldien  der  Maria,  ansgefilhrt  an  sweioi  Wfinden  der  Kapelle 
Baronoelli  (g^enwtrtig  Giugni)  in  S.  Croee  su  Florena*); 
Malereien,  in  denen  sich  eine  eigenthftmlich  sarte  Phanta- 
sie ausspricht,  welche  einen,  der  Elrbannng  gewiifanetea 
Gegenstand  zur  anmntfaigen  Idyfle  umzugestalten  weiss. 
So  ist  namendicfa  in  dem  Bilde,  welches  die  Geburt  der 
Maria  darstellt,  das  Kosen  der  Frauen  mit  dem  nengebor- 
nen  Kinde,  —  in  dem  folgenden,  wo  Maria  als  Kind  die 
Stufen  des  Tempek  emporsteigt,  die  Schaar  der  T^npd- 
jnngfraaen,  die  ihr  freudig  durch  die  luftigen  Sfinl^ihallen 
entg^eneilen,  in  äusserst  liebenswürdiger  Weise  daigestdlt« 
yon  wundersamem  Eindruck  ist  eins  der  Uemaren  Gemftlde 


^  Slmmdich«  Dantellungen  (mit  Ausnahme  der  beiden  obersten 
an  der  Fensterwand  —  Verkttndignng  und  Besuch  der  Maria  — )  sind 
yon  Lasniio  in  seiner  Collektion  nadi  alten  Florentiiiem  gestochen» 
T.  XIV— XVIL 
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an  d&t  Fensterwand.  Hier  sieht  man  die  drei  Weisen  des 
Morgenlandes  atif  der  einsamen  Be^eswacht^  wo  sie  lange 
Jahre  nach  dem  Sterne  hinausgeschaut  haben  imd  wo  ihnen 
jetst  der  Stern  und  in  dessen  Strahlen  das  Christuskind 
ersdiieint;  anbetend  sinken  sie  in  die  Kniee,  indem  der 
eine  die  Augen  vor  dem  Glänze  zu  schirmen  sucht,  der 
andre  das  Haupt  au£nerksam  Torbeugt  und  emporweist, 
der  dritte  gl&ubig  hingegeben  die  H&nde  über  der  Brust 
kreuzt«  Allerdings  ist  das  Einzehie  minder  fest  und  cha- 
rakteristisch, namentlich  der  Gesichtstypus  allgenieiner  als 
bei  Giotto*  —  Ausser  diesen  Wandgemälden  sind  versdiie-  3- 
dene  kleinere  zierlich  ausgefcdirte  Tafebi  von  der  Hand  des 
Taddeo  vorhanden;  mehrere  in  der  Sanmüung  der  Floren«- 
tiner  Akademie;  eben&Us  mehrere  im  Museum  von  Berlin, 
unter  denen  sich  vornehmlich  einige,  die  zusammen  ein 
Ueines  Altarwerk  ausmachen  und  mit  dem  Namen  des 
KAnsÜers  und  dem  Jahre  1334  bezeichnet  sind,  auszeich- 
nen« —  Eine  Handschrift  des  bekannten  Speculum  salva- 
tionis  in  der  Bibliothek  des  Arsenals  zu  Paris,  aus  der 
ersten  Hfilfte  des  XIV.  Jahrhunderts,  enthalt  160  leicht 
getuschte  Federzeichnungen,  welche  mannig&ch  an  die 
Weise  des  Taddeo  erinnern  und  sich  durch  Einfachheit 
und  Adel  der  Conqwsitionen,  graziöse  Motive,  Gefähl  und 
Sicherheit  des  Vortrages  auszeichnen.  In  den  Köpfen  be- 
merkt man  einen  feinen,  individuellen  Anklang*). 

Jene  eigenthümlich  sinnige  Weise,  in  welcher  Taddeo  4. 
das  Leben  der  Maria  dargestellt,  musste  zu  mannigfacher 
Nachfolge  anreizen.  So  sehen  wir  in  einer  Kapelle  der 
Sakristei  von  S.  Croce  auf  der  einen  Seitenwand  dasselbe 
ganz  in  entsprechenden  Abtheilungen  ausgeüQhrt  und  auf 
der  gegenüberstehenden  Wand  die  Gesdüchte  der  Maria 
Magdalena  in  fthnlicher  Weise  behandelt**).    Trefilich  sind 


«)  Waagen,  Konstw.  and  KOnsU.  in  Parifl,  S.  317. 

**)  Zwei  DanteUungen  (eine  am  jedem  Cjrklus)  in  Knhbeil'a  Sta- 
dien, BL  27  n.  28.  —  Vergl.  ▼.  Ramohr,  It  F.  II,  S.  80. 
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auch  hier  die  Compositionen  (m  dem  zwaten  Cyklua  Tor- 
nehmlich  der  Besuch  Christi  bei  Martha  und  Maria) ;  aber 
die  Ausführung  zeigt  bei  grosser  Weichheit  und  Milde  dodi 
nicht  jene  Feinheit  des  Gefühls^  welche  bei  Taddeo  so  sehr 
anzieht;  daher  die  frohere  Annahme,  welche  diese  Werke 
dem  Taddeo  selbst  zuschrieb^  nicht  wohl  gültig  ist. 

5.  Aehnlich  auch  behandelte  Angiolo  Gaddi^  der  Sohn 
und  Schfder  des  Taddeo,  das  Leben  der  Maria  in  einem 
grossen  Cyklus  von  Wandgemfilden,  womit  er  die  Kapelle  des 
heiligen  Gürtels  in  der  Ejtthedrale  von  Prato  ausschmückte. 
Hier  nehmen  diese  Darsrtiellungen  wiederum  nur  die  eine 
Wand  ein;  an  der  zweiten  Wand  fügte  er  die  Himmelfehrt 
und  die  Krönung  der  Maria,   an  der  dritten  die  Geschichte 

6.  ihres  heiUgen  Gürtels  hinzu.  Diese  Malereien,  sowie  die- 
jenigen, welche  An^olo  im  Chore  von  S.  Croce  zu  Florenz 
ausführte,  (beides  die  erhaltensten  von  seinen  Werken)  haben 
etwas  aUgemeinhin  Schlichtes  und  Tüchtiges  im  Style  sebier 
Vorgänger,  den  sie  jedoch  nur  in  einer  mehr  handwerks*- 
m&ssigen  Fortbildung  wiederholen.  Doch  ist  bei  den  letzt- 
genannten Malereien  wiederum  zu  bemerken,  dass  der  Gegen- 
stand, welchen  sie  behandeln,  an  bedeutsamen,  der  Allegorie 
nahekommenden  Bezügen  reich  ist.  Sie  stellen  nehmlich 
die  Geschichte  des  heiligen  Eareuzes  dar;  die  einfiache  An- 
gabe der  BUder  auf  der  einen  Seitenwand  wird  das  Geai^^ 
bestätigen.  Zu  oberst  sieht  man  die  Geschichte  des  Baumes 
der  Ericenntniss;  darunter,  wie  derselbe  Baum  als  Brücke 
dient  und  die  Königin  von  Saba,  seine  künftige  Bedeutung 
ahnend,  vor  ihm  kniet;  darai,  wie  der  Baum  aus  einem 
Sumpfe  gezogen  und  als  Kreuz  zugerichtet  wird;  endlich, 
wie  eine  Todte  durch  das  Kreuz,  in  Glegenwart  der  Kaiserin 
Helena,  wieder  erweckt  wird.     U.  s.  w. 

j  §.  108.    Aehnlich  verhftlt  sich  ein  andrer  KünsÜer  jener 

Zeit^  Giottino  (eigentlich  Tommaso  genannt),  der  jedoch 
strenger  auf  die  Eigenthümlichkeiten  in  Giotto^s  Kunstübung 
einzugehen  und  dieselben  mit  Geist  wiederzugeben  wusste. 
Ein  Zeugniss  hiervon  geben  die  Wandgemälde,  wekhe  aioh 
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von  ihm  in  8.  Crooe  xn  Florenz^  in  der  Kapelle  Bardi,  er- 
halten haben  und  Wundeigeschichten  des  heiL  Silvester 
darstellen;  ebenso  eine  Krönung  Maria  in  der  Unterkircbe 
des  heil.  Franciscus  zu  AssisL  Giottino^  der  diesen  Namen 
yon  seiner  glücklichen  Nachahmung  Giotto^s  erhalten  zu 
haben  scheint,  war  dw  Sohn  eines  gewissen  Ste&no^  eines 
Schfilers  des  Giotto,  der  von  der  Kunstfertigkeit,  womit  er 
die  Besonderheiten  der  natürlichen  Erscheinung  nachzuahmen 
verstand,  den  Beinamen  des  «Afiien  der  Natur^  erhielt. 

Noch  manche  Schüler  und  Nachahmer  Giotto^s  werden  2. 
erwfthnt,  die  indess  hier  übergangen  werden  dürfen,  indem 
ihre  Thfttigkeit  nicht  zur  weiteren  Förderung  der  Kunst . 
gedient  hat,   wie  auch   von  den  eben  angefiüirten  keiner 
dem  Meister  in  der  Grösse  der  Gedanken  gleich  kam.    Von 
den  zahlrächen  Malern  anderer  Schulen,  deren  Styl  durch 
Giotto^s  £änfluss  völlig  umgestaltet  wurde,  sehen  wir  einst- 
weilen vollends  ab,  um   bei    den    einzelnen  Lokalschulen 
wieder    darauf   zurückzukommen.     Nur   mnss    schon   hier 
fiestgestellt  werden,  dass  von  Neapel  bis  Venedig  alle  höhere 
Ekitwickelung  in  der  Malerei  des  XIV.  Jahrhunderts  mehr 
oder  weniger  mit  der  grossen  Neuerung  Giotto's  zusammen- 
hangt.  Wenige  Persönlichkeiten  der  ganzen  Kunstgeschidotte 
haben  einen  so  Ungeheuern  Einfluss  ausgeübt.  —  Beiläufig  3. 
erwähnen  wir  hier  unter  Giotto^s  Zeitgenossen  den  Römer 
Pietro  Cavallini  (blühte  um  1540),  welcher  dem  Meister 
bei  der  Ausführung  der  Navicella  in  Rom  half  und    die 
grossen  Mosaiken  an  der  Fassade  von  St.  Paul  ausfOhrte, 
die  wie  seine  meisten  übrigen  Werke  untergegangen  sind*). 
Dagegen   haben  sich  seine  Mosaiken  aus  dem  Leben  der 


"^  Von  einem  Zeitgenosten  des  Cavallini  mögen  die  Mosaiken  an 
der  Wand  über  der  Chornische  von  S.  Paolo,  und  gegenüber,  an  der 
Innenseite  des  Triumphbogens  herrühren,  welche  dort  Maria  und  den 
Tlufer,  bier  Petras  und  Paulus,  nebst  je  2  Zeichen  der  Evangelisten 
und  2  Palmen  darstellen.  Wenigstens  zeigt  sich  darin  der  germanische 
Styl  im  Sinne  der  toscanischen  Schale  schon  entschieden. 

21* 
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Maria  an  der  Wand  der  Chomiache  von  S.  Maria  m 
Trastevere  zu  Rom  erhalten^  einfieM^e  und  zum  Theil  schon 
trefiliche  Compositionen  von  schöner  Anordnung  und  sorg- 

4.  fidtiger  Technik.  —  Auch  den  florentinischen  Mimator 
Don  Silvestro  (einem  Camaldulenser  um  1350)  erw&hnen 
wir  am  passlichsten  hier.  Derselbe  ist  allerdings  mehr 
durch  Yasari's  Lob,  als  durch  eriialtene  Werke  bekannt; 
doch  zeigen  einzelne  aus  einem  Messbuch  des  Klosters 
degU  AngeU  ausgeschnittene  Bilder  in  der  Sammlung  Ton 
Young  Ottley  in  London  und  in  der  LiyerpooUnstitation^, 
dass  die  Miniatarmalerei  in  der  Schule  Giotto's  an  Worde 
und  Ausdruck  hinter  den  übrigen  Gattungen  nicht  zurück 
stand. 

5.  Eigenthümlich  steht  unter  den  Giottisten  Giovanni 
da  Melano  (vielleicht  Milano)  da,  der,  ein  Schüler  des 

'  Taddeo  Gaddi,  um  das  Jahr  1365  blühte.  Seine  Haupt- 
werke sind  die  Wandmalereien,  die  er  in  der  Unter-Kirche 
S.  Francesco  zu  Assisi,  am  Gewölbe  des  Querschifies  zur 
Rechten  des  heil.  Grabes,  ausfbhrte  und  die  wiederum  das 

6.  Leben  der  heil.  Jungfirau  darstellen;  sodann  ein  AltaibSld 
mit  Heiligen  in  der  Kirche  Ognissanti  zu  Florenz  (auf  einem 
verlassenen  Seitenaltare  des  Querschiffes).  Hier  zeigt  sich 
die  Anmuth  des  Taddeo  nicht  nur  um  Vieles  gefordert, 
sondern  zugleich  mit  dem  Ausdrucke  einer  so  eigenthüm^ 
liehen  Milde  und  hingebenden  Sehnsucht  verschwtstert, 
dass  der  Künstler  im  Wesentlichen  vielleicht  mehr  zu  jeaet 
zweiten  Richtung  der   gegenwärtigen  Periode   zu  redmea 

7.  sein  dürfte.  Auch  seine  Piet4  mit  dem  Datum  1365,  in 
der  florentinischen  Akademie,  ist  von  grosser  Milde  und 
Weichheit. 

I  §•  109.  Die  durch  Giotto  eröfihete  Richtung  zeigt  sich  in 

grossartiger  Entfaltung  in  einigen  andern,  ebenfslls  noch 
erhaltenen  Werken,  als  deren  Verfertiger  zwar  auch  gewisse 
Schüler  und  Nachfolger  Giotto^s  genannt  werden,  —  eine 


**)  Waagen,  Knnttw.  ti.  KlbiitL  in  En^and,  I,  401  u.  II,  390. 


'    ♦. 
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Annahme^   deren  Unzulftnglichkeit  indess  neuerdings  nach- 
gewiesen ist. 

Eines  von  diesen  Werken  bilden  die  Malereien,  welche  2. 
die  Wdnde  und  Gtewölbe  des  grossen  Eapitelsaales  (der 
sogenannten  Kapelle  der  Spanier)  bei  S.  Maria  NoveUa  zu 
Florenz  bedecken*).  Die  ganze  Kapelle  ist  die  Stiftung 
eines  reichen  Florentiner  Bürgers,  des  Mico  Guidalotti,  zur 
Feier  des  damals  noch  neuen  und  mit  grosser  Begeisterung 
aufgenommenen  Frohnleichnamsfestes  bestimmt.  Im  Jahre 
1322  wurde  die  Elapelle  gegründet  und  wahrscheinlich  bald 
nach  ihrer  Vollendung  die  Gremftlde  begonnen,  deren  Haupt- 
inhalt die  siegreiche  Verherrlichung  der  katholischen  K]r«die 
bildet,  sowie  jenes  Fest  selbst  zu  gleichem  Zwecke  einge- 
richtet war.  Doch  beweist  eine  Urkunde  vom  Jahre  1355, 
dass  damals  noch  ein  grosser  TheU  derselben  unvollendet 
war**). 

Die  Altarwand,  den  Fenstern  gegenüber,  stellt  dies. 
Passion  Christi  dar,  als  diejenige  Begebenheit,  welche  den 
eigentlichen  Grund  und  Beginn  der  christiichen  Kirche  bil- 
det,  und  deren  stetes  Gedächtniss  das  Frohnleichnamsfest 
feiert.  Diese  Darstellung  ist  über  und  zu  den  Seiten 
der  kleinen,  im  Halbkreis  überwölbten  Ältamische  angeord- 
net, und  zwar  auf  eigenthümliche  Weise,  so  dass  nehmlich 
die  verschiedenen  Momente  der  Passion  nicht  von  einander 
gesondert  sind.  Zur  Linken  sieht  man  die  Kreuzigung; 
der  Zug  kommt  aus  der  Stadt  und  geht  um  dieselbe  herum 
den  Berg  hinan;  Fenster  und  Dächer  wimmeln  von  Zu- 
sdbauem;  Maria  mit  den  Uebrigen  geht  in  trüber  Fassung 
hinter  Christus  einher,    welcher  sich  gegen  sie  umwendet. 


*)  Binselne  Gruppen  aus  den  Darstellungen  der  tpanisehen  Kapelle 
bei  Kuh  bell,  Stadien  etc.  Bl.  15—17,  19,  20,  22—25.  —  Yergl.  Me- 
eatti:  Notixie  $tor.  riguard,  il  Capitolo  di  S.  Maria  Novella  p,  9 
«gg.,  auBzÜglich  bei  Richa:  Notixie  istor,  delle  ckiese  ßarenHnef 
t  HI,  p.  83  sqq.  —  v.  Rumohr,  It.  F.  II,  S.  81,  97;  E.  Förster, 
Beiti&ge,  S.  174.  —  Fiachtige  Umrisse  bei  Rosini. 

**)  Vgl  Kunstblatt  1845,  No.  94,  S.  303. 


326         Buch  IL   Mittelfliter.   Italien.   Germanindier  Styl.       §•  109. 

Oben  auf  dem  Bei^  die  Kreuzigung^  mit  einer  grossart^ 
schönen  Gruppe  der  heil.  Frauen;  Maria  ist  hier  noch  nicht 
in  Ohnmacht  dargesteUt,  sondern  qualvoll  aber  entschlossen 
sum  Kreuze  aufblickend ;  auf  der  andern  Seite  hauen  Reiter 
auf  das  Volk  ein^  welches  hastig  entflieht,  darunter  eine 
Gestalt  in  gelbem  Mantel,  vidleicht  Ahasver.  Rechts, 
unten,  die  Höllenfahrt  Christi;  die  erlösten  Elrayflter  »nd 
schön  und  ausdrucksvoll,  ohne  leidenschaftliches  Yeriangen 
dargestellt;    hinter   einem  Felsenthor   lauem    zitternd   die 

4.  D&monen.  —  Das  Dreieckfeld  des  Kreuzgewölbes  tü>er  der 
Altarwand  enthalt  die  Auferstehung  Christi;  die  beiden 
Engel,  welche  auf  dem  Saige  sitzen,  sind  schön  und  &flt 
noch  byzantinisch  strenge   gezeichnet,    die  drei  Marien  in 

5.  feierlicher  Bewegung.  Das  gegenüberstehende  Dreieckfeld, 
über  der  Eingangswand,  enth&lt  die  Himmelfahrt  ChristL 
Hier  ist  die  Gruppe  der  anbetenden  Jünger,  wie  dort  die  der 
schlafenden  Wftchter  ausgezeichnet;  besonders  merkwürdig 
aber  ist  hier  wie  in  den  Passionsbildem  die  der  Schule 
Giotto's  eigne  Auffiussung  Christi,  welche  fest  mit  Sicher- 
heit auf  altchristliche  Vorbilder  (im  Katakombenstyl?)  zu- 
rückweist. Weit  entfernt  von  der  verschrumpften  Granttt 
byzantinischer  Christusdarstellungen  (wie  z.  B.  noch  die* 
jenige  des  Cimabue  im  Dom  von  Pisa),  zeigt  sich  hier 
eine  erhabene,  noch  jugendlich  schöne  Gestalt  von  mildestem 
Ausdruck,  theilweise  nackt,  und  oft  nur  mit  einem  henriich 
gefelteten  Mantel  bekleidet. 

0.  Die  Malereien  der  Eingangswand  sind  grösstentfaefls 
zerstört,  indem  die  Fenster  früher  nicht  geschlossen  waren 
und  den  Zugang  der  Witterung  gestatteten;  sie  stellten, 
nach  Yasari,  das  Leben  des  heQ.  Dominicus  dar.  Zu  er- 
kennen ist  hier  nur  noch  u.  a.  eine  Predigt  des  Heiligen 
vor  gedrängtem  Volke,  und  an  dem  einen  Fensterpfeäer 
die  Erweckung  eines  gestorbenen  Mädchens,  welches  sich 
mit  wundersamer  Geberde  zu  seiner  Mutter  wendet. 

Das  Gemälde,    welches  die   linke  Wand   der  Kapelle 
(vom  Eingange  aus  gesehen)   sdimückt,  enthält  eine  allego- 
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fiache  Dantelhmg  der  Weisheit  der  Kirche.  In  der  Mkte 
des  Bildes,  nach  oben  zu,  sieht  man  hier  den  heiligen 
Thomas  von  Aqoino,  welcher  ftür  den  grössten  Philosophen 
seiner  Zeit  gehalten  wurde  und  hier  als  Vollender  der 
Sakramentslehre  in  um  so  erhalmerer  Glorie  dargestellt 
werden  musste,  da  er  gerade  in  demselben  Jahre  1322 
heSüg  gesprochen  worden  war;  überdiess  galt  es,  hier  in 
einem  der  grossartigsten  Dominicaherklöster  eine  Apotheose 
der  grössten  Ordensheiligen  aufeustellen,  welche  mit  der 
ftr  S.  Franz  von  Assisi  üblich  gewordenen  wetteifern 
konnte.  Diess  geschah  nicht  wie  bei  S.  Franz  in  Gestalt 
einer  mystischen  Parallele  mit  Christus,  sondern  unter  dem 
Bilde  der  Herrschaft  über  aUe  Erkenntniss  und  Weisheit 
der  Welt;  dem  ekstatisch  andftditigen  Franciscanerorden 
tritt  der  Predigerorden  auch  hier  als  der  wissende  und 
lehrende  entgegen.  Sankt  Thomas  sitzt  in  feierlicher  Ruhe 
unter  einem  reichen  gothischen  Baldachine  und  hftlt  ein 
Buch  in  der  Hand,  worauf  die  (lateinischen)  Worte  des 
Buches  der  Weisheit  (VIT,  7  u.  8)  stehen:  ^Darum  so  bat 
ich,  und  ward  mir  Klugheit  gegeben;  ich  rief,  und  mir 
kam  der  Geeist  der  Weisheit.  Und  ich  hielt  sie  theurer 
denn  Königreiche  und  Fürstenthümer.*  Ueber  ihm  schwe- 
ben Engel;  zu  seinen  Seiten  sind  B&nke,  auf  deren  jeder 
fElnf  Propheten  und  Evangelisten  sitzen;  zu  seinen  Füssen 
sitzen  drei  M&nner  mit  Büchern,  in  kauernder  Stellung 
gleich  überwundenen  Sklaven;  es  sind  die  vornehmsten 
Kelaser,  Arius,  Sabellius  und  Averrhoes.  Auf  dem  unteren 
Thefle  des  Bildes,  vor  einer  langen  durchlaufenden  Wand, 
sieht  man  vierzehn  allegorische  weibliche  Figuren,  jede 
unter  einem  gothischen  Baldachine  sitzend,  leichte,  schlanke 
Gestalten  mit  edlen  und  anmuthigen  Gesichtern.  Sie  be- 
deuten, von  der  Fensterwand  an&ngend:  das  weltliche 
Recht,  das  kanonische  Recht;  die  spekulative  Theologie, 
die  praktische  Theologie ;  die  drei  Kardinaltugenden :  Glaube, 
Hoffiiung,  Liebe;  die  sieben  freien  Künste:  die  Arithmetik 
(mit   den   Tafeln  der  Rechenkunst),    die   Geometrie    (mit 
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Winkehndaas  vmd  2Srkel),  die  Astrologie  (imt  der  ffimmeb- 
kugel),  die  Musik  (mit  KlBiigiiistraiiienten),  die  Dialektik 
(mit  einer  Sddange  unter  dem  Schleier)^  die  Rhetorik  und 
die  Grammatik«  Zu  den  Füssen  einer  jeden  yon  diesen 
Figuren,  eine  Stufe  niedriger,  sitzt  ein  Mann,  welcher  gerade 
in  der  entsprechenden  Wissenschaft  oder  Tugend,  sei  es 
in  heidnischer  oder  in  christlicher  Zeit,  einen  berühmten 
Namen  gewonnen  hat.  Das  tiefe  Nachdenken  und  die  Be- 
*geisterung  der  Offenbarung  ist  in  der  gansen  Reihe  dieser 
Mftnner  sehr  glücklich  ausgedrückt  und  ihnen  durchweg  das 
eigenthümliche  Gepräge  einer  grossartigen  Ruhe  gegeben; 
namentUch   sseichnet   sich   der  geistvolle  Kopf  des  Cicero 

8.  und  der  traurig  sinnende  Boethius  aus.  —  Auf  dem  Dreieck- 
felde des  Gewölbes  ist  übcir  diesem  Gemftlde  die  Ausgies- 
sung  des  heiUgen  Geistes  dargestellt,  dessen  Bezug  auf  das 
Hauptbild  in  den  Worten  des  Buches,  welches  der  heiL 
Thomas  hfilt,  ausgesprochen  bt.  Die  Handlung  geht  oben 
in  einer  offenen  Loge  yor  sich,  wfthrend  unten  vor  der 
verschlossenen  Hausthür  die  Spötter  stehen. 

9.  Wie  auf  dem  genannten  grossen  Gem&Ide  die  Kirche 
in  glorreicher  Ruhe  dargestdlt  ist,  so  erscheint  sie  auf 
der  gegenüberstehenden  Wand,  zur  Rechten  des  Eänganges, 
in  ihrer  nach  aussen  gerichteten  Th&tigkeit.  Dies  Bild  ist 
sehr  reich  an  Figuren  und  besteht  aus  einer  bedeutenden 
Reihe  verschiedener  Gruppen.  Auf  der  unteren  Seite  des- 
selben, links,  sieht  man  ein  grosses  kirchliches  Gebftude 
in  italienisch-gothischem  St]4,  ein  Abbild  des  Domes  von 
Florenz  nach  seiner  ursprünglichen  Anlage,  welches  hißt 
als  ein  Sinnbild  der  geistigen  Kirche  gedacht  werden  muss. 
Davor  sitzen  Papst  und  Kaiser,  als  oberste  Schirmherren 
der  Kirche,  geistliche  und  weltUche  Heiren  neben  ihnen, 
sehr  feierliche  und  würdige  Gestalten.  Der  Kaiser  hält  m 
der  Hand  statt  des  Reichsapfels  einen  Todtenkopf  als  be- 
deutsames Sinnbild  der  Hinftlligkeit  irdischen  Glanzes  im 
Gegensatz  zur  ew^n  Kirche.  Zu  den  Seiten  steht  und 
kniet  die  gläubige  Gemeine,  die  zum  Theü  aus  berühmten 
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Mftnneni  und  Frauen  der  Zdt,  zum  Theil  ans  Armen  und 
Gebredilichen  besteht;  sie  wird  zugleich  sinnbildlich  als 
eine  Heerde  Schaafe  dargestellt ,  welche  vor  den  Füssen 
des  Papstes  weidet  und  von  zwei  Hunden  bewacht  wird. 
Weiterhin^  zur  Rechten^  sieht  man  den  heiligen  Dominicas 
predigend  gegen  die  Ketzer^  die  Feinde  der  Kirche,  und 
einige  derselben  bekehrend;  diese  flehen  um  Verzeihung 
und  zerreissen  ihre  Bücher.  Daneben  sieht  man  wiederum 
die  Heerde,  wie  sie  von  Wölfen  angeÜEÜllen  und  von  den 
Hunden  yertheidigt  wird.  Die  Hunde  sind  sftmmtlich 
sdbwarz  und  weiss  gefleckt,  lun  hiemit  auf  die  Ordenstracht 
der  Dominikaner  (Domini  Canes)  hinzudeuten*),  denen  eine 
solche  Vertheidigung  der  Earche  obliegt.  Auf  derselben 
Seite,  weiter  hinaui^  sieht  man  die  Freuden  und  Verirrun- 
gen  der  Welt,  Reigentänze  und  dergleichen,  sodann  die 
Bekehrung  und  Busse  der  in  irdischem  Treiben  befangenen 
Menschen,  lieber  der  Kirche  ist  das  Thor,  welches  zum 
Himmel  fährt,  dargestellt;  Petras  öffiiet  dasselbe  den  Be- 
gnadigten und  Ifisst  sie  in  das  Paradies  eingehen,  wo 
Christus  in  der  Glorie  imd  Engelchöre  zu  seinen  Seiten 
sichtbar  werden.  Die  Darstellung  des  ganzen,  reichbeweg- 
ten Gemftldes  ist  äusserst  lebendig,  die  Costüme,  wie  es 
hier  erfordert  wurde,  überall  die  der  Zeit,  und  in  den  Köpfen 
vieler  Personen  eine  nicht  unglückUche  individuelle  Auffiis- 
sung,  wie  uns  denn  viele  Namen  von  Personen  j^ier  Zeit 
überliefiert  sind,  deren  Portraits  auf  dem  Bilde  enthalten 
sein  sollen.  —  Das  Gemälde  auf  dem  darüber  befindlichen  lo. 
Dreieckfelde  des  Gewölbes  enthält  das  Schifi'  der  Kirche 
auf  stürmendem  Meer,  dieselbe  Composition,  welche  Giotto 
in  Mosaik  an  der  Peterskirche  zu  Rom  ausgefClhrt  hatte. 

Die  Meister,   denen  man  diese  Malereien  bisher  zuge-n. 
schrieben  hatte,  sind  Taddeo  Graddi,  von  dem  die  Darstel- 


*)  Auch  berichtet  die  Legende,  des  heil.  Dominicus  Mutter  habe 
vor  desen  Geburt  getfftumt,  dau  lie  einen  solchen  Hund  zur  Welt 
bringen  wQrde. 
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langen  an  der  Decke  und  die  linke  Seitenwand  mit  dem 
heil.  Thomas  von  Aquino  heirOhren  sollen^  und  der  Sieneser 
Simone  di  Martino  als  Verfertiger  des  Uebrigen.  —  Lets- 
teres  ist  erweislich  irrig;  dem  Taddeo  kann  man  höchstens 
die  Glorie  des  heil.  Thomas  zuschreiben. 

§•  110.     Wir  wenden    uns  nunmdir   za  einem  Orte, 

1.  welcher  fOr  die  Geschichte  der  Kunst  im  XIV.  Jahrhundert 
vor  allen  wichtig  ist.  Es  ist  dies  das  Campo  Santo,  der 
Friedhof  von  Pisa*),  ein  Raum  von  ungefthr  400  Foss 
L&nge  und  118  Breite,  mit  hohen  Mauern  umgeben«  an 
deren  innerer  Seite  eine  breite,  offene  Bogenhalle  um- 
herläuft. An  der  (schmalen)  Ostwand  ist  eine  grössere 
Kapelle  angebaut,  zwei  kleinere  an  der  Nordseite,  und 
diesen  gegenüber,  an  der  Südseite,  sind  die  beiden  Ein- 
gänge. Dieser  Raum  soll,  um  den  Beginn  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, durch  Erde,  welche  man  aus  dem  gelobten 
Lande  herüber  brachte,  ausgeftJlt  worden  sein;  das  Ge- 
bäude ward  im  weiteren  Verlaufe  des  Jahrhunderts  danik 
Giovanni  Pisano,  den  Sohn  des  oben  erwähnten  Nicola 
errichtet.  SämmtUche  Wände,  von  oben  bis  unten,  wurden 
sodann  mit  grossen  Gremälden  geschmückt.  Die  Kapde 
auf  der  Ostseite  wurde  bereits  um  den  Änüang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts ausgemalt;  von  diesen  Arbeiten  ist  jedodi  nichts 
erhalten. 

2.  Die  ältesten  der  erhaltenen  Malereien  in  der  Halle  des 
Campo  Santo  sind  diejenigen,  welche  sich  an  der  Ostwand, 
zur  linken  Seite,  wenn  man  aus  jener  S[apelle  tritt,  befin- 
den. Sie  stellen  die  Passion  Christi,  seine  Auferstehung 
seine  Erscheinung  vor  den  Jüngern  und  Himmelfiahrt  dar, 
und  sind,  wie  es  scheint,  noch  vor  der  Mitte  des  XTV.  Jakr- 


*)  C.  Lasinio:  PiUure  a  fresco  del  eampo  tanto  di  Pisa,  — 
Kleinere  Ausg.  (zu  12  Scudi  Subscr.-Pr.):  Püture  a  fr.  del  campo  «. 
dt  Fi$a,  disegnaie  da  G,  Rosti,  ed  ineite  dal  Cav.  G.  P,  Lasinio 
figlio.  Firenxe,  (seit  1832.)  —  Vergl.  Rosiai:  Deicrinone  deüe  piH- 
iure  del  campo  s.  di  Pisa. 
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hmiderts  aasgefiüirt.  Durch  die  Daistelking  der  Passion 
geht  ein  eigener  grossartig  phantastischer  Zug;  die  anderen 
sind  ernster  und  feierlicher,  besonders,  wo  Christus  den 
Jttngem  erscheint  und  diese  seine  Wundenmale  berOhren. 
In  der  AusfiQhrung  sind  die  Bilder  roh  und  ausserdem 
übermalt.  Man  schreibt  sie  einem  gewissen  Buonamico 
Buffiiimaco  zu,  dessen  ganze  Existenz  jedoch  zweifelhaft 
ist,  indem  seine  Lebensbeschreibung  bei  Yasari  nur  ein 
Gewebe  launiger  Novellen  bildet. 

Bedeutender  sind  diejenigen  grossen  Gemälde,  welche  3. 
diesen  Darstellungen  zunächst  an  der  Nordwand  folgen. 
Sie  gehören  etwa  der  Mitte  jenes  Jahrhunderts  an  und 
sind  das  Werk  eines  tiefsinnigen,  phantasiereichen  Künst- 
lers, dem  es  gelungen,  seine  Anschauung  von  Leben  und 
Tod  in  einem  Farbengedichte  darzustellen,  welches,  der 
tiefeten  Bedeutung  voll,  dennoch  weder  Symbole  nodi 
e%entlicher  Allegorien  zum  Ausdrucke  der  darin  enthaltenen 
Gedanken  bedarf,  und  in  dieser  unmittelbaren  Verbindung 
zwischen  Darstellung  und  Inhalt  um  so  bedeut^ider  wirkt. 
Der  Geist  dieses  Künstlers  steht  in  der  That  noch  über 
Giotto,  dessen  Richtung  er  befolgt;  er  würde  dem  Dichter 
der  göttlichen  Komödie  zu  vergleichen  sem,  wenn  der, 
fireüidi  noch  sehr  untergeordnete  Grad  seiner  technischen 
Ausbildung  der  Vollendung  in  Dante's  Terzinen  nicht  zu 
tesm  stände.  Andrea,  der  Sohn  des  florentinischen  Bild- 
hauers Cione,  wird  ak  der  Verfertiger  der  in  Rede  stehen- 
den Gemälde  angegeben.  Er  blühte  in  der  zweiten  Hälfke 
des  XIV.  Jahrhunderts  und  starb  un  Jahre  1389.  Er  war 
zugleich  einer  der  vorzügUchsten  Architekten  und  Bildhauer 
seiner  Zeit  und  wird  insgemein,  mit  seinem  Beinamen, 
Orgagna  oder  Orcagna  (richtiger  Arcagno,  verstümmelt 
aus  Arcagnolo)  benannt. 

Das  erste  von  diesen  Gemälden  heisst  „  der  Triumph  4. 
des  Todes.  ^     Zur  Rechten  sieht  man   hier   eine   festliche 
vornehme  Gesellschaft  von  Herren  und  Damen,  welche,  wie 
es  die  Falken  und  Hunde  anzudeuten  scheinen,   von  der 
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Jagd  heimgekehit  ist  1^  sitsen  unter  OFaDgenbiomen 
und  tragen  Schmuck  und  üppige  Gewände;  prftchtige  Dek- 
ken  sind  zu  ihren  Fllssen  gebreitet.  Elin  Troubadour  und 
eine  Sftngerin  ergötzen  ihr  Ohr  mit  schmeichehiden  Klftn- 
gen;  Liebesgötter  schweben  über  ihnen  und  schwingen  ihre 
Fackehu  Alle  Lust  und  Freude  der  Welt  ist  hier  ver- 
einigt« Da  kömmt^  zur  Linken,  eilenden  Fluges  der  Tod 
herbeL  Es  ist  ein  grausiges  Weib,  mit  wildflattemdem 
Haare,  mit  Klauen  statt  der  Nfigel,  mit  grossen  Fledermans- 
flügebi  und  unversehrbarem,  drahtgeflochtenem  Gewände. 
Sie  schwingt  eine  Sense  in  der  Hand,  und  ist  im  B^ri^ 
die  Freuden  jener  GreseUschaft  niederzumAhen«  Dicht  ge- 
drftngt  liegt  eine  Schaar  von  Leichnamen  zu  ihren  Füssen, 
welche  man  an  ihren  Insignien  &st  sftmmtlich  als  einstige 
Machthaber  der  Welt  erkennt^  als  Könige  und  Königinnen, 
Kardinäle  und  Bischöfe,  Fürsten,  Krieger  u.  s.  w.  Ihnen 
entsteigen  ihre  Seelen  in  Gestalt  neugeborener  Kinder,  und 
Engel  und  Teu£el  sind  da,  welche  sie  in  Emp&ng  nehmen; 
die  Seelen  der  Frommen  £Blten  anbetend  die  Hftnde,  die 
der  Verlorenen  schredcen  angstvoQ  zurück.  Die  Engel  sind 
hat  wie  lustige  Schmetterlinge  anzuschauen,  die  Teufel 
gleichen  bald  reissenden  Thieren,  bald  widrigem  Gewürme. 
Sie  kftmpfen  mit  einander;  zur  Hechten,  oben,  schweben 
die  Engel  mit  denen,  welche  sie  gerettet,  zum  BBmmel 
empor;  die  Teufel  dagegen  schleppen  ihre  Beute  nadi  einem 
feuerspeienden  Be^,  welcher  am  oberen  Theil  der  linken 
Seite  sichtbar  wird,  und  stürzen  die  Seelen  in  die  Flammen 
hinab.  Neben  jenen  Leichnamen  ist  eine  Schaar  von  Bett- 
lern und  Krüppeln,  welche  mit  ausgestredcten  Armen  den 
Tod  um  das  Ende  ihrer  Leiden  anflehen;  aber  er  hört  ihre 
Bitten  nicht  und  ist  bereits  an  ihnen  vorüber  geeilt.  Eine 
Fekwand  scheidet  diese  Scene  von  einer  andern,  wo  man 
eine  zweite  Jagdgesellschaft  sieht,  die  einen  Hohlweg  des 
Gebirges  herabgekommen  ist;  wiederum  reich  gekleidete 
Fürsten  und  Damen  auf  pr&chtig  geschmückten  Rossen,  mit 
einem  Gefolge  von  J&gem,  mit  Falken  imd  Hunden.    Dur 
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Weg  hat  sie  sa  drei  offenen  Sarcophagen  gefiohrt,  welche  zur 
ftussersten  Linken  des  Bildes  nebeneinander  stehen  tind  in 
denen  man  drei  Fürstenleichen  in  den  verschiedenen  Stadien 
dar  Verwesung,  von  ekelhaftem  GewQrm  umkrochen,  er- 
blickt. Daneben  steht  S.  Macarius,  ein  Greis  im  höchsten 
Alter ^  von  zwei  Krücken  gestützt  und  weist,  gegen  die 
Fürsten  gewandt,  auf  dies  bittere  Memento  mori  hinab* 
Diese  sprechen,  wie  es  scheint,  &st  gleichgültig  über  den 
Vorfall;  einer  von  ihnen  hfilt  die  Nase  vor  dem  üblen 
Gerüche  zu.  Nur  die  eine  königliche  Reiterin  stützt  ihr 
anmuthsvoUes  Gtesicht  betrübt  in  die  Hand  und  schaut  tief 
ergriffen  vor  sich  hin.  Auf  der  Höhe  des  Berges,  über  dem 
Hohlwege,  sieht  man  einige  Eremiten,  welche  im  Gegen- 
satz gegen  diejenigen,  die  den  Freuden  der  Welt  nach- 
gehen, in  einem  beschaulichen,  bedtlrfiiisslosen  Leben  das 
höchste  Ziel  menschlichen  Alters  erreicht  haben.  Einer 
von  ihnen  melkt  eine  Hirschkuh,  Eichkätzchen  spielen  um 
3m  her;  ein  andrer  sitzt  und  liest;  ein  dritter  schaut  in  das 
Thal  hinab,  wo  die  Leichen  der  M&chtigen  vermodern.  — • 
Es  wird  uns  überliefert,  dass  unter  den  in  diesem  Gemälde 
vorkommenden  vornehmen  Personen  verschiedene  Portraits 
von  Zeitgenossen  des  Etknstlers  enthalten  seien. 

Die  zweite  grosse  Darstellung  ist  das  „  Weltgericht  ^.  &• 
In  diesem  Werke  herrscht  eine  eigenthümlich  symmetri- 
sche, &8t  architektonische  Strenge  der  Composition,  welche 
jedoch  fbr  den  Gesammteindmck  um  so  m&chtiger  wirkt 
und  welche  im  Einzelnen  gleichwohl  noch  Raum  zu  mannig- 
&ch  geistreichen  Motiven  gelassen  hat.  Oben,  in  der  Mitte^ 
sitzen  Christus  und  Maria  in  gesonderten  Glorien.  Er 
wendet  sich  links,  nach  der  Seite  der  Verdammten,  indem 
er  seine  Seitenwunde  entblösst  und  den  rechten  Arm  in 
drohender  Geberde  erhebt,  eine  Gestalt  voU  hohen,  majestä- 
tischen Zornes.  Maria  zur  Rechten  des  weltenrichtenden 
Sohnes^  ist  das  Bild  der  hinmihschen  Gnade;  schüchtern 
und  fast  erschreckt  über  die  Worte  einer  ewigen  Verdamm- 
niss,  wendet  sie  sich  ab  und  zeigt  in  Gesicht  und  Geberde 
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nur  den  Ausdruck  heiligen  Schmerzes  ux)i  die  Yerloren^i. 
Zu  beiden  Seiten  sitzen  die  V&ter   des  alten  Bundes,   die 
Apostel  und  andere  Heilige  neben  einander,   strenge   und 
feierUch   würdige    Grestalten.     Ueber   Christus    und    Maria 
schweben  Engel  mit  den  Instrumenten  der  Passion.     Unter 
ihnen  ist  eine  streng  rhythmische  Gruppe   andrer  Engel, 
welche  die  Todten  aus  ihren  Grftbem  rufen;  zwei  von  die- 
sen blasen  die  Posaunen;  ein  dritter  hüllt  sich  zitternd  vor 
dem  ungeheuren  Schauspiele  in  sein  Gewand.     Tiefer  hinab 
ist   die  Erde,   wo  die  Menschen  aus   den  Grftbem  aufer- 
stehen; gepanzerte  Engel  weisen  die  Erstandenen  zur  rech- 
ten und  zur  Unken  Seite.    Hier  sieht  man,  in  der  Mitte^ 
den  König  Salomo,  der  indem  er  sidi  erhebt,  noch  zweifel- 
haft ist,  nach  welcher  Seite  er  sich  wenden  müsse;  hier 
sieht  man   einen  scheinheiligen  Mönch,   der   durch   einen 
Engel  aus  der  Schaar  der  Gebenedeiten  an   den   Haaren 
zurückgezogen  wird,    und    einen   Jüngling    in    weldichen 
Kleidern,  den  ein  andrer  Eingel  von  der  Seite  der  Verdamm- 
ten zu  jenen  überfiDdirt.    Die  Seligen  und  die  Verdammten 
erheben  sich  auf  beiden  Seiten  des  Gemftldes  in  gedrfingten 
Schaaren  übereinander;  die  Qualen  der  Verzweiflung  sind 
in   den   Geberden  der  letzteren,   die  Flammen  der  HüUe 
stürmen   auf  sie   ein   und  Teufel   zerren  berrits  an  ihren 
Grewanden.  —  Auch  hier  sollen,  unter  Seligen  und  Verdamm- 
ten, mannig&che  Portndts  von  Zeitgenossen  enthalten  sei% 
doch  ist  uns  über  die  Einzelnen  nichts  Nfiheres  berichiet. 
Jene  Motive  der  Bewegung  in  den  Gestalten  Christa  und 
der  Maria  sind  nachmals  von  Michelangelo^  in  seinwi  berühm- 
ten Gemftlde  des  Weltgerichtes  zu  Rom^  wiederum  au%e- 
nommen  worden;  aber  er  steht ^  trotz  der  Vollendung  sd.- 
ner  Formen,  beträchtlich  gegen  die  hohe  Würde  des  alten 
Meisters  zurück.    Auch  die  Anordnxmg  der  Patriarchen  und 
Apostel  hat  späteren  Meistern,  namentlich  dem  Fra  Barto- 
lommeo  und  Raphael,  zum  Vorbilde  gedient. 
6.         Die   dritte   Darstellung,    welche   sich  unmittelbar   der 
voriiergehenden  anscdiliesst,  ist  die  ,  Hülle.  ^    Dieses 
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soll  nach  emem  Entwürfe  des  Andrea  von  seinem  Bruder 
Bemardo  ao^eflüirt  sein,  und  in  der  That  steht  es  auch 
in  diesem  Beäuge  gegen  die  Vorigen  zurück,  sowie  selbst 
die  Composition,  die  die  Phantasie  ins  Ungeheure  zu  gehen 
veranlasste,  minder  bedeutend  ist.  Die  Hölle  ist  hier  wie 
ein  grosser  Febkessel  dargestellt,  der  sich  in  vier  Abthei- 
lungen über  einander  erhebt.  Zwischendurch  sitzt  Satan, 
ein  furchtbarer  eisengepanzerter  Biese,  ein  feuriger  Ofen, 
aus  dessen  Leibe  an  verschiedenen  Stellen  Flammen  hervor- 
schlagen und  darin  Sünder  verbrannt  und  zermalmt  werden. 
Zu  seinen  Seiten,  in  den  verschiedenen  Abtheilungen,  wer- 
den die  Verdammten  von  Schlangen  und  Dfimonen  ge- 
peinigt. Die  ganze  untere  Hftlffce  des  Bildes  ist  im  XVI.  Jahr- 
hnndert  flau  modern  übermalt  und  verftndert  worden*). 

Es  ist  neuerdings  die  Meinung  angestellt  worden,  dass  7. 
diese  Werke  nicht  vom  Orcagna  herrührten,  indem  sie  in  der 
Anaführung  nicht  ganz  mit  denjenigen  übereinstimmen,  die 
von  ihm  in  Florenz  erhalten  sind^.  Hier  sieht  man,  in  der 
Kapelle  Strozzi  in  S.  Maria  Novella,  eme  Altartafel,  welche 
mit  seinem  Namen  und  der  Jahrzahl  1357  bezeichnet  ist, 
einen  thronenden  Christus  imd  Heilige  zu  seinen  Seiten 
darstellend,  ein&che  feierliche  Gestalten  mit  ausdrucksvoUen 
Gesichtem«  Eben  diese  Kapelle  ist  von  Andrea  und  seinem 
Bruder  ganz  mit  Wandmalereien  geschmückt,  deren  Cha- 
rakter entschieden  mit  jenem  Altarbilde  übereinstimmt. 
Diese  Malereien  sind  fthnUchen  Inhalts  wie  die  letzterwähn- 
ten Darstellungen  au  Pisa.  An  der  Fensterwand  ist  das  8. 
jüngste  Gericht,  oben  Christus  und  zu  den  Seiten  des  Fen- 
sters die  Chöre  der  Heil^^,  und  darunter  die  Seligen  und 


*)  Im  anTenehrten  ZiuUnde  siebt  man  die  Composition  auf  ei» 
nem  alten  Kapfentiche  bei  Morrona,  PUa  iüuitrata. 

♦•)  E.  Förster,  Beiträge,  S.  109,  wo  für  diese  Ansicht  der  freiere, 
kübnere,  aber  aucb  rohere  Auftrag  der  Bilder  des  Camposanto,  im 
Gegensatz  gegen  die  Vollendung  und  Anmuth  derjenigen  in  S.  M.  No- 
vella angeführt  wird. 
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9.  Verdammten.  An  der  Wand  zur  Rechten  das  Paradies, 
eine  Darstellung  von  sehr  strenger  und  grandioser  Anordnung, 
ahnlich  dem  Weltgericht  in  Pisa.  Zuoberst,  auf  goüiischem 
Throne,  sitzen  Christus  und  Maria;  darunter  schweben 
musicirende  Engel  in  der  Luft;  atif  beiden  Seiten  unendli«^ 
Rdhen  von  Heiligen  übereinander  und  zwisdien  diesen,  auf 
dem  unteren  Theil,  die  Gestalten  von  Seligen,  welche  in 
den  Himmel  angenommen  werden«  Eis  ist  in  all  diesen 
Gestalten  etwas  ungemein  Eldles,  Kkures  und  Heiteres, 
ebenso  die  Köpfe  fiist  durchgehend  höchst  anmutfaig,  sdiön 
und  voU  GefQhl;  die  Technik  der  Malerei  zeigt  das  Be- 
streben einer  möglichsten  Vollendung.  Vielleicht  sind  diese 
Werke  und  die  geistesverwandten  in  Pisa  doch  von  derselben 
Hand,  und  nur  letztere,  die  freier  und  zugleich  roher  aus- 

10.  gefiüirt  sind,  aus  einer  froheren  Zeit  des  Meisters.  —  Die 
dem  Paradiese  gq;enüberstehende  Wand  der  Kapelle  Strozzi 
enthält  eine  Darstellung  der  Hölle,  welche  wiederum  dem 
Bemardo  zugeschrieben  wird;  dies  ist  eine  gänzlich  un- 
kOnstlerische  Arbeit,  nichts  als  eine  Landkarte,  welche  die 
Eintheilung,  die  Dante  der  Hölle  giebt,  mit  Aengstlich- 
keit  befolgt*). 

11-  Unter  den  Wandmalereien  Orci^^na's,  die  nicht  mehr 

vorhanden  sind,  werden  vornehmlich  einige  erwAhnt,  die  er 
in  S.  Croce  zu  Florenz  ausgefOhrt  haben  soll  und  die  im 
Wesentlichen  aus  einer  Wiederholung  der  drei  DarsteUungen 
im  Campo  santo  bestanden« 

12.  Neben  jener  Darstellung  der  Hölle  im  Campo  Santo 
zu  Pisa  soll  Orcagna  die  Absicht  gehabt  haben,  ab  Schlnss 
des  ganzen  Cyklus  noch  das  Paradies  (vielleicht  fthnlich  wie 
in  Florenz)  zu  malen.  Diese  Arbeit  kam  jedoch  nicht  zur 
Ausfodirung  und  statt  dessen  wurde  von  andrer  Hand  »das 
Leb^n  der  Einsiedler  in  der  thebaischen  Wüste^  dargestellt^ 
welches  Bild  gewissermaassen  als  eine  Fortsetzung  jener 
Scene  der  Einsiedler  in   dem  Triumphe  des  Todes  zu  be- 


*)  Umritt  bei  D'Agincourt»  a.  a.  O.  Tai  119. 
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teachten  ist.  Yasari  nennt  als  den  Verfertiger  desselben  den 
Sieneser  Pietro  Laurati,  was  eine  Verwechselung  mit 
Pietro  Laurentii  (di  Lorenzo)  zu  sein  scheint.  —  Es  ist  ein 
reiches,  aus  einer  Menge  von  einzelnen  Gruppen  bestehen- 
des Gremftlde,  in  welchem  das  stille,  der  erbaulichen  Be- 
trachtung gewidmete  Leben  au£9  Mannigfaltigste  dargestellt 
ist«  Vom  fliesst  der  Nil,  an  dessen  Ufer  sich  eine  Menge 
von  Einsiedlern  befinden,  die  noch  irdischen  Beschäftigun- 
gen obliegen,  indem  sie  Fische  fangen,  Holzfällen,  Waaren 
zur  Stadt  führen  u.  s.  w.  Weiter  hinauf,  ins  Gebirg  em- 
por, wo  die  Einsiedler  in  Höhlen  und  Kapellen  wohnen, 
wird  es  immer  entfremdeter  vom  Treiben  der  Welt.  Aber 
der  Versucher  folgt  dem  Geiste  des  Menschen  auch  in  die 
Wüste;  in  mannig£Etchen  Gestalten,  bald  schreckhafit,  bald 
verfQfarerisch^  sucht  er  die  Fronunen  ihrer  heiligen  Beschäf- 
tigung abwendig  zu  machen;  in  seiner  bekannten  drachen- 
artigen Unform  sieht  man  ihn  nur  an  ein  Paar  Stellen, 
zumeist  ist  er  vermummt:  als  disputirender  Philosoph,  als 
verlockendes  Weib  u.  dgl.,  immer  jedoch  an  den  KraUen- 
fbssen  zu  erkennen.  Das  Granze  baut  sich  nach  alter- 
thümlicher  Anordnung  (wie  Aehnliches  namentlich  in  der 
byzantinischen  Kunst  gefunden  wird)  in  mehreren  Reihen 
Qbereinander  empor  und  die  obersten,  somit  die  entfern- 
testen Darstellungen  sind  von  gleicher  Grösse  mit  den 
unteren.  An  Gesammtwirkung,  an  Perspektive  fehlt  es 
dem  Bilde  somit  allerdiogs^  aber  man  empfindet  deren 
Mangel  nicht,  da  sie  gar  nicht  in  der  Absicht  des  Künst- 
lers lagen.  Die  einzelnen  Darstellungen  sind  dagegen  mit 
vieler  Anmuth  und  Sinnigkeit  durchgefiährt  worden.  —  An- 
dre^ beglaubigte  Gemälde  des  Pietro  die  Lorenzo  werden 
wir  später  kennen  lernen. 

§.111.  Auf  dieses  Gemälde  folgt  die  erste  Eingangs-Thür  i. 
zum  Campo  Santo.    Zwischen  dieser  und  der  zweiten  sind 
die  Geschichten  des  heil.  Ranierus,  des  Schutzpatrones  von 
Pisa,  und  die  Geschichten  der  HH.  Ephesus  und  Potitus 

Ka^cr  Malerei  I.  22 
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dargestellt.  Jedes  von  diesen  besteht  aus  sechs  Feldern, 
von  denen  je  drei  die  obere  und  die  untere  Hdlfte  der 
Wand  ausfallen.  Die  drei  obem  Gem&lde  aus  der  Ge- 
schichte des  Ranierus*)  werden  fUschiich  dem  schongenann- 
ten Simone  di  Martino  von  Siena»  zugeschrieben;  sie  sind 
das  Werk  eines  minder  begabten,  aber  handwerklich  tüdi- 
s.  tigen  Meisters,  der  etwa  zwischen  1360  und  70  malte.  Die 
unteren  drei  Gemfilde  derselben  Geschichte  sind  um  das 
Jahr  1386  von  Antonio  Veneziano  gemalt,  welcher  un- 
gleich mehr  Sinn  fOr  Schönheit  und  Klarheit  der  Formen 
zeigt  als  der  Meister  der  ersten  Hfilfte. 

3.  Die  Geschichten  des  Ephesus  und  Potitus  (deren  un- 
tere Hälfte  fast  ganz  zerstört  ist)  sind  von  Spinello  aus 
Arezzo  (st.  nach  1408)  gemalt,  einem  Künstler,  der  tun  den 
Schluss  des  XTV.  Jahrhunderts  thfitig  war**).  Seine  Werke 
zeichnen  sich  in  der  Auffassung  zumeist  durch  eine  eigen- 
thümliche,  in  einzelnen  Fällen  sogar  grossartige  Strenge 
und  Leidenschaftlichkeit  aus;  sie  verrathen  ein  bedeutendes 
Talent,  sind  in  der  AusAÜirung  jedoch  sehr  ungleichartig, 
grösstentheils  ungemein  flüchtig,  und  nur  wenige  mit  Greist 

4.  und  GefiQil  vollendet.  Im  öffentiüchen  Palaste  zu  Siena, 
im  Saal  der  Prioren,  malte  dieser  Künstler  die  Geschiditen 
des  Zwiespaltes  zwischen  Kaiser  Friedrich  I.  und  dem  Pap- 
ste Alexander  III.  bis  zu  der  bekannten  und  bestrittenen 
Demüthigung  des  Kaisers,  —  ein  Gegenstand,  der  offenbar 
nicht  aus  Interesse  an  diesen  besonderen  Personen,  sondern 
um  darin  die  Ansicht  der  Zeit  über  Kirche  und  Staat  aua- 

5-  zusprechen ,  gewfthlt  war.  —  In  der  Sakristei  der  Kirche 
S.  Miniato  bei  Florenz,  malte  er  die  Geschichte  des  hei- 
ligen Benedict,  die  besonders  wohl  erhalten  ist.  Es  sind 
zum  Theil  höchst  geistvolle  Compositionen,  sprechend  und 


*)  E.  Förster,  Beitrage,  S.  S.  111  f. 

**)  V.  Rumohr  Ital.  Forach.  II,  226  ff.  —  E.  Förster,  a.  a.  O^ 
S.  117  ff.  —  Tafelbilder  des  Spinello  finden  sich  an  mehrem  Orten, 
z.  B.  im  Museum  von  Berlin. 
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deutlidi  in  Gteberde  tmd  Ausdrack;  die  Menge  weisser 
Mönchsgewftnder  ist  in  strengem,  vortrefliichem  Styl  be^ 
handelt«  Mehrere  Scenen,  wie  z.  B.  der  gestorbene  und 
wiederbelebte  MOnch  zwischen  den  Brüdern^  die  Busse  des 
Königs,  die  Trauer  um  den  todten  Heiligen  u.  a.  m«,  ge^ 
hören  in  der  Conception  zu  den  lebensvollsten  Leistungen 
der  ganzen  Schule  Giotto's,  vor  Allem  aber  die  Bannung 
des  Teufels  welcher  auf  einem  Steine  sitzt,  den  die  Mönche 
desshalb  trotz  aller  Hebebftume  nicht  weiter  bringen,  bis 
der  Heilige  im  grossartigsten  Oestus  herantretend  das  ban^ 
nende  Wort  spricht.  Die  Ausführung  ist  flüchtig  bis  zur 
Rohheit.  —  Der  Sturz  der  bösen  Engel,  eine  der  schönsten  6. 
Compositionen  Spinello's,  die  er  in  S.  Maria  degli  AngioU 
XU  Arezzo*)  malte,  ist  mit  dieser  Kirche  kürzlich  zerstört 
worden.  Als  Spinello  dieses  GemAlde  vollendet  hatte,  er- 
schien ihm  zu  n&chtlicher  WeSe  der  Teufel,  so  grausig  xmd 
ungestalt,  wie  auf  dem  Bude,  und  fragte  ihn,  wo  er  ihn  so 
hfisslidi  gesehen  tmd  warum  er  ihm  solche  Schmach  an- 
gethan  habe.  Spinello  erwachte  mit  Entsetzen  aus  dem 
Traume,  verfiel  in  Geistesabwesenheit  und  staib  bald 
nachher. 

Wenden  wir  uns  wiederum  zum'Campo  Santo  zurück,  7. 
so  folgt  nunmehr  der  dritte  Theil  der  Südwand,  auf  welchem 
die  Geschichten  des  Hiob  dargestellt  sind.  Diese  wurden 
bisher  fOr  ein  Werk  des  Giotto  gehalten,  sind  jedoch 
neuerdings  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  einem  gewissen 
Francesco  aus  Yolterra,  der  hier  in  den  J.  1370 — 7^ 
malte,  zuertheilt  worden**).  Der  Yerfertiger  zeigt  aller- 
dings, soviel  sich  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Gemfilde  urtheilen  lässt,  eine  besondere  Verwandtschaft  mit 
Giotto;  ein  grossartiges,  reich  bewegtes  Leben  geht,  durch 
das  ganze  Werk.    Sehr  würdig  imd  schön  ist  vornehmlich 


*)  Dies  Gem&lde  ist  in  Laainio's  Sammlung  altilorentinischer  Ge- 
milde  gestochen. 

**)  E.  Föriter,  a.  a.  O.  S.  113  ff, 
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das  erste  Bild,  wo  Jehovah,  von  Engeln  umgeben,  den  Zwie- 
sprach  mit  Satan  hAlt.  Trefflich  ist  der  Einbruch  der  Feinde 
in  die  Güter  des  Hiob,  und  spftter  der  Besuch  der  drei 
Freunde  und  des  Elihu  bei  letzterem.  Der  Ausdruck  in 
Mienen  und  Geberden  ist  besonders  glücklich  zu  nennen; 
üdr  die  natürlichen  Erscheinungen  (vornehmlich  die  Thiere) 
zeigt  sich  ein  klarer  Blick,  die  Anordnung  im  Ganzen  einen 
gebildeten  Sinn  fCkr  edle  Raumerflülung.  Leider  sind  die 
Gem&lde  vielfach  übermalt  und  zmn  grossen  Theil  durch 
das  Einmauern  hoher  Grabmonumente  vernichtet. 

8,  Die  Westwand  des  Campo  Santo  enth&lt  nur  schlechte 
Arbeiten  aus  modemer  Zeit.  Hierauf  folgen  an  der  Nord- 
wand die  Geschichten  der  Genesis,  welche  früher  dem  oben- 
erwähnten BufSEdmaco  zugeschrieben  wurden,  gegenwärtig 
jedoch  als  das  Werk  des  Pietro,  Sohnes  des  Puccio, 
aus  Orvieto,  erwiesen  sind*).  Sie  sind  im  letzten  Jahrzehnt 
des  XIV.  Jahrhunderts  gemalt  und  stellen  einen  Gottvater, 
der  den  Weltkreis  trägt,  die  Erschafiung  der  Menschen,  den 
Sündenfidl  und  dessen  Folgen,  den  Brudermord  und  den 
Tod  des  Kain,  sowie  die  Begebenheiten  der  Sflndfluth  dar; 
sie  lassen  einen  Künstler  erkennen,  dem  es  eben  so  ernst 
ist  um  eine  würdige  Darstellung  heiliger  Au%aben,  wie  er 
zugleich  das  Leben  in  Uebenswürdiger,  heiterer  Naivetät 
aufznfiissen  versteht.  Sodann  sind  sie  durch  verschiedene 
Vorzüge  in  der  technischen  AusfOhnmg,  namentlich  auch 
durch  einen  eigenthümlichen  Sinn  fCür  harmonische  Farbe, 

g.  sehr  bemerkenswerth.  —  Eben  von  demselben  Künstler 
rührt  eine  E^rönung  Maria,  über  der  zweiten  Kapellenthür 
derselben  Wand,  her,  von  der  zwar  fiast  nichts  als  nur  der 
Entwurf  erhalten  ist,  der  jedoch  immer  noch  den  Schwung 
einer  erhabenen  und  freudigen  Begeisterung  erkennen  lässt. 
10.  Politische  Umstände  verhinderten  die  Fortsetzung  der 

Arbeiten  im  Campo  Santo;  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des    XV.    Jahrhunderts    wurde    mit   der    Ausschmückung 


♦)  E.  FOriter,  a,  a.  O.  S.  123  ff. 
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desselben    fortgefeJiren.     Wir    werden    später   darauf   zu- 
rückkommen. 

§.  112.   Gleichzeitig  mit  dem  letztgenannten  war  in  Pisa  i. 

noch  ein  anderer  Künstler  beschäftigt,  welcher  zu  den  be- 
deutendsten seiner  Zeit  gehört,  der  Florentiner  Niccolä 
di  Pietro'^).  Er  malte  um  1390  den  Kapitelsaal  des 
dortigen  Klosters  S.  Francesco  und  stellte  an  dessen  Wän- 
den die  Leidensgeschichte  Christi  in  neun  Abtheilungen 
dar.  Diese  Malereien  sind  leider  schon  in  hohem  Grade  . 
beschädigt,  doch  ist  auch  in  den  geringen  Resten  ihr  hoher 
Werth  noch  zu  erkennen.  Eine  ernste  Ruhe,  ein  eigen- 
tbOmliches  Pathos  geht  durch  alle  diese  Gestalten  und  zeigte 
dass  dem  Künstler  die  tiefste  Bedeutung  der  darzustellen- 
den Gegenstände  erschlossen  war;  ausserdem  ein  hoher 
Schönheitssinn  und  der  Ausdruck  eines  innigen  Gefiüiles, 
der,  wie  beim  Giovanni  da  Melano,  wiederum  auf  die  zweite 
Richtung  dieser  Periode  hindeutet.  Ausgezeichnet  schön 
ist  Tomehmlich  die  Darstellung  Christi  in  der  Auferstehung 
und  noch  mehr  die  in  der  Hinmielfabrt;  hier  ist  etwas 
wunderbar  Hohes,  Heiliges  und  Verklärtes  in  den  Zügen 
des  Heilandes,  wie  es  in  späterer  Zeit  vielleicht  nicht  wie- 
der gefunden  wird.  —  Ausserdem  malte  Niccolä  die  Wände  8. 
einer  Halle  im  Franciskanerkloster  zu  Prato  (vomehmUch 
Darstellungen  aus  der  Greschichte  des  Matthäus),  die  den 
vorigen  jedoch  nicht  an  Werth  gleich  kommen.  —  Auch  8- 
zu  Florenz,  an  der  rechten  Seitenwand  der  Sakristei  von 
S.  Croce,  finden  sich  Darstellungen,  welche  die  Passion 
Christi  vorstellen  imd  (mit  Ausnahme  des  älteren  Mittel- 
bildes) vermuthlich  von  seiner  Hand  herrühren,  in  diesem 
Falle  jedoch  vor  den  Werken  in  Pisa,  deren  vollendete 
Schönheit  sie  nicht  erreichen,  gemalt  sein  müssen.  Der 
Maler  entwickelt  hier  mehr  nur  den  allgemeinen  Typus  der 
Schule  ohne  besondem  individuellen  Nachdruck.  Doch  ist 
m  den  schlafenden  Wächtern  am  Grabe  die  origineUe  Art 

*)  £.  Förster,  a.  a.  O.  S.  187  ff.  —  Lasinio:  Raeeolta  dipit- 
iure  antUhe,  PUa  1820. 
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und  Webe  zu  beachten,  wie  ihre  Charaktere  mit  der  yer- 
schiedenen  Art  ihres  Schlafens  in  Einklang  gebracht  sind. 

4.  Der  letzte  Florentiner  yon  Giotto^s  Richtung,  Lorenzo 
di  Bicci,  welcher  bis  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
lebte,  wiederholt  die  Typen  der  Schule  nur  in  mittelmftssiger 
Weise,  aber  mit  einer  wohlthuenden  Ein&chheit  und  Milde 
des  Ausdruckes.  Fresken  von  ihm  in  der  Loggia  von  S.  Maria 
nuova  inFlorenz  (die  von  Papst  Martin  V.  im  J.  1420  vollzogene 
Einweihung  dieser  Kirche),  und  im  Dom  unter  den  Fenstern 
des  Querschiffes  (Apostel  und  Heilige).  Ein  Tafelbild  in  den 
Uffizien,  welches  dem  Lorenzo  beigelegt  wird  (zwei  lebens- 
grosse  Heilige),  zeigt  eine  mehr  individuelle  Durchbildimg 
in  der  Art  seines  Zeitgenossen  Fiesole. 

5.  Ein  Rückblick  auf  diese  unmittelbarer  von  Giotto  ab- 
hängige Schule  von  Florenz  lässt  den  Stifter  erst  in  seiner 
vollen  Grösse  erscheinen.  Ein  Jahrhundert  war  seit  Giotto's 
erstem  Auftreten  verflossen,  und  selbst  seine  grössten  Nach- 
folger, Orcagna  und  Spinello,  waren  noch  nicht  wesentUch 
über  die  von  ihm  vorgezeichneten  Bahnen  hinausgekommen. 
Seine  Anschauung  des  Lebens,  seine  Formenaufibssong 
beherrschten  noch  immer  ihren  Styl,  und  wenn  sie  inner- 
halb dieser  Grenzen  doch  so  gross  imd  reich  erscheinen,  so 
ist  dies  nur  ein  Beweis  mehr  tOx  die  geistige  Gewalt, 
welche  Giotto  über  sein  Jahrhundert  ausübte*).  Neu  ist  bei 
seinen  Nachfolgern  hauptsftchlich  das  Streben  nach  Schta- 
heit  der  Köpfe  und  Milde  des  Ausdruckes,  welches  schon 
mit  den  Gaddi  beginnt  und  in  Orcagna's  Paradies  seine 
höchste  Stufe  erreicht,  bei  Einigen  sogar  sich  bereits  einer 
weichen  Verschwommenheit  n&hert.  Doch  hat  dieses  Stre- 
ben den  Geist  der  Schule  nicht  umgestaltet  und  ihre 
Charakteristik  und  dramatische  Lebendigkeit  im  Ganzen 
nicht  beeintr&chtigt. 


*)  Rumohr  (It.  F.  IL,  8.  400  u.  f.)  bringt  diese  Langsamkeit  der 
Entwickclung  mit  dem  Zunftgeiste  der  damaligen  Kunst,  hauptsächlich  mit 
der  langedauemden  Abhängigkeit  der  Lehrlinge  von  den  Meistern  in 
Verbindung. 


§.  113.  343 


Zweites  Capitel. 

Toskanische  Schulen.  —  Meister  von  Siena  und  ihre 

Nachfolger. 

§•  113.  In  der  eraten  Richtung  der  Periode  vorherrschend  i. 
subjektiyer  Auffassungsweise,  die  wir,  wo  sie  entschieden 
hervortrat,  mit  der  didaktischen  Poesie  vergleichen  konnten, 
war  eine  Menge  neuer  und  eigenthümlicher  Darstellungen, 
und  wo  das  nicht,  doch  eine  neue  Behandlung  älterer  Ge* 
genstände  sichtbar  geworden.  Nicht  eben  so  in  der  zwei- 
ten Richtung,  in  welcher  vorzugsweise  das  Gemüth  des 
schaffenden  Künstlers  hervortritt,  und  die  wir  bereits  mit 
der  lyrischen  Poesie  verglichen  haben.  Das  Gemüth,  das 
innere  Leben  der  Seele,  bedarf,  um  sich  in  äusserer  Erschei- 
nimg zu  bethätigen,  nicht  verschiedenartig  charakteristischer 
Typen;  es  hat  es  nicht  vorzugsweise  mit  den  Erscheinun- 
gen des  Lebens  in  ihrer  mannigfachen  Besonderheit  und  in 
ihiren  gegenseitigen  Bezügen  zu  thun;  der  Ausdruck  des 
Gemüthes,  der  allerdings  zwar  bis  an  die  Oberfläche  der 
körperlichen  Form  durchdringt,  ist  von  dieser  nicht  eigent- 
lich abhängig. 

So  sehen  wir  denn,  als  nächstes  Resultat  dieses  allge-  s. 
meinen  Gesetzes,  in  jener  zweiten  Richtung  der  gegenwär- 
tigen Periode  Vieles  von  den  künstlerischen  Motiven  der 
vorangehenden,  die  vornehmlich  auf  altchristlichen  Ueberlie- 
ferungen  beruhte,  beibehalten;  jedoch  nicht  bloss,  weil  man 
das  Bedür&iss,  dieselben  zu  verlassen,  nicht  f&hlte,  sondern 
weil  allerdings  zugleich  das  Ideale  und  grossartig  Abgeschlos- 
sene dieser  Gebilde  den  Ausdruck  vorwaltender  Gremüths- 
stimmung  vorzugsweise  begünstigte.  Dessenungeachtet 
musste  jedoch  auch  hier,  statt  jener  eigenthümlichen  Strenge 
und  Härte  der  byzantinischen  Kunst  (die,  wie  wir  sahen, 
schon  beim  Duccio  beträchtlich  vermindert  war)  derselbe 
weichere  Styl  Eingang  finden,   über  den  bei  der  Charakte- 


fl 
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ristik  Giotto^s  bereits  naher  gesprochen  ist,  und  um  so 
mehr,  als  er  der  schwärmerischen  Sentunentalitftt,  welche 
die  in  Rede  stehende  Richtung  der  Malerei,  wie  alle  Lyrik 
jener  Zeit,  charakterisirt,  einen  mn  so  ToUkommneren  Aus- 
druck gestattete. 
3.  Yomehmhch  bei  den  Sienesem  hat  sich  diese  Ridi- 
tung  zu  eigenthümUcher  Schönheit  ausgebildet.*)  An  der 
Spitze  derselben  steht  hier  Simone  di  Martine  (ftlsch- 
lisch  Simone  Memmi  genannt),  ein  Zeitgenoss  des  Giotto, 
nach  dessen  Tode  er  im  Jahre  1336  an  den  päpsdichea 
Hof  nach  Avignon  berufen  wurde,  wo  er  im  Jahre  1344 
gestorben  sein  solL  Merkwürdig  und  &st  mehr  als  ein 
blosser  Zufedl   ist  es,    dass,    wie  Giotto's  Ruhm  von  dem 


*)  Hier  milsste  des  Ugolino  da  Siena  gedacht  werden,  weldier 
im  Jahre  1339  hochhejahrt  starb.  Von  seinem  einzigen  sicheren  Werke, 
dem  Hochaltar  von  Sta.  Croce  in  Florenz  waren  im  Jahre  1835  noch 
die  wichtigsten  Tafehi  (Halbfiguren  von  Heilifi^en,  und  an  der  Altar- 
staffel kleine  Passionsbilder)  in  der  seitdem  zerstreuten  Sammlung  von 
Young  Ottley  in  London  vorhanden.  (Vgl.  Waagen,  Kunatw.  und 
Künstler  in  England,  I,  S.  393).  Der  Styl  derselben  bildet  den 
Uebergang  von  dem  strengem  byzantisirenden  des  Duccio  (a.  oben) 
zu  dem  weichem  des  Simone  di  Martino;  in  den  m&nnlichen  Heiligen 
waltet  noch  mehr  das  byzantinische  Element  vor,  wihrend  besonden 
in  den  Passionsbildem  völligere  Formen,  freiere  Bewegungen  und 
lichtere  Farbenbehandlung  sichtbar  werden.  —  Zwei  andere  Werke 
werden  mit  einem  ähnlichen  Namen  verbunden,  ohne  daas  wir  jedoch 
die  Identität  ihrer  Verfertiger  mit  Ugolino  da  Siena.  behaupten  wollen. 
Das  eine  dieser  Werke,  der  silberne  Schrein  del  santo  Corporate 
im  Dom  von  Orvieto  enthält  in  12  Emailbildem  (D'Agincour^  a.  a. 
O.,  Taf.  123)  die  Stiftungsgeschichte  des  Fronleichnamsfestes,  1338  von 
Ugolino  Vieri,  Goldschmied  in  Siena  gefertigt,  welcher  hier  ala  ein 
Maler  von  massiger  Begabung  erscheint  Einem  gewissen  Ugolino 
di  Prete  Ilario  werden  die  sehr  ausgedehnten  Fresken  im  Chor 
desselben  Domes  zugeschrieben,  welche  die  Glorie  der  drei  Personen 
der  Gottheit,  dann  das  Leben  der  Maria,  die  Propheten,  Apostel 
und  Kirchenlehrer,  endlich  40  Päpste  und  Bischöfe  in  Halbfiguren 
darstellen.  Zu  einer  sichern  Entscheidung  kann  nur  die  Vergleichung 
der  drei  Werke  führen. 


J 
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episch -didaktiscben  Dante,  so  der  des  Simone  von  dem 
grossen  Lyriker  des  italienischen  Mittelalters,  Petrarca,  in 
zweien  seiner  Sonette,  aufbewahrt  ist.  Von  ächten  Werken 
des  Simone  ist  zwar  nicht  Vieles  bekannt,  ~  die  grossen 
Wandmalereien  namentlich,  die  er  nach  Vasari  im  Kapitel 
Ton  S.  Maria  Novella  zu  Florenz  und  im  Campo  S.  zu 
Pisa  ausgefbhrt  haben  soll,  rühren  gewiss,  wie  bereits  oben 
angegeben  wurde,  nicht  von  seiner  Hand  her;  gleichwohl 
reicht  auch  das  Wenige,  was  noch  von  ihm  Yorhanden  ist, 
zu  einer  nftheren  Charakterbtik  hin. 

Das  Hauptwerk  ist  ein  grosses,  aus  einer  bedeutenden  4. 
Reihe  einzelner  Tafeln  bestehendes  Altarbild*),  welches 
gegenwärtig  in  Siena  (wie  es  scheint)  an  yerschiedenen 
Orten  zerstreut  ist,  und  welches  auf  dem  Mittelbilde,  einer 
Madonna  mit  dem  Kinde,  die  Namensimterschrift  des 
Künstlers  führt;  die  Seitentafeln  enthalten  zahlreiche  Figu- 
ren von  Propheten  und  Heiligen.  »Die  Weise  der  An- 
schauung, die  diesem  ganzen  Werke  zu  Grunde  hegt,  ist 
bei  weitem  ernster,  tiefer,  ergreifender,  als  wir  sie  bei  den 
meisten  Florentinern  finden,  und  Ruhe,  Würde,  Adel,  mit 
einem  Worte:  Heiligkeit,  spricht  aus  allen  Gestalten  und 
deren  Bewegungen.  Vorherrschend  ist  das  Gefühl  für  Schön- 
heit und  Feinheit  der  Züge,  die  durchaus  ideal  gehalten 
sind;  die  Zeichnung  sicher,  aber  nicht  ohne  Mängel.  Von 
eigentUcher  Rundung  ist  keine  Rede,  doch  sind  Licht-  und 
Schattenmassen  gesondert  und  für  den  Ausdruck  benutzt« 
Dieser  selbst  ist  überall  von  durchdringender  Innigkeit  und 
Wahrheit,  und  wunderbar  zieht  über  alle  Gesichter  ein 
sanfter  Duft,  der  uns  die  Heiligen  in  eine  (obschon  leuch- 
tende) Feme  rückt,  ein  Gefühl  fast  unwiderstehUcher  Sehn- 
sucht im  Beschauer  rege  macht  und  uns  einen  BUck  in 
die  ahnungsreiche,  nur  von  durchsichtigem  Schleier  umwo- 
bene  Seele  des  Künstlers  thun  lässt,   der,    ausgerüstet  mit 


♦)  E.  Förster,    Beitrage  S.  166  ff.  —   Die  Tafeln  des  in  Rede 
stehenden  Altarwerkes  sind  erst  von  Herrn  E.  Förster  entdeckt  worden. 


346        Bach  IL   BfitteUlter.   ItaUen.   Oeinuiiiicher  Styl.        §.  113. 

den  Anlagen  va  höchster  YoUendong,  noch  in  der  Madit 
der  ungeübten  und  unfreien  Kindheit  der  Kunst  gehalten 
wird.**  Was  die  AusfiQhrung  betrifft,  so  ist  das  Game 
ungemein  zart  gemalt,  in  der  Camation  (bei  Torherrscheiid 
grünlicher  Untermalung)  sorglichst^  &8t  emailartig  beendet, 
die  Haare  mit  eigener  Feinheit  mehr  gezeichnet  als  gemalt; 
zugleich  ist  ein  reicher  Schmuck  von  zierlichen  Ornamenten 
vorhanden  und  namentlich  Perlen  und  Edelsteine  mit  grösster 
Sauberkeit  ausgeführt. 
».  Dieselbe  Innigkeit  des  Ausdruckes  und  EügenthOmlich- 
keit  der  Ausführung  trfigt  ein  grosses,  von  zahlreichen  Hei- 
ligen umgebenes  Madonnenbild,  welches  im  Gerichtssaale 
des  öffentlichen  Palastes  zu  Siena  —  ursprünglich  toü 
einem  filteren  Meister  — -  auf  die  Wand  gemalt  und  von 
Sünone  um  1330  wiederhergestellt,  oder  vielmehr,  wie  es 
scheint,  g&nzlich  neu  gemalt  ist.  Leider  ist  dasselbe  in 
späterer  Zeit  mannigfsich  roh  ausgebessert.  —  Noch  einige 
andre  Bilder  finden  sich  zu  Siena,  die  mit  höchster  Wahr- 
scheinUchkeit  dem  Simone  zuzuschreiben  sind. 

6.  Ebenso  ist  eine  Verkündigung  Marifi,  die  sich  in  der 
Galerie  der  Uffizien  zu  Florenz  befindet,  mit  derselben 
zarten  und  tiefen  Empfindung  gemalt.  Dies  Bild  ist  mit 
der  Jahrzahl  1333  bezeichnet;  neben  dem  Namen  des 
Simone  nennt  sich  auf  demselben  noch  ein  gewisser  LippO 
Memmi,  ein  Verwandter  des  ersten,  als  Mitarbeiter  an 
dem  Bilde.  Beide  soUen  auch  noch  andre  Werke  gemein- 
schafUich  ausgefidirt  haben. 

7,  Ein  heirhches  kleines  BUd  mit  dem  Namen  des  Malers 
und  dem  Datum  1342  befindet  sich  in  der  Ldverpool-Insti- 
tution  der  gleichnamigen  Stadt*).  Es  stellt  Maria  und 
Joseph  vor,  welche  dem  Christusknaben  Vorwürfe  machen. 


*)  Waagen,  a.  a.  O.,  II,  S.  390.  —  In  der  Gruftkirche  von 
S.  Peter  in  Rom  (den  sog.  groUe  Vatieane)  ist  das  Altarbild  der 
Kapelle  &  Maria  del  PorÜeo  (eine  Madonna  in  Uailifigur)  ebenfalls 
von  Simone. 


§•  113.  Skna.    Simone  und  seine  Nachfolger.  347 

dass  er  sie  yerlassen  hat.  Gestalten  vom  innigsten,  rührend- 
sten Ausdruck,  und  von  grösster  Feinheit  der  Ausführung. 
Der  Kopf  des  Joseph  ist  einer  der  schönsten,  welche  die 
Malerei  dieser  Periode  hervorgebracht  hat.  —  Ein  miniatur-  8. 
artig  ausgeführtes  Bildchen  des  BerUner  Museums,  Madonna 
welche  das  Kind  träqkt,  ist  ebenjEedls  von  höchster  Anmuth 
und  Zierlichkeit;  dagegen  tritt  in  einer  grossem  Madonna 
mit  dem  Kinde  (ebendaselbst)  wie  in  den  meisten  grossem 
Figuren  des  Meisters  die  geschlitzte  Form  der  Augen  unan- 
genehm hervor. 

Ein  zierhches  Miniaturbild,  welches  eine  Handschrift  9. 
des  Yirgil  in  der  ambrosianischen  Bibhothek  zu  Mailand 
schmückt,  trägt  ebenfalls  den  Namen  des  Simone.  Es  stellt 
den  Yirgil  und  in  bestimmten  Personificationen  die  ver- 
schiedenen Arten  seiner  Gedichte  dar.  —  Zu  einer  Bilder-  lo. 
bibel  der  königl.  Bibliothek  in  Paris  hat  Simone,  wahr- 
scheinlich während  seines  Aufenthaltes  in  Avignon,  die 
12  letzten  Miniaturen  geliefert,  deren  zarte  Durchbildung, 
schöner  Schmelz  und  feine  Gewandung  auf  ihn  hinweisen*). 

Endlich  wird  auch,  wie  es  scheint,  aus  den  Angaben  n. 
Vasari's  über  die  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhandenen 
Werke  Simone's  die  obige  Angabe  über  die  eigenthümliche 
Richtung  dieses  Meisters  bestätigt.  Fast  durchweg  sind  es 
nur  Madonnen,  zumeist  von  Engeln  und  Heiligen  umgeben, 
in  denen  diese  Richtung,  wie  wir  gesehen,  sich  am  Leben- 
digsten äussern  konnte.  Sogar  bei  dem  Wandgemälde  einer 
Passion,  welches  sich  im  Kapitel  von  S.  Spirito  zu  Florenz 
befand,  hebt  Vasari  vor  Allem  den  Liebreiz  und  die  Innig- 
keit der  darauf  angebrachten  Engelsgestalten  hervor. 

Von  Lippo   Memmi  allein  rührt  ein  treöliches  Ge-  13. 
mälde  im  Besitz   des   Hrn.  Hofrath  F.  Förster   in   Berlin 
her.     Es  ist  ein  kleiner  Hausaltar,   die  Halbfigur  einer  Ma- 
donna  mit   dem  Kinde    enthaltend,    welches   sich   kindlich 

*)  Waagen,  Kunstw.  und  Kttnstl.  in  Paris,  S.  317.  —  Simone's 
Freiken  am  Porticua  des  Domes  von  Avignon  sollen  so  viei  ala  verlo- 
ren sein. 
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und  doch  gedankenvoll  an  sie  lehnt,  während  sie,  gesenkten 
Hauptes,  sinnend  yor  sich  hinbUckt.  Die  Sdiönheit  der 
Motive,  namentlich  der  sehr  edehi  Gewandung,  die  zarte 
und  dabei  im  Styl  sehr  entschiedene  DurchfiLhrung,  vor 
allem  aber  die  wunderbare  Tiefe  des  innig  religiösen  und 
doch  so  edel  menschlichen  Ausdruckes,  wie  sie  bei  den 
Florentinern  gewiss  selten  voikömmt,  machen  diess  Bild  zu 
einem  der  anziehendsten  dieser  Schule.  Es  trfigt  d^i 
Namen  des  Meisters. 

1.  *  §.114.  Andre  Sieneser  folgten  der  in  Simone's  Wer- 
ken so  entschieden  bezeichneten  Richtung,  wie  sich  zum 
Beispiel  aus  einigen  beglaubigten  Werken  des  (bereits  oben- 
erwähnten) Pietro  di  Lorenzo  (oder  Lorenzetti) 
ergiebt.  Dahin  gehört  besonders  ein  in  der  Galerie  der 
Uffizien  zu  Florenz  befindUches  Altarbild,  welches  mit  der 
Jahrzahl  1340  und  dem  Namen  des  Künstlers  bezeichnet 
ist.  Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  und  Elngel  auf 
ihren  Seiten;  grossarfig  strenge  Grestalten  mit  schönen  sin- 

2.  nigen  Gesichtern.  Ein  andres  Bild  desselben  Meisters  in 
einem  Seiteugemache  der  Sakristei  des  Domes  von  Siena*). 

3.  Zugleich  jedoch  bahnte  sich  auch  hier  die  durch  Giotto 
begründete  allegorisirende  Richtung  einen  Eingang,  und 
zeigte  sich,  verbunden  mit  den  Eigenthümlichkeiten  der 
Sieneser,  wiederum  in  eigenthümUcher  EIntMtung.  IMe 
beiden  Schulen  von  Florenz  und  Siena  erschienen  von  da 
an  in  einer,  wenn  auch  nur  bedingten,  Wechselwirkung. 

4.  Dahin  gehören  vornehmlich  die  Wandmalereien,  welche 
Ambrogio  di  Lorenzo  (oder  Lorenzetti),  der  Bruder 
des  Pietro,  im  öffentlichen  Palaste  zu  Siena,  und  zwar  in 
der  Sala   delle   balestre   ausgefährt   hat**).     Der  fär  die 


♦)  V.  Rumohr,  It,  F.  S.  106. 

*♦)  Vergl.  E.  Förster,  a.  a.  O.  S.  182  ff.  —  Von  Ambrogio 
eine  mit  dem  Datum  1342  und  seinem  Namen  bezeichnete  Darstellung 
im  Tempel,  in  der  florentin.  Akademie.  —  Kleine  Bilder  von 
Brüdern  u.  a.  im  Museum  von  Berlin. 
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Geschichte   der   italienischen  Stftdte   sehr   charakteristische 
Inhalt  derselben  ist   „Gutes  und  schlechtes  Regiment  und 
die  Folgen  von  beiden.^     An  der  Haupt- Wand,  den  Fen- 
stern gegenQber,  ist  der  Kaiser  auf  hohem  Throne  sitzend, 
—  als  Repräsentant  der  obersten,  unfehlbaren  Macht*),  • — 
dargestellt.    Auf  jeder  Seite  des  Thrones  sitzen  drei  weib- 
liche allegorische  Figuren :  Klugheit,  Tapferkeit  und  Frieden, 
Hochherzigkeit,    Mässigung  und  Gerechtigkeit,  —  schöne, 
stiU  feierUche  Gestalten;  über  dem  Kaiser  schweben  Glaube, 
Liebe  imd  Hofihung.    In  diesen  und  den  folgenden  allego- 
rischen Figuren  yomehmlich  erkennt  man  die  den  Siei\esem 
eigenthOmliehe  Darstellungsweise,    die   mit  den  Ankl&ngen 
an  byzantinische  Kunst,  auch  die  Annäherung  an  die  Antike 
behalten.   Vor  allen  spricht  die  Friedensgöttin  an,  eine  sanfte 
Gtestalt,    von  edlen  Gresichtszügen,    mit  dem  Oelzweig  im 
Haar,  sorglos  den  Kopf  in  der  Hand  wiegend,  halb  gestreckt 
auf   dem    Polster    ruhend;    in    tausend    Falten,    die    die 
schönen  Glieder  nicht  verhüllen,   legt  sich  das  weisse  Ge- 
wand um  ihren  Körper,  wie  wir  es  wohl  an  antiken  Sarko- 
phagfiguren sehen,  und  nur  der  milde  sprechende  Ausdruck 
des  Gesichtes  überzeugt  uns,  dass  wir  uns  wirkhch  auf  dem 
Gebiete   der  neueren  Kunst  befinden.     Unter  dem  Kaiser 
sieht  man  einen  Zug  von  Bürgern  und  Rittern  in  der  Rich- 
tong  nach  der  rechten  Seite,    wo   eine  weibUche  Gestalt, 
die  gute  Regierung  darstellend,   auf  dem  Throne  sitzt,  — 
Weisheit,    Eintracht  und  andre  allegorische  Figuren  neben 
ihr.    Auf  der  rechten  Seitenwand  sieht  man  die  Folgen  der 
guten  Regierung.     Stadt  und  Land  gemessen  die  Früchte 
einer  weisen  Staatsordnung :  Handel  und  Wandel  auf  Markt 
und  Strassen;    Tanz  und  Fröhlichkeit  an  allen  Enden   der 
Stadt;  vor  den  Thoren  blühendes  und  wohlbebautes  Land, 
und  Bauern,   die  es  pflegen  oder  dessen  Früchte  sammeln. 
Freilich  ist  diese  Darstellung,  in  der  es  ganz  auf  charakte- 


*)  Der  Gegensatz  des  Kaisers  zu  der  Regierung  selbst  ist  in  der 
eigenthttmliclien  Stellung  des  italienischen  Mittelalters  begründet. 
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ristische  Auffiissiuig  des  gemeinen  Lebens  ankam,  noch 
wenig  genügend.  Auf  der  linken  Seitenwand  sieht  man  die 
schlechte  und  imgerechte  Regierung  auf  dem  Throne ;  Geiz, 
Gewalt  und  eitler  Ruhm  schweben  fkber  ihr;  Grausamkeit, 
Verrath,  Betrug,  Wuth  u.  a.  sind  auf  ihren  Seiten.  Dane- 
ben waren  wiederum  die  Folgen  solcher  Regierung  darge- 
stellt, leider  jedoch  ist  nur  noch  wenig  hievon  zu  erkennen : 
Btb^er  werden  gefiangen  aus  ihren  Häusern  fortgefthrt, 
andre  in  den  Strassen  ermordet,  die  Felder  hegen  verwüstet, 
u.  s.  w. 
s.  In  der  zweiten  HftUte  des  XIV.  Jahrhimderts  blühte 
unter  den  Sienesem,  charakteristisch  fbr  deren  Kunstrich- 
tung, ein  gewisser  Berna  oder  Bar  na*);  von  dem  im 
Dom  von  Arezzo  ein  Crucifix  mit  Heiligen,  und  in  der 
Hauptkirche  von  S.  Gimignano,  einem  Stftdtchen  zur  Rech- 
ten def  Strasse  von  Florenz  nach  Siena,  noch  Wandmale- 
reien vorhanden  sind  (vermuthlich  die  Begebenheiten  aus 
dem  Leben  Christi,  auf  der  rechten  Wand  der  Kirche). 
Seine  Malereien  am  Tabernakel  des  Laterans  in  Rom  ent- 
halten schöne  Motive,  sind  aber  stark  übermalt. 

I.  §.115.  Sehr  bedeutend  tritt  jene  vorherrschend  ge- 
müthvolle  Auflassung,  vorzQgUch  der  Ausdruck  eines  tiefen 
rehgiösen  Sehnens,  bei  einem  anderen  Sieneser,  dem  Taddeo 
di  Bartolo  (Sohn  eines  minder  bedeutenden  Meisters, 
des  Bartolo  di  Fredi)  hervor,  dessen  beglaubigte  Werke  in 
den  An£Emg  des  XV.  Jahrhunderts  gehören.  Die  ftlteren 
unter  diesen  sind  einige  Tafeln,  die  sich  zu  Perugia  befin- 
den, wo  der  Künstler  längere  Zeit  gearbeitet  haben  soD; 
vomehmhch  ein  Altarbild,  welches  den  Namen  des  Künst- 
lers und  die  Jahrzahl  1403  fahrt  und  in  der  Sammlung  der 
dortigen  Akademie  aufbewahrt  wird.  Es  ist  eine  Madonna 
mit  dem  Kinde  und  zwei  Engeln,  daneben  der  heil.  Bern- 
hard.    Es  sind   edle    Gestalten   mit   schön   stylisirter  und 


♦)  ▼.  Rumohr,  It.  F.  S.  109  ff. 
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weich  gezogener  Gewandung^  voll  anziehender  Innigkeit  des 
Ausdxncks;  vornehmlich  schön  und  anmuthsvoll  ist  das 
Gesicht  der  Madonna.  —  Ebendaselbst  sind  noch  zwei  9. 
Tafeln,  jede  mit  vier  Heiligen,  auch  diese  gar  schön  und 
würdig,  doch  nicht  so  ausgezeichnet  wie  das  vorige  Bild. — 
In  der  Kirche  S.  Agostino  zu  Perugia  ^m  linken  Kreuz-  3. 
flügel)  hängt  eine  Ausgiessung  des  heil.  Geistes,  ein  trefi- 
liches  Bild,  dessen  Styl  den  anderen  Bildern  des  Meisters 
vollkommen  entspricht. 

Eine  Verkündigung  in  der  Gallerie  der  Sieneser  Aka-  4. 
demie,  ebenÜEdls  eiu  anziehendes  Bild,  kommt  doch  den 
Arbeiten  in  Perugia  nicht  gleich.  —  Mehrere  nicht  sehr  5. 
bedeutende  Bilder  finden  sich  im  Louvre  zu  Paris*).  —  Viel  6. 
bedeutender  sind  die  Wandgemälde,  welche  Taddeo  in  der 
Kapelle  des  öffentlichen  Palastes  zu  Siena  um  das  J.  1407 
ausfiEÜirte.  Dieses  sind  einige  Geschichten  der  heiL  Jung- 
frau, und  zwar  solche,  die  auf  ihr  Lebensende  Bezug  haben; 
eine  eigenthümUche  Weichheit,  Adel  und  tie&tes  innigstes 
Gefiihl  spricht  sich  durchweg  in  diesen  Gemälden  aus.  Der 
stille  Leichenzug  der  Jungfrau,  dann  ihr  Begräbniss  imd  wie 
Christus  niederfthrt  und  sie  zum  ewigen  Leben  auferweckt, 
alles  dies  ist  höchst  schön  und  ergreifend  dargestellt.  Lei- 
der ist  die  Kapelle  ungemein  dunkel,  so  dass  man  sehr 
günstiger  Tage  bedarf,  um  die  Malereien  nur  einigermaassen 
genügend  sehen  zu  können.  —  Später,  um  das  Jahr  1414, 7. 
malte  Taddeo  den  vor  der  Kapelle  befindlichen  Vorsaal,  in 
welchem  er  vornehmlich  eine  Galerie  von  den  Bildnissen 
berühmten  Redner,  Staatsmänner  und  Kriegshelden  des 
classischen  Alterthums,  deren  Tugenden  die  Gegenwart  zur 
Nachfolge  anreizen  sollten,  darstellte.    Diese  Arbeiten  sind 


*3  Bei  diesem  Anlasa  müssen  wir  ein  fUr  allemal  die  alte  Klage 
wiederholen^  dass  die  meisten  Bildertaufen  des  Louvre,  was  ältere 
Gemälde  betrifft,  von  einer  heillosen  und  wahrhaft  unglaublichen  Leicht- 
fertigkeit zeugen.  Wir  werden  im  Folgenden  hauptsächlich  die  von 
Waagen  vorgeschlagenen  Benennungen  berücktichtigen. 
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jedoch  von  geringerem  Werthe;  der  Gegenstand  derselben^ 
der  seiner  inneren  Bedeutung  nach  zu  jener  didaktischen 
Richtung  gehört,  stimmte  nicht  zu  der  schwärmerischen 
Individualität  des  Künstlers. 
8.  Minder  bedeutend  als  Taddeo  war  ein  Nefte  oder 
Bruder  Domenico  di  Bartoio.  Seine  Fresken  im  Os- 
pedale  della  Scala  zu  Siena  (1440),  welche  die  Werke  der 
Barmherzigkeit  darstellen,  sind  flüchtig  und  selbst  geistlos. 
0-  Eine  sehr  grosse  Hünmel&hrt  Maria  im  Museum  von  Ber- 
lin zeigt  zwar  noch  eine  grossartig  alterthümUche  Anordnung, 
namentlich  in  der  kolossalen,  feierlichen  Gestalt  der  Maria, 
dagegen  erinnert  in  den  zahllosen  Engeln  der  oft  sehr  rea- 
listbche  Typus  der  Köpfe  und  die  schwere,  phantastische 
Gewandung  unverkennbar  an  das  XV.  Jahrhundert.  Der 
Idealkopf  der  Madonna  ist  leer  und  ohne  höhere  Reinheit 
der  Form,  die  Malweise  plump  und  zum  Theil  roh. 

10.  Taddeo^s  Arbeiten  zu  Perugia  scheinen  übrigens  dort 

und  in  der  Umgegend  mannigfach  zur  Nachfolge  gereizt 
zu  haben,  wie  sich  vornehmlich  aus  einigen  Wandgemäl- 
den, die  an  verschiedenen  Orten  in  Assisi  erhalten  sind, 
ergiebt.  (S.  unten.) 

II-  Der  Charakter  vorherrschender  Milde  sowie  das  Bei- 

behalten alterthümlicher  Motive  zeigt  sich  bei  den  Künst- 
lern von  Siena  das  ganze  XV.  Jahrhundert  hindurch.  Im 
Uebrigen  jedoch  schritt  die  dortige  Kunst  während  dieses 
Zeitraumes  auffiJlend  zurück;  fast  alle  Arbeiten  dieser  Zeit 
tragen  den  Stempel  einer  grossen  Mattigkeit  und  Schwäche. 
Es  ist  dasselbe  Phänomen,  welches  sich  in  der  spätem 
Zeit  der  Schule  von  Perugia  wiederholt:  eine  vorzugsweise 
auf  den  Ausdruck  des  Gemüthes  angewiesene  Schule, 
welche  den  ziemlich  engen  Ejreis  der  ihr  zusagenden  Gegen- 
stände durchlaufen  hat  und  nun  die  ausgelebten  Formen 
derselben   in  äusserlicher  Weise   imd   ohne  rechten  Ernst 

]-2.  wiederholt.  Zu  den  Meistem,  die  sich  um  ein  Weniges 
vor  den  andern  auszeichnen,  gehören  besonders  die  Brüder 
Sano  und  Lorenzo  di  Pietro,  die  um  die  Mitte  dieses 
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Jahrhunderts  thätig  waren,  beide  schwach  gem&thlich  in 
flauen  Formen.  Sodann  Matte o  di  Giovanni,  oder  13. 
Matteo  da  Siena,  von  dem  sich  ein  mildes  stilles  Bild 
vom  Jahre  1479  in  S.  Domenico  zu  Siena  befindet,  drei 
weibliche  Heilige  und  drüber,  in  der  LtUiette,  den  todten 
Christus  darstellend.  Matteo  bildet  einen  Uebergang  in 
den  Naturalismus  der  gleichzeitigen  Florentiner,  überbietet 
jedoch  denselben  namentUch  in  seinen  spfttem,  zu  Nei^l 
entstandenen  Werken.  Sein  berühmter  bethlehemitischer 
Kindermord,  den  er  zweimal  gemalt,  ein  Ebcemplar  in  der 
Kirche  S.  Agostino  zu  Siena,  das  andre  in  der  Oallerie  des 
borbonischen  Museums  zu  Neapel  —  ist  ein  wüst  manierir- 
tes  Bild,  mit  wenigen  wahrhaft  kräftigen  Zügen,  meist 
Caricatur. 

§•  116.  An  den  Schluss  dieses  Abschnittes  versetzen  i. 
wir  zwei  Maler,  welche  zwar  fast  ausschliesslich  Florenz 
angehörten,  in  ihrer  Richtung  aber  die  florentinische  For- 
menanfiassung  mit  dem  tiefen  Seelenausdruck  und  dem 
idealen  Streben  der  Sieneser  auf  solche  Weise  verbanden, 
dass  der  letztere  Einfluss  beinahe  als  der  überwiegende 
erscheint.  Beide  haben,  obschon  Zeitgenossen  der  grossen 
Neuerungen  Masacdo^s,  doch  den  Typus  des  XIV.  Jahr- 
hunderts im  Wesentlichen  beibehalten. 

Der  Eine  ist  der  Camaldulenser  Don  Lorenzo,2. 
gen.  Monaco,  welcher  im  Kloster  degli  Angeli  zu  Florenz 
lebte.  Sein  Hauptwerk,  vom  Jahre  1414,  ist  eine  Altartafel 
in  der  Badia  (Abtei)  von  Cerreto  unweit  Certaldo*).  Es 
ist  eine  Krönung  der  Maria,  mngeben  von  Engeln  und  von 
mehrem  Reihen  kniender  Heiligen  auf  Goldgrund;  die 
Altarstafid  enthält  eiae  Anbetung  der  Hirten  und  der  Könige 
und  zu  beiden  Seiten  Thaten  des  heil.  Benedict.  Die  Aus* 
f&hrung  ist  höchst  sorgfUtig,  die  Farbe  klar  und  harmonisch, 
das  Nackte  dagegen  sehr  mangelhaft  xmd  die  Gewandung 
flüchtig  und  conventionell.    In  den  Bildern  der  Altarstaffid 


«)  VgL  Kuiutblatt  1840»  No.  82  (Aufsatz  von  Gaye,  über  Lorenzo). 
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erinnert  Manches  an  Taddeo  Gaddi  und  an  Spindlo;  auch 
zeigt  sich  hier^  e.  B.  in  dem  landschaftlichen  Hintergrund 
und  in  der  mehr  nüchternen,  der  Wirklichkeit  gemessen 
Auffassung  schon  mehr  ein  Eingehen  auf  die  Behandlungs» 
weise  des  XV.  Jahrhunderts,  wfthrend  das  Hauptbild  nodi 
die  alte,    feierUche  Anordnung  der  Idealisten  beibehält.  — 

3.  Eine  VerkOndigung  in  S.  Trinitä  zu  Florenz  (Cap.  Barto- 
lini)  giebt  zwar  nur  eine  damals  vielverbreitete  und  hst 
typisch  gewordene  Composition  wieder,  übertrifit  aber  im 
zarten  und  milden  Ausdruck  der  Köpfe  und  in  liebevcUo 
Ausfbhrung  alle  andern  Exemplare  derselben.  Die  Darstel- 
lungen der  Altarstaffel  sind  in  Auflassung  und  Inhalt  den 

4.  obigen  verwandt.  —  Unbedeutender  ist  eine  Kreuzabnahme 
in  der  florentinischen  Akademie,  u.  a.  BUder  mehr« 

5.  Wenn  nun  Lorenzo  bei  einem  offenbaren  Streben  nach 
dem  Ausdruck  des  Religiösen,  des  Verklfirten  doch  die 
neue  Richtung  des  XV,  Jahrhunderts  nicht  völlig  abwies 
und  z.  B.  in  den  erwähnten  Altarstaffebi  auf  das  Hfinslidie, 
irdisch  Gtemüthliche  ausging,  so  offenbart  sich  ein  rem 
ideales  Streben  bei  seinem  etwas  jungem  Zeitgenossen, 
dem  Dominikanermönch  Beato  Fra  Giovanni  Angelico 
da  Fiesole,  geb.  um  1387,  gest.  1455.  Ueber  sdne  Bil- 
dimg  ist  nichts  nfiheres  bekannt,  nur  scheint  Lorenzo  dm- 
gen  Einfluss  auf  ihn  geübt  zu  haben;  auch  lassen  gewisse 
EigenthQmlichkeiten  der  Technik,  namentlich  die  grOnUche 
Untermalung  der  Camation,  mit  grosser  WahrscheinHohkeit 
einen  unmittelbaren  Einfluss  der  sienesisdien  Schule  ver- 
muthen. 

Den  grössten  Theil  seines  Lebens  bradite  Fiesole  im 
Kloster  San  Marco  zu  Florenz  zu;  begraben  liegt  er  in 
Rom,  allwo  noch  das  Bildniss  auf  seinem  Grabstein  (in 
S.  M.  sopra  Minerva)  Zeugniss  giebt  von  dem  tiefen  und 
unvergfinglichen  Seelenfrieden,  welcher  Ober  sein  Wesen 
verbreitet  gewesen  sein  muss.  Seine  hohe  Frömmigkeit, 
davon  sein  Leben,  sowie  seine  Bilder  Kunde  geben,  er- 
warb ihm  die  Seligsprechung  und  den  Namen  des  Engd- 
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gleidiea  (Angdico).  Er  hfttte,  so  sagt  Vasari,  gemächlich 
in  der  Welt  leben  und  sich  durch  seine  Kunst,  die  er  schon 
in  der  Jugend  wohl  verstand,  reichliche  Einkünfte  verschaf« 
ien  können;  aber  er  20g  es  vor,  zu  seiner  Befriedigung 
und  Ruhe,  und  Yomehmlich  zum  Heil  seiner  Seele ^  in 
den  Orden  der  Predigermönche  einzutreten.  Er  midte  nie 
fiOr  Geld,  sondern  genügte  ohne  Weiteres  gern  eines  Jeden 
Bitte^  sofom  die  Erlanbnias  des  Priors  eingeholt  war;  ja  er 
war  so  demüthig,  so  wenig  nach  Ehre  begierig,  dass  er^ 
als  ihm  der  Papst  Nicolaus  V.,  seines  reinen  und  hdligen 
Wandds  wegen  das  Erzbisthum  von  Florenz  übergeben 
wollte,  jenen  bat,  einen  anderen  hieftkr  zu  erwählen,  da  er 
sidi  nicht  zum  Begieren  berufen  fohle.  Nie  ist  er  ohne 
Gebet  an  die  Arbeit  gegangen  und  seine  Seele  war  so 
erlBlIt  von  seinen  Werken,  dass  er  oft,  wenn  er  das  Leiden 
des  Erlösers  malte,  durch  Thrfinen  unterbrochen  wurde. 
Daher  denn  betrachtete  er  das,  was  er  gemalt  hatte,  als 
ein  Gnadengeschenk  des  Himmels,  und  er  wagte  es  nie, 
eine  nachbessernde  Hand  anzulegen. 

Dieser  tiefs  Frieden  des  Gemüthes,  diese  stets  reine 
and  heilige  Stimmung,  diese  gläubige  Hingebung  der  Seele, 
büdet  nunmehr  den  Grundcharakter  in  Fra  GKovanni's 
sämmtlichen  Werken.  Menschliche  Leidenschaft,  Kampf 
mit  der  Leidenschaft  und  Ueberwindung  derselben  kennt 
er  nicht;  es  ist  eine  verklärte  seligere  Welt,  welche  er 
unseren  Augen  zu  eröffiien  strebt.  Er  sucht  die  Crestalten, 
welche  er  uns  vorlQhrt,  mit  der  höchsten  Anmuth,  wie  sie 
nur  seine  Hand  auszudrücken  vermag,  zu  bekleiden;  der 
süsseste  Liebreiz  kehrt  auf  allen  diesen  Gesichtern  wieder; 
mit  einer  Gabe  der  feinsten  Individualisirung  weiss  der 
Maler  den  Ausdruck  reiner  Frömmigkeit  und  Beseligung 
auf  das  Mannigfedtigste  abzustufen.  In  diesen  Gestalten 
leitet  ein  harmonischer  Rhythmus  alle  Bewegungen,  (vor- 
nehmlich, wo  sie  sich  im  Faltenwürfe  der  Gtewandung  äus- 
sern), die  heitersten  Farben  sind,  wie  in  einem  Frühlings- 
garten, für  die  Gewänder  dieser  Gestalten  gewählt,  und  mit 

23* 
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eartem,  hannomBchem  Sdimdz  behandelt,  die  rachsteFoUe 
zierlicher  Goldomamente,  die  das  Auge  wie  in  einem  wun- 
dersamen Schiller  beftngt,  ist  über  das  Ganze  aoag^ossen 
—  Alles,  was  nur  zur  Verherrlichung  des  Heiligen  dienen 
kann,  ist  in  diesen  Gemftlden  angewandt.  Mit  einer  eigenen 
religiösen  Scheu  hftlt  der  Künstler  an  der  ihm  überlieferten 
Darstellungsweise  fest  imd  wagt  es  nicht,  Neuerungen,  wie 
sie  zu  seiner  Zeit  bereits  in  Florenz  begannen,  in  die  Kunst 
einzuführen;  diese  würden  ein  störendes  Ellement  in  die 
kindliche  Seligkeit  seines  Gemüthes  gebracht  haben.  Fiesole 
ist,  wie  gesagt,  der  Vollendetste  in  dieser  Richtung,  zu^eidi 
aber  auch  derjenige,  bei  welchem  dieselbe  in  ihrer  Einseitig* 
keit  am  Schfirfisten  hervortritt.  Er  ist  unerreichbar,  wenn 
er  Engel  und  Selige  in  begeisterter  Verkl&rung  darstellt; 
er  ist  gross  in  der  Darstellung  aller  passiven  Empfindungen, 
denn  auch  den  tiefiiten  Seelenschmerz  weiss  er  auszudrücken; 
aber  er  ist  schwach,  zaghaft  und,  es  darf  nicht  gelftugnet 
werden,  -^  er  ist  kindisch  befangen,  wenn  Menschen  in 
ihrer  Menschlichkeit,  in  irdischer  Leidenschaft  vorgeführt 
werden  sollten.  Nicht  bloss  der  Groll  und  die  Radibegier 
in  den  Feinden  Christi,  jedes  entschiedene  Handeln  über* 
haupt  ist  in  den  BQdem,  wo  dergleichen  erfordert  ward, 
mangelhaft  ausgedrückt;  es  fehlt  seinen  Gestalten  sogar, 
auch  wo  diese  sich  momentan  in  vollkommener  Ruhe  be- 
finden, die  Kraft  zur  That  und  sei  es  die  höchste  und  hd- 
ligste,  wie  namentlich  seine  Darstellungen  Christi,  desjenigen, 
in  dessen  Gestalt  ebensosehr  menschliche  Kraft  wie  gött- 
liche Heiligung  hervortreten  müssen,  bei  aller  Schönheit 
und  Milde  ganz  ungenügend  sind.  Mit  diesen  Mfingeh 
hflngt  sein  mangelhaftes  Bewusstsein  vom  Organismus  des 
Körpers  zusanmien,  dessen  unterm  Theil  gewöhnlich  die- 
jenige Entschiedenheit  in  Schritt  \md  Stellung  fehlt,  weldie 
schon  Giotto  sich  angeeignet  hatte. 
I  §.11 7.  Fiesole's  erste  Uebung  soll  in  der  Miniaturmalerei 

bestanden  haben  und  er  darin  von  einem  filteren  Bruder  un- 
terrichtet worden  sein;  auch  werden  von  Vasari  einige  Mess- 
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bücher  gerühmt^  welche  er  mit  solchen  Mmiatoren  geschmüdkt 
habe.  Diejenigen  Messbücher  jedoch^  welche  im  Chore 
von  S.  Marco  zu  Florenz  aufbewahrt  werden,  sind  nicht 
von  ihm  selbst,  sondern  von  eben  jenem  (leiblichen)  Bruder 
Benedetto  da  Magello,  Dominikanerprior  in  Fiesole  (t  1448), 
vielleicht  unter  seiner  Mitwirkung,  ausgemalt. 

Sehr  zahlreich  ist  dagegen  die  Menge  kleiner  Tafel-  i. 
bilder,  welche  er  ausgefOhrt  hat  und  von  denen  das  Bedeu- 
tendste in  der  Galerie  der  Florentiner  Akademie  vereinigt 
ist  Vor  allen  bemerkenswerth  sind  unter  diesen  8  Tafeln 
mit  35  Scenen  aus  dem  Leben  Christi,  die  sich  ehemals 
an  den  Silberschränken  der  Bibliothek  des  Servitenklosters 
(SS.  Annunziata)  zu  Florenz  befimden,  und  mit  grösstw 
Feinheit  ausgeführt  und  meist  alle  sehr  wohl  erhalten  sind*). 
Auch  die  Galerie  der  Uffizien  zu  Florenz  besitzt  einiges, 
ungemein  anmuthige  Bilder  der  Art,  u.  a.  eine  sehr  zierliche 
Krönung  der  Maria.  Eine  ganze  Sammlung  befindet  sich «. 
in  der  Sakristei  von  San  Domenico  in  Perugia;  es  sind 
die  auseinander  genommenen  Ein&ssungsstücke  eines  Altar- 
werkes, welches  die  Madonna  zwischen  4  Heiligen  vorstellt. 
Ausgezeichnet  schön  sind  besonders  zwei  kleine  Rundbilder, 
welche  asusammen  die  Verkündigung  ausmachen,  beide  Figu- 
ren von  reinstem  Ausdruck  und  vortrefflich  im  Raum  ange- 
ordnet. —  Eine  A]tarstaffel  im  Vatican,  welche  die  Ge-5. 
schichte  des  heil.  Nicolaus  von  Bari  darstellt,  zeigt  den 
Maler  in  seiner  ganzen  Liebenswürdigkeit  auch  auf  dem 
Gebiet  der  halb  genrehaften  Geschichtsmalerei,  welche  hier 
mit  grösster  Naivet&t  und  in  miniaturartiger  Zierlichkeit 
gehandhabt  ist.  Die  hebevolle  Behandlung  auch  der  Neben- 
sachen, namentlich  der  architektonischen  Durchblicke,  erin- 
nert beinahe  an  flandrische  Arbeiten.  —  Eine  höchst  lieb-  o. 
reizende  Madonna  auf  dem  Thron,  von  Elngeln  umgeben, 
findet  sich  im  StädeFschen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  — 


*)  Der  Kunsthändler  Nocchi  zn  Florenz  gab  dieselben  in  Uni' 
rissen  (über  den  Originalen  durchgezeichnet)  heran«. 
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T.  In  der  Sakristei  von  S.  Maria  Novella  in  Florenz  werden 
drei  Reliquiarien  mit  vorzüglichen  Malereien  von  Fiesole's 
Hand  aufbewahrt,    welche  Christi  Geburt^    Marift  Krönimg 

8.  imd  die  Glorie  der  Maria  darstellen.  —  Theile  dner  Altar- 
staffel finden  sich  in  der  Sammlung  des  verstoriienen  preuss. 
Consuls  in  Rom,  Hm.  Yalentini,  anderer  kleiner  Bilder 
welche  tüier  ganz  Europa  zerstreut  sind,  zu  geschweigoi.  — 

0-  Auch  das  jtkngste  Gtericht  hat  Fiesole  mehrmals  behandelt, 
am  voUstftndigsten  in  demjenigen  Bilde  welches  jetzt  der 
florentinischen  Akademie  angehört.  Christus  mit  eriiobener 
Rediten  und  gesenkter  Linken  thront  in  einem  Kranze  der 
schönsten  Eingel;  auch  die  Seligen  (unten)  sind  voll  des 
tie&ten  und  wunderbarsten  Ausdruckes,  wahrend  die  Ver-- 
dammten  schon  in  die  Grimasse  übergehen.  Das  Paradies 
ist  ein  anmuthiger  Tanz  von  Engeln  und  Seligen  auf  einer 
grünen   Wiese;    bei   der   HöUe    dagegen   ist  Fiesole   dem 

10.  Komischen  anheimgefidlen.  —  Ein  anderes  jüngstes  Gericht, 
dessen  Seitentafeln  die  Himmelfahrt  und  die  Ausgiessung 
des  heU.  Geistes  enthalten,  findet  sich  in  der  Galerie  Cor- 
sini  zu  Rom;  auch  hier  zeigt  sich  ein  grosser  Reichthom 
an  Ausdruck  und  würdiger  Gewandung;  der  Jubel  der 
Geretteten  spricht  sich  durch  Umarmungen  und  Dankgebete 
aus.    Merkwürdig  und  für  den  Maler  bezeichnend  ist,  dass 

11.  die  Verdammten  hier  aussdüiesslich  Mönche  sind.  —  Eine 
dritte  höchst  gerühmte  Darstellimg  desselben  Gegenstandes 
befand  sich  m  der  Galerie  des   Cardinals  Fesch   in  Rom; 

12.  eine  vierte  von  grösserer  Dimension  und  nur  geringem  TheUs 
von  Fiesole's  Hand,  besitzt  das  Berlins  Museum. 

13-  Zu  den  Bildern  von  grösserem  Massstabe  gehört  eine 

nach  1418  gemalte,  ungemein  anmuthige  Krönung  Marift*), 
die,  früher  in  der  Kirche  S.  Domenico  zu  Fiesole  befind* 
lieh,  gegenwärtig  im  Museum  von  Paris  aufbewahrt  wird.  — 


*)  Mari&  Krönung  und  die  Wunder  des  heil.  Domiuicus  ntcfa 
Johann  von  Fiesole,  gex.  von  W.  Ternite,  mit  Text  von  A.  W.  von 
Schlegel. 
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£«iiie  treffliche  und  wOrdige  Abnahme  vom  Kreuz  ist  aus  der  u. 
Sakristei  von  S.  Trinit&  su  Florenz  in  die  dortige  Akademie 
hinObergefbhrt. — Ein  grosses  Tabernakel  (1433)  in  der  Galerie  ». 
der  Uffizien  ebendaselbst,  dessen  Flügel  auf  den  Ausseren 
und  inneren  Seiten  mit  überlebensgrossen  Heiligen  bemalt 
nnd  und  auf  dessen  Grunde  eme  höchst  grandiose  Madonna, 
von  liebreizenden  Engeln  auf  dem  Rande  umgeben,  darge- 
stellt ist.  Doch  mangelt  es  diesen  grossen  Gestalten,  so 
feierlich  und  würdig  sie  in  ihrer  Gesammterscheinung  ange- 
ordnet sind,  an  jener  eigentlich  natui^emftssen  Durchbildung 
der  Formen,  deren  genaueres  Studium  dem  Meister  noch 
fremd  geblieben  war  und  deren  Mangel  bei  kleineren  Wer- 
ken minder  bemerklich  wird.  —  Gleichwohl  nfthem  sich  auch  w. 
in  dieser  Beziehung  die  Wandmalereien,  womit  er  seit 
1436  das  Kloster  seines  Ordens  zu  Florenz  (S.  Marco) 
schmückte,  einer  grösseren  Vollkommenheit,  od^  es  macht 
hier  die  derbere  Technik  wiederum  den  Mangel  weniger 
bemerklich.  Jeden&lls  versteht  man  in  diesen  Arbeiten, 
welche  sich  noch  an  den  Orten  ihrer  ursprünghchen  Bestim- 
mung befinden  und  noch  gegenwärtig  den  Zweck  derselben 
erfCdlen,  am  Besten  das  Gemüth  des  edlen  und  liebevollen 
Künstlers.  Im  Kapitebaale  malte  er  hier  ein  Crudfix, 
welches  von  einer  bedeutenden  Anzahl  Heiliger  angebetet 
wird;  in  Bewunderung,  Schmerz,  Ekstase  schauen  sie  alle 
auf  den  Gekreuzigten  hin;  es  ist  eines  der  herrlichsten 
Werke  der  Welt  in  Beziehung  auf  den  reUgiösen  Ausdruck 
und  man  kann  wohl  annehmen,  der  Maler  habe  hier  sein 
Allerbestes  geben  wollen.  —  Andere  Malereien  finden  sich  n. 
im  Hofe  und  auf  den  oberen  Corridoren  des  IQosters,  da- 
runter vornehmlich  eine  wunderbar  schöne  Verkündigung 
und  eine  Madonna  mit  Heiligen  ausgezeichnet  sind;  ebenso 
schmückte  er  die  Zellen  der  Klosterbrüder  mit  verschiede- 
nen erbauUchen  Darstellungen.  Alle  diese  Darstellungen 
im  Kloster  von  S.  Marco  sind  im  Allgemeinen  gut  erhalten. 
—  In  der  Kapelle  della  Madonna  di  S.  Brizio  im  Dom  von  i8. 
Orvieto,   einem  der  edelsten  Denkmale  italienischer  Kunst. 
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ist  der  oberste  Theil  der  Hinterwand  und  eine  Abtheihmg 
des  Gtewölbes  von  Fiesole  um  1447  ausgemalt.  Jener 
enthidt  Christus  als  Weltrichter  von  den  lieblichsten  ESngels- 
gestalten  umgeben^  in  der  Greberde  dem  Christus  des  Or- 
cagna  nachgeahmt^  nur  ohne  den  hohen  Ausdruck  göttlichen 
Unmuthes.  Am  Gewölbe  sieht  man  die  Propheten  in  einer 
Pyramidalgruppe  hinter  einander,  meist  Greisengestalten, 
voll  Würde  und  Schönheit,  in  herrlich  gefalteten  Gewfin- 
dem,  auf  Goldgrund;  es  ist  wie  ein  Abglanz  himmlischer 
Herrlichkeit.  Die  übrigen  auf  das  jüngste  Gericht  bezüg- 
lichen Fresken  dieser  Kapelle,  Meisterwerke  des  Benozso 
Gozzoli  und  L.  SignoreUi,  werden  wir  später  zu  betrachten 
19.  haben.  • —  In  Rom,  wo  Fiesole  in  seiner  spätem  Zeit  (1446) 
hinberufen  wurde,  malte  er  zwei  Kapellen  des  Vaticans  aus, 
von  denen  nur  noch  die  eine,  Geschichten  der  heil.  Lau- 
rentius  und  Stephan  in  je  fCaal  Bildem  enthaltend,  vorhan- 
den ist*).  Diese  Malereien  kommen  zwar  jenen  in  S.  Marco 
zu  Florenz  nicht  gleich,  doch  enthalten  auch  sie,  nament- 
lich eine  Predigt  des  heü.  Stephan,  sehr  vorzügliche  Ein- 
zelheiten.   Sie  sind  stark  restaurirt 


Drittes  CapiteL 

Oberitalienische   Schulen. 

§.  118.  Wie  in  Toskana,  so  beginnt  auch  in  Ober- 
italien mit  dem  XIV.  Jahrhundert  eine  neue  Richtung  in 
der  Kunst;  mit  den  Formen  des  germanischen  Styles  madit 
sich  zugleich  der  Ausdmck  des  Gemüthes,  eine  mehr  oder 
weniger  organische  Belebung  der  Gestalten  und  eine  ganz 


*)  Le  pitture  della  Capella  di  Niccold  F,  opere  del  Beaio 
Gio.  Ang.  da  Fiesole,  dis.  ed,  tnc.  da  Fr.  Giangiacomo,  Roma 
1810.  —  Bei  D'Agincourt  a.  b.  O.  Taf.  145. 
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neue  dramatisch-historische  Behandlmigsweise  geltend.  Die 
Anftnge  dieser  Neuerung  sind  wohl  als  unabhängige,  lokale 
Entwickelung  zu  betrachten;  bald  aber  kömmt  der  Eiofluss 
Giotto^s  hinzu  und  reisst  die  oberitalienische  Malerei  zu 
Schöpfungen  fort,  in  welchen  der  von  ihm  ausgehende 
Anstoss  unwiderlegbar  zu  Tage  kömmt. 

Eine  anfangs  unabhängige  Localschule  tritt  uns  zunächst  i. 
in  Bologna  entgegen.  Hier  macht  der  von  Dante  (Pur- 
gatorio  XI,  Ys.  83)  erwähnte  Franco  Bolognese  den 
Uebergang  von  der  byzantinischen  Befangenheit  zu  einer 
naturgemässem  Darstellung.  Eine  Madonna  von  seiner 
Hand  mit  dem  Datum  1313  befindet  sich  im  Palast  Her- 
colani  daselbst.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  in  den 
Vignetten  eines  aus  Bologna  stammenden  justinianischen 
Codex  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris.  —  Eine  eigenthüm-  s. 
liehe  Weichheit  der  Auffassung  und  Behandlung,  wenn 
auch  in  sehr  be&ngenen  Formen,  tritt  sodann  bereits  in  den- 
jenigen Resten  älterer  Wandmalerei  auf,  welche  aus  aufge- 
hobenen Klöstern  in  die  Kirche  des  Campo  Santo  bei 
Bologna  gerettet  worden  sind.  —  Bedeutend  erscheint,  in  3. 
der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts,  der  Bologneser 
Vitale*),  welcher  von  den  Bildern  der  heiligen  Jungfrau, 
die  er  mit  eigenthümUcher  Schönheit  darzustellen  wusste, 
den  Beinamen:  dalle  madonne  erhielt;  eine  seiner  Ma- 
donnen, die  sich  in  der  Pinakothek  von  Bologna  befindet, 
ist  ein  Bild  von  eigen  anmuthiger  Bewegung  und  beson- 
ders das  Gresicht  der  h.  Jungfrau  sehr  Ueblich.  —  Aehnlich  4. 
wie  Vitale,  war  auch  der  Bologneser  Lippo  di  Dalma- 
sio,  der  um  den  Schluss  des  XIV.  Jahrhunderts  blühte, 
durch  die  Anmuth  seiner  Madonnen  berühmt  und  erhielt 
denselben  Beinamen  dalle  Madonne.  —  Als  seine  Schülerin  5. 
nennt  man  die  Ursuliner-Nonne  Beata  Caterina  Vigri, 
deren  Arbeiten  jedoch  erst  um  die  Mitte  des  folgenden 
Jahrhunderts  fallen.    Die  Pinakothek  von  Bologna  und  die 


*)  Vgl.  D'Agincourt,  a.  a.  O.  Taf.  127. 
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Akademie  von  Venedig  bewahren  von  ihr  ein  Paar,  mit 
Namen  und  Datmn  versehener  Tafehi,  welche  beide  die 
h.  Ursula  darstellen.  Sie  sind  von  schwach  gemütblidiem 
Ausdrucke  und  etwa   den  besseren  sienesischen  Arbeiten 

0.  dieser  Zeit  zu  vergleichen.  —  Ein  MLssale  der  MOnchner 
Bibliothek  vom  Jahre  1374  ist  mit  Miniaturen  eines  gewis- 
sen Nicolaus  von  Bologna  geschmückt. 

?•  Schon  sehr  kenntlich  zeigt  sich  der  Einfluss  Giotto's 

in  den  Werken  zweier  Maler  um  1400:  des  Symon  von 
Bologna  und  des  Jacobus  Pauli^i^)^  welche  zusammen 
die  Kirche  Madonna  della  Mezzaratta  mit  biblischen  Fresken 
versahen^  ersterer  herber  und  schftrfer^  letzterer  charakter- 
loser^  beide  in  Auffassung  und  Ausdruck  sehr  mangelhaft. 

s-  Von  Jacobus  ein  Altarwerk  in  S.  Giacomo  Maggiore  (vom 
Jahre  1408)  und  einige  Tafeln  von  scharfem  und  strengem 

9.  Styl  in  der  Pinakothek;  von  Symon  eine  Reihe  von  Ge- 
mAlden  in  derselben  Sammlung^  welche  nur  als  tüchtige 
Handwerksarbeit  gelten  können. 
10.  Ein  ansprechendes  Freskobild,  welches  der  Art  des 
Florentiners  Niccolä  di  Pietro  in  Etwas  verwandt  ist,  sieht 
man  auf  dem  Klosterhofe  S.  Domenico  zu  Bologna.  Es 
fohrt  die  Unterschrift  Petrus  Johannis,  und  ist  leider 
theilweise  besch&digt*^). 
li.         Auch  ein  gewisser  Lorenzo  und  ein  Cristoforo  von 


*)  Von  Lansi  (Gesch.  d.  Malerei  in  Italien,  Ueben.  ThL  III, 
S.  12)  mit  Jacopo  d'Avanzo  aus  Bologna  identificirt,  von  welchem 
in  der  Galerie  Colonna  zu  Rom  ein  bezeichnetes  Tafelbild,  der  Gekrea- 
zigte  zwischen  seinen  Angehörigen,  von  ziemlich  untergeordnetem 
Wertfae  vorhanden  ist.  Wenn  beide  Maler  wirklich  identisch  waren, 
so  waren  sie  jedenfalls  verschieden  von  dem  gössen  Kttnstler,  weldiem 
wir  unten  begegnen,  und  den  wir  d'Avanzo  Veronese  nennai  wer- 
den.   Vgl  £.  Förster  im  Kunstblatt  1841,  No.d8,  und  1847,  No.9. 

**)  Ein  gewisser  Lianori  soll  sich  nach  Lanzi  (A.  a.  O.  S.  14) 
Petrus  Joannes  unterzeichnet  haben.  Eine  Tafel  der  Bologner 
Pinakothek,  welche  die  Unterschrift:  Petrus  Lianoris  p.  1453,  — 
fuhrt,  stimmt  mit  dem  obigen  Freskobilde  übrigens  nicht;  sie  ist  hart 
und  strenge  gemalt 
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Bologna  malten  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  in  der 
Mezzaratta;  von  letzterm  rflhrt  u.  a.  das  Altarbild  dieser 
Kirche  (1380)  her;»  eine  Madonna  welche  die  OlAubigen  unter 
ihrem  Mantel  schützt. 

Hier  müssen  wir  auch  des  bei  Anlass  der  Prager  Schule  is. 
erwähntenThomas  von  Mutina  (Modena)g6denken9 welcher 
um  1357  ftbr  Kaiser  CarllV.  in  der  Burg  Karlstein  aibeitete.  In 
der  dortigen  Kreuzkapelle  sieht  man  von  seiner  Hand  zwei 
Tafeln,  deren  eine  ein  sehr  beschftdigtes  Eccehomo  mit 
kleinen  Figuren  in  der  Umrahmung  enthftlt.  Die  andere 
stellt  eine  Madonna,  ebenfialLs  mit  kleinem  F^ren  dar,  eine 
Gestalt  von  eigenthümlich  grossartiger  Auffiissung,  an  die 
alten  Bologneser  erinnernd,  mit  einem  gewissen  Anklang  an 
die  sienesische  Formenbildung.  —  Ein  anderes  sidieres  Bild  la. 
(mit  Namensunterschrift)  in  der  k.  k.  Galerie  des  Belvedere 
zu  Wien,  stellt,  in  halben  Figuren,  eine  Madonna  mit  dem 
Kinde  und  zwei  ritterUche  Heilige  zu  ihren  Seiten  dar. 
Auch  hier  dürfte  der  Ausdruck  in  den  Köpfen  etwa  mit 
dem  Vitale  von  Bologna  zu  vergleichen  sein.  —  Mit  Wahr-  14. 
seheinliehkeit  kann  man  dem  Thomas  ein  BQd  in  der  Altar- 
nische der  Katharinenkapelle  auf  Karlstein,  Madonna  zwi- 
schen Kaiser  und  ELaiserin,  zuschreiben,  ein  Bild  von  grosser 
Anmuth,  namentlich  in  der  Hauptfigur,  deren  Kopf  sich 
wieder  mehr  dem  sienesischen  Charakter  zuneigt.  —  Eine  sehr  ia- 
sorgfältig  ausgefiihrte  Vera  Icon  von  mildem  Ausdruck,  im 
Dom  zu  Prag,  wird  ebenfalls  ftbr  ein  Werk  dieses  Malers 
ausgegeben.  —  Ob  und  inwiefern  Thomas  mit  jenem  gleich-  lo. 
zeitigen  Barnaba  von  Mode  na  zusammenhängt,  von  wel- 
chem eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  datirt  1367^  im  Stftdel- 
sehen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  sich  befindet,  ist  uns 
nicht  bekannt.  Das  Bild  ist  ein  merkwürdiger  Versuch,  die 
byzantinische  Behandlungsweise  sammt  Ohventeint  und  Gold- 
lichtem mit  der  grossartigem  und  freiem  Auffassung  des 
XrV.  Jahrhunderts  in  Einklang  zu  bringen*). 


^  Proben  von  Werken  beider  Maler  bei  B'Agincourt»  a.  a.  O., 


364         Buch  IL   Mittelalter.   IteUen.   Genuttiidier  Styl.      §•  119. 

§•  113.  Ungleich  wichtiger  ist  die  Grappe  von  Malern, 
welche  im  XIV.  Jahrhundert  eu  Padna  thfttig  waren;  ja 
man  kann  sagen,  dass  ausserhalb  Toscana's  keine  Stadt  oder 
Gegend  Itahens  so  viele  vorzügliche  Wandmalereien  aus 
dieser  Zeit  besitzt.  Damals  herrsdite  dort  das  kunstsinnige 
Geschlecht  der  Carraresen;  hauptsftchlich  aber  hat  das 
NationalheiUgthum  Oberitaliens,  die  Kirche  mit  dem  Grabe 
des  heiL  Antonius,  die  Anwendung  der  besten  künstlerischen 
Kr&fte  in  Anspruch  genommen*). 

Allerdings  ist  diese  filtere  paduanische  Schule  (wenn 
der  Ausdruck  gestattet  wäre)  wesentlich  ein  AUeger  der 
florentinischen;  Giotto  steht  wie  in  Florenz  so  auch  hier 
an  der  Spitze,  und  zwar  mit  einem  seiner  grossartigsten 
Werke,  den  Fresken  in  der  Kapelle  der  Arena;  auch  sind 
seine  Nachfolger  nicht  lauter  geborene  Paduaner  gewesen, 
namentlich  der  ausgezeichnetste  nicht,  und  ihr  Styl  geht  so 
weit  auseinander,  dass  ausser  der  giottesken  Grundlage 
kaum  etwas  Gemeinsames  als  besonderer  Schulcharakter 
übrig  bleibt. 

Zunächst  Ifisst  es  sich  sehr  bezweifeln,  ob  Giotto  ir- 
gend einen  unmittelbaren  Schüler  in  Padua  zurückhess,  als 
er  daselbst  das  eben  erwähnte  Werk  (nach  1303)  vollendet 
hatte.  Die  Gteschichte  der  paduanischen  Malerei  schweigt 
von  da  biszu  Giusto  Padovano,  dessen  einziges  beglau- 
bigtes Bild  das  Datum  1367  trägt  und  der  überdiess  von  Geburt 
ein  Florentiner  war.  Dieses  Gemälde,  im  Besitz  des  Fürsten 
Friedrich  von  Oettingen- Wallerstein,  ist  ein  kleiner  Flügel- 
altar, wovon  das  Mittelbild  die  Krönung  Maria  zwischen 
Engeln   und  Heiligen,   die  Innenseite  der  Flügel  die  Yer- 


Taf.  133.  Ob  die  40  FreseofignTen  des  Thomas  im  Kapitelsaal  der 
Dominicaner  zu  Treviso,  welche  lauter  berühmte  MSimer  dieses  Ordens 
darstellten  (s.  ebenda)  noch  vorhanden  sind,  ist  uns  unbekannt.  Sie 
trugen  das  Datum  1352. 

*)  FUr  das  Folgende  ist  eine  Reihe  von  Abhandlungen  £.  FOr> 
sters,  im  Kunstblatt  1837,  No  3  bis  17,  nebst  einem  Au&atz  über 
Giusto  Padovano,  Kunstbl.  1841,  No.  36  unsere  Hauptquelle. 
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kOndigung^  Geburt  und  Kreuzigung ,  die  Aussenseite  die 
Vorgeschichte  der  Maria  bis  zu  ihrer  Vermählung  darstellt. 
Das  Ganze  verr&tfa  einen  Nachfolger  des  Taddeo  Gaddi, 
dessen  Auffassungsweise  hier  mit  vieler  Weichheit  der  For- 
men, krftftiger  Schattengebung  und  einer  Mtenreichem 
Grewandung  verbunden  ist.  —  Andere  Werke,  die  man  dem  s. 
Giusto  zuschrieb,  werden  jetzt  mit  Sicherheit  den  Paduanem 
Giovanni  und  Antonio,  vielleicht  Schülern  Jenes,  bei- 
gelegt: die  grossen  Fresken  des  Baptisteriums  beim  Dom 
(1380,  Stiftung  der  Fila  Buzzacarina)  und  der  Lucaskapelle 
in  San  Antonio  (um  1382).  Im  Baptisterium  ist  die  be- 
deutsame symbolische  Scenenfolge,  welche  fOr  diese  Art 
von  Gebäuden  üblich  geworden  war,  mit  grosser  Voll- 
stfindigkeit angeordnet:  in  der  Kuppel  sieht  man  einen 
kolossalen  Christus  mit  Maria,  ringsum  in  fänf  Ejreisen 
Bngelkinder,  musicirende  Engel,  Patriarchen  und  Apostel, 
Propheten  nebst  Mfirtyrem  und  Kirchenlehrern,  zuletzt  eine 
grosse  Anzahl  von  Heiligen;  dann  in  einem  untern  Rii^ 
um  die  Kuppel  die  Geschichten  des  alten  Testamentes  bis 
auf  Joseph;  in  den  Pendentife  der  Kuppel  die  4  Evangeli- 
sten ;  an  den  Wänden  endlich  in  vielen  Bildern  die  Geschichte 
Christi  und  die  des  Täufers  nebst  phantastischen  Darstel- 
lungen aus  der  Apokalypse.  Nur  reichte  die  Kraft  der 
Maler  für  diese  Aufgabe  nicht  aus,  und  man  kann  diese 
Aibeiten  in  Beziehung  auf  malerische  Anordnung,  Belebung 
des  Einzelnen,  Zeichnung  und  Charakteristik  geradezu  unter 
die  kOmmerUchsten  Werke  der  Nachfolger  Giotto^s  rech- 
nen. —  Besser  sind  die  Malereien  der  Kapelle  des  selig  3. 
gesprochenen  Mönches  Lucas  in  der  Kirche  San  Antonio, 
welche  hauptsächUch  die  Legende  jenes  Seligen  und  die  der 
Apostel  Jacobus  minor  und  Philippus  enthalten;  wenigstens 
lassen  sich  bei  ziemlicher  Rohheit  des  malerischen  Gefahls 
doch  manche  gute  und  lebendige  Motive  und  jene  con- 
sequente  Schattengebung  nicht  verkennen,  welche  auch  in 
den  Fresken  des  Baptisteriums  vorherrscht  und  die  beiden 
Maler  mit  Giusto  zu  verknüpfen  scheint.    Die  Kreuzigung 
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des  Philippus  bei  Hierapolis  enthidt  z.  B.  eine  gut  ent- 
wickelte Pöbelgruppe,  Alle  Steine  werfend ^  darunter  ser- 

4.  streut  einige  Wohlgekleidete.  —  Ein  drittes  Werk,  welches 
eben&Us  dem  Giusto  zugeschrieben  wurde,  ist  untergegan- 
gen, verdient  aber  des  Gregenstandes  wegen  Erwähnung: 
die  Fresken  einer  Kapelle  in  der  Eremitanerldrche,  welche 
die  freien  Künste  mit  den  in  denselben  ausgezeichneten 
M&nnem,  eine  Reihenfolge  von  Lastern  mit  durch  sie  be- 
rachtigten  Individuen,  und  einen  Kreis  frommer  Augustiner- 
möndie  darstellten.  Das  Princip  der  allegorischen  Dar- 
stellung war  hier  offenbar  dasselbe  wie  in  den  oben  betrach- 
teten florentinischen  Gremftlden  Ahnlichen  Inhaltes. 

1-  §.  120.  Allein  gleichzeitig  mit  Giovanni  uud  Antonio 
war  schon  derjenige  Künstler  in  Padua  au%etreten,  wddier 
neben  Orcagna  als  der  grösste  Nachfolger  Giotto's  anerkannt 
werden  muss:  d^Avanzo  Veronese'''),  welcher  mit  sei- 
nem (wahrscheinlich  etwas  Altem)  Kunstgenossen  Aldig- 
hiero  da  Zevio  um  1376  die  Ausschmückung  der  CapeUa 
San  Fehce  in  San  Antonio,  und  1377  die  der  St.  Geoigs- 
kapelle  an  dem  Platze  vor  dieser  Kirche  begann.  Mit  den 
Werken  der  beiden  Paduaner,  welche  —  der  Zeit  nach  — 
wohl  noch  von  d'Avanzo  und  Aldighiero  hätten  lernen 
können,  haben  diese  ausser  der  allgemeinem  Stylgrundlage 
höchstens  noch  das  Streben  nach  einer  durchgeüQfartem 
Modellirung  gemein;  sonst  verhalten  sie  sich  zu  diesen  wie 
Künstler  zu  Handwerkern. 

s.  Die  CapeUa  San  Fehce  enthält  in  eigenthümlicher, 
durch  die  Architektur  bedingter  Anordnung,  eine  Reihe  vom 


*)  Man  hielt  D'Avanzo  bisher  für  einen  Bolojpaeter,  weil  er  seit 
VsMuri  mit  dem  obengenannten  Jaeobui  Panli  oder  Jaoopo  D^Avania 
Ton  Bologna  identificirt  wurde;  dagegen  Ismen  Ueberrvte  einer  Tnschrift 
in  der  St  GeorgskapeUe  vermuthen,  dam  er  am  Verona  gewesen  sei; 
nur  mum  man  ihn  von  einem  andern,  ganz  unbedeutenden  und  hand- 
werksmXmigen  Jacob  us  von  Verona  unterscheiden,  von  welchem 
im  Pallast  Pisani  in  Padua  eine  Anbetung  der  KSnige  vorhanden  ist— 
Zevio,  der  Geburtsort  des  Genossen  d'Avanzo's,  liegt  nahe  bei  Verona. 
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Fiesken  aas  der  Legende  des  hefl.  Jacobos  major^  und  an 
der  Hanptwand  in  drei  AbtheUungen  eine  grosse  Kreuzigung. 
Die  sieben  ersten  Bilder  der  Legende  scheinen  von  Aldig- 
hiero's  Hand  zu  sein.  Es  sind  Compositionen  voll  Leben 
und  Ausdruck,  von  kräftiger  und  entschiedener  Zeichnung 
und  reich  an  scharfer  Charakteristik.  Die  dramatische 
Auffiuasungsart  Giotto's  kehrt  hier  in  geistvollster  Weise 
wieder.  Wo  z.  B.  Jacobus  die  durch  die  Magier  irre  ge- 
fCkhrte  Gtemeine  von  Jerusalem  belehrti  ist  der  verschiedene 
Affekt  in  den  Zuhörern,  das  Complott  der  Irrlehrer  und 
ihre  Ueberlieferung  an  die  D&monen  meisterhaft  zu  einer 
lebendigen  Scene  vereinigt.  Höchst  energisch  tritt  dann 
der  Heilige  mit  seinem  gebieterischen  Machtwort  den  Dft^ 
monen  wiederum  entgegen;  ihm  gegenüber  rotten  sich  die 
Juden  zu  seinem  Verderben  zusammen,  und  so  schreitet 
die  Erzählung  mit  einer  Deutlichkeit,  Entschiedenheit  und 
plastischen  Vollendung  weiter,  welche  den  besten  giottesken 
Arbeiten  nicht  nachsteht.  Besonders  sdiön  ist  das  vierte 
Bild,  die  Landung  der  Leiche  des  Jacobus  an  der  spanischen 
Koste;  vor  einem  festen  Schloss  am  Meere  wird  der  Leich- 
nam auf  einen  Stein  gelegt;  aus  jeder  Bewegung  der  An- 
gehörigen spricht  Ehrfurcht  und  Theilnahme;  ein  Engel 
hftlt  das  Steuerruder  des  Schiffes.  In  den  folgenden  Bil- 
dern löst  der  Maler  die  schwierigsten  Probleme;  er  schil- 
dert z.  B.  einen  in  den  Fluss  gestürzten  Reiter,  in  dem 
vergeblichen  Bestreben,  das  hohe  Ufer  zu  erklimmen, 
und  dgl.  m. 

§.  115.  Wenn  Aldighiero  sich  hier  nach  Art  der  i. 
übrigen  Nachfolger  Giotto's  noch  mehr  an  das  Allgemeine 
der  Erscheinungen  des  Lebens  und  der  Charaktere  gehalten 
hatte,  wenn  die  Lust  am  Individualisiren  bei  ihm  noch  mehr 
zurücktritt,  so  zeigt  sich  in  den  übrigen  Bildern  von 
d^Avanzo,  neben  einer  unverkennbaren  Styl&hnlichkeit 
mit  Jenem,  eine  ganz  neue  Richtung,  welche  zu  einer  bal- 
digen Umgestaltung  des  von  Giotto  geschaffenen  Styles 
fahren  musste.    Es  ist  ein  analoger  Uebergang  wie  er  sich 
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in  der  gleichzeitigen  Kölner  Schule  offenbart,  nur  bei  ganz 
andern  Prämissen  und  UmstSnden:  das  Einzehie,  weldies 
bisher  nur  in  yerallgemeinerter  Gestalt^  als  TheQ  eines  Gan- 
äsen  Geltung  gehabt,  wird  nun  als  etwas  fbr  sich  Gültiges 
behandelt;  es  beginnt  eine  Werthsch&tzung  des  Lebens  als 
solchen.  In  sehr  bemerkbarer  Weise  tritt  das  Interesse  der 
Individualisirung  mit  gleicher,  ja  vielleicht  hie  und  da  mit 
überwiegender  Geltung  auf  neben  demjenigen  des  Gesammt- 
gedankens.  Dies  zeigt  sich  gleich  in  dem  nftchsten  Bilde. 
Da  wo  der  Leichnam  des  Jacobus  in  das  Schloss  der 
Grftfin  Lupa  hineingefOhrt  wird,  ist  das  den  Wagen  um- 
drftngende  Volk  schon  bis  ins  Einzelnste  durch  Mienen  und 
Geberden  charakterisirt.  Die  folgenden  Bilder  sind  in  der 
Composition  minder  gelungen  und  klar,  auch  zum  Theil 
übermalt.  Die  grosse  Kreuzigung  dagegen,  in  drei  durch 
Säulen  geschiedenen  Abtheilungen,  gestattete  dem  Maler 
eine  vielseitig^  Darlegung  seiner  Vorzüge:  neue  und  leben- 
dige Motive,  freie  Bewegungen  und  Stellungen,  weiche 
schöne  Formen,  vor  Allem  aber  DurchfiÜurung  derselben  bis 
ins  Einzelnste  und  vortreiBQiche  Bezeichnung  der  Charaktere 
und  Affekte,  namentlich  des  Schmerzes  und  der  Angst. 
Die  Gesammtcomposition  ist  nicht  sonderlich  grossartig 
oder  poetisch,  doch  mag  diess  hier  der  ungünstige  Raum 
mitverschuldet  haben.  Neu  ist  indess  der  Zug  der  von  der 
Kreuzigung  heimkehrenden  Zuschauer. 
2.  Ungleich  grösser  und  tiefer  tritt  uns  d'Avanzo^s  Dar- 
stellungsweise entgegen  in  den  Fresken  der  S.  Georgs- 
kapelle*). Es  sind  21  grosse  Bilder,  die  Jugendgeschichte 
Christi,  die  Krönimg  Maria,  die  Kreuzigung,  und  die  Legen- 
den des  h.  Georg,  der  h.  Lucia  und  der  h.  Catharina  dar- 


*)  Dieae  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vergessenen  und 
durch  dicken  Staub  unsichtbar  gewordenen  Fresken  wurden  im  Jahre 
1837  durch  Dr.  Ernst  Förster  wieder  entdeckt  und  von  ihm  in  Ver- 
bindung mit  der  Kirchenverwaltung  gereinigt  und  hergestellt  Vgl.  die 
nWandgemlUde  der  S.  Georgen-Kapelle  zu  PadQa^  von  Dr.  E.  Fdrsler, 
mit  14  Abb.  Berlin  1841,  bei  Reimer. 
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ateU^id«  EhemaLs  war  auch  die  Decke  mit  den  Bildnissen 
von  Propheten  geschmückt.  Der  ÄntheU  Aldighiero's  wird 
widersprechend  angegeben  undlässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit erkennen*);  die  Hauptsache  kann  man  jedoch  un- 
zweifelhaft als  das  Werk  d'Avanzo's  betrachten. 

Zunächst  erscheint  derselbe  in  der  vollen  dramatischen  3. 
Machtfalle  der  besten  unter  seinen  Schulgenossen;  wenn 
er  auch  weniger  auf  stark  bewegte  Scenen  ausgebt.  Giotto 
und  seine  Nachfolger  betrachteten  den  Flächenraum  ihrer 
Gemälde  als  ein  der  möglichst  durchgängigen  Belebimg  be- 
dOrfendes  Ganzes;  da  aber  die  höhere  Durchbildung  der 
Landschaft,  der  Architektur  u.  s.  w.,  kurz  die  malerische 
Ergänzung  des  figürlichen  Vorganges  durch  die  sichtbare 
Welt  ausserhalb  ihres  Kreises  lag,  so  gaben  sie  den  Haupt- 
personen eine  oft  sehr  zahlreiche  Begleitung  bei,  welche 
zugleich  den  Vorgang  durch  Theilnahme  verdeutlichen  half. 
D'Avanzo  erscheint  nun  zwar  in  der  Darstellung  der  Land- 
schaft und  der  Perspective  bedeutend  entwickelter;  allein^ 
er  behielt  die  bisherige  Compositionsweise  bei  und  belebte 
sie  neu  durch  die  ihm  eigene  individuelle  Tiefe  und  Vielartig- 
keit. Auch  in  seinen  figurenreichsten  Compositionen  ist  der 
Hauptgedanke,  der  Moment,  immer  klar  und  lebendig  entwik- 
kelt.  Dazu  kömmt  nun  noch  eine  Gabe  des  psychologischen 
Ausdruckes,  eine  Intuition  des  Geistigen  in  dem  Aeusser- 
lichen,  und  eine  Kenntniss  der  Form,  wie  sich  diess  bei 
keinem  Frühem  vereinigt  gefunden  hatte.  Das  Bild  der 
Kreuzigung  (an  der  Altarwand),  welches  dasjenige  der  Ca- 
pella  San  Fehce  in  jeder  Beziehung  übertrifift,  zeigt  in 
schön  gesonderten  Gruppen  eine  Abstufung  der  verschie- 
denen Arten  von  Betheiligung  an  dem  Ereigniss,  welche 
kaum  in  irgend  einem  andern  Kreuzigungsbilde  mit  solcher 


*)  Was  Vasari  (Leben  des  V.  Carpaccio,  deutsche  Uebera.  II.  Bd., 
2.  Abth.,  S.  408)  hierüber  vorbringt,  verdient  nicht  den  geringsten 
Glauben.  Er  hält  u.  a.  Aldighiero  und  Zevio  (Sebeto)  für  zwei  ver- 
schiedene Maler. 

Kagler  Malerei  1.  24 
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hohen  Mftssigung  und  Schönheit  erreicht  worden  ist;  beson- 
ders herrlich  ist  der  Kopf  des  todten  Christus,  in  welchem 
der  Maler  viel  weniger  die  Todesmattigkeit  als  die  GöttUch- 

4.  keit  hervorzuheben  gesucht  hat.  —  Von  den  Büdem  der 
Thürwand  ist  die  Anbetung  der  Könige  als  eine  Compo* 
sition  zu  nennen,  welche  den  grössten  Reidithum  mit  der 
weisesten  Abgemessenheit  verbindet.  In  der  Flucht  nach 
Aegypten  ist  das  lächelnde  Antlitz  der  Madonna,  zu  welchem 
das  Kind  fröhlich  emporsieht,  von  wunderbarem  Zauber. 
Wie   einst  bei  Giotto,  so  ist  auch  hier   diese  Scene  mit 

5.  mehrem  Nebenfiguren  (Hirten  etc.)  versehen.  —  Die  Le- 
genden, an  den  Seitenwänden,  enthalten  einen  Schatz  an 
neuen,  lebensvollen  Zügen.  Die  Taufe  des  Heidenktaigs 
und  seines  Volkes  durch  S.  Georg  verbindet  wiederum  die 
grösste  Ftdle  mit  der  klarsten  Einheit;  erwartungsvoQ  kniet 
die  Familie  des  Königs  neben  dem  Heiligen,  während  dieser 
den  König  tauft;  neue  Ankömmlinge  eilen  heran,  selbst 
ein  paar  Kinder  suchen  sich  hinter  einer  Säule  Platz,  um 
zusehen  zu  können.  In  den  spätem  Scenen  bildet  S.  Georg 
einen  trefflichen  Gegensatz  zu  seinem  Verfolger,  dem  Ma- 
gier, welcher  z.  B.  lauernd  neben  ihm  steht,  wo  er  den 
Giftbecher  mit  heiterm  Antlitz  leert.  Sehr  vorzflg^ch  ist 
besonders  die  , Marter  mit  dem  Rad"*;  im  Hofraum  eines 
Pallastes  liegt  der  Heilige  betend  auf  dem  Rade  mit  den 
Eisenhaken,  welches  eben  durch  zwei  Engel  zertrümmert 
worden  ist,  zum  Schrecken  aUer  Anwesenden,  in  weldien 
die  verschiedene  Art  der  Gemüthsbewegung  meisterhaft  809- 
gedrückt  ist.  Die  vier  Gemälde  zur  Legende  der  h.  Gar- 
tharina  sind  schlecht  erhalten  und  wahrscheinlich  nur  von 
einem  Gehülfen  ausgeftlhrt,  wenn  auch  die  Erfindung  dem 
d'Avanzo  angehört«  Das  Schönste  ist  die  Abschiedsscene 
zweier  bekehrten  und  zum  Tode  bestimmten  Philosophen. 
Dagegen  sind  die  Bilder  welche  die  Geschichte  der  h.  Lucia 
von  Syracus  darstellen,  gut  erhalten  und  von  höchstem 
Werthe.  In  dem  zweiten  derselben  ist  das  Wundi»  dar- 
gestellt, wie  mehrere  Kriegsknechte  und  sechs  vorgespannte 


§.  120.  121.  Pftdua.    D'Avanzo.  371 

Ochsen  sich  vergebens  m^en,  die  Heilige  von  der  Stelle 
SU  bewegen«  Hier  vergisst  man  die  Sonderbarkeit  des 
Gegenstandes  über  den  hohen  Vorzügen  der  Darstellung; 
in  grossartiger  Ruhe,  gen  Himmel  blickend^  steht  die  Heilige 
in  der  Mitte  zwischen  den  aufgeregten  Zuschauern^  wovon 
ein  Theil  sich  an  den  Prfttor  wendet^  indess  Andere  die 
tieiEste  Betrofifenheit  und  Sinnesänderung  verrathen. 

§.  121.  In  diesen  beiden  erhaltenen  Bildercyden  ge-i- 
stattete  schon  der  Gegenstand  dem  Maler  nicht  jene  gross- 
artige Entfaltung  allegorisch  durchgeführte  Gedanken^ 
welche  Giotto  und  Orcagna  zu  ihren  höchsten  Leistungen 
begeisterten;  auch  ist  d'Avanzo  diesen  beiden  an  höherer 
poetischer  Auflassung,  an  Kraft,  Hoheit  und  FüUe  der  Ge- 
danken überhaupt  nicht  gleichzustellen.  Dagegen  erreicht 
«  sie  in  der  Einheit  und  Abrundung  der  Composition  und 
überragt  sie  und  alle  seine  Zeitgenossen  in  Allem  was  zur 
malerischen  Durchführung  gehört,  so  bedeutend,  dass  er 
fOr  das  XIV.  Jahrhundert  immer  eine  ganz  ausserordentliche 
Erscheinung  bleibt  und  einen  firühzeitigen  Uebergang  zu  der 
Stylweise  des  XY.  Jahrhunderts  bildet.  Er  zuerst  hat  den 
Ausdruck  bis  in  seine  Tiefen  hinein  specialisirt,  ohne  doch 
von  der  idealen,  aUgemeinem  Bildung  der  Gestalt  weit  ab- 
zugehen und  in  das  Portraitartige  zu  verfeüen.  Andacht, 
Ei^ebung,  Verwunderung,  Schmerz,  Entsetzen  weiss  er  mit 
gleicher  Vollkommenheit  auszudrücken,  imd  zwar  nicht 
bloss  durch  das  Mienenspiel,  sondern  durch  die  ganze 
Haltung,  durch  die  Hftnde  und  die  Stellung  der  Kniee.  Nur 
der  Ausdruck  der  Bosheit  ist  ihm,  wie  z.  B.  die  Kreuzigung 
in  der  Kapelle  San  Feiice  lehrt,  nicht  gelungen;  aber  wenn 
andere  Maler  jener  Zeit  dabei  in  die  Caricatur  verfielen,- 
so  geht  er  vielmehr  in  das  Gleichgültige  und  Bedeutungs- 
lose über.  Die  Köpfe  heiliger  Personen  sind  insgemein 
von  einer  grossartigen  Schönheit.  Wenn  auch  in  der  Kennt- 
niss  des  körperlichen  Oiganismus  als  eines  Ganzen,  und 
in  der  Gewandung  noch  kein  sonderlicher  Fortsdiritt  zu 
bemerken  ist,  so  erscheint  dafOr  die  Modellimng  und  die 

24* 
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Abstufung  der  Töne  als  eine  zweite  wichtige  Errungen- 
schaft, welche  d'Avanzo  in  dieser  Zeit  allein  bis  zu  solcher 
Ausbildung  besass.  Mag  auch  erst  Masaccio  mehrere  Jahr- 
zehnde  spftter  die  Gesetze  derselben  aufgefunden  haben, 
so  ist  schon  hier  durch  eine  glückliche  Empirie  die  Sache 
selbst  zur  Erscheinung  gebracht,  wfthrend  sich  die  übrigen 
Giottesken  fortw&hrend  mit  einer  allgemeinen  Andeutung 
begnügten. 

Mit  jener  Macht  des  Individualisirens  und  mit  diesen 
gesteigerten  Kunstmitteln  ausgerüstet  ging  nun  d^Avanzo 
noch  einen  Schritt  weiter  über  seine  Vorgänger  hinaus;  es 
zeigen  sich  die  ersten  Anüftnge  des  Strebens  nach  optischer 
Illusion,  imd  dieses  ist  zugleich  der  wichtige  Punkte  wo 
sich  die  spätere  paduanische  Schule  des  Squardone  und 
Mantegna  an  seine  Werke  anschliesst.  Offenbar  hat  er 
lange  gesucht  und  gesonnen;  in  der  Kreuzigung  der  Capella 
S.  Feiice  und  in  mehrem  andern  der  genannten  Bilder 
lassen  sich  theilweise  Anl&ufe  und  Versuche  dieser  Art  er- 
2.  kennen ;  aber  erst  im  letzten  Bilde  der  Geschichte  der  hei- 
ligen Lucia  von  Syracus  drang  er  zu  einem  grossem  Er- 
folge durch,  und  mit  diesem  Bilde  waren  überhaupt  die 
Schranken  des  giottesken  Styles  völlig  durchbrochen,  wenn 
d'Avanzo  unmittelbare  Nachfolger  gefunden  hätte.  Das  Ge- 
mälde enthält,  wie  mehrere  andere,  eine  Doppelhandlung; 
in  der  Vorhalle  einer  Kirche  sieht  man  hinten  die  tödtlich 
verwundete  Heilige  die  Hostie  empfangen,  während  im 
Vordergrunde  bereits  ihr  Leichnam  auf  feierlich  geschmück- 
ter Bahre  ausgestellt  ist^  zu  dessen  Verehrung  sich  Männer 
und  Frauen  herandrängen.  Hier  ist  nicht  nur  die  Zeich- 
nung richtiger,  die  Farbe  .schöner  und  feuriger,  die  Aus- 
führung vollendeter  als  in  den  übrigen  Bildern;  auch  die 
Individuahsirung  geht  hier  weiter,  bis  ins  Portraitartige ;  die 
architektonische  Perspective,  welche  schon  in  den  frühem 
Bildern  mit  mehr  Liebe  behandelt  war  als  bei  irgend  einem 
Zeitgenossen,  ist  bis  zu  einer  gewissen  Vollendung  durch- 
gefikhrt;  die  Gestalten  sind  je  nach  ihrer  Entfernung  rieb- 
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tig  veijüngt  und  die  hinten  stehenden  durch  einen  leichten 
liuftton  Ton  den  vordem  unterschieden. 

Andere  Werke  des  d'Avanzo,  in  welchen  vielleicht  3 
seine  neue  Richtung  noch  viel  reicher  hervortrat,  sind 
untergegangen;  so  z.  B.  zwei  symboUsche  Triumphzüge  im 
Fallast  della  Scala  zu  Verona,  und  einige  „Hochzeiten^ 
im  Hause  des  Grafen  Serenghi  ebenda,  welche  voll  von 
gleichzeitigen  Bildnissen  und  Trachten  gewesen  sein  sollen. 

§.  122.  Dass  d^Avanzo  irgend  einen  bestimmten  Elin-  i. 
fluss  auf  seine  Zeitgenossen  gehabt,  Iftsst  sich  bis  jetzt  nic^^ 
nachweisen;  Hubert  van  Eyck  und  Masaccio,  von  welchen 
der  erstere  um  1377  noch  ein  Knabe,  der  letztere  noch 
gar  nicht  geboren  war,  haben  m  der  Folge  das,  was  Er 
schon  besass,  von  Neuem  wieder  für  die  Kunst  erobern 
müssen. 

Am  wenigsten  aber  eiferten  ihm  die  Paduaner  selbst  3- 
nach.  Wir  erwähnen  hier  nur  noch  zwei  grossr&umige 
Werke  vom  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts,  welche  den 
Styl  der  Schule  Giotto's  in  ganz  abgestandener  Weise 
wiederholen.  Das  Eine  sind  die  Fresken,  welche  in  dem 
riesenhaften  Salone  (oder  Sala  della  Ragione)  das  Gewölbe 
und  die  W&nde  bedecken.  Früher  schrieb  man  die  Eirfin- 
düng  dem  berühmten  Zauberer  Pietro  von  Abano,  die  Aus- 
fidirung  Giotto  zu;  gegenwärtig  jedoch  ist  so  viel  ab  nach- 
gewiesen, dass  das  Ganze  erst  nach  1420  von  einem  ge* 
wissen  Giovanni  Miretto  gemalt  wurde.  Es  ist  eines 
der  am  schwersten  zu  deutenden  Kunstwerke,  welche  über- 
haupt vorhanden  sind;  nur  eine  genaue  Kenntniss  der 
astrologischen  Systeme  des  XV.  Jahrhunderts  könnte  den 
Schlüssel  dazu  liefern,  und  Manches  würde  doch  ewig  un- 
erklftrbar  bleiben.  In  nahezu  400  an  und  übereinander  ge- 
reihten Bildern,  welche  nirgends  in  übersichthche  Haupt- 
abtheilungen geschieden  sind,  ist  der  Einfluss  der  Gestirne 
und  der  Jahreszeiten  auf  das  Menschenleben  versinnlicht. 
Die  verschiedenen  Verrichtungen  und  Ereignisse  des  letz- 
tem  sind   dabei  der  Sache  nach  zu  wahren  Genrebildern 
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geworden,  obschon  die  DarsteUungsweise  noch  immer  dem 
Style  der  Giottesken  folgt.  Ausser  den  sinnreich  personifi* 
cirten  Monaten,  Planeten,  u.  s.  w.  sieht  man  auch  die 
Apostel,  die  Tugenden,  einen  grossen  S.  Marcus  und  vieles 
Andere  dargestellt*).  Die  Formengebung  ist  durchgSngig 
ziemlich  allgemein  und  flau,  und  selbst  die  bessern  Fluren, 
wie  z.  B.  die  Apostel  gemahnen  bloss  an  bekannte  Typen; 

3-  überdiess  ist  fast  Alles  mehrüach  übermalt,  —  Das  zweite 
Werk  sind  die  Malereien  im  Chor  der  Eremitanerkirche, 
welche  bisher  einem  gewissen  Ghiariento  (um  1330,  st.  vor 
1360)  beigelegt  wurden,  jetzt  aber  mit  tiberzeugenden  Grün- 
den dem  XV.  Jahrhundert,  und  zwar  einer  mit  der  obigen 
nahe  verwandten  Hand  zugewiesen  sind.  Man  sieht  Christus 
als  Weltrichter  zwischen  je  drei  Aposteln,  dann  Kirchen* 
Tftter,  Propheten,  die  Geschichte  der  Apostel  Philippus  und 
Jacobus  minor,  vier  Da.rstellungen  aus  der  Ordenalegende 
der  Augustiner,  u.  a.  m..  Alles  von  untergeordnetem  Werthe 
und  das  Meiste  übermalt.  Am  besten  erhalten  sind  unten 
den  Wänden  entlang  die  grau  in  grau  gemalten  Figuren  der 
Planeten,  welche  wiederum,  wie  im  Salone,  mit  tmergründ- 
lichen  Nebenbeziehungen  auf  das  Erdenleben  in  Verbindung 
gesetzt  sind. 

1-  §.  123.  Auch  in  andern  oberitaUschen  Städten  hatte 
die  Malerei,  wesentlich  durch  Einwirkungen  von  der  Schule 
Giotto's  aus,  eine  höhere  und  freiere  £nt£dtung  gewonnen. 
Verona,  welches  wir  schon  als  wahrscheinliche  Vaterstadt 
des  Aldighiero  und  d'Avanzo  zu  nennen  hatten,  besitzt  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Wandmalereien  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, z.  B.  im  Presbyterium  von  S.  Nazario,  in  S.  An»- 
stasia,  an  den  Wänden  von  S.  Zeno,  u.  a.  a.  O.,  meist 
statuarische  Heiligenfiguren,  welche  mit  dem  florentinisohen 


*)  Weiteres  über  diese  immerhin  sachlich  interessante  Reihe  von 
Darstellungen,  auf  welche  wir  uns  unmöglich  näher  einlassen  können» 
gieht  die  schon  erw&hnte  Abhandlung  E.  Försters,  Kunstblatt  1838, 
No.  15. 
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Stylpiincip  mehr  oder  weniger  abereinstiinmen.  In  den  2. 
Fresken  eines  Stefano  da  Zevio  (über  einer  Seiten- 
thQr  Ton  Santa  Eufemia,  in  einer  Nische  an  der  Aussen- 
wand  von  San  Fermo,  u.  a.  a.  O.)  verbindet  sich  ViTärme 
der  Farbenbehandlung  mit  einer  strengen  Anmuth.  Einen  3. 
ähnlichen  Styl  zeigt  ein  sehr  trefiliches  Altar  werk,  welches 
sich  in  d^  Galerie  des  Rathspallastes  zu  Verona  befindet; 
es  ist mitder Unterschrift  Opus  Turoni  1360  versehen  und 
stellt  die  Dreieinigkeit,  die  Krönung  Maria  und  verschiedene 
Heilige  zu  den  Seiten  dar. 

Für  Mailand  gftbe  der  schon  erwähnte  Giovanni 4. 
da  Melano  einen  Anhaltspunkt,  wenn  sein  Name  mit 
Sicherheit  auf  diese  Stadt  zu  beziehen  wAre.  Doch  ist  in 
Mailand  selbst  überhaupt  zu  Weniges  aus  dem  XIV.  Jahr* 
hundert  erhalten,  um  allgemeinere  Schlüsse  ziehen  zu  kön- 
nen. Ein  sp&terer  Mailänder,  von  welchem  sich  nur  ein 
einziges  Vi^erk,  und  zwar  in  Neapel,  erhalten  hat,  war 
Leonardo  de  Bissuccio.  Es  ist  diess  die  Bemalung 
der  im  Jahre  1433  erbauten  achteckigen  Grabkapelle  des 
Sergianni  Caracciolo  (Seneschalls  und  Geliebten  der  Jüngern 
Königin  Johanna),  hinter  dem  Chor  von  S.  Giovanni  a  Car- 
bonara.  Ueber  der  Eingangsthür  sieht  man  in  kolossaler 
Grösse  Christus,  die  Maria  krönend,  beide  von  den  Armen 
Gottes  des  Vaters  um&sst  und  von  Engeischaaren  umgeben ; 
unten  links  mehrere  Mitglieder  der  Familie  Caracciolo,  und 
neben  der  Thür  in  einem  Rund  das  Bildniss  des  Seneschalls, 
nackt,  wie  man  ihn  nach  seiner  Ermordung  gefunden. 
Andere  Felder  enthalten  Soenen  aus  dem  Leben  der  Maria, 
eine  Verkündigung  und  mehrere  einzelne  Heiligenfiguren. 
Der  Styl  ist  wesentlich  noch  giottesk,  allein  Bildung  und 
Ausdruck  der  Köpfe  sind  Ueblicher,  besonders  die  der 
Ei^el,  welche  an  die  des  Fiesole  erinnern.  Die  Bildnisse 
sind  sehr  individuell,  die  Haltung  im  Ganzen  ist  einfach 
und  grossartig*). 


*)  Vgl.  Paasavant,  Kiuutblatt  183S,    No.  66  und  ff.,  Beitrilge 
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1.  §.  124*  In  Venedig  hatte,  wie  oben  dai^ethan  wor- 
den, der  byzantinische  Styl  sich  mit  kurzen  Unterbrechun- 
gen im  Wesentlichen  behauptet,  und  durch  die  vielhundert-^ 
jährige  Gewöhnung  unterstützt,  der  neuem  Entwickelung 
einen  starkem  Widerstand  entgegengesetzt  als  in  andern 
Gegenden  ItaUens«  Doch  war  seit  der  Mitte  des  XTV.  Jahr- 
hunderts das  theilweise  Eindringen  derselben  nicht  mehr  zu 
hemmen,  nur  gestaltete  sich  die  Mischung  anders.  Von 
der  grossartig  fireien  allegorischen  Malerei,  von  jenen  tief- 
sinnigen Gedichten,  womit  die  Schule  Giotto's  ganze  grosse 
Gebäude  ausschmückte,  ist  hier  nichts  zu  finden;  auch  die 
historischen  Darstellungen  sind  in  Betreff  des  hohem  Le- 
bens meist  nur  von  untergeordnetem  Werthe,  und  selbst 
die  Altarbilder  behalten  länger  als  anderswo  das  Nischen- 
werk, die  trennenden  Goldleisten  und  mit  denselben  die  * 
mhige  Darstellung  einzelner  Gestalten  bei.  Wohin  diese 
Anfänge  deuteten  und  welche  Art  von  Ersatz  der  Schule  zu 
Theil  werden  sollte,  hat  erst  das  XV.  Jahrhundert  erwiesen. 

o  Wir  beginnen  billig  mit  einem  der  wenigen  Werke  von 

monumentalem  Charakter,  mit  den  Mosaiken  der  Capella 
San  Isidoro  in  San  Marco  (am  Ende  des  linken  Quer- 
amies),  welche  gegen  1350  entstanden  sind.  Die  Haupt- 
züge des  germanischen  Styles  walten  hier  bereits  fiast  aus- 
schliessUch  vor,  aber  sie  sind  nicht  gepaart  mit  der  poeti- 
tischen  Grösse  noch  mit  der  feierUchen  Schönheit  der  bes- 
sern Nachfolger  Giotto^s,  vielmehr  zeigt  sich  bei  fleissiger 
Ausführung  eine  empfindungslose  und  ungeschickte  Con- 
ception.     Weitere  Belege  fOr  den  damaligen  Styl  enthält 

3.  die  Gemäldesammlung  der  venetianischen  Akademie.  Hier 
sieht  man  ein  grosses  aus  verschiedenen  Tafeln  bestehendes 
Altarwerk,  Maria  Krönung  zwischen  14  Scenen  der  heiligen 
Geschichte,  welches  (mit  Ausnahme  des  späteren  Mittel- 
bildes) dem  Niccolö  Semitecolo,  einem  Künstler,  der 


zur  Gesch.  der  alten  Malerschulen  in  der  LombardeL    Eine  Inschrift 
sichert  Namen  nnd  Herkunft  des  Malers  unwiderleglich. 
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um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  blühte,  zugeschrieben 
wird.  In  diesem  Werke  ist  noch  wenig  Ton  der  allgemeinen 
Richtung  der  Zeit  zu  bemerken;  am  meisten  gleicht  es  den 
Arbeiten  des  Ducdo,  ohne  jedoch  deren  Trefflichkeit  zu 
erreichen;  die  Goldschraffirungen,  der  oliyenbraune  Teint 
und  manche  einzelne  Motive  sind  noch  direkt  byzantinisch.  — 
Mehr  den  Uebergang  bezeichnend  ist  ein  anderes  Altar-  ^• 
werk,  dessen  Mittelbild  die  Krönung  der  Maria  darstellt, 
von  Lorenrzo  Veneziano,  uud,  der  Inschrift  zufolge,  vom 
Jahre  1357  oder  1367.  Bei  grosser  Strenge  des  Styles 
haben  die  Köpfe  einen  schönen,  sanften  Ausdruck  und  die 
Gewandung  ftllt  in  runden,  weichen  Falten.  Einzelnes  er- 
innert schon  an  eine  immittelbare  Einwirkung  von  Seiten 
der  toskanischen  Sdrale.  —  Ein  drittes,  früher  dem  Michele  jk 
Onoria,  jetzt  dem  Michele  Mattei  da  Bologna  zu- 
geschriebenes Altarwerk,  welches  in  der  Mitte  die  Madonna 
und  Heilige  zu  ihren  Seiten,  oben  den  Gekreuzigten  und 
die  Evangelisten,  unten  Geschichten  der  heiligen  Helena 
enthält,  zeigt  bereits  einen  weiteren  Fortschritt.  Dies  ist 
noch  mehr  im  Charakter  der  Zeit,  mit  zierlichen  Falten  der 
Gewandung  und  einer  lichten  Camation,  welche  jedoch  noch 
die  den  Byzantinern  eigenen  grünlichen  Schatten  beibehält; 
die  Gesichter  sind  fein,  aber  nicht  bedeutend«  —  Aehnliche. 
auch  ist  das  Bild  des  Venetianerb  Niccolä  di  Pietro, 
welches  sich  in  der  Galerie  Manfrini  zu  Venedig  befindet. 
Es  ist  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  und  musicirenden 
Engelchen  und  nicht  ohne  Anmuth,  besonders  in  der 
schlichten,  fast  sienesischen  Gewandung.  Es  bezeichnet 
das  Kunstleben  in  einer  reichen  Handelsstadt,  wenn  der  Maler 
selbst  seine  Wohnung  anzeigt:  i^Im  Jahre  1394  malte  dieses 
Werk  Nicolaus  y  der  Sohn  Meister  Peters  des  Malers  in 
Venedig,  wohnhaft  am  Eingang  der  Paradiesbrücke.  ** 

§•  125.    Eine   andre  Richtung  zeigt  sich   zu  Venedig  i. 
in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts.    Eine   eigen- 
thümliche,  hinschmelzende  Weichheit,   der  es  jedoch  nicht 
an  Ernst  und  Würde  fehlt,  geht  durch  die  hieher  gehörigen 
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Bilder;  die  Gewandung  ist  in  jenen  langen  weichen  Linien 
(wie  bei  den  Toskanem  des  XIV.  Jahrhunderts)  geftdirt^ 
die  Farbe  tief  und  durchsichtig,  die  Camation  ungemein 
weich  und  warm,  fast  wie  ein  Vorbild  jener  späteren  Vor- 
8.  ssüge  der  yenezianischen  Schule.  —  Schon  in  einem  schönen 
Altarwerke  des  Michiel  Giambono,  der  zu  jener  Zeit 
in  Venedig  thfttig  war,  • —  es  befindet  sich  in  der  dortigen 
Akademie  und  stellt  einen  Christus  mit  vier  Heiligen  dar, 
—  tritt  diese  Richtung   in   voller  Entschiedenheit  hervor. 

3.  Ebenso  erscheint  Jacobello  de  Flore,  von  dem  u.  a. 
eine  mit  der  Jahrzahl  1434  bezeichnete  Madonna  (jedoch 
an  sich  kein  bedeutendes  Bild)  in  der  Galerie  Manfirini  zu 
Venedig  erhalten  ist. 

4.  Am  Vollendetsten  zeigt  sich  diese  Richtung  in  den 
Werken  zweier  gemeinschaftlich  arbeitenden  Kflnstler,  des 
Giovanni  und  Antonio  von  Murano  (einer  der  vene- 
tianischen  Inseln).  Letzterer  gehört  zu  der  Familie  der 
Vivarini,  denen  wir  in  einem  folgenden  Abschnitte  wie* 
derbegegnen  werden;  ersterer  scheint  ein  Deutscher  gewe* 
sen  zu  sein,  indem  er  sich  mehr&ch  als  Alamanus  be- 
zeichnet hat.  Zwei  treffliche  BUder  dieser  beiden  Künstler 
befinden  sich  in  der  Galerie  der  venetianischen  Akademie. 
Das  eine,  vom  Jahre  1440,  ist  eine  figurenreiche  Krönung 
der  Maria,  darauf  namentUch  reizend  ernsthafte  Knaben 
mit  den  Marterinstrumenten  Christi  enthalten  sind.  Rings- 
um sitzen  zahllose  Heilige,  in  deren  Köpfen  sich  der  (übrigens 
hier  nicht  sehr  bedeutende)  ideale  Typus  des  germanische 
Styles  schon  mit  Anftngen  individueller  DurchfcQirung  etwa 
wie  bei  Meister  Stephan  von  Köln  vermischt.  (Ein  zweites, 
altes  Exemplar  in  S.  Pantaleone  zu  Venedig,  Capeila  ddia 

5.  Madonna  di  Loreto).  Das  andre,  vom  Jahre  1446,  ist  ein 
Bild  von  gewaltigen  Dimensionen,  eine  Madonna  auf  dem 
Throne,  unter  einem  von  Engeln  getragenen  Baldachine, 
die  vier  Kirchenlehrer  zu  ihren  Seiten.  Hier  ist  vornehm- 
lieh  die  Maria  sehr  anmuthvoU;  dagegen  sind  die  vier  Hei- 
ligen zwar  würdig,  aber  ohne  alle  Grossartigkeit  und  sogar 
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etwas  prosaisch  au^eSasst.  Die  Färbung  ist  von  glühender 
Pracht,  wie  bei  Giambono.  —  Mehrere  schone  Gem&lde  o. 
der  beiden  Maler,  tind  zwar  von  geistvollerm,  milderm  Aus- 
drudc  als  das  eben  genannte,  mit  der  Jahrzahl  1445,  sieht 
man  in  einer  inneren  Kapelle  bei  S.  Zaccaria  zu  Venedig, 
unter  denen  besonders  der  Altar  zur  Linken,  mehrere  Hei- 
lige unter-  und  nebeneinander  darstellend,  wohlerhalten  itit. 
Eine  Madonna  in  trono  soll  sich  in  Santa  Fosca  befinden.  7. 

Endlich  muss  hier  noch  als  vorzügUchstes  Meisterwerk  8. 
dieser  alt^enezianischen  Schule  die  Capella  de^  MascoU  in 
S.  Marco  genannt  werden,  deren  Wände  Marift  Geburt, 
Darstdfamg,  Heimsuchung  und  Tod,  das  Tonnengewölbe 
aber  in  drei  Rundbildern  die  Madonna  und  zwei  Propheten 
enthält,  alles  in  Mosaik  von  der  Hand  des  schon  erwähnten 
Giambono,  um  1490  begonnen.  Während  im  übrigen 
Italien  diese  Kunstgattung  schon  bst  gänzUch  au%ehört 
hatte,  weil  sie  dem  ungeheuer  gesteigerten  Kunstbedürfiniss 
nicht  mehr  zu  folgen  im  Stande  war,  errang  sie  hier,  wo  man 
sie  zur  Vollendung  der  Marcuskirche  nicht  entbehren  konnte, 
noch  einen  ihrer  bedeutendsten  Erfolge.  Zwar  ist  das  höhere, 
architektonische  Princip,  welches  im  Styl  der  altem  Mosaiken 
zur  Erscheinung  kam,  hier  nicht  mehr  beobachtet;  es  sind 
historische  Gemälde  von  sehr  entwickeltem  Styl,  in  sauberes, 
feines  Mosaik  übersetzt;  allein  die  Gemessenheit  der  Verthei- 
hmg,  die  Schönheit  und  der  Ausdruck  der  Gestalten,  die  leuch- 
tende Farbe  imd  der  prachtvolle  architektonische  Hinter- 
grund, welcher  überdiess  perspectivisch  richtig  ist,  ertheilen 
diesem  Werke  nicht  bloss  den  Vorzug  vor  allen  übrigen 
Mosaiken  dieser  Kirche,  sondern  eine  hohe  Stellung  in  der 
damaligen  Historienmalerei  überhaupt.  Der  Künstler,  wel- 
cher sich  in  einer  Beischrift  ausdrückUch  als  Venezianer 
nennt,  starb  vm.  1450. 

Wie  die  altvenezianische  Schule  aber   zu  dieser  Ent-  9. 
Wickelung   gelangte,    bleibt   noch  ungewiss.    Ein    direkter 
Einfluss  von  der  Schule  Giotto's  her   lässt   sich   nirgends 
nachweisen;    es  sind  mehr  nur  die  allgemeinern  Typen  des 
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gennanischen  Styles,  welche  sich  allmfilig  Bahn  brechen. 
Was  aber  die  Besonderheiten  der  Schule  betriffl;,  so  fikhlt 
man  sich  versucht,  dieselben  mit  den  Culturbedingungen 
Venedigs  in  Verbindung  zu  bringen.  Es  liegt,  mödite 
man  sagen,  in  der  Natur  einer  reichen  mittelalterlichen 
Handelsaristokratie,  von  der  Kunst  eher  eine  augenbeste- 
chende  Pracht  und  Zierlichkeit,  womöghch  in  tragbarer 
Gestalt,  sei  es  mm  Hausaltar  oder  öffentliches  Weihgeschenk, 
zu  verlangen,  als  grosse,  monumentale  Arbeiten,  welche 
eine  ganze  Welt  von  Ereignissen  und  Gedanken  in  einer 
allerdings  mehr  nur  andeutenden  Ausfährung  enthalten. 
Die  gleichzeitige  flandrische  Malerei^  weldie  unter  fthnlichea 
Bedingungen  analoge  Eigenschaften  entwickelte,  gewährt 
dieselbe  Beobachtung.  —  Die  Tiefe  und  Durchsichtigkeit 
wenigstens  einzehier  Farben  war  schon  der  einheimischen 
byzantinischen  Tafelmalerei  eigen,  und  mag  sich  von  dieser 
Grundlage  aus  weiter  gebildet  haben,  ohne  dass  man  einen 
paduanischen  Einfluss  durch  d'Avanzo  oder  einen  nordisdien 
durch  Johannes  Alamanus  anzunehmen  genöthigt  ist*). 

1.  §.  126.  Wenn  wir  hier  erst  die  Künstler  der  Mark 
Ancona  und  der  angrenzenden  Gegenden  einreihen,  so 
geschieht  diess,  weil  der  wichtigste  derselben  zugleich  mit 
der  venezianischen  Schule  in  engster  Verbindung  steht. 
Sehen  wir  von  jenem  sonst  unbekannten  Oderigi  aus  Gubbio 
ab,  welchen  Dante  als  die  «Zierde  der  Miniaturmalerei^ 
bezeichnet,    so  giebt  sich  zun&chst  hier  wiederum  eine  un* 

8.  verkennbare  toskanische  Eiinwirkung  kund.  Hieher  gehört 
Gritto  da  Fabriano,  von  dem  in  der  Galerie  des  Ber- 
liner Museums  eine  anmuthige  Madonna  mit  Heiligen  (auf 
der  jetzt  getrennten  Rückseite  der  Gekreuzigte  mit  seinen 
Angehörigen,  über  dem  Kreuz  der  symbohsche  Peliean), 
durch  Namensimterschrift  des  Künstlers  beglaubigt,   befind- 


*)  Ein  venezianisches  Gebetbuch  mit  Miniaturen  um  1400  gefer- 
tigt, in  der  kOnigl.  Bibliothek  zu  Paris  beschreibt  Waagen,  Kunstw. 
u.  KUnsU.  in  Paris,  S.  321. 
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lieh  ist.  Wahrscheinlich  ist  Gritto  identisch  mit  Alegrett0  3. 
di  Nuzio^  von  welchem  ein  Altarbild  im  Dom  von  Mace- 
rata  mit  dem  Datum  1568,  und  ein  kleinerer  Flügelaltar 
vom  Jahre  1365,  Madonna  zwischen  Heiligen,  (ehemals) 
im  Camaldulenserhospiz  an  der  Lungara  in  Rom  herrühren* 
Ohne  zn  einer  ausgezeichnet  hohem  Entwickelmig  zu  ge- 
langen, erreicht  der  Künstler  doch  eine  sanfte  Milde  des 
Ausdruckes  und  eine  grosse  Weichheit  der  Färbung. 

Ungleich  bedeutender  ist  ein  Schüler  oder  Nachfolger  4. 
des  Gritto:  Gentile  da  Fabriano*),  dessen  Blüthe  dem 
Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  angehört.  Er  ist  dem  Fiesole 
Ähnlich,  aber  er  hat  auf  der  einen  Seite  nicht  die  religiöse 
Hingebimg  dieses  Künstlers  und  übertrifit  ihn  auf  der 
andern  durch  eine  unbefEuignere  Auffassung  der  Erscheinun- 
gen des  Lebens.  Sehr  charakteristisch  ist  für  ihn  ein 
Wort  des  Michelangelo:  Grentile's  Bilder  seien  wie  sein 
Name,  d.  h.  edel,  anmuthig,  heiter,  lebhaft  u.  s.  w.,  — 
denn  alle  diese  Begriffe  vereint  das  itahenische  Wort  gentile 
in  sich,  das,  wie  es  eine  bestimmte  Eigenthümlichkeit 
italienischer  Sitte  bezeichnet,  in  unserer  Sprache  kein  ent- 
sprendes  Wort  findet.  Fiesole  und  Gentile  erschienen 
wie  zwei  Brüder,  beide  als  hochbegabte  Naturen,  beide  voll 
des  innigsten,  liebenswürdigsten  Gemüthes,  aber  jener  ist 
ein  Mönch  und  dieser  ein  Ritter  geworden.  Eine  wunder- 
same Frühlingslust  offenbart  sich  in  GrentUe^s  Bildern,  die 
ich  mit  den  Dichtungen  der  Minnesinger  vergleichen  möchte, 
eine  unaussprechliche  Heiterkeit,  die  durch  keinen  Zweifel, 
keine  Bangigkeit  der  Seele  getrübt  wird;  zugleich  eine 
kindliche  Freude  an  Pracht  und  goldenem  Schmucke,  den 
er  in  grösstem  Reichthum  anwendet,  ohne  jedoch  das  Auge 
durch  Ueberladung  zu  verwirren**). 


*)  Eloffio  del  fntt  Gentile  da  Fahriano,  ser.  dal  Marchese 
Ä.  Cav.  Rieci.  Maeerata  1829.  —  Deutsch  übersetzt  im  Museum, 
1837.  No.  2  u.  ff. 

**)  Zu  bemerken  ist,  dass  er  es,  wie  Manche  seiner  Zeitgenoasen, 
liebt,    den  Goldschmuck  zuweilen  erhöht,   en  relief,    aufzusetzen,   was 
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5.  Ueber  GentSe's  Bildung  ist  nichts  bekannt,    auch  von 

den  sahbreichen  Werken,  welche  er  in  der  Umg^end  seiner 
Heimath,  in  Venedig,  in  Rom  ausgefiüirt  hat,  nur  sehr 
Weniges  erhalten ;  namentlich  ist  der  Verlust  seiner  hödist 
umfassenden  Arbeiten  in  der  Kirche  des  Lateran  zu  Rom, 
welche  als  unübertreffliche  Werke  geschildert  werden,  höch« 
lichst  zu  bedauern.  Gleichwohl  genügt  auch  das  Wenige, 
was  man  noch  gegenwärtig  von  ihm  kennt,  zur  Würdigm^ 
seines  Talentes  und  zu  der  Erkenntniss  gewisser  Stylver- 
schiedenheiten  zwischen  seinen  frühern  Werken   und  den 

0.  sp&tem.  Zu  den  erstem  gehört  ein  Frescobild  der  Madonna 
im  Dom  von  Orvieto ;  eine  Madonna  mit  Heiligen,  Donator 
und  zwei  B&umen  deren  Elronen  aus  lauter  Cherubim  be^ 
stehen,  im  Museum  von  Berlin  (ein  Bild,  dessen  Fonnen* 
auffassung  und  Ausdruck  auf  sienesische  Vorbilder  hindeuten); 

7.  sodann  das  Hauptwerk,  eine  Anbetung  der  Könige,  mit 
Gentile's  Namen  und  der  Jahrzahl  142S  bezeichnel^  die 
firflher  in  der  Sakristei  von  S.  Trinitä  zu  Florenz  aufbewahrt 
wurde,  gegenwärtig  in  der  Galerie  der  dortigen  Akademie. 
Ueber  den  Bögen,  welche  das  Bild  einrahmen,  befinden 
sich  kleinere  Darstellungen  und  unter  diesen  vier  Propheten 
von  herrlichster  Majestät  und  Würde.  Die  Hauptdarstd- 
hmg  ist  eine  der  vorzüglichsten  dieses  Gegenrtandes  und 
verg^enwftrtigt  den  ganzen  Reichthum  von  naiver  Poesie, 
womit  die  Anschauung  des  Mittelalters  diesen  Vorgang  zu 
bekleiden  pflegte,  in  den  edelsten  und  anmiuthigsten  For- 
men. Der  Ausdruck  der  Bescheidenheit  in  der  Madonna, 
der  Freundlichkeit  in  dem  holdseligen  Kinde,  der  fironmien 
Hingabe  in  den  Königen  und  Hirten,  die  lebendige  Schön- 
heit der  einzelnen  Individuen,    die  epische  Fülle  und  die 


jedoch  ganz  in  der  Natur  einet  solchen  Schmuckes  begiQndet  ist 
Denn  da  im  Golde  keine  genügende  Modellirung  durch  Schatten  und 
Licht  zu  erreichen  ist,  so  konnte  eine  solche  nur  durch  das  genamile 
Mittel  hervorgebracht  werden,  wobei  freilich  das  Bild  durohaos  im 
rechten  Lichte  betrachtet  werden  mutv. 
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feine^  prachtvolle  Ausfiüirung  weisen  diesem  Bilde  eine 
Stelle  unter  den  trefilichsten  Werken  der  von  Giotto  abhftn- 
gigen  Schulen  an,  obschon  die  Charaktere  und  Formen 
noch  nicht  viel  entwickelter  sind  als  etwa  bei  Orcagna.  — g 
Später  begab  sich  Gentile  nach  Venedigs  wo  er  mit  Gio- 
vanni und  Antonio  von  Murano  in  Verbindung  getreten 
sein  muss.  Eine  tiXr  das  Haus  Zeno  in  dieser  spätem  Zeit 
gemalte  Anbetung  der  Könige,  welche  aus  der  Sammlung 
Craglietto  zu  Venedig  in  das  Museum  von  Berlin  überge* 
gangen  ist,  hat  im  Colorit  und  namentlich  in  der  Bildung 
der  Köpfe  so  vieles  mit  den  Werken  der  Muranesen  gemein, 
dass  es  gegenwärtig  den  Namen  derselben  tarägt,  doch  wie 
uns  schemt  mit  Unrecht,  indem  die  Gesammtauffassung 
und  sehr  viel  Einzelnes  durchaus  auf  Gentile,  namentlich 
auf  die  Anbetung  in  Florenz  hinweist*).  Manche  Motive 
aus  dieser  sind  hier  wiederholt;  die  Vollendung  ist  dieselbe, 
der  Figurenreichthum  noch  grösser;  vornehmlich  sind  einige 
Jünglingsgestalten,  welche  die  Begleitung  eines  vierten, 
bei  jener  heiUgen  Handlung  anwesenden  Fürsten  ausmachen, 
voll  der  Uebenswürdigsten  ritterlichen  Anmuth.  —  Bei  andern 
Bildern  Gentile^s  wissen  wir  in  Ermangelung  eigener  An- 
schauung nicht  anzugeben,  ob  sie  seiner  firühem  oder  spä- 
tem Periode  angehören«  Zu  Fabriano  selbst  (Casa  Bufera)  9. 
befindet  sich  noch  eine  von  Engeln  umgebene  Krönung 
Maria,   und   ein  h.    Franz,  der  die  Wundmale  empfängt; 

*)  Wir  gestehen  gerne,  diün  hier  für  allerlei  Zweifel  hinlänglicher 
Raum  bleibt.  Die  Werke  der  Muranesen  entstanden  erst  nach  1440, 
als  sich  Gentile  vielleicht  bereits  in  Rom  befand  und  schon  so  sehr 
bei  Jahren  war,  dass  jene  schon  desshalb  nicht  etwa  seine  Lehrer  sein 
koimten*  Vielleicht  waren  sie  eher  seine  SchfUer;  Giacomo  Bellini 
bekennt  sich  schon  im  Jahre  1436  als  solchen.  —  Zwar  sucht  Gaye 
(Kunstblatt  1840,  No.  35i)  in  seinem  Aufsatz  über  die  Handzeichnungen 
des  Giacomo  Bellini  zu  beweisen,  dass  Gentile's  Thätigkeit  in  Venedig 
mid  namentlich  die  nAnbetung**  der  ehemal.  Sammlung  Craglietto  dem 
Bilde  Ton  1423  in  Florenz  vorangegangen  sei,  aber  einerseits  genügen 
die  beigebrachten  Facta  nicht,  andererseits  trägt  daa  Bild  Cragliettp 
allzudeutlich  den  Stempel  einer  spätem  Entwickelung, 
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10.  eine  Madonna  in  trono  mit  Engeln,  drüber  Gott  Vater  (im 
Styl  dem  Bild   von   Florenz   nahe   stehend),    war  in   der 

11.  Sammlung  von  Toung  Ottley  zu  London;  eine  besonders 
herrhche  Krömuig  Marift  (das  sog.  Quadro  della  romita)  und 
vier  einzehie  Heilige  besitzt  die  Galerie  der  Brera  zu  Mailand. 

!-•  Auf  die  Schüler   des  Grentile  sdieint  wesentlich   sein 

sp&terer  Typus  übergegangen  zu  sein.  Einem  desselben, 
Giacomo  Bellini,  werden  wir  als  dem  Vater  der  beiden 
Stifter  der  neuem  venezianischen  Malerei  wieder  begegnen, 
einem  andern,  Benedetto  Bonfigli,  als  einem  der  firühsten 
Maler  der  Schule  von  Perugia.  Gentile's  Sohn,  Fran- 
cesco di  Gentile  da  Fabriano,  und  Antonio  da 
Fabriano,  vielleicht  ebenfiEJIs  ein  Schüler  des  Gentile, 
schlössen  sich  in  der  Folge  der  paduanischen  Schule  des 
Squarcione  an*). 

13.  Gleichzeitig  mit  Gentile  waren  in  der  N&he  seiner 
Vaterstadt  andere  Künstler  von  fthnUcher  Richtung  thfttig.  Zu 
Grubbio  malte  Ottaviano  di  Martino  Nelli**)  im  Jahre 
1403  ein  Frescobild  in  der  Kirche  S.  Maria  nuova,  welches 
sich  durch  zarte  Ausführung  und  LiebUchkeit  des  Aus- 
druckes auszeichnet;  Madonna  erscheint  zwischen  Elngeln, 
Heiligen  und  Donatoren;    oben,   in  einer  Glorie  von  Che- 

14.  rubim,  hält  Christus  eine  Krone  über  ihrem  Haupt.  —  In 
Urbino  lebten  die  Brüder  Lorenzo  und  Jacopo  di  San 
Severino;  von  Lorenzo,  dem  altern  und  bessern  der 
beiden  Künstler,  rührt  das  Altarblatt  in  der  Sakristei  von 
S.  Lucia  zu  Fabriano  her,  eine  Madonna  mit  S.  Catharina 
von  Siena  u.  a.  Heiligen  und  Engeln  darstellend.  Alles 
weniger  durchgebildet  und  schön,  als  durch  Lebendigkeit 
und  Charakteristik  bedeutend.  Von  beiden  Brüdern  gemein- 
schaftlich sind  die  Fresken  aus  dem  Leben  Christi  und 
Johannes  des  Täufers  im  Oratorium  von  S.  Giovanni  Bat- 


*)  Vgl.  Gaye:  »Zur  Kunstgeschichte ^  im  Kunatbl.  1839,  No.  21. 
**)  S.  Kunstbl.  1846,  No.  69;  Gaye,  Cartegg.  I,  S.  130.  —  Der 
Maler  starb  1444. 
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tista  sEu  Urbino  gearbeitet,  und  ebenso  (wahrsdieinlich)  s. 
auch  die  Wandgemftlde  aus  der  Gescbidite  des  heil.  Nico- 
laus in  einer  Seitenkapelle  von  S.  Ncola  zu  Tolentino^ 
die  2war  zum  grossem  Theil  roh  übermalt  sind^  an  denen 
jedoch  Einzefaies  noch  ziemlich  rein  erhalten  ist.  Hier 
finden  sich  anmuthvoUe  Köpfe  von  äusserst  zarten^  mildem 
und  sehnsuchtsvollem  Ausdrucke*). 


Viertes  CapiteL 

Schule  von  Neapel. 

§.  127.  Giotto  hatte  in  Neapel,  wie  oben  geschildert  t. 
wurde,  eines  seiner  vorzüglichsten  Werke  ausgeftOirt,  wel- 
ches unmOghch  ganz  ohne  Nachfolge  bleiben  konnte,  zumal 
da  die  schon  vorhandene  Malerschule  sich  bereits  früher 
der  neuen,  von  Toscana  ausgehenden  Darstellungsweise 
genähert  hatte.  Indess  gestaltete  sich  während  des 
XrV.  Jahrhunderts  keine  bedeutende  Blüthe^*  Eine  un- 
mittelbare Verwandtschaft  mit  Giotto  lässt  sich  nur  in  den 
Miniaturen  einer  Handschrift  des  britischen  Museums ''^^ 
erkennen,  welche  auf  Veranlassung  des  Königs  Robert  ent- 
standen ist,  desselben  welcher  Giotto  nach  Neapel  berief. 
Die  Bilder  sind  von  symbolischem  Inhalt,  meist  in  Bezug 
auf  den  König,  und  stimmen  in  der  Ausdrucksweise  aUego- 
rischer  Gedanken  ganz  mit  jenen  grossen  symbolischen 
Bilderkreisen  der  Schule  Giotto's  überein.  Man  sieht  z.  B. 
die  sieben  freien  Künste  auf  den  Knien  liegend  vor  dem 
Pegasus,  welcher  die  heilige  Quelle  aus  dem  Boden  stampft; 
Italien  steht  dem  Könige  gegenüber  als  weinendes  Weib, 
u«  dgl.  m.     Die   (sorgältige)  Ausfahrung  erinnert  so  sehr 


*)  Ueber  alle  diese  Werke  vgl.  PasBEvant:  Rafael  I,  S.  426  u.  f. 
**)  Vgl.  den  Aufsatz  Kugler's:  nVon  den  Utern  Malern  Neapels**, 
im  Museum  1835,  No.  43-49. 

***)  Waagen,  Kunstw.  und  KttnsUer  in  Engld,  I,  S.  149. 
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an  GKotto,  dam  man  eine  pcorstaliche  Mitwirkung  deasdben 
annehmen  mödite ;  die  Affekte  sind  sehr  deutlich  ausgediüdct, 
die  Oeberden  ungemein  lebhaft  und  spredi^id«  Von  giMs» 
tem  Wertha  ist  das  Blutt,  auf  welchem  sieben  Engel  die 
DAmonen  bändigen;  hier  zeigt  sich  das  glücklidiste  Streben 
nach  Hoheit,  Wurde  und  Schönheit. 

t.  Die  folgenden  Maler  lassen  zwar  den  EinfluBB  der 
Schule  Giotto's  im  Allgemeinen  erkennen,  gehören  aber 
auf  keine  Weise  zu  den  Höhepunkten  derselben.  Als  die 
bedeutendsten,  von  welchen  nodi  erhaltene  Werke  nachzu- 
weisen sind,  werden  Maestro  Simone  und  seine  Schüler 
Stefanone    und   Francesco    di    Maestro    Simone 

a.  (letzterer  der  Sohn  das  Meisters)  etwihnt.  Von  Shnone 
befinden  sich  zu  S«  Lorenzo  niaggiore  in  Ne^el  zwa 
Altartafeln,  von  Ste&none  eine  heiL  Magdalena  in  S.  Do» 
menico  maggiore  (CapeOa  S.  Martino),  yon  Francesco  ein 
trefllicfaes  Wandgemälde,  Madonna  in  throno  und  die  Drei- 
einigkeit, in  Santa  Chkra,  links  neben  der  HauptthAr. 

Die  Gestalten  dieser  Neapolitaner  des  XIV.  Jahrhun- 
clerts  zeigen  im  Ganzen  keinen  angenehmen  Typus;  die 
Köpfe  haben  bei  einer  kreidigen  Caroation  im  Avadniok 
etwas  Leeres  und  Zweideutiges;  von  bewegten  Ckunposi* 
tionen,    in  welchen  die  übrigen  Nachfolger  Giotto's   «ne 

4.  so  hohe  Stufe  erreichten,  ist  fetst  nichts  vorhanden.  Gegen 
das  Ende  des  Jahrhunderts  tcat  derjenige  Maler  au^  widcfaer 
den  Uebergang  zu  der  spätem  realistisehen  Sdii:de  von 
Neapel  bildet:  Colantonio  del  Fiore  (f  1444).  Ueber 
die  meisten  der  von  ihm  noch  vorhandenen  Werke  Ifisst 
sich  indess  bei  äurem  gegenwärtigen  verwahrlosten  Zustande 

5. -kein  sondeiücfaes  Urtheil  fUlen.  Ein  Altarbild  in  San  An- 
tonio del  fiorgo,  welches  den  heiligen  Abt  dieses  Namens 
von  musicirenden  u.  a.  Engeln  umgeben  darstellt*),  gehört 
noch  wesentlich  der  eben  geschilderten  Bildungsweise  an. 
Sehr  zerstört  und  kaum  kenntlich  ist  ein  Wandbild  an  dem 


*}  D'Aglncoiirt,  Malerei,  Taf.  190  n.  f. 
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Eirchlein  S.  Ängelo  a  Nüo^  in  der  Lunette  über  dem  Haupt« 
portal.  Ein  berühmtes  Gemftlde  des  Museo  Borbonico  (der 
Studj)  in  Neapel,  welches  dem  Colantonio  firüher  beigelegt 
wurde,  ist  jetzt  mit  überwiegenden  Gründen  der  flandrischeB 
Schule  zugewiesen:  der  h.  Hieronymus,  welcher  seinem 
Löwen  einen  Dom  aus  dem  Fusse  zieht.    (S.  unten). 

Dass  auch  auf  Sicilien  die  Kunstweise  des  Giottoo. 
Eingang  gefunden  hatte,  und  zu  feiner  Ausbildung  gelai^ 
war,  beweist  die  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  aufbe- 
wahrte, mit  Miniaturen  versehene  Urkunde  über  die  Stiftung 
des  Ordens  vom  heil.  Geist,  vom  Jahre  1352  *)k  Die  Köpfe 
sind  LsWadift  die  Beweguigen  sprechend  und  gauköa^  das 
GefOhl  fein,  die  Verhältnisse  übrigens  lang  und  magcK 


*)  Waagen^  Kmistw.  u.  KttiutL.  in  Paris  S.  319^. 
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Die  Konst  des  XV.  und  XVL  Jahriiiinderts. 


§.  128.  Als  die  Zustftnde  des  Mittelalters  sich  auisralösen 
begannen^  als  durch  grosse  Krisen  die  Bande  gelockert 
wurden^  womit  die  Kirche  alles  geistige  Dasein  umfasst 
hatte,  da  machte  sich  auch  die  Kunst  im  Norden  wie  im 
Süden  von  den  Zwecken  innerlich  los,  welchen  sie  bisher 
gedient  hatte,  und  gab  sich  dem  ihr  innewohnenden  Streben 
nach  freier  Wahrheit  und  Schönheit  hin.  Es  ist  derjenige 
Uebergang,  welchen  man  mit  dem  oft  missverstandenen 
Ausdruck  bezeichnet  hat,  dass  die  Kirnst  sich  selbst  Zwedc 
geworden  sei.  Zwar  bleibt  sie  fiusserlich  fortwfihrend  im 
Dienst  der  Kirche,  sie  fiOirt  fort,  W&nde  und  Altftre  sa 
schmücken,  allein  sie  schofit  bald  keine  einzige  Figur  mehr 
in  ausschliesslich  religiösem  Interesse,  und  es  entstehen 
Werke,  welche  nur  noch  durch  den  Gegenstand  mit  der 
kirchlichen  Bestimmung  zusammenhängen,  sonst  aber  das 
Eigebniss  eines  wesentlich  unabhängigen  Kunstlebens  sind. 

Ehe  aber  die  Malerei  das  Geheimniss  der  höchsten 
Schönheit  und  Freiheit  aufschliessen  konnte,  musste  sie 
tief  imtertauchen  in  die  Wirklichkeit  der  äusseren  Dinge. 
Die  allgemeine  Idealität  der  Form,    welche  im  XTV.  Jahr- 
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hundert  die  Typen  des  gennanischen  Stjrles  belebt  hatte, 
reichte  dazu  nicht  aus;  um  zu  einem  hohem ,  fiOr  alle 
Zukunft  gültigen  Idealismus  zu  gelangen,  wie  ihn  die  Grie- 
chen entwickelt  hatten,  bedurfte  es  noch  eines  Lfluterungs- 
bades  in  der  immittelbaren  Natur;  auch  den  Werken  des 
Phidias  war  einst  eine  Epoche  von  mehr  naturalistischer 
Art  vorangegangen.  Die  Malerei  des  XV.  Jahrhunderts  ist 
eine  wesentlich  realistische  gewesen  imd  hat  in  dieser  Rich- 
tung alle  Hohen  imd  Tiefen  versucht.  Wunderfthnlich  steigt 
dann  am  Elnde  des  Jahrhunderts  die  gleichsam  neu  geborene 
Kunst  empor,  um  nach  kurzer,  aber  gewaltiger  Blüthe 
wieder  in  Aeusserlichkeit  zu  entarten. 

Den  durchgreifenden  und  bezeichnenden  Unterschied 
jedoch,  welcher  die  nordische  Kunst  von  der  itaUenischien 
jetzt  erst  ganz  entschieden  trennte,  dürfen  wir  schon  hier 
nidit  gftnzUch  übergehen.  Während  die  Italiener  bei  allem 
Naturalismus  doch  immer  eine  gewisse  höhere  Abrundung 
des  Ganzen  im  Auge  behalten,  ihre  Auffiissung  des  Lebens 
g^eichmässig  durchführen  und  das  rein  Zu£&Uige  mit  feinem 
Sinne  zu  vermeiden  wissen,  verftllt  die  nordische  Kunst, 
seit  ihrer  Umgestaltung  durch  die  flandrische  Schule  in  eine 
grosse  Ungleichartigkeit  der  Behandlung.  Es  mag  einer 
künftigen,  lunfiEUisenden  Geschichtforschung  vorbehalten  sein, 
diese  Unterschiede  zur  Deutung  des  Geisteslebens  jener 
Zeit  mit  zu  benutzen,  und  die  Anknüpfungspunkte  in  der 
Literatur  und  in  der  Geschichte  der  betreffenden  Völker 
genauer  nachzuweisen;  hier  ist  vms  nur  vergönnt,  die  Phä- 
nomene als  solche  zu  erwähnen.  Das  Kunstbedürfiiiss, 
der  Dnmg  nach  Form  uud  Gestaltung,  war  damals  im 
Norden  so  gross  und  vielseitig  wie  in  Italien,  sonst  wäre 
nicht  jedes  Geräth  des  tägUchen  Lebens  bis  auf  Stuhllehnen 
und  Thürbeschläge  künstlerisch  gestaltet  worden.  Aber  in 
allen  hohem  Gattungen  macht  sich  vom  AnfiEmg  des 
XV.  Jahrhunderts  an  ein  eigenwilliger,  phantastischer  Zug 
gehend,    welcher  das  Eiue  hervorhebt  und  ausbildet,    das 
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Andere  liegen  lisst  und  vernadiltomgt,  wetcher  das  Znftl«- 
Jig^  -als  wesendichy  das  Wesentliche  als  zufidlig  behsnddL 
Grosse,  tie^poetisehe  Intentionen  lassen  wohl  lun  nnd 
wieder  ericennen,  dass  es  die  Kunst  eines  überaus  geiatvol* 
len,  selbstftndigen  Volkes  ist,  wddie  zu  uns  ipricfat,  aber 
hon  einziges  dieser  Werke  macht  einen  harmonischen  JSm^ 
•druok,  wefl  der  Gimd  der  Durchbildung  in  den  ehwaelnBn 
Theilen  ein  zu  verschiedene  ist.  Bei  einer  oft  erstaunlidt 
feinen  und  scharfen  Durchfi&hrung  aller  Details  fehlt  es  an 
dem  Sinn  £Qr  die  Grundlagen  aller  Köipeidarstelhuig; 
Kfipfe,  bei  wddien  der  Maler  vor  kuter  Streben  nach  dem 
Unmittelbaren  und  Wirklichen  oft  gondezn  ins  Portrait 
TeiUlen  ist,  sitzen  auf  Körpern,  denen  aller  innere  Orga» 
nisnms  und  alle  Lebensfthigkeit  abzugehen  scheint.  Eine 
nnheilbare  WülkAr,  welche  alhnftüg  die  Gestalt  eines  oon» 
Tentionellen  Herkommens  annimmt,  madit  oft  die  schönsten 
Conceptionen  ungeniessbar,  so  wundersam  aud&  der  Aus» 
druck  tmd  die  Wahrheit  mancher  Köpfe,  der  Humor  und 
die  Poesie  mandier  einaelnen  Züge,  die  Pracht  der  Farbe 
und  die  Naivetit  der  Darstellung  den  Beschauer  ergreifen 
mag.  Einzelne  KOnstler,  wie  Memling  und  Martin  Schön, 
haben  auf  diese  Weise  innerhalb  der  Schranken  ihres  Sdiul» 
typns  die  geistige  Gewalt  eines  grossen  Talentes  entwickelt; 
spftter  eroberte  Holbein's  dftmonuche  Kraft  dem  Realismus 
neue  Gebiete;  aber  nur  der  einzige  Albrecht  Dürer 
hat  nach  einem  Leben  voller  Kfimpfe  xmd  Mühen  in  seinem 
letzten  Werke  jene  höhere  Vollendung  erreicht,  welche  auf 
der  Vereinigung  eines  grossen  Gedankens  mit  der  ihm  an- 
gemessenen grossai  Form  beruht.  Als  er  dieses  Weric 
schuf,  hatte  jedoch  schon  diejenige  Bewegung  des  nörd« 
liehen  Europa's  begomttn,  welche  die  Geister  auf  neue 
weltgeschichtliche  Bahnen  lenken  und  in  der  Folge  auch 
der  Kunst  neue  Riebtungen  vorzeichnen  soHte. 

Warum  nun  die  Entwickelung  der  italienischen  Malerei 
«ine  Jmrmonische  war,    die  der  nordischen  eine  partieBf, 


$.  128.  XV.  und  XVI.  Jahihimdcrt  391 

wamm  erstere  su  einer  mit  dem  peiikleiachen  Zeitalter  eu 
vergleichenden  Blüthezeit  fahrte,  letztere  aber  nicht,  — 
diese  Frage  vermessen  wir  mis  nicht  zu  beantworten« 
In  der  Entwickehmg  der  verschiedenen  Yölkercharaktere 
wird  Manches  auf  ewig  ein  Geheimniss  bleiben.  Manches 
anch  wenn  man  es  zu  erkennen  glaubt,  schwer  in  Worte 
zu  fiEMsen  sein* 


Italien. 


Erster  Abschnitt. 


Meister  des  XV.  Jahrhunderts  und  ihre  Nachfolger. 


Vorbemerkung. 

§.  129.  In  der  ersten  Periode  der  neuerwachenden 
Kunsty  um  das  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts,  hatte  man 
die  heiligen^  aus  früher  Vorzeit  überlieferten  GregenstAnde 
mit  lebendigem  Sinne  darzustellen  und  in  demselben  Geiste 
weiter  zu  bilden  gestrebt;  in  der  zweiten,  germanischen 
Periode  war  der  Geist  und  das  Gemüth  des  Künstlers  in 
freier  selbstschöpferischer  Thätigkeit  herausgetreten  und 
seiner  eigenen  Krftfte,  seines  eignen  Rechtes  bewusst  ge- 
worden; noch  ein  EUement  war  zur  Vollendung  der  Kunst 
erforderlich,  —  dss  Studium,  die  freie,  naturgemftsse  Durch- 
bildung der  Form.  Die  Gewinnung  dieses  Elementes  bildet 
die  dritte  Periode,  welche  mit  dem  XV.  Jahrhundert  b^innt 
und  bis  zum  AnfruQge  des  XVI.  wfthrt  Was  hiefbr  in  doi 
beiden  ersten  Perioden  geschehen  war,  hatte  sich  im  We- 
sentlichen noch  in  engeren  Grftnzen  gehalten;  nur  in  allge- 
meinen Bezügen  war  Natumachahmung  und  eine  naive 
Auffassung  charakteristischer  Momente  mit  Glück  erstrebt 
worden;  das  fr^ie  Bewusstsein  über  die  Gesetze  der  Form 
und  deren  Erscheinung,  die  Verfolgung  derselben  bis  in 
ihre  einzelsten  B^onderheiten  war  noch  durch  die  Bande 
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voifaerrscheiid  typischer  Dantdltingsweiiieii  surüdcgehalten 
worden.  Die  dritte  Periode  beaseichnet  die  Befreiung  der 
Kunst  in  ihren  ftosseren  Yerh&ltnissen^  ivie  in  der  vorigen 
die  Befreiung  ihres  inneren  Lebens  vor  sidi  gegangen  war. 
Auch  jene  sollte  es,  indem  sie  ihre  an  sich  einseitige  Rioh- 
tang  mit  Consequenz  verfolgte,  zu  eigenthümlich  grossartigen 
Resultaten  bringen. 


Erstes  Capitel. 

Toskanische  Schulen. 

§.  130.  Wir  betrachten  diese  neue  Periode  in  deni. 
einzefaien  Grruppen,  welche  an  verschiedenen  Orten  Itafiens 
hervortreten  und  wenden  uns  zunftchst  wiederum  nach 
Florenz,  welcher  Staat  in  diesem  Jahrhunderte  dicBlüthe 
semer  Macht  feierte  imd  wo  durch  den  hochherzigen  Sinn 
der  Fanülie  der  Mediceer  die  geistigen,  wie  die  materiellea 
Interessen  der  Republik,  zur  schönsten  Blüthe  entwickelt 
wmtien.  Poesie  und  Philosophie,  Architektur  und  Sculptor 
gingen  mit  der  Kunst  der  Malerei  derselben  Entwickelung 
entgegen. 

Zunftchst  begegnen  uns  hier,  um  den  Anfang  dess. 
XV.  Jahrhunderts,  einige  Künstler,  welche  den  Uebergang 
der  filter^i  DarsteUungsweise  zu  der  neueren  bezeidmen^ 
indem  sie,  bei  noch  vorherrschendem  Typus  der  vorigen 
Pmode,  bereits  mit  Absicht  auf  Rundung  und  bestimmtere 
Entfidtung  der  Formen  ausgehen.  Zu  diesen  gehören  vor- 
nehmlich Paolo  Uccello  (geb.  zwischen  1396  und  1402) 
und  Masolino  da  Panicale.  Vom  Uccello  sind  u«  a. 
einige  wenige  Malereien  in  dem  grossen  E^osterhofe  von 
S.  M*  NoveUa  (einfarbig  in  grüner  Erde  gemalt,  r—  an  dem 
Flügel,  der  neben  der  Kirche  hinl&uft)  erhalten,  welche  zu 
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der  gewdfanlidiea  Angabe  daas  Ucedlo  ab  BegrOnder  der 
LinearpenpecdYC  zu  betrachten  sei,  keinen  gonderiicben 
3-  Beleg  liefern.  Ein  Bild  in  den  Uffizien,  kimpfeade  Reiter  dar* 
stellend,  zeigt  jedoch  in  den  sehr  absichtlich  lur  HaTq[>tsadKe 
gemachten  Pferden  eine  glückliche  Beobachtung  lebendiger 

4.  Wirklichkeit.  —  Von  Masolino  befinden  sidi  iwei  Gemikie 
in  der  Kirche  S.  M.  del  Carmine  (Kapelle  Brancacd),  die 
Predigt  des  heiL  Petras,  und  die  Heilungen  yon  Kranken 
durch  den  heil.  Petrus  darstellend.    (vgL  S.  396.) 

5.  Als  Masolino's  Schtder  bezeichnet  man  den  Masaccio^ 
der  im  Jahre  1402  zu  S.  Giovanni  in  Valdamo,  zwischen 
Florenz  und  Arezzo,  geboren  imd  bereits  im  Jahre  1443, 
wie  man  argwOhnt:  an  Gift,  gestorben  sein  soll;  einen 
höchst  ausgezeichneten  Künstler,  denjenigen,  welcher  d» 
neuen  Richtung  eine  entschiedene  Bahn  brach.  Ueber 
seine  Lebensumstände  ist  sonst  nichts  bekannt,  als  daas 
Vasari  berichtet,  er  habe  ursprünglich  Tommaso,  oder  abge- 
kOnt  Maso,  geheissen  und  jene  tadelnde  Endigung  aocio 
habe  man  hinzugeftkgt,  weil  er  der  Kunst  so  ganz  und 
gar  hingegeben  gewesen  sei,  daas  er  alle  ftusaeren  Veihiit- 

•.  mase  des  Lebens  gftnzüch  vemachltoiigt  habe.  Als  firtdiere 
Arbeiten  werden  ihm  die  Wandmalereien  in  der  Kiyelle 
der  heiL  Catharina  in  S.  Clemente  zu  Rom  zugeschrieben, 
wddie  einige  Scenen  aus  den  Legenden  der  h.  natharina 
von  Alexandrien  und  des  h.  Clemens,  und  eine  Krenz^ung 
Christi  darstellen*).  Von  diesen  Malereien  ist  jetzt  nur 
sehr  Weniges  rein  ertialten,  das  Meiste  ist  flau  modern 
übermalt;  nur  hin  und  wieder  erkennt  man  noch  den 
ursprünglichen  Meister,  welcher,  fihnKch  wie  Masolino^  die 
Weise  der  letzten  Nachfolger  Giotto's  mit  eigenthflmlicher 
Lebendigkeit  und  mit  Sinn  filr  Schönheit  durdtzufbhren  sudsL 


*)  Umrisie  in  KuhbeiTs  Studien  nach  alten  florentiniBcheB 
Meiitern,  Bl.  2B— 35.  —  Le  pitture  di  Masaccio  esi$tenti  in  Roma 
nella  haiüiea  di  S.  demente,  eolle  teete  lueidate  dal  C.  Lahmm 
0  pvh.  da  Gi0.  dalU  Arme, 
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Ungleich   bedeutender  sind   cfie  Malereien*),    welche?. 
Masacdo  in  der  Earmeliterkirche  (S.  M*  del  Carmine)    za 
Florenz,   und  zwar  in  der,    dem  heiL  Petnia  gewidmeten 
Kapeile  Bcancaoci,   nd>en  den  Werken  des  Maaolino,  aui- 
gefohrt  bat. 

Ehe  wir  dieselben  jedoch  nfther  betrachten,  möge  uns 
(da  hier,  ausser  dem  Masolino,  noch  ein  dritter  Meister 
thfttig  war)  das  folgende  Schema,  welches  die  Eintheilung 
der  Malereien  an  den  einzelnen  Wanden  und  den  beiden 
vorspringenden  Pilastem  der  Kapelle  giebt,  die  Bezeichnung 
des  Einzelnen  erleiditem  belfiBn. 


OrundiiM  der  Kapelle. 


1 

2 

7 

8 

3 
9 

Altar. 

4 
10 

5 

6 

11 

12 

FiL  a. 


Wand  A. 


Wand  B. 


Wand  C.      PiL  c. 


1.  Vertreibung  aus  dem  Paradiese.    (Masaeoio.) 

2.  Bezahlung  des  Zinsgroschens.    (Masacdo.) 

3.  Predigt  Petri.    (Masolino.) 

4.  Petrus  taufend.     (Masaccio.) 

5.  Heilung  des  Krüppels  an  der  Porta  speziosa  und  Gene- 
sung der  Petronilhu     (Masolino.) 


*)  Die  Dantellungen  der  Kapelle  Brancacci  aind  mehrfach  gesto« 
chen:  Einzelne  Blätter  in  Bistermanier  von  Piro  11  (die  Seitenwände); 
—  aammtliche  Gem&lde  in  Laainio's  Sammlung  altilorentinitcher 
Meister;  —  Dnrcbzeidmungen  derKepfe  in  Tom.  Patth:  Mmaeeiö, 
mm  Vita  e  eoUexk)n$  ü  24  tesU.    JPYtmM,  1770. 
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6.  Der  Sündenfiill»  (Filippino  Lippi;  nach  Graye,  Cartegg. 
n,  472^  von  MasoUno  (?) ) 

7-   Petrus  im  GefEUigiiiss.     (Masaccio.) 

8. .  Erweckong  des  Königssohnes  und  Petrus  auf  der  Ca- 
thedra; (Masaccio;  doch  der  Königssohn  selbst  und 
die  ihn  zunächst  umstehenden  Figuren  von  Filippino.) 

9,  Petras  und  Johannes^  Krüppel  heilend.     (Masaccio.) 

10.  Petrus  und  Johannes,  Almosen  spendend.     (Masaccio.) 

11.  Petrus   und  Paulus   vor    dem   Proconsul,    und   Petii 
Martyrihum.     (Filippino  Lippi.) 

12.  Petri  Befreiimg.     (Filippino  LippL) 

Die  Altarwand  und  die  Seitenwand  zur  Linken  enthalten 
somit  die  Grem&lde  Masacdo's,  diejenigen,  welche  wiederum 
eine  entschiedene  Förderung  in  die  Geschichte  der  Kunst 
brachten  und  welche  in  der  That  lange  Zeit,  bis  auf  Ra* 
phael,  als  die  Schule  der  Florentiner  Künstler  galten.  Hier 
ist  es  nicht  sowohl  jene  Begeisterung,  welche  einen  bestimm* 
ten  Vorgang  in  würdiger  Weise  zu  fiissen  und  anschaulichst 
darzustellen  sich  bemüht;  nicht  jene  Begeisterung,  welche 
das  freie  Leben  der  Seele  in  der  Gestaltung  und  im  Aus- 
drucke der  Gksialt  zu  offenbaren  sucht;  hier  tritt  zum 
erstenmale  die  Begeisterung  für  die  körperliche  Form  an 
sich,  fbr  die  äussere  Bildung  des  Menschen  hervor,  das 
heisst  jedoch :  eine  Begeisterung,  welche  in  der  Schönheit 
den  Ausdruck  des  Maasses  und  Gesetzes,  in  der  Ruhe  \md 
Bewegung  den  Ausdruck  einer  harmonischen  Entwickelung 
der  in  den  Menschen  gelegten  Krftfte  sieht  und  im  Bilde 
festhält.  Daher  hier  zuerst  eine  gründliche  und  anmuthvolle 
Durchbildung  des  Nackten,  die  sich  in  den  Gestalten  des 
Adam  und  der  Eva  in  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese 
(n.  1)  zwar  noch  befangen,  m  jenem  Jünglinge  dagegen, 
welcher  in  n.  4  sich  zur  Taufe  vorbereitet,  schon  meister- 
lich vollendet  zeigt,  —  in  beiden  so  bedeutend,  dass  die 
erstgenannten  Figuren  nachmals  von  Raphael  in  den  Logen 
des  Vatikans  nachgeahmt  wurden,  die  letztere  nach  alt 
überlieferter  Annahme  schon  an  sich  me  Epoche  in  der 


§.  130.  Maaaecio.    Fra  Filippo  LIppi.  397 

Geschichte  der  florentiiuschen  Kunst  beseichhet.  Daher 
eine  Modellining^  welche  die  Gestalten  aas  der  Flftche  her- 
vorhebt, und  dem,  was  froher  nur  mehr  oder  minder  An- 
deutung gewesen  war,  hier  den  Schein  eines  wirktichen 
Daseins  zu  geben  beginnt;  und  zwar  so,  dass  auch  in  die~ 
ser  Beziehung,  wie  in  der  Torigen,  die  Bilder  zugleich  den 
Anfang  und  glücklichen  Fortschritt  zeigen,  indem  nament- 
lich die  Darstellung  des  Zinsgroschens  (n.  2)  noch  viel&ch 
hart  und  steif  erscheint  (die  Höhe  der  Lichter  ist  nicht  in 
die  Mitte  sondern  an  den  Rand  der  Formen  gesetzt),  die 
Auferwedcung  des  Knaben  (n.  8)  dagegen  schon  in  vollster 
Wirklichkeit  vor  dem  Beschauer  steht.  Daher  femer  ein 
Styl  in  der  Gewandung,  weicher  von  dem  typischen  Gtesetsi 
jener  frtüieren  Perioden  frei  und  nur  von  dem  organischen 
Gesetze  der  Körperform  abhftngig  ist,  aber  durch  grosse 
Linien  und  volle  Massen  den  Adel  der  Bewegung  deutlichst 
ausspricht.  Daher  endlich  eine  eigenthümUche  Composi- 
tionsweise,  die  wenigstens  in  dem  muthmaasslich  letzten 
Gemälde  Masaccio's,  jener  Auferweckung  des  Knaben, 
bereits  vollkommen  charakteristisch  hervortritt,  indem  hier 
nemlich  die  eigentliche  Handlung  nur  wenige  Personen 
anbetrifii,  dagegen  eine  grosse  Menge  von  Zuschauem  umher 
angeordnet  sind,  die  (ohne  zu  lebhafite  Theihiahme  an  dem 
Vorgange)  nur  ein  Vorbild  tüchtiger,  ernster  Männlichkeit 
und  würdiger  Ausfüllung  ihrer  Existenz  abgeben  sollen. 
Die  hohe  poetische  Vollendung,  deren  auch  eine  solche 
einseitige  und  anscheinend  untergeordnete  Compositions- 
weise  füiig  ist,  werden  wir  vornehmlich  bei  einem  späteren 
Florentiner,  dem  Domenico  Ghirlandajo,  kennen  lernen. 

Ueber  Staffeleibilder  des  Masaccio  weiss  man  nichts  s. 
Gewisses.  Man  schreibt  ihm  zuweUen  einzelne  Köpfe  zu, 
welche  ein  ähnliches  Studium  der  Form  und  Modellirung, 
wie  jene  Wandgemälde  zeigen;  ein  trefilicher  Kopf  eines 
Greises  befindet  sich  unter  seinem  Namen  in  der  Ghderie 
der  Uffizien  zu  Florenz.  Ebendort,  in  der  Sammlung  der  o. 
Akademie,    schreibt  man  ihm  ein  ausgezeichnet  schönes, 
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strenges  und  wOidiges  Gemftlde  zu,  welches  sich  früher  id 
&  Ambrogio  befimd.  Es  ist  eine  Madonna  mit  d«n  Kinde, 
vor  der  beil.  Anna,  eine  Stufe  tiefer  und  in  deren  Sdboosse 
sitsend;  die  schönste  Auffiissung  dieses  Gegenstandes,  die 
auch  später  von  Fra  Bartolommeo  au%enommen  wurde« 

10.  Zwei  kleine  Bilder  in  der  Liverpool-Institution,  die  Mar- 
ter S.  Sebastians  und  die  Versuchung  des  heil.  AntoniuSy 
dort  dem  Andrea  del  Castagno  zugeschrieben,  sdheineii 
ebenfells  dem  Masaccio  anzugehören;  dessgleichea  ein 
ein&ch  grossartiger  Jünglü^kopf,  bei  Toung  Ottley  in 
London. 

1.  §.  131.  Ob  Masaccio  Schüler  gebildet,  ist  mdbt  be* 
kannt;  der  Earmelitermönch  Fra  Filippo  Lippi,  (gdi. 
um  das  Jahr  1412,  gest.  1469)  der  als  ein  solcher  genannt 
wird,  hat  sich^  wie  es  scheint,  woU  nur  an  Masaedo^a 
Werken  gebildet,  welche  die  Kirche  seines  Ordens  zu  Fkn 
renz  schmückten.  Aber  der  hohe  Elmst,  mit  wek^em  Ma- 
saccio die  Erscheinungen  des  Ld>ens  aufi&sste,  madit  in 
Fra  Filippo's  Werken  schon  entschiedea  einer  sisnlidhen 
Lost  und  einem  Wohlbehagen  aa  geoMKier  WeldkUoBÜ: 
Platz.  Zunächst  spricht  sich  diese  seine  Bkhtung  in  das 
tnsseren  Zuständen  seines  Lebens  aus,  über  welehes  wir 
genauere  (wenn  auch  etwas  novellistisblie)  Nachrid^t  be- 
sitzen; im  Leben  und  Wirken  ist  er  das  voUkommcnflte 
Widerspiel  seines  Zeit-  und  Standesgenossen  Fiesck.  Als 
Kind  war  er  dem  Orden  einverleibt  worden,  aber  es  tnA 
ihn  in  die  Welt  hinaus;  im  siebzehnten  Jahre  veiliesa  er 
das  Kloster.  Als  er  sich  mit  einigen  Freunden  an  einer 
Uferfehrt  auf  der  See  ergötzte,  wurden  sie  plötzUck  von 
Seerftubem  überfidlen  und  als  Sldaven  nach  der  Beiberei 
geführt.  Achtzehn  Monate  trug  Filippo  hier  die  Kette,  bis 
er  einst  sdnen  Herrn  mit  der  KoUe  so  qirecliend  asf  die 
Wand  zeichnete,  d«»  dieser  ihn  frei  liesa  und,  nadidem  er 


*)  Waagen,  Kimstw.  und  Kflnstt.  in  England,  I.,  S.  397>  nndl. 
8.  991. 
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ihm  noch  Mehreres  gemalt,  reichlidi  beschenkt  wieder  heim 
sandte.  Aber  auch  die  ganze  Fo^seit  seines  Lebens  ist 
ein  Roman^  da  er  fortwährend  in  Liebesabenteuer  verwickelt 
war^.  Aus  dem  Margarethenkloster  zu  Prato  entftührte  er 
(1457?)  die  Lucresia  Buti^  welche  sich  eben  dort  befand 
und  lebte  hernach  mit  ihr  zusammen;  ein  Sohn^  der  aus 
diesem  Verhftitniss  entsprang  und  den  Namen  des  Vaters 
eriiielt^  wurde  nachmals  ein  nicht  minder  berühmter  Maler. 
Fra  Filippo  starb  plötzlich  und  wie  man  argwöhnte^  an 
Gift,  das  ihm  die  Verwandten  derLucrezia  beigebracht;  die 
Dispensation  des  Papstes  zu  seiner  Heirath  mit  der  letz«- 
teren,  die  ihm  durch  seine  mächtigen  Gönner,  die  Mediceer, 
ausgewirkt  worden  war,  kam  zu  sp&t. 

Fra  Pilippo^s  bedeutendstes  Werk  sind  die  Fresken  im  8. 
Choro  des  Domes  von  Prato**),  wo  er  an  der  linken  Seiten- 
wand, in  mehreren  Feldern  übereinander,  die  Geschichte  des 
heü.  Stephan,  rechts  die  Greschichte  Johannes  des  Täuf<nrs, 
zu  den  Seiten  des  Fensters  mehrere  einzelne  Heilige  dar- 
stellte. Diese  Malereien,  die  —  namentlich  die  unteren  — 
in  bedeutendem  Maassstabe  ausgefCkhrt  sind,  zeigen  aller- 
dings eine  gewisse  Grossartigkeit,  besonders  in  den  Gestal- 
ten jener  einzebien  Heiligen;  doch  ist  diese  Grossartigkeit 
nidit  ganz  rein  imd  es  fehlt  ihr  die  innere  Ruhe.  Sie  sind 
femer,  namentlich  einige  Köpfe  von  Jungfrauen  und  Chor- 
knaben, nicht  ohne  Anmuth,  aber  auch  hier  meist  unrein 
und  mit  einem  Zagt  von  Gemeinheit.  Durchweg  jedoch 
zeigt  sich  eine  charaktervolle,  zum  Theil  launige  Lebens- 
soffittsung;   Filippo   malt   selbst  Sdielme  und  Spitzbuben 


*)  Urksnden  aus  den  Jahrea  1439,  I4äj  etc.  bei  Oaje,  Ctfteggio 
1.9  S.  141,  175  u.  f.  zeigen  indeu,  da»  Fra  Filippo  sich  meiat  in  Sor- 
gen und  bitterer  Noth  befand  und  daaa  man  aich  aein  Daaein  nicht  zu 
romantiach  vorstellen  darf. 

**)  Delle  Pitture  di  Fra  Filippo  lAppi  nel  coro  della  eattedrale 
ii  PratOf  e  de^  loro  restauri,  relaxione  compilata  dal  C.  F,  B. 
(CanoBieua  Bmldamd),  Fralo  1895.    Vgl.  Kunatbl.  1836;  No.  90. 
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nach  der  Natur^  nur  freilich  nicht  übendl  am  rechten  Ort. 
Die  Compositionen  im  Ganzen  zeigen  Affekt  und  eine  ha- 
stige Leidenschaft.  Bemerkenswerth  ist,  dass  jetzt  auch  die 
Gewandung  dem  consequenten  ReaUsmus  gemftss  xmigebildet 
wird.  Nicht  nur  dringt  das  Zeitoostüm  immer  weiter  in  die 
heiligsten  Scenen  hinein^  sodass  selbst  die  Engel  in  bunter 
florentinischer  Tracht  auftreten^  sondern  auch  die  Ideal- 
gewandung z.  B.  der  Madonna,  des  Gott-Vaters,  etc.  wird 
jetzt  realistisch  behandelt,  und  zwar  vor  der  Hand  ohne 
besonderes  Geschick.  Man  glaubt  einen  schweren  Wollen- 
stoff zu  sehen,  der  sich  weder  dem  Körper  anschliesst 
noch  schöne  Massen  tmd  Falten  bildet.  Einzelne  Ma^ 
donnen  aus  FUippo's  Schule  tragen  geradezu  florentinische 
Modetracht. 
8.  Sehr  verdorben  und  theilweise  übermalt  sind  Filippo's 
Fresken  im  Chore  des  Domes  von  Spoleto^  wo  er  mit  Bei- 
holfe  seines  Schülers  Fra  Diamante  die  Verkündigung,  die 
Anbetung  der  Hirten,  den  Tod  und  die  SIrönung  der  Maria 
darstellte.  Doch  macht  die  reizende  Fülle  der  Anordnung, 
die  einfache  Schönheit  der  Figuren,  und  die  krfiftige  Farben- 
behandlung den  besten  Eindruck.  Auch  in  einigen  vonFil^qpo's 
Staffeleigemälden  tritt  jener  Zug  von  Gemeinheit  weniger 
hervor  und  macht  einer  weicheren  und  liebenswürdigeren 

4.  Naivetät  Platz.  Zu  den  vorzüglichsten  dieser  Art  gehört 
ein  Gem&lde,  welches  den  Tod  des  heiL  Bernhard  darstellt 
und  in  dem  Querschiff  des  Pratenser  Domes  angestellt  ist; 
hier  zeigt  sich  ein  schöner  Ausdruck  würdiger  Geftdde. 
Sodann  eine  Predella  (Altarstaffel,  gegenwärtig  in  der  ViToh- 
nung  des  Kanzlers  von  Prato)  worauf  die  Anbetung  der 
Könige,  die  Darstellung  im  Tempel  und  der  Kindermord 
mit  Anmuth  und  Feinheit  gemalt  sind.  (Das  dazu  gehö- 
rende Altarbild,  eine  Madonna  mit  den  Zügen  der  Lucressia 
Buti,  befand  sich  firüher  in  S.  Margherita,  dann  eben&Qs 
beim  Kanzler,  kam  aber  in  der  Folge  nicht  mehr  von  Paris 

5.  zurück.)  —  Eine  treuliche  Madonna,  die  das  in  Blumen  lie- 
gende Kind   anbetet,  im  Berliner  Museum;  ein  ähnliches 
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BUd  in  der  Florentiner  Akademie  u.  s.  w.  Eine  Ejrönung  o. 
Marifi,  ebenüedls  in  dieser  Akademie^  früher  in  S.  Ambrogio 
SU  Florenz  befindlich,  ist  ein  figurenreiches  Bild  und  enthält 
u.  a.  auch  das  eigne  Portrait  des  Künstlers;  doch  haben 
hier  seine  Engel  und  Heiligen  wiederum  eine  Physiognomie, 
die  mehr  auf  Schalkheit,  Sinnenlust  und  Genuss,  als  auf 
sittliche  Würde  hindeutet;  der  himmlische  Vorgang  ist  durch- 
aus in's  Irdische  übersetzt.  —  Ein  vortrefiliches  kleines  Bild  7. 
in  den  Uffizien,  S.  Hieronymus  in  einer  Mauernische 
schreibend,  nähert  sich  in  der  liebevollen  Behandlung  auch 
des  Zufälligen  (z.  B.  des  zerrissenen  Papieres  und  der  zer- 
kauten Federn  unter  dem  Tische)  der  gleichzeitigen  flandri- 
schen Auflassungsweise.  Eine  ähnliche  Uebereinstimmung  ^. 
zeigt  das  schöne  Bild  in  S.  Spirito  zu  Florenz  (Querarm 
rechts),  welches  indess  aus  verschiedenen  Gründen  dem 
Filippo  abgesprochen  wird.  Madonna  hält  das  Kind,  welches 
nach  dem  Kreuze  langt,  womit  der  kleine  Johannes  spielt; 
von  den  Seiten  treten  zwei  Heilige  heran,  welche  den  Do- 
nator und  seine  Gemahlin  der  heil.  Jungfrau  empfehlen; 
hinten  durch  eine  Bogenhalle  sieht  man  in  eine  überaus 
zierliche  Landschaft,  welche  zwar  florentinischen  Charakter 
trägt,  aber  ganz  in  flandrischer  Weise  gemalt  ist.  Madonna 
und  die  eine  HeUige  sind,  ohne  ideale  Schönheit,  doch  von 
grösster  Liebhchkeit,  die  Kinder  durchaus  naiv  utkd  anmuthig. 
Dagegen  ist  ein  echtes  Bild  des  Meisters  aus  derselben«. 
Kirche  in  den  Louvre  zu  Paris  gekommen,  Maria  zwischen 
Engeln  stehend,  zu  den  Seiten  zwei  anbetende  heil.  Mönche, 
Es  ist  eines  der  ernstem  und  würdigem  Werke,  in  welchen 
Filippo  noch  der  Art  Masaccio's  näher  steht. 

§•  132.  Von  Filippo^s  Schülern  steht  ihm  am  nächsten  i- 
Francesco  di  Pesello,  genannt  Pesellino  (Sohn  ei- 
nes* Giuliano  Pesello,  von  welchem  in  der  Sammlung  von 
Toung  Ottley  in  London  ein  treffliches  Altarwerk,  die 
Dreieinigkeit  und  zwei  Heilige,  vorhanden  war).  Von  Pe- 
sellino selbst  befinden  sich  im  Louvre  zu  Paris  und  in  der 
florentinischen  Akademie  die  Tafeln    einer  und   derselben 
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Altarstaffel,  legendarischen  Inhalts,  welche  in  der  Einei^e 
der  Erfindung  und  in  der  fleissigen  Ausftlhning  von  den 
8.  Werken  des  Lehrers  kaum  zu  unterscheiden  sind.  Eine 
an^re  Altarstaffel,  in  der  Liverpool-Institution,  die  Ausstel- 
lung einer  Reliquie  in  Gegenwart  vielen  Volkes  darstellend, 
ist  eines  der  reichsten  Werke  dieser  Gattung  und  erinnert 
in  der  scharfen  Charakteristik  an  Masaocio. 

3.  Ein  anderer  Schüler  Filippo's  war  Sandro  Botti- 
celli,  der  vom  Jahre  1437  oder  1447  bis  1515  lebte  und 
eigendich  Alessandro  Filipepi  hiess;  den  Beinamen  erhielt 
er  nach  seinem  ersten  Meister,  dem  Goldschmied  BotticeliL 
Jene  Hastigkeit  und  leidenschaübliche  Bewegung^  die  wir  in 
den  historischen  Werken  des  Fra  Filippo  bemerkten,  ver- 
erbte sich  auf  den  Schüler,  verband  sich  hier  jedoch  zi^leidi 
mit  einer  eigenthümlich  phantastischen  Aufiassungsweise, 
welche  ein  gewisses  Bestreben  zeigt,  den  Gegenstand  über 
das  Gewöhnliche  hinaus  zu  erheben.  In  einzelnen  Fällen 
gelang  dies  in  der  That  vortrefflich,  wie  namentlich  in  einem 
Rundbilde,  welches  sich  in  der  Galerie  der  Uffizien  zu  Flo- 
renz befindet  und  eine  von  Engeln  gekrönte  Madonna  dar- 
stellt Dies  Bild  hat,  vomehmUch  in  den  Köpfen,  etwas 
ausserordentlich  Anziehendes;  die  Maria  ist  hier  das  schön- 
ste Urbild  des  weibUchen  Kopfes,  welchen  man  &st  in  allen 
ähnlichen  Bildern  des  Meisters  wiederholt,  in  unglücklichen 

4.  Fallen  aber  auch  bis  zur  Hftsslichkeit  karikirt,  findet.  Eine 
Madonna  mit  Engeln  von  demselben,  sehr  kenntlichen  Ty- 
pus befindet  sidi  im  Louvre,  zwei  andere  im  Berliner  Mu- 

5.  seum,  u«  s.  w.  Bezeichnend  fOr  Sandro's  Leidenschaft- 
lichkeit ist  eine  Darstellung  der  Geburt  Christi  in  der  Samm^ 
lung  von  Young  Ottley  zu  London;  die  Engel  tanzen  hier 
in  der  Luft  einen  Reigen,  die  herannahenden  Schfifer  weiden 
von  ihnen  festlich  bekränzt  und  heftig  umarmt;  drei  Teufel 

6.  entweichen  in  ohnmAchtiger  Wuth.  Ausserdem  besitzt  die 
Akademie  zu  Florenz  ein  grosses  Altarbild,  eine  Krönung 
Maria  und  darunter  die  vier  Doktoren  der  Kirche,  deren 
Köpfe  ausgezeichnet  gemalt  sind 
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Bedeolender  noch  tritt  der  obenerwfthnte  phantastische  7. 
Hang  Sandro's  in  seinen  eigentlich  historischen  Bildern  her-* 
vor  lind  yornehmlich  in  denjenigen^  welche  die  Behandlung 
antiker  Mythe  und  Allegorie  in  die  moderne  Kunst  ein- 
snAhren  beginnen.  Ein  genauer  Nachweis  über  das  h&ufigere 
Eintreten  dieser  Gegenstände  in  die  Kunst^  wogegen  Savonaro* 
Ws  sp&tereReaction  erfolglos  bfieb,wfire  für  dieCulturgeschichte 
nicht  ohne  Werth ;  hier  genügt  es  indess  su  wissen^  dass  die  ital* 
Malerei  darin  der  nordischen  voranging  und  dass  neben  der 
Schule  des  Squarcione  gerade  Sandro  einer  der  ersten  war,  wel-  * 
eher  dergleichen  mit  Vorliebe  behandelte.  Einen  eigenen  mfthr^ 
chenhaften  Reia  übt  z,  B.  ein  Bild  dieser  Art  in  den  Uffisien 
SU  Florena :  Venus,  nactct  auf  einer  Muschel  über  die  Fluth 
dahineilend,  wird  von  swei  sidh  umschlingenden  Wind* 
göttem  unter  einem  Regen  von  Rosen  ans  Gestade  geU»« 
sen,  wo  unter  Lorbeerbüschen  eine  reichgeachmückte  Die- 
nerin einen  rothen  Mantel  fOr  sie  bereit  hält.  Doch  ver-  8. 
liert  der  Künstler  sich  hier  nicht  selten  in  Manier.  Dahin 
gehören  vomehmlich  gewisse  kleinere,  sehr  sauber  gemalte 
Tafeln,  wie  z.  B.  seine  allegorische  Darstellung  der  Ver* 
l&nmdung  (nach  Ludans  Bericht  über  ein  Gemfllde,  welches 
Apelles  ausgefohrt  hatte)  in  der  Galerie  der  U£5zien  zu 
Florenz;  ein  Bild,  welches  die  Wunder  und  den  Tod  des 
heiL  Zenobius  enthält,  in  der  Sammlung  dea  Herrn  v.  Quandt 
SU  Dresden  u.  a.  m.  Eine  nackte  Venus  im  Museum  Ton 
Berlin  ist  ziemlich  nüchtern  und  reizlos.  —  Als  Wandnuder  9. 
zeigt  sich  Sandro  in  der  Sixtinischen  Kapelle  des  Vatican 
zn  Rom,  welche  Kapelle  unter  Sixtus  IV.  erbaut  und  an 
ihren  Wänden  von  den  berühmtesten  Malern  der  Zeit  mit 
Fresken  geschmückt  ward  (seit  1474).  Auf  der  einen  Seile 
dieser  Kapelle  wurden  Geschichten  des  Moses,  anf  der 
andern  Geschichten  Christi  daxgestellt.  Von  Sandro,  dem 
hiehei  die  Oberaufsicht  anveitraut  war,  rühren  3  Gemälde 
an  den  Wänden  dieser  Kapelle  her:  Moses  der  die  Aegypter 
tddtet,  die  Rotte  Korah  und  die  Versuchung  Christi,  — 
welche  sowohl  die  Verdienste  als  die  Mängel  dieaea  Künst- 

26* 
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lera  zeigen;  ausserdem  28  Gestalten  heiliger  Päpste  zwi- 
10.  sehen  iden  Fenstern.  — -  Eine  lateinische  Hadschrift  des 
Aristoteles  de  animalibus^  in  der  vaticanischen  Bibliothdc, 
fOr  Sixtus  IV.  geschrieben,  enthält  Miniaturen,  worin  die 
Auffassung  und  die  herrlichen  phantastisch  antildsirenden 
Arabesken  mit  Sandro's  Weise  yöBig  übereinstimmen. 

1.  §.  133.  Des  Sandro  Botticelli  Schfller  war  der  Sohn 
des  vorhin  erw&hnten  Fra  Filippo  Lippi,  zur  Unterscheidung 
Ton  diesem  Filippino  Lippi  genannt  (geboren  1460, 
gestorben  1505).  Sandro^s  affektreiche  Hastigkeit,  seine 
bisweilen  manierirten  Körperformen  und  Gewfinder  gingen 
auch  auf  den  Schüler  über,  allein  die  ungleich  höhere  Be- 
gabung des  letztem  kämpfte  sich  zu  einer  Freiheit  und 
Unbefangenheit  durch,  welche  jene  Anklftnge  an  die  Weise 
des  Meisters  bisweilen  vergessen  machen  kann.  Es  giebt 
einzelne  Werke  von  Filippino,  in  welchen  er  unbedenUidi 
als  einer  der  grössten  Historienmaler  seines  Jahrhunderts 
erscheint;  andere  dagegen,  bei  welchen  er  sich  wieder 
Iftssiger  gehen  Hess,  sinken  in  die  Befangenheit  Sandro's 
(der  den  Schüler  überlebte)  zurück.  Der  reiche  omamen- 
tistische  Schmuck,  den  er  allenthalben  an  dem  architek- 
tonischen u.  a.  Beiwerk  anbrachte,  war  die  Frucht  des 
Studiums  römischer  Alterthümer,  ftbr  welche  sich  die  Maler 
des  XY.  Jahrhunderts  im  Ganzen  überhaupt  mehr  um 
ihrer  deoorativen  Erscheinung  willen  als  w^en  des  antiken 
Formenprincips  interessirten. 

2.  Zu  Filippino's  firühsten  und  trefflichsten  Arbeiten  in 
historischer  Malerei  gehören  diejenigen,  die  er  in  der  Ka- 
pelle Brancacci  in  der  Carmeliterkirche  zu  Florenz  aus- 
führte (S.  oben  S.  395).  Obschon  er  Masaccio's  hohe  Ein- 
Mt  und  Ruhe  nicht  erreichte,  so  nfiherte  er  sich  hier  dodi 
dem  Ernste  und.  der  Gediegenheit  desselben  mehr  als  sonst 
irgendwo.  Der  vom  Tode  aufSerweckte  Königssohn  steht 
an  Schönheit  der  Auffiissung  und  Gteberdb,  der  beim  Ge- 
fftngniss  des  Petrus  schlafende  Wftchter  an  naiver  Wirklich- 
keit hinter  den  Gestalten  Masacdo's  nicht  zurück.     Das 
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eigenthümliche  Streben  Filippino^s  aber  spricht  sich  deut- 
licher in  seinen  folgenden  Werken  aus.  Nach  Rom  berufen,  3 
malte  er  um  1492  in  S.  Maria  sopra  Minerva  die  Capella 
Carafia  aus,  welche  nach  Bestimmung  des  Stifiters,  Cardinal 
Olivieri  Carafii,  die  Glorie  der  heil.  Jungfrau  und  des  hei* 
ligen  Thomas  von  Aquino  enthalten  sollte.  Letztere  Dar- 
stellung füllt  die  rechte  Seitenwand.  An  die  Stelle  einer 
grossen  symbolischen  Composition,  wie  sie  das  XIV.  Jahr- 
hundert in  S.  Maria  novella  zu  Florenz  geschafifen,  tritt 
hier  der  neuem  Entwickelung  gemäss  ein  durchgefiCkhrtes 
psychologisches  Interesse.  S.  Thomas  thront  mit  den  vier 
Cardinaltugenden  unter  einer  reichen,  mit.Kinderfiguren  ver- 
zierten Architektur;  seine  Füsse  ruhen  auf  einem  nieder- 
getretenen Ketzer;  von  einer  obem  Galerie  sehen  mehrere 
Zuschauer  herab.  Das  Wesentlichste  aber  sind  die  Irrlehrer 
zu  beiden  Seiten  im  Vordergrunde,  welche  den  lebendigsten 
und  verschiedenartigsten  Ausdruck  von  Beschämung,  Trauer 
und  Zerknirschung  zeigen,  namentlich  zeichnen  sich  Sabel- 
lius  Qm  rothen  Mantel),  der  greise  Arius  und  zwei  reich- 
geldeidete  Knaben  aus.  Die  Ekstase  des  heiL  Thomas  in 
der  obem  Lunette,  ist  von  geringerm  Werthe.  An  der  4. 
Hinterwand  der  Kapelle  enthält  das  Altarbild  eine  Ver- 
kündigung; Sanct  Thomas  empfiehlt  den  gläubig  knienden 
Cardinal  Carafiot  der  eben  im  Gebet  begriffenen  heil.  Jung- 
frau, welche  dem  von  der  andern  Seite  hereinkommenden 
Engel  einen  verstohlenen  Blick  zuwirft;  ein  aufgehobener 
Vorhang  lässt  ein  Bücherbrett  und  Schreibzeug  erkennen. 
An  der  Wand  neben  und  über  dem  Altarbilde  ist  die 
Himmel&hrt  Maria  dargestellt  (jetzt  stark  übermalt);  die 
hinauSschauenden  Jünger  am  offenen  Grabe  bewegen  sich 
in  vortrefflich  lebendiger  Geberde,  alleia  es  beseelt  sie 
offenbar  weniger  die  Andacht  als  das  Erstaunen  über  das 
Wunder.  —  Nach  Florenz  zurückgekehrt,  malte  FUippino  5. 
in  S.  Maria  novella  an  den  Seitenwänden  der  Capella  Fi- 
lippo  StTOzzi  die  Geschichten  der  Apostel  Johannes  und 
Philippus,  und  hier  bewährte  er  sich  als  Maler  des  Affektes, 
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der  dramatischeii  Handhmg>  des  unmittelbaren  Lebens  in 
glftnzender  Weise,  ohne  sich  freilich  um  ideale  kirchliche 
Bedeutung  u.  dgL  sonderlich  ku  kümmern.  Die  Auferwek- 
kong  der  Drusiana  durch  Johannes  ist  eine  der  höchsten 
Leistungen  in  dieser  Art;  der  Apostel  deutet  mit  der 
Rechten  empor,  wfthrend  seine  Linke  die  Drusiana  berührt^ 
wdcfae  sich  mit  dem  wunderbarsten  Ausdruck  des  wieder- 
gewonnenen Lebens  auf  der  Bahre  aufrichtet;  entsetst  ffi&> 
hen  die  Trftger  Ton  dannen,  aber  eine  Anzahl  anmutfavoUer 
Frauen  bleiben  in  zitternder  Aufmerksamkeit  stehen,  indess 
ihre  Kinder  sich  erschrocken  an  sie  klammem.  Kaum  min- 
der trefflich  ist  die  Bannung  des  Tempeldrachen  durch 
Philippus;  grollend  steigt  der  heidnische  Priester  die  Tempd- 
jitujfen  herab,  während  der  Apostel  mit  grandioser  Geberde 
das  Ungetibtlm  im  Vordergrunde  bannt;  rechts  um  den  vom 
Drachen  getödteten  Königssohn  ist  eine  schöne  Gruppe 
von  Hofleuten  besdiftftigt;  links  stehen  Andere,  schaudernd 
vor  dem  Drachen  und  sich  die  Nase  zuhaltend.  Die  Bil- 
dung des  Einzelnen  ist  in  diesen  Malereien  durchaus  frei 
und  Ton  eigenthümlich  frischem  Schwung;  es  sind  schöne 
Frauen,  würdige  Mflnner,  durchaus  lebensvolle  Gestalten. 
Nur  die  Gewandung  ist  viel&ch  manierirt  und  wiUküriich. 

6.  Was  Filippino's  anderweitige  Werke  betriffl;,  so  ist 
vor  Allem  ein  Tabernakel  zu  Prato,  in  der  Nfthe  von 
S.  Margherita  zu  erwähnen,  in  welchem  er  eine  Madonna 
mit  dem  Kinde  und  Engeln,  und  Heilige  auf  den  Seiten 
darstellte;  dasselbe  ist  zwar  sehr  beschädigt  und  auch 
übermalt;   doch  sind  die  einzelnen  noch  erhaltenen  Köpfe 

7.  von  der  allerhöchsten  Anmuth  und  Süssigkeit. « — Das  schönste 
Staffeleibild  findet  sich  in  der  Badia  zu  Florenz  (Kapelle 
links  vom  Haupteingang):  S.  Bernhard,  welchem  die  heiL 
Jungfrau  erscheint.  Es  ist  Abend;  der  Heilige  hat  sidi 
seinen  Pult  ins  Freie  vor  das  Kloster  hinausgesetzt  und 
eben  weiter  geschrieben,  da  überrascht  ihn  die  liebliche 
Maria  mit  ihrem  Gefolge  von  anbetenden  oder  neu^erig 
herbeiguckenden  Engelchen,  sodass  ihm  über  seinem  from- 
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men  Erstaunen  die  Feder  aus  der  Hand  &llen  will.  Das 
Werk  ist  eines  der  firOhsten  und  lässt  noch  in  allen  Mienen 
den  Schüler  des  Sandro  erkennen,  aber  nii^nds  hat  der 
florentinische  Realismus  einen  himmlischen  Vorgang  auf 
liebenswürdigere  Weise  ins  Irdische  und  Weltliche  umge- 
deutet als  hier.  Andere  StaSeleigemälde  lassen  selten  den  8. 
Werth  des  Malers  ganz  erkennen,  doch  muss  ausser  einem 
Jugendwerke,  von  1485,  in  den  Uffizien,  Madonna  auf  dem 
Throne  zwischen  vier  Heiligen,  eine  ebendort  befindliche, 
an  naiven  Zügen  überaus  reiche  Anbetung  der  Könige  und 
der  Hirten,  und  ein  Bild  des  Berliner  Museums  erwähnt 
werden,  wek^hes  den  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und 
8.  Franciscus,  Gestalten  voll  des  tiefisten  Ausdruckes,  dar- 
stellt. Von  Einwirkungen  Lionardo's,  der  Ghirlandaj,  u.  a. 
höher  entwickelter  Zeitgenossen  ist  Füippino  im  Ganzen 
wenig  berührt  worden. 

§.  134.  Unter  Sandro^s  Leitung  arbeitete  in  der  siz-  i. 
tinischen  Kapelle  zu  Rom  ein  anderer  Florentiner,  Cosimo 
Rosselli.  Sein  vorzüglichstes  Werk  ist  ein  grosses  Wand- 
gemälde in  einer  (leider  sehr  dunklen)  Kapelle  von  S.  Am- 
brogio  zu  Florenz  vom  Jahre  1456*).  Es  stellt  die  Ver- 
setzung eines  wunderthätigen  Abendmahlskelches  aus  der 
Kirche  S.  Ambrogio  nach  dem  bischöflichen  Palaste  dar. 
Hier  besteht  wiederum,  wie  es  schon  beim  Masaccio  bemerkt 
wurde,  der  grösste  TheU  des  Bildes  aus  einer  Menge  zu- 
schauenden Volkes,  darunter  man  höchst  reizende  Frauen- 
und  Mädchenköpfe  sowie  tüchtige  und  würdige  Mftnner- 
gestalten  sieht.  Das  Costüm  ist  das  der  Zeit  und  mit 
^gner  Feinheit  ausgeführt.  Unter  Cosimo^s  Tafeln  ist  vor-  9. 
züglich  schön  eine  Krönung  der  Maria  in  der  Kirche 
S.  Maria  Maddalena  de^  Pazzi  zu  Florenz.  Auch  in  S.  Am-  3. 
brogio  befindet  sich  von  ihm  ein  treffliches  Altarbild:  eine 
Madonna,  von  Ekigeln  umgeben,  und  Heilige  zu  ihren 
Füssen.    Ein  Christus  am  Kreuz,  von  Engeln  und  Heiligen  4. 


*)  Ciestochen  in  Laftinio's  Sammlmig  altflorentinisdieT  Meister. 
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umgeben,  durchaus  edel  und  lebendig,  befand  sich  in  der 
5-  Sammlung  von  Young  Ottley  in  London.  Andre,  zum 
Theil  nicht  unbedeutende  Bilder  Cosimo's  sind  im  Museum 
«.von  Berlin  vorhanden.  Seine  Fresken  in  der  sixtinischen 
Kapelle  zu  Rom,  Pharao  im  rothen  Meere,  die  Gesetzgebung 
Mosis  und  das  Abendmahl,  sind  wenig  interessant. 

Cosimo  Rosselli  war  in  seinen  frühsten  Arbeiten  der 
Richtung  des  Fiesole  nachgegangen,  hatte  sich  jedoch  nach- 
7.  mals  mehr  der  Weise  des  Masacdo  zugewandt  Ein  andrer 
Künstler  jener  Zeit,  Benozzo  Gozzoli  (geb.  1420  oder 
1424),  wird  mit  Bestimmtheit  als  ein  Schüler  des  Fiesole 
bezeichnet;  und  in  der  That  verr&th  er  in  seiner  eigenthüm* 
lieh  hebten  und  heiteren  F&rbung,  sowie  in  einer  Torwal- 
tenden Milde  des  Ausdrucks  eine  gewisse  Verwandschaft 
mit  jenem  Meister.  Im  Uebrigen  jedoch  zeigt  er  die  grösste 
Verschiedenheit  von  dessen  Richtung;  denn  er  gerade  ist 
derjenige  unter  den  ItaUenem,  dem  zuerst  die  Schönheit 
und  die  Lieblichkeit  der  Erde  und  ihrer  mannigfialtigea 
Erscheinungen  sich  in  voller  Genüge  aufgethan  hat»  dessen 
Bilder  noch  überströmen  von  dem  Entzücken  über  diese 
Schönheit.  Er  bildete  zuerst  reiche  landschaftliche  Hinter- 
gründe mit  Bäumen,  Villen,  St&dten,  mit  Flüssen  und 
reichbebauten  Flussthfilem,  mit  scharf  und  kühnbezeichneten 
Felsen  u.  s.  w.  Er  belebte  diese  Landschaften  an&  An* 
muthigste  mit  Thieren  aller  Art,  mit  Hunden,  Hasen,  Rdben, 
mit  grossen  und  kleinen  Vögeln,  welche  überall  Sichtbarwer- 
den, wo  nur  eine  leere  Stelle  blieb.  Er  zeigt,  wo  die 
Handlungen  im  Inneren  der  St&dte  oder  der  Wohnungen 
vorfallen,  die  reichste  Phantasie  für  architektonische  Gebilde, 
indem  er  die  mannigfedtigsten  Hallen,  nach  aussen  durch 
Sftulenstellungen  geöffnet,  zierhche  Arkaden,  Gralerieen, 
Logen  u.  s.  w.  —  imd  alles  dies  in  schönem,  entwickelt 
toskanischem  Style  —  darstellt.  Was  endlich  die  Darstel- 
lung der  menschUchen  Figuren  anbetrifit,  so  finden  wir  hier 
Scherz  und  Laune,  Affekt  und  heilige  Würde  au£s  Glück- 
lichste  vereint;    aber  auch   hier  genügt  es  dem  Künstler 
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nicht  an  denjenigen  nöthigsten  Figuren,  welche  asu  der 
jedesmaligen  Handlung  gehören;  sondern  Landschaften  und 
(lebäude  werden  durch  mannig&che  Gruppen  belebt  und 
insbesondere  sind  die  handelnden  Personen  sehr  häufig 
von  einem  Kreise  Zuschauender  umgeben,  in  denen  man 
vielfach  Portraits  von  den  Zeitgenossen  des  Künstlers  er* 
kennt,  denen  er  hierin  ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Im  Ein- 
zelnen sind  die  Gestalten  des  Benozzo  nicht  selten  sehr 
anmuthig  in  Bewegung  und  Faltenwurf;  eigen  ist  jedoch 
ihren  Bewegungen  eine  gewisse,  &st  mädchenhafte  Schüch- 
ternheit; die  Köpfe  sind  voll  Ausdruck,  die  Portraits  natur- 
wahr und  fein  aufgefsisst* 

Zu  den  früheren  Werken  des  Benozzo  gehören  vor-  8. 
nehmlich  die  seit  dem  Jahre  1447  entstandenen  Apostel  und 
Märtyrer,    welche   in   der  Capelle   della  Madonna  di  San 
Brizio  des  Domes  von  Orvieto  einen  Theil  der  von  Fiesole 
angefangenen  himmlischen  Glorie  des  Weltrichters  ausmachen 
(S.  359) ;  sodann  einige  Malereien  in  den  Kirchen  S.  Fortunato  9. 
und  S.  Francesco  *)  zu  Montefalco  (einem  Städtchen  unweit 
Fuligno),   vom  Jahre  1450,   in  denen  er  noch  jene  nähere 
Verwandtschaft  zum  Fiesole  zeigt,  und  die  Ausschmückung  lo. 
der  Kapelle  des  Palazzo  Medici  (jetzt  Ricardi)  in  Florenz» 
Auf  der  (nicht  mehr  vorhandenen)  Aitartafel  war  hier  die 
Anbetung  der  Könige  dargestellt;  dann  ist  die  Altamische 
als  Rosengarten  mit  anbetenden  Engehi  geschmückt,  woran 
dkik  die  Anbetung  der  Hirten  anschUesst;   die  drei  Haupt- 
wände der  Kapelle  aber  enthalten  den  Zug  der  herannahen- 
den h«  drei  Könige,   figurenreiche  und  lebendige  Composi- 
tionen.    Seine  ganze  Eigenthümlichkeit  entwickelt  Benozzo  ii. 
jedoch  erst  in  seinen  spätem  Werken:    einigen  Malereien 
vom  Jahre  1465  zu  S.  Gimignano,    unweit  Yolterra  (unter 
denen    sidi    vorzüglich    die    in    S.   Agostino   befindlichen 
auszeichnen),    am    voUsten   aber   in  den   grossen    Wand-  n. 
gemälden**),    womit  er  die  ganze  Nordwand  des  Campo 

*)  Vergl.  V.  Rum  Ohr  It  F.  II,  S.  257  ff. 

**)  C.  Lasinio:  PiU.  a.  freseo  del  campo  Manto  di  Pisa, 
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Santo  za  Pisa  (mit  Ausnahme  jener  bereits  erwähnten 
Arbeiten  des  Pietro  di  Puccio)  ausschmückte.  Diese  Werke 
fahrte  er  in  den  Jahren  von  1469 — 85  aus;  sie  schliessen 
sich^  wie  im  Räume,  so  auch  im  Inhalt  unmittdbar  an  die 
Werke  jenes  Pietro  an  und  stellen  die  Geschichten  des 
alten  Testaments  vom  Noah  bis  zum  Besuch  der  Königin 
von  Saba  beim  David  in  gedr&ngter,  überreicher  Folge  dar« 
Der  grössere  Theil  dieser  Darstellungen  ist  nodi  ziemlich 
rein  erhalten  und  bildet  eins  der  anziehendsten  Denkmale 

13.  der  Kunst  des  XV.  Jahrhunderts.  —  Tafelbilder  Benozzo^s 
sind  selten.  Das  bedeutendste  befindet  sich  im  Louvre;  es 
ist  wiederum  eine  Glorie  des  heil.  Tlximas  von  Aquino> 
welcher  hier  zwischen  Plato  und  Aristoteles  auf  einem 
überwundenen  Ketzer  thront,  indess  oben  Christus  mit  den 
vier  Evangelisten  erscheint;  ganz  unten  sieht  man  den 
Papst    Sixtus    IV.    in    Mitten    einer   Kirchenvensammlung. 

II.  Eine  Altarstaffel  im  Vatican,  die  Wunder  eines  polnischen 
Heiligen  in  einer  fieihe  von  geistvoUen  Scenen  mit  höchst 
durcfagebikieter   Charakteristik   darstellend,    wird    eben&ils 

15.  Benozzo  zugeschrieben.  Ein  sehr  übermaltes  AltarlMld  vom 
Jahre  1466>    Madonna  mit  Heiligen  und  Engeha,    b^nd^ 

16.  sich  in  S.  Andrea,  nahe  bei  S.  Gimignano.  Eine  Hand- 
schrift des  Virgil  in  der  Biblioteca  Riccardiana  zu  Morenz 
erinnert  in  ihren  Miniaturen  an  den  Stjrl  des  Benozzo. 

I.  §.  135.     Was   beim   Benozzo  Grozzoli  als  jugendliche 

Ueberschwftnglichkeit  erschienen  war,  bildete  sidi  bei  einem 
um  Weniges  späteren  Meister  zu  m&nnlicher  Kraft  und 
ernster  Gediegenheit  aus.  Dies  ist  Domenico  Corradi, 
genannt  Domenico  Ghirlandajo  (1449 — 95),  einer  d^ 
grössten  Meister  seiner  und  aller  Zeit,  der  dasjenige,  was 
Masaccio  gewollt  und  begonnen,  zur  schönsten  Vollendung 
durchfbhrte.  Der  Vater  des  Domenico,  Tonunaso  di  Cur- 
rado  di  Dafo  Bighordi,  war  ein  zu  seiner  Zeit  geadifttster 
Goklari)eiter;  es  wird  namentiich  von  ihm  gesi^t,  dass  die 
Guirlanden,  welche  er  zum  Kopfschmuck  der  florentimschen 
M&dchen  arbeitete,  sehr  beliebt  gewesen  seien  und  daas  er 
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dftTon  den  Beinamen  Gfairiandajo  erhalten  habe,  welcher 
Beinaine  sodann  auf  den  Sohn  tkbergegangen  ist.  Anfing- 
lieh  war  leteterer  eben&lls  fdr  die  Goldschmiedekunat  be^ 
stimmt;  er  zeigte  jedoch  frohaeitig  sein  Talent  fOr  die 
Malerei,  indem  er  schon  als  Knabe  in  des  Vaters  Laden 
die  Vorübergehenden  sprechend  Ähnlich  zu  zeichnen  wusste. 
Als  sein  Lehrer  in  der  Malerei  wird  Alessio  Baldovi- 
netti,  ein  zwar  nicht  verwerflicher,  jedoch  minder  bedeu- 
tender Künstler  des  XV.  Jahrhunderts,  geboren  zwischen 
1420  und  1430,  genannt,  welcher  besonders  in  naturgemfisser 
Behandlung  der  Nebendinge,  der  Landschaft,  u.  s.  w., 
Tielleicht  durch  flandrische,  nach  Florenz  gekommene  Bilder 
angeregt,  weit  fortgeschritten  erscheint.  —  Im  Domenieo 
Ghiriandajo  erhebt  sich  die  künstlerische  Richtung  der  Zeit 
zu  einer  eigenthOmliohen  Höhe;  es  ist  hier  nicht  mehr  die 
Begeisterung  fOr  die  blosse  Form  an  sich,  für  eine  sdiöne  und 
wtdrdige  Auflassung  der  Erscheinungen  der  Natur;  es  ist  die 
Begeisterung  fOr  diese  Formen,  fl&r  diese  Erscheinungen 
sofern  sie  der  Ausdruck  grossartiger  und  bedeutsamer 
Ldbensverhfiltnisse  sind,  die  Begeisterung  (ftr  die  Herrlich- 
keit und  Würde  des  Vatorhndes,  welches,  wie  oben  bereits 
bemerkt  ist,  zu  jener  Zeit  seine  schönste  Blüthe  feierte. 
Das  Portrait,  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes,  ist 
dasjenige,  was  in  Ghirlandajo's  Kunstleistungen  am  Bedeu- 
tendsten hervortritt.  So  sehen  wir  bei  ihm  vornehmlich 
das  Motiv,  welches  wir  sdion  bei  froheren  Meistern  als 
ein  mehr  zufUliges  bemerkten,  voUstftndig  und  consequent 
dnrdigebildet:  nemlich  Bildnissfiguren  Mitlebender  in  den 
kirchlich  historischen  Darstellungen  anzubringen,  und  ihnen 
solchergestalt  ein  ehrenvolles  Denkmal  zu  stiften,  ohne  die- 
selben jedoch,  wie  es  wohl  an  andern  Orten  (namentlidi 
in  den  Niederlanden  und  Deutschland)  geschah,  den  heiligen 
Gestalten  selbst  zu  supponiren.  Einfech  und  ruhig,  in  der 
Tracht  ihrer  Zeit,  stehen  diese  Personen  als  Zuschauer, 
gewissermaassen  als  Zeugen,  zu  den  Seiten  der  heO^^ 
Handhmg  und  nehmen  nicht  selten  wohl  den  bedeutendsten 
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Raum  des  Gemildes  ein;    sie  sind  in  leidit  symmetnsdier 
Weise  insgemein  in  bestimmte  Gruppen  von  einander  ge- 
sondert,   deren  rhythmische  Anordnung   dem  Ganzen  räie 
eigenthümliche  Feierlichkeit  giebt.    Ich  möchte  ihr  Verhfilt- 
niss  SU  dem  eigehdichen  Gegenstande  der  Darstellung  mit 
dem  Chor  in  der  griechischen  Tragödie  vergleichen.    Sodann 
liebt  es  Ghirlandajo,    auch  abgesehen  von  diesen  Gruppen 
der  Zuschauer^  die  heilige  Handlung  überhaupt  in  das  hftos* 
liehe  und  büigerliche  Leben  der  Zeit  hereinzuziehen   und 
mit  dem  Modecostüm  der  zuschauenden  Personen  auch  die 
st&dtische  Architektur  in  reichster  Enthaltung  und  ausgebil- 
deter Perspektive  anzuwenden,    ohne  jedoch,    ¥rie  es  h&m 
Benozzo  GozzoU  noch  der  Fall  war,  gerade  in  phantastische 
Zusammenstellungen  auszuschweifen.  —  Bei  alledem  ist  es 
zugleich  nicht  zu  übersehen,   dass  Sitte  und^ildung  jener 
Zeit  eben  durch  die  Kunst  bereits  zu   einer  edlen  Milde 
und  M&ssigung  herangereift  waren  und  dass  somit  in   den 
Bildern  des  Ghirlandajo,  was  namentUch  das  Costüm  b^bnSt, 
durchaus  nichts  Unkünstlerisches,    nichts  Bizarres  störend 
entgegentritt.    Die  Gestalten  der  Heiligen  bleiben  in  ihrer 
bekannten  idealen  Gewandung,    zuweilen  selbst  nicht  ohne 
Reminiscenzen  an  den  Styl  des  XIV.  Jahrhunderts;    andi 
tritt  hier  noch  ein  drittes  Element  hervor,  indem  in  gewis* 
sen,  zumeist  weiblichen  Nebenfiguren  sich  zuweilen  wiederum 
ein  spedelles  Studium  leichterer  antiker  Motive,  besonders 
in  der  Gewandung,    zeigt.     Im  Ganzen  leidet  jedoch  die 
letztere  noch  immer   an  der  bauschigen  Schwere  der  vor- 
hergehenden Florentiner.  —   In  der  Ausführung  des  Ein- 
zelnen bemerkt  man  zwar  noch  eine  gewisse  Strenge,  vor- 
nehmlich in  den  Umrissen,  ohne  dass  dieselbe  jedoch  noch 
als  ein  Mangel  bezeichnet  werden  könnte;  die  Formen  smd 
bereits  au&  Schönste   vollendet,    die  Besonderheiten   der 
Natur  mit  glücklichem  Sinne   aufge&sst.    In   der  Technik 
der  Freskomalerei  zeigt  Domenico  Ghirlandajo  eine  unüber- 
troffene Vollendung. 
2.         Zu  den  firühesten  Arbeiten   des   Ghirlandajo   gehören 
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diejenigen,  welche  er,  bei  Gelegenheit  des  schon  mehrer- 
wfthnten  Wettkampfes,  in  der  sixtinischen  Kapelle  des 
Vaticans  zu  Rom  malte.  Doch  ist  von  diesen  nur  die 
Berufung  der  Heiligen  Petrus  und  Andreas,  schon  ein  tüch- 
tiges, lebenvolles  Bild,  erhalten;  eine  Auferstehung  Christi 
wurde  nachmals  vernichtet,  um  fbr  Michelangdo's  jüngstes 
Gericht  genügenden  Raum  zu  gewinnen.  Etwas  später,  3. 
vom  Jahre  1480,  ist  seine  Freskofigur  des  h.  Hieronymus 
im  Schiff  von  Ognissanti  in  Florenz,  wobei  die  Umgebung 
eins  der  vollendetsten  Stillleben  nach  Art  der  damaligen 
Niederländer  enthält;  sodann  ein  Abendmahl  im  Refektorium  i. 
von  Ognissanti  mit  dem  glücklich^i  Bestreben,  den  einzeU 
zebien  Köpfen  eine  individuelle  Charakteristik  zu  geben. 
Diese  Arbeiten  in  Ognissanti  sind  noch  ungemein  ein&ch  und 
streng.  (Die  dem  h.  Hieronymus  entsprechende  Figur  des 
h«  Augustin  ist  von  Sandro  Botticelli.) 

Ungleich  bedeutender,  sowohl  in  der  Handhabmig  der  s. 
Gestalt,  in  der  freien  Bewegung  der  Figuren,  in  der  Mischung 
und  dem  Auftrag  der  Lichter  in  den  Fleischpartieen  (denen 
firüherhin  die  nöthige  Wärme  fehlte),  als  auch  in  Ausdruck 
und  Auffassung  des  Lebens  zeigt  sich  Ghirlandajo  in  den 
Fresken  der  KapeUe  Sassetti  in  der  Kirche  S.  Trinitä  zu 
Florenz,   welche  mit  dem  Jahre  1485  bezeichnet  sind  und 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  des  heil.  Franciscus  enthal- 
ten.   Das  schönste  unter  diesen  Gemälden  ist  der  Tod  des 
heil.  Franciscus,  eine  der  wenigen  wirklich  historischen 
Darstellungen  Ghirlandajo^s.    Die  einfache  feierliche  Anord- 
nung des  Ganzen,  die  Würde  und  Naivetät  Ui  den  einzelnen 
Gestalten,  der  edle  männliche  Ausdruck  schmerzlicher  Theil- 
nahme,    die  vollendete  Technik  erheben  dies  Gtemälde  zu 
ein^xi  der  vorzüglichsten  Werke  neuerer  Kunst.    Uebrigens 
sind  nicht  alle  Gemälde  jener  Kapelle  von  gleichem  Werthe; 
bei  einigen,  namentlich  denen  der  linken  Seitenwand,   tritt 
offenbar  Schülerhülfe  sehr  bedeutend  hervor.  —  In  den  allge-  «. 
meinen  Beziehungen  noch  vollendeter  sind  die  Malereien, 
welche  Ghirlandajo  um  das  Jahr  1490  im  Chore  von  S.  M« 
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NoTella  zu  Florenz  aiisfofarte;  hier  stellte  er  auf  der  einen 
Seite  das  Leben  der  Maria,  auf  der  andern  das  Leben  Jo-> 
hannis  des  T.  dar,  und  von  diesen  Werken  gilt  gans  vor- 
nehmlich, was  ich  in  der  allgemeinen  Charakteristik  Ober 
Ohirlandajo  vorausgeschickt  habe*). 
7  In  Tafelbildern  konnte  sich  natOrüch  die  Eigentbüm- 

lichkeit  des  Ghirlandajo  nicht  zu  Ähnlicher  Schönheit  ent- 
wickeln und  sie  können  im  Allgemeinen  nicht  auf  gleichen 
Werth  mit  den  Wandmalereien  Anspruch  machen;  auch 
stört  hier  eine  gewisse  Buntheit,  voraüglioh  ein  disharmo- 
nisches Roth.  Doch  findet  man  auch  unter  ihnen  sehr  aus- 
gezeichnete Werke,  namentlich  zu  Florenz.  Eine  schöne 
Anbetung  der  Könige  vom  Jahre  1488  befindet  sich  dort 
in  der  Kirche  des  Findelhauses  (agli  Innocenti)  und  entfailt 
besonders  in  den  Nebenfiguren  treffliche,  aus  dem  Leben 
8.  gegriffene  Köpfe;  eine  andere  Anbetung  vom  vorhergehen- 
0.  den  Jahre  (Rundbild)  in  den  Uffizien.  Zwei  vorsüglidie 
Bilder  sind  in  der  Florentiner  Akademie;  auf  beiden  kom- 
men un^m^  anmuthige  und  süsse  Madonnen  vor,  was 
sonst  beim  Ghirlandajo  nicht  gerade  hAufig  gefunden  wird« 
Das  Eine,  vom  Jahre  1485,  ist  die  bekannte  Anbetm^  der 
Hirten,    bei  welcher  ein  alter  Heidensarcophag  als  Krqipe 

10.  dient.     Eine  vortreffliche   Heimsuchung  Maria  vom  Jahre 

11.  1491  befindet  sich  im  Louvre.  Eine  Madonna  in  einem 
Nimbus  mit  vier  Heiligen,  worunter  ein  kniender  Hieio- 
nymus  sich  durch  Adel  der  Form  und  des  Ausdrackes  an»* 
zeichnet,  im  Berliner  Museum. 

IS.  Die  Brüder  des  Domenico  Ghirlandajo,    Davide  und 

Benedetto  Ghirlandajo,  malten  in  seiner  Art  und 
unterstützten  ihn  bei  seinen  Arbeiten,  z.  B.  bei  einer  sehr 
bewegten  Darstellung  der  Auferstehung,  im  Berliner  Museum« 

13.  Ebenso  sein  Schwager  Bastiane  Mainardi,  der  jedoch, 

*)  Ghirlandigo'8  GemUlde  in  S.  Trinltä  und  in  S.  M.  NoveQa  sind 
in  Lasinio'i  mehrerwahnter  Sammlung  altflormtinisdier  Ifeiater 
gMtocbcn. 


J 
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weim  er  den  Domenico  schon  nicht  in  der  Rundung  und 
im  Faibenauftrage  erreicht^  in  der  zarteren  Anpassung  des 
Charakters  diristlicher  Heiligen^  besonders  in  der  Gesichts- 
bildungj  etwas  Eigenthümliches  hat;  fOr  eine  Haaptaibeit 
des  Mainardi  hfilt  man  die  Malereien  in  der  P&rrkirche 
des  Städtchens  S.  Gim%nano*)  (seines  Geburtsorts)  und 
zwar  in  der  Kapelle  der  Beata  Fine;  doch  sollen  auch  die 
Ghirlandajo^s  hier  mitgearbeitet  haben.  Von  Mainardi  14. 
allein  ist  eine  Verkündigung  im  Baptisterium  derselben 
Kirche.  —  Auch  Francesco  Granacci,  einer  der  15. 
Schüler  des  Domenico,  vereinigt  mit  dessen  Styl  eine  ge- 
wisse leichtere  Anmuth,  ohne  fireilich  die  Lebenskrftftigkeit 
und  Tiefe  des  Meisters  zu  erreichen.  In  der  Galerie  Pitd 
und  in  den  Uffizien  zu  Florenz  sind  einige  gute  Bilder  von 
ihm;  mehreres  in  der  dortigen  Akademie,  wo  namentlich 
eine  Reihe  kleinerer  Bilder,  das  Martyrthum  der  heiL 
Apollonia  darstellend,  ausgezeichnet  sind.  In  späterer  Zeit 
wandte  sich  Francesco  mehr  zu  der  Weise  seines  grossen 
Mitschülers,  des  Michelangelo  Buonarotti,  der,  sowie  auch 
Domenico^s  Sohn,  Bidolfo  Ghirlandajo,  der  folgenden  Periode 
angehört.  —  Bilder  von  verschiedenen  Händen  dieser  Schule  la. 
enthält  namentlich  das  Querschiff  von  S.  Spirito  in  Florenz. 

An  diese  Schule  der  Ghirlandaj  schliesst  sich  die  letzte  17. 
grosse  Blüthe  der  italienischen  Miniaturmalerei  an.  Aller« 
dings  ist  es  jetzt  weniger  die  Andacht,  welche  die  pracht- 
volle Ausschmückung  heiliger  Handschriften  verlangt,  als 
vielmehr  der  Sinn  fOr  echten  Luxus,  das  Bedürfiiiss  nach 
künstlerischer  Veredelung  aller  Umgebungen  des  Lebens. 
Auch  zeigt  sich  in  den  prachtvollen  Randverzierungen,  in 
den  Architekturen  der  Hintergründe  u.  s.  f.  der  heiterste 
profane  und  antike  Schmuck  von  Genien  mit  Laubgewinden, 
Qotterfiguren  u.  dgl.  Ausser  den  Mediceem  und  den  kirch- 
lichen Corporationen  beschäftigte  hauptsächUch  der  König  von 
Ungarn,  Matthias  Corvinus,  die  florentinischen  Miniatoren. 


«)  V.  Kumohr»  It  F.  II,  S.  286. 
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18.  Von  einem  der  berOluntesten,  dem  Abt  von  San  de- 
mente in  Arezzo,  Don  fiartolommeo  della  Gatta 
(t  nach  1490),  ist  kein  sicheres  Werk  mehr  yorhandoi. 
Von   den   erhaltenen   Werken   gehören  die   vorzüglichsten 

19.  einem  gewissen  Gherardo  aus  Florenz  an,  welcher  von 
Lorenzo  Magnifico  ursprünglich  zum  Mosaidsten  üQr  den 
Dom  bestinmit  und  desshalb  mit  Domenico  Ghirlandajo  in 
Einverstftndniss  gesetzt  worden  war.  Seine  Miniaturen  ver- 
binden den  Styl  des  letztem  mit  einer  unglaublichen  Pracht 
und  ZierUchkeit  der  Ausführung,  welche  in  der  Bibel  des 
Matthias  Corvinus  (um  1490),  jetzt  in  der  vaticanischen 
Bibliothek,  ihre  höchste  Stufe  erreicht.  Einige  Bücher  mit 
Miniaturen  von  Gherardo  sollen  sich  noch  im  Archiv  des 
Spitalpfiarrers  von  S.  Gilio  in  Florenz  vorfinden;  ein  Missale 
vom  Jahre    1494   in   der  Laurentianischen  Bibliothek.  — 

».  Von  einem  andern  Florentiner,  Attavante,  ist  in  der 
Bibliothek  des  Ducs  de  Bourgogne  zu  Brüssel  ein  für  den 
König  von  Ungarn  ausgeführtes  Prachtmissal,  und  in  der 
königL  Bibliothek  zu  Paris  ein  Brevier  des  Bischöfe  von 
Gran,  Werke  welche  ebenfiedls  die  Schule  Ghirlandqo's 
verrathen  und  mit  grösstem  decorativem  Geschmack  ansge- 

n.  fbhrt  sind.  —  Auch  die  im  Vatican  befindliche  Bibd  von 
Urbino,    vom  Jahre   1478,   ist  offenbar  von  fiorentiniachen 

tf.  H&nden  ausgemalt.  —  In  der  Laurentianischen  Bibliothek 
zu  Florenz  sind  noch  einzelne  Handschriften  klassischer 
Autoren  vorhanden,  welche  auf  Veranlassung  des  Lorenzo 
Magnifico  entstanden  sein  sollen  und  nur  wenige  eigentliche 
Miniaturen,  dafür  aber  eine  Fülle  von  schönen  und  zarten 
Ornamenten  enthalten*). 


*)  FüT  das  Obige  ist  vor  Allem  in  der  deuCseben  Ueberaetznag 
des  Vaaari  Bd.  II,  Abth.  II,  S.  186  u.  f.  der  Ezcon  der  Heraiiageber 
zu  vergleicben.  Ausserdem  S.  181  u.  f.  und  Bd.  II,  Abth.  I,  S.  330 
die  Anmerkg.  —  Waagen,  Kunstw.  und  Künstl.  in  Paris,  S.  365  u.  f. 
—  D'Agincourt,  Malerei,  Taf.  76  u.  f.  und  deutsches  Textheft, 
8.  86  u.  f. 
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§.  136.    Während  bei  den  vorgenannten  Meistern  mehr  i. 
die  Portraitanfiassung  vorherrschend  war^    so  zeigt  sich  bei 
anderen  ein  mit  besondrer  Vorliebe  durchgefohrtes  Studium 
des  Nackten^    wie  solches  ebenfialls  bereits  beim  Masaccio 
bedeutend  hervortrat.    Dahin  gehört  zuerst  Andrea   del 
Castagno^    der  um   die  Mitte   des  Jahrhimderts  blühte. 
Sein    eigenthümliches    Streben    zeigt   sich   vornehmlich   in 
einer  scharfen  strengen  Modellirung,    die  aber  bei  ihm  in 
maiüeristischer  Uebertreibung  bis  zu  einer  harten  und  dürren 
Trockenheit  ausartet^    und   mit   einem  herben,    selbst  ver- 
driesslichen   Ausdrück   verbunden    ist.     Einige   Bilder   der 
Art  sieht  man  von  ihm  in  der  Florentiner  Akademie,  andre 
im  Museum  von  Berlin.    In  Florenz  wird  ihm  ein  Fresco-8. 
bild  über  einem  Grabmal   in   Santa  Croce,    S.  Franz-  und 
Johannes  der  T&ufer,    zugeschrieben,    welches   eine   herbe 
Kraft  der  Darstellung  mit  sehr  intensivem  Ausdruck  ver- 
bindet.  —  Bekannter,    als  durch  seine  wenigen  erhaltenen  3. 
Werke,    ist    er  in  der  Geschichte  der  Kunst  durch  eine 
schwere  Schmach,   welche  sich  mit  Recht  oder  Unrecht  an 
seinen  Namen  geheftet  hat.    „Bisher  hatte  man  nemlich  mit 
Temperafarben  gemalt,  d.  h.  mit  einer  Mischung  der  Farben 
mit  Eigelb  und   einigen  Harzen,    die   schneller   trockneten 
und  einen  schnelleren  Aufitrag  nöthig  machten.    Im  Anfange 
des  Jahrhunderts  aber  war  durch  Johann  van  Eyck  in  den 
Niederlanden  die  Oehnalerei  bereits  so  bedeutend  verbessert 
worden,  dass  sie  mit  glücklichstem  Erfolge  angewandt  wurde. 
Von  ihm  hatte  sie  ein  Italiener,    Antonello  von  Messina, 
auf  den  wir  später  zurückkommen  werden,  als  ein  Geheim- 
niss(?)   erlernt,    und  dieselbe  ebenso  seinem  Freunde,    dem 
Domenico  Veneziano,   mitgetheilt.    Als  nun  des  letz- 
teren Bilder  ein  ungemeines  Au&ehen  machten,   so  erregte 
dies  die  Erbitterung  und  den  Neid  des  Andrea;    er  schlich 
sich,  während  er  mit  Domenico  gemeinschaftUch  in  S.  Maria 
Nuova  zu  Florenz  malte,  in  dessen  Vertrauen  ein  und  ent- 
lockte ihm  sein  Geheimniss.    Domenico  war  ein  fröhlicher 
Mensch,    er  trieb  Musik  und  spielte  trefilich   die  Laute; 

Koffler  Maleid  I.  27 
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Andrea  unterstütste  ihn^  wenn  jener  seinen  Geliebten  Sere- 
naden sang.  Eines  Abends  liess  er  ihn  allein  gehen,  folgte 
ihm  heimlich  in  der  Dunkelheit  nach,  und  ermordete  ihn, 
um  so  des  Nebenbuhlers  in  der  Kunst  los  zu  werden. 
Auf  dem  Todtenbette  soll  er  sein  Verbrechen  bekannt 
haben.**  Diese  von  Vasari  erz&hlte  Geschichte  Iftsst  immer- 
hin erkennen,  dass  das  Auftreten  der  Oelmalerei  in  Italien 
genugsam  Epoche  machte,  um  eine  sagenhafte  Erzfihlung 
zu  Teranlassen,  welche  offenbar  schon  durch  manchen  Mund 
gegangen  war,  ehe  sie  zu  Vasari  gelangte.  Unwahrschein- 
lich ist  es  aber  von  vom  herein,  dass  die  neue  Erfindung 
so  geheimnissvolle  Wege  gegangen  sei;  schon  die  van  Eyck's 
selbst  hielten  gegen  Schaler  und  Mitstrebendjc  nicht  damit 
zurück,  und  wenn  Andrea  heute  einen  Mitwisser  todtschlug, 

4.  so  konnte  morgen  ein  anderer  auüstehen.  Ueberdiess  ist 
noch  nicht  ausgemacht,  ob  das  eine  bekannte  Bild  des 
Domenico  (in  S.  Lucia  zu  Florenz,  jenseit  des  Arno)  mit 
Oel-,  oder  mit  Temperafarben*)  gemalt  sei;  die  erwähnten 
Bilder  des  Andrea  smd  offenbar  TemperabUder.  Jenes 
Bild  des  Domenico  ist  übrigens  etwas  abweichend  von  des 
letzteren  Weise  und  hat  etwas  Mildes  und  Edles  im  Aus- 
druck, zeigt  jedoch  ebenüedls  bereits  ein  gutes  Gefidü  filr 
die  Form.  Jedenfalls  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
die  Tempera-Malerei,  die  für  ein  schnelles  Bemalen  grosser 
Flftchen  manche  Vortheile  darbot,  erst  aUmfthlig,  am  Ende 
des  Jahrhunderts,  der  Oelmalerei  wich. 

s.  Am  Entschiedensten  wurde  jenes  Studium  des  Nackten 
durch  den  Einfluss  gefordert,  welchen  die  Bildhauerkunst 
auf  die  Malerei  ausübte.  Diese  Kunst  (vornehmlich  die 
Arbeit  in  Bronze)  war  zu  jener  Zeit  in  Florenz  mit  glück* 
liebstem  Erfolge,  bedeutender  noch  als  die  Malerei,  aas- 
geübt worden  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ihre  Erfah- 
rungen in  Bezug  auf  eine  genauere  anatomische  Ergründung 


*)  Letzteres  wird  von  Rumohr  (Ital.  Forsch.  II;  262),    Ertteres 
von  £.  Förster  (Kunstblatt  1830,  8.  67)  angenommen. 
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des  menschlichen  Organismus  alsobald  auch  auf  die  Malerei 
übergetragen  wurden.    Vornehmlich  wurde  diess  durch  zwei  6- 
BQdhauer  bewerkstelligt,    die  neben  dem  Meissel  zugleich 
auch  den  Pinsel  fahrten:    Antonio   Pollajuolo   (1431 
oder  33 — 1498)   und   Andrea  Yerocchio   (Scharfblick), 
die  beide  nach  der  Mitte   des  XV.  Jahrhunderts   blühten. 
Von  letzterem  wird  angeführt,   dass  er  zuerst  GypsabgOaae 
von  menschlichen  Gliedern  genommen  habe,  um  solche  als 
Stadien  benutzen  zu  können.    Beide  haben  einzelne  treff« 
Hebe  Bildnerarbeiten  geliefert,  in  ihren  Malereien  erscheinen 
sie  jedoch  minder  bedeutend  und  zeigen  ein  ängsdiches 
Bestreben,    die   Formen   anatomisch    richtig    darzustellen. 
Vom  Antonio  PoUajuolo  befinden  sich  einige  Bilder  in  der?. 
Galerie  der  Uffizien  zu  Florenz:    zwei  mit  verschiedenen 
Kftmpfen   des   Herkules,    von   denen  besonders   das    eben 
Gesagte  gilt;   ein  drittes  mit  drei  nebeneinander  stehenden 
mfinnlichen  Heiligen,  das  sich  bei  aller  Strenge  doch  durch 
eine   eigenthümliche,    schlichte  Wtkrde   und   durch   kräftig 
leuchtende  Farbe  im  Sinne  der  ferraresischen  Schule  aus* 
zeichnet.    Eine  Krönung  MariA  im  Dom  von  S.  Gimignano  S- 
Iftsst  den  Beschauer  kalt    Eine  Verkündigung,  im  Museum 
von  Berlin,    zeichnet  sich  durch  klare  Fftrbung,   Reichthum 
und  architektonischen  Luxus  aus;  reizvoller  und  freier  aber  v* 
hat  Antonio's  Bruder  Pietro  an  einer  Wand  der  Ciq>elle 
8.  Giacomo  in  S.  Miniato  bei  Florenz   denselben  Gegen* 
stand  behandelt.  —  Von  Verocchio  ist  ein  Bild  in  der  ^^' 
florentinischen  Akademie  vorhanden.    Es  stellt  eme  Taufe 
Christi  dar  und  war  ursprün^ch  filr  das  Kloster  8.  Salvi 
gemalt.    Einer  der  auf  diesem  Bilde  enthaltenen  Engel  soll 
von  einem  Schüler  des  Andrea,    dem  Leonardo    da  Vinci 
gemalt  sein,  und  der  Meister,  als  er  sich  hierin  von  einem 
Schüler   übertroffien    sah,    fortan   das    Malen    an%egebcn 
haben;    auch  lassen  sich  in  dieser  sonst  nicht  sehr  ausge* 
zeichneten  Figur  schon  die  Grundzüge  des  Typus  Leonar* 
do^s  erkennen.    Verocchio  selbst  erscheint  hier  dem  Andrea 
del  Castagno  verwandt  und  haupts&cUich  auf  durchgebildete 

27* 
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ModeDimngy  auf  scharfe  Wirklichkeit  gerichtet.  Auf  den 
Leonardo  sowie  auf  andre  Schtder  des  Andrea  werde  ich 
später  zurückkommen. 

1.  §.  137*  Ihre  schönste  Vollendung  feiert  diese  Rich- 
tung in  einem  anderen  toskanischen  Meister^  dessen  Blüthe 
um  den  Schluss  des  XV.  Jahrhunderts  Üät,  im  Luca 
Signorelli  von  Cortona  (1439 — 1521).  Er  war  der 
Schüler  des  Piero  delia  Francesca  aus  Borgo  San 
Sepolcro,  eines  Künstlers  der  um  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts besonders  am  Hofe  von  Uibino  thfttig  war  und 
in  seinen  Werken  sowohl  mit  der  paduanischen  und  umbri- 
schen  als  mit  der  fiorentinischen  Malerei  verwandt  erscheint, 
ohne  dass  er  irgend    einer  Schule  besonders   zuzuweisen 

2.  wftre.  (Laut  Vasari  erweiterte  er  hauptsächlich  das  Stadium 
der  Perspective;  ein  einfech  schönes  Frescobild  von  seiner 
Hand  (1451)  sieht  man  in  S.  Francesco  zu  Rimini^  andere 
Wandgemälde  in  S.  Francesco  zu  Arezzo  (die  Auffindung 
des  Kreuzes),  und  in  seinem  Geburtsort.)  Seine  und  seiner 
toscamschen  Zeitgenossen  verschiedene  Bestrebungen  auf 
dem    Gebiete   naturwahrer   Darstellung    bsste    mm  Luca 

I.  Signorelli  in  höherem  Sinne  zusammen.  Schon  unter  den 
verschiedenen  Künstlern,  welche  in  der  sixtmischen  Kapelle 
zu  Rom  gemalt  hatten,  war  er  als  einer  der  vorzüglichsten 
auigetreten.  Hier  hatte  er  die  Rebe  des  Moses  mit  der 
Ziporah  und  die  letzten  Begebenheiten  aus  dem  Leben  des 
Moses  gemalt,  beides  eigenthümlich  grandiose  Bilder,  in 
deren  Gestalten  etwas  Bedeutendes  und  Edles  li^  und 
die  sich  durch  schöne  Behandlung  der  Gewänder  auszeich- 

4.  nen.  —  Seine  Eigenthümlichkeit  entwickelte  er  am  Schönsten 
in  den  grossen  Wandgemälden,  womit  er  und  seine  Schüler 
seit  1499  die  Kapelle  della  Madonna  di  San  Brizio  am 
Dom  von  Orvieto*)  ausschmückten.  Dieser  ganze  Raum 
ist  der  bildlichen  Darstellimg  der  letzten  Dinge  gewidm^; 


*)  Umrisse  bei    Della  Valle:    Storia  del  Duomo   d'Orritffo. 
RofM,  1791. 
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schon  hatte  an  der  Hinterwand  und  an  der  gewölbten 
Decke  Fiesole  den  Weltrichter  in  seiner  Herrlichkeit  und 
die  Propheten,  Benozzo  Gozzoli  die  Apostel  und  Märtyrer 
dargestellt;  jetzt  vollendete  Luca  das  Werk,  allerdings 
wohl  nicht  in  dem  Sinne,  in  welchem  Fiesole  es  begonnen, 
allein  doch  so,  dass  ausser  Leonardo  kein  Meister  der 
realistischen  Kunstrichtung  des  XV.  Jahrhunderts  Grösseres 
als  dieses  geschaffen  hat.  Die  Hauptsache  sind  vier  grosse 
Darstellungen  an  den  beiden  Seitenwftnden.  Hier  sieht 
man  die  Geschichte  des  Antichrist  mit  höchst  charakter- 
vollen Figuren,  sodann  die  Auferweckung  der  Todten,  die 
Hölle  und  das  Paradies,  alles  höchst  iohaltreiche,  bewegte 
und  ausdrucksvolle  Compositionen^  meist  von  nackten  Gestal* 
ten,  voll  gewaltigen  innem  Lebens.  Eine  zwar  noch  strenge, 
aber  sehr  vollkommene  und  edle  Zeichnung  des  Nackten, 
eine  Fülle  neuer,  firüher  noch  nicht  dargestellter  Körper- 
motive findet  sich  in  diesen  Darstellungen  mit  Vorliebe 
und  mit  Glück  angewandt;  bei  höchster  plastischer  Virtuo- 
sität ist  doch  das  ängstliche  Bestreben  nach  blosser  anato- 
mischer Richtigkeit  bereits  überwunden  und  an  dessen 
Stelle  eine  eigenthümliche  Grossartigkeit  und  Erhabenheit 
getreten,  welche  sowohl  den  Darstellungen  heiterer  Ruhe 
und  Seligkeit,  als  leidenschafUicher,  phantastischer  Bewe- 
gung au%epr&gt  bt.  Man  wird  durchaus  an  die  Webe 
Michelangelo^s  erinnert,  als  dessen  beinahe  ebenbürtiger 
Vorgänger  Luca  hier  auftritt.  Es  ist  dieselbe  Unterordnung 
alles  Zufälligen  unter  die  lebendige  Herrlichkeit  der  reinen 
Körperform,  nur  bt  dieselbe  hier  nicht  mit  der  dämonischen 
Grösse  Michelangelo's  aufgefasst.  Auch  in  der  Gewandung 
erscheint  Luca  hier  nicht  selten  sehr  vorzüglich  und  verräth 
im  Einzelnen  eine  glückliche  Nachahmung  der  Antike.  — 
Den  untern  Theil  der  Wände  nimmt  eine  decorativ  gehal- 
tene Malerei,  mebt  grau  in  grau,  ein;  in  Rundbildern  sieht 
man  die  Dichter  des  Jenseits  und  der  Unterwelt,  Hesiod, 
Virgil  (wegen  des  VI.  Buches  der  Aeneide),  Claudian  (we- 
gen des  „Raubes  der  Proserpina),  und  Dante,  umgeben  von 
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zahlreichen  kleinem  Darstellungen  aus  dem  Gebiet  der 
Allegorie  und  der  heidnischen  Mythe^  welche  mit  der  fOr 
jene  Zeit  bezeichnenden  Unbefangenheit  mit  dem  Haupt» 
gedanken  in  Verbindung  gebracht  sind. 

5.  Andere  Werke  des  Luca  Signorelli  findet  man  in 
seiner  Vaterstadt  Cortona,  deren  namentlich  Versdiiedene 
im  Chore  des  dortigen  Domes  vorhanden  sind.  In  der 
Kirche  del  Gesü  zu  Cortona  hat  er  ein  Abendmahl  von 
sehr  eigenthümlicher  und  ausdrucksvoller  Composition  ge- 
malt, welches  sich  jetzt  im  Chor  des  Domes  befindet*). 
Hier  sitzen  die  Jünger  nicht,  wie  gewöhnlich,  an  einer 
langen  Tafel,  sondern  sie  knieen  zu  beid^i  Seiten  und 
Christus,  in  der  Mitte  stehend,   theilt  ihnen  das  heiL  Mahl 

6.  aus.  —  Nicht  minder  bedeutend  sind  diejenigen  neun  Wand- 
gemftlde,  welche  er  im  Kloster  Monte  Uliveto  maggiore  ans 
dem  Leben  des  heil.  Benedict  ausgeführt  hat. 

7.  Mehrere  Tafeln  von  der  Hand  des  Luca  Signorelli 
sind  in  den  fiorentinischen  Galerien  vorhftnden,  unter  denen 
vomehmUch  ein  Gem&lde  der  Maria  mit  dem  Kinde,  in  der 
Feme  einige  nackte  Hirten,  in  den  Uffizien  befindlich, 
ausgezeichnet  ist.  In  einigen  dieser  Bilder  gewahrt  man 
bereits  Einflüsse  des  XVI.  Jahrhunderts,  die  sich  jedodi 
nicht  vollkommen  glücklich  mit  seiner  besondem  Eigenthüin- 

8.  Uchkeit  vereinigen.  —  Vortreftlich  sind  zwei  Seitenflügel 
eines  Altarwerkes  mit  verschiedenen  heiligen  Gestalten,  in 
der  Galerie  des  Berliner  Museums;  hier  verbindet  sidi  mk 
der  Schfirfe  und  Entschiedenheit  der  Formen,  welche  Luca 
eigen  ist,    ein  schöner,    tief  gemüthUcher  Ausdruck  in  der 

9*  Weise  der  umbrischen  Schule.  Auch  das  Altarblatt  der 
Capeila  S.  Onofrio  im  Dom  von  Perugia  (1484  gemalt), 
eine  Madonna  auf  dem  Thron  zwischen  Heiligen,  vereinigt 
einen  hie  imd  da  sehr  harten  Naturalismus  (z.  B.  im  heiL 
Onufrius)   mit  einer  edeln  SentimentaUt&t,    ist  übrigens  in 


*)  Kupferstich  in  der  Etruria  Pittrice  und  flöchtig  bei  D'Agin- 
court,  Taf.  156. 
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der  ganzen  AuslQhrung^    auch  in  der  strengen  Gluth   der 
Farbe,  als  ein  Hauptwerk  des  Meisters  zu  betrachten. 


Zweites  CapiteL 

Oberitalienische    Schulen. 

§.  138,  Bei  den  Florentinern  war  das  Studium  der  i 
Form  vorherrschend  auf  dem  nftchstliegenden  Wege  befolgt 
worden^  indem  man  vorzugsweise  auf  eine  Nachbildung 
der  umgebenden  Erscheinungen  des  Lebens  ausgegangen 
war.  Eine  verwandte  Richtung  zeigt  sich  gleichzeitig  auch 
in  einzelnen  oberitalienischen  Malern,  z.  B.  in  einem  Vero- 
neser  Yittore  Pisano,  genannt  Pisanello  (f  1451),  wel- 
cher mit  Gentile  da  Fabriano  gemeinschaftlich  im  Lateran 
zu  Bom  malte.  Seine  meist  schlanken  Gestalten  haben 
in  Bewegungen  und  Charakteren  etwas  von  der  zarten 
Anmuth  der  vorhergehenden  Periode,  etwa  in  der  Art  des 
Gentile,  womit  auch  der  alterthümliche  Vortrag  überein- 
stimmt; in  seiner  Neigung  zum  Nachbilden  lebendiger  Be* 
wegung,  zu  Verkürzungen  u.  a.  perspektivischen  Problemen 
steht  jedoch  Pisanello  schon  dem  Masaccio  näher.  Man-  2. 
ches  von  ihm  hat  sich  zu  Verona  erhalten,  wie  ihm  z.  B. 
das  Wandgemälde  einer  Verkündigung  in  S.  Fermo  und 
eine. Tafel  in  der  Galerie  des  Rathspallastes,  eine  Madonna 
in  einem  BlumengärÜein  sitzend,  mit  Engeln  und  Heiligen, 
—  beides  anmuthvoU  anziehende  Werke  —  zugeschrieben 
werden.  Die  kleinen  Bilder  mit  Geschichten  des  h.  Bern-  3 
hard  in  der  Sakristei  von  S.  Francesco  zu  Perugia,  die 
man  ihm  gleichfalls  zuschreibt,  sind  ungleich  mehr  fabrik- 
mässig  gemacht  und  rühren  wahrscheinUch  von  Fiorenzo 
di  Lorenzo  her.  Später,  in  seinen  berühmten  Schaumün- 
zen, neigt  sich  Pisanello  noch  entschiedener  der  Art  des 
XV.  Jahrhunderts  zu. 
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4.  Von  einer  andern  Seite  als  bei  den  Florentinern  wurde 
das  Staditun  der  Form  ergriffen  in  der  Schule  von 
Padua.  Hier  nahm  man  die  Muster  antiker  Sculptur,  in 
welchen  man  jene  Formen  der  Natur  bereits  künstlerisch 
aufgefasst  und  ausgefiihrt  sah,  zum  nächsten  Vorbilde  und 
suchte  durch  deren  Vermittelung  insbesondre  zu  dem  vor- 
gesteckten Ziele  zu  gelangen.  Diese  Richtung  ist  aller- 
dings mit  derjenigen  zu  vergleichen^  welche  wir  bereits  bei 
den  Zeitgenossen  des  berühmten  Bildhauers  Niccolä  Pisano 
kennen  gelernt  haben;  nur  zeigt  sie  sich  bei  denPaduanem 
ungleich  einseitiger  und  in  grösserer  Ausschliesslichkeit 
durchgefdhrty  namentUch  schon  in  dem  Bezüge^  dass  man 
hier  auch  auf  jene  altchristlichen  Gestaltungen,  die  aus 
einer  neuen  Aufiassungsweise  der  antiken  Kunst  hervorge- 
gangen waren,  vor  der  Hand  fast  keine  Rücksicht  mehr 
nahm.  Was  wir  gleichzeitig  bei  den  Florentinern  des 
XV*  Jahrhunderts  von  der  Nachahmimg  antiker  BUdungs- 
weise  bemerkt  haben,  war  nur  als  vereinzelte  ZufiÜligkeit 
zu  betrachten,  und  muss  vielleicht  schon  als  ein  direkter 
Einfluss  der  paduanischen  Schule  angenommen  werden. 

Es  hat  diese  Schule  somit  vornehmlich  das  Verdienst, 
die  reichen  Ergebnisse  einer  firüheren,  lange  vergessenen 
Kunstblüthe  wieder  in  die  neuere  Ausübung  derselben  ein- 
geAihrt  und  ihre  Benutzung  eingeleitet  zu  haben.  Doch 
würde  man  hier  vergebens  ein  tieferes  Eingehen  auf  das 
ideale  Princip  der  klassischen  Kunst  suchen;  was  die  Pa- 
duaner  der  Antike  entnahmen,  beschränkte  sich  fOr's  Elrste 
auf  die  äussere  dekorative  Erscheinung,  sodann  auf  die 
Anregung  zu  möglichst  plastischer  Darstellung  der  Formen. 
In  der  That  besteht  ihre  Eigenthümlichkeit  in  einer  mehr 
plastischen  als  malerischen  Auffassungsweise.  Die  Formen 
werden  strenge  und  scharf  bezeichnet,  die  Gewandung  häufig 
ideal  nach  dem  Vorbilde  antiker  Kostümirung  bebandelt 
und  zwar  so,  dass  sie,  \asy  die  Körperformen  bestimmter 
hervortreten  zu  lassen,  meist  immer  straff  angezogen  und 
angespannt   erscheint.     Die  Anordnung   des    Ganzen    hat 
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nicht  selten  mehr  etwas  Basreliefartiges,  als  dass  die  Grup- 
pen-Anordnung  hervorgehoben  wftre.  Die  Nebendinge 
bezeugen  nicht  minder,  vornehmlich  in  den  Architekturen 
und  Ornamenten,  ein  specielles  Eingehen  auf  antike  Vor- 
bilder, imd  namentUch  scheint  es  der  antiken  Verzierungs- 
weise nachgeahmt,  wenn  man  häufig  lebendige  Fruchtgehfinge 
in  den  Bildern  dieser  Schule  dargestellt  findet.  Merkwür- 
dig verbunden  und  gekreuzt  mit  dem  in  der  Zeit  liegenden 
Naturalismus,  führte  jedoch  das  Studium  plastischer  Vorbil- 
der in  der  Regel  auf  eine  übertriebene  Schärfe  und  Härte 
der  Formenbezeichnung,  die  sich  im  Einzelnen  selbst  der 
Caricatur  annähert;  in  der  Gewandung  verleitete  jenes  an- 
gefahrte Motiv  zu  der  Angabe  einer  Menge  kleiner  schar- 
fer Querfalten,  welche  die  grossen  und  freien  Linien  der- 
selben aufheben,  selbst  zuweilen  den  Eindruck  der  Haupt- 
formen  beeinträchtigen.  —  Die  AusfOhrung  des  Einzelnen, 
namentlich  in  den  Nebendingen,  hat  bisweilen  auch  so  viel 
Aebnlichkeit  mit  den  Werken  der  flandrischen  Schule,  dass 
man  an  einen  Einfluss  der  letztem  zu  denken  versucht  ist. 
Indess  wird  man,  mit  Ausnahme  der  notorisch  von  den 
van  Eyck's  abhängigen  Neapolitaner,  eine  solche  Verwandt- 
schaft doch  viel  weniger  einer  direkten  Einwirkung  als 
einer  eigenen,  parallelen  Entwickelung  des  italienischen 
Realismus  zuschreiben  müssen. 

§.  139.  Der  Stifter  dieser  Schule  war  Francesco  i. 
Squarcione  (1394 — 1474).  Dieser  Künstler  hatte  bedeu- 
tende Reisen  in  Italien  und  Griechenland  gemacht  und  dabei, 
soviel  in  seinen  Kräften  stand,  Reste  der  alten  Kunst, 
Statuen,  Torsen,  ReUefe,  Vasen  u.  s.  w.  gesammelt  und 
Zeichnungen  nach  solchen  angefertigt.  Mit  diesen  Dingen 
eröönete  er,  nachdem  er  heimgekehrt  war,  zu  Padua  eine 
Studiensammlung  von  einem  Reichthume,  wie  sie  zu  jener 
Zeit  noch  nicht  gesehen  worden  war,  und  welche  sich  bald 
eines  zahlreichen  Besuches  von  Schülern,  die  unter  solchen 
Mitteln  eine  vorzügliche  Ausbildung  hoffen  durften,  erfreute. 
Diese   Schüler,    die   aus   verschiedenen   Gegenden  Italiens 
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herzuströmten,  verbreiteten  die  Weise  der  Schule  nachmals 
über  einen  grossen  Theil  des  Landes.  Ueberiiaupt  scheint 
Squarcione  selbst  mehr  durch  ein  vorzügliches  Lehrtalent 
als  durch  eignes  Kunstverdienst  ausgezeichnet  gewesen  zu 
sein;  die  wenigen  von  ihm  vorhandenen  Gremfilde  sind 
8.  wenigstens  nicht  bedeutend.  Zu  diesen  gehört  eine  nicht 
sonderlich  anmuihige  Maria  mit  dem  Kinde  und  einem 
Mönche  als  Donator  in  der  Galerie  Manfirini  zu  Venedig, 
mit  dem  Namen  des  Künstlers  und  der  Jahrzahl  1447  be- 
zeichnet. Es  sind  unschöne,  mit  Hftrte  bezeichnete  Formen, 
nebst  hässlicher  Gewandung,    aber  in  der  Modellirung  mit 

3.  grösster  Sicherheit  durchgefohrt.  Aehnlich  ein  Bild  in  der 
Sammlung  des  Rathspalastes  zu  Verona,  den  Kaiser  Au» 
gustus  und  die  tiburtinische  Sibylle  darstellend,  welches 
wenigstens  ein  ungemein  sorgliches  Studium  zeigt. 

4.  Da  jedoch  das  künstlerische  Verdienst  des  Squarcione  aus 
den  wenigen  sichern  Bildern,  die  von  ihm  erhalten  sind,  — 
und  indem  namentlich  sein  Einfluss  auf  Mantegna  durchaus 
nicht  genügend  gewürdigt  werden  kann,  sind  die  Weike 
eines  Mitstrebenden  (wohl  mehr  Gehülfen  als  Schülers)  um 
so  wichtiger.  Diess  ist  Giacomo  Bellini  von  Venedig. 
Von  sichern  Gem&lden  dieses  Künstlers  ist  zwar  auch  nur 
sehr  wenig  erhalten,  dagegen  ist  ein  grosser  Band  mit 
99  Zeichnungen  von  seiner  Hand  auf  unsere  Zeit  gekom- 
men*). Sie  befinden  sich  gegenwärtig  im  Besitz  des  Herrn 
Mantovani  zu  Venedig  und  sind  zu  Anfeuig  des  Bandes  mit 
der  sichern  Namensinschrift  und  der  Jabrzahl  1430  (wohl 
den  Begiim  der  Zeichnungen  andeutend)  versehen»  Dem 
Inhalte  nach  sind  es  theils  heihge  Gegenstände,  theils 
Studien  nach  Antiken,  theils  Architektonisches,  theils 
Costüme.  In  ihnen  sieht  man  die  eigenthümliche  und 
grossartige  Tendenz  der  Paduaner  Schule  vollständig  und 
auf  höchst  umfassende  Weise   ausgesprochen;    sie   bilden 


*)  Vgl.  den  schon  erwähnten  Aufsatz  hierQber,  von  Qaye,  Runstbi. 
1840,  No.  23  bis  36,  und  Paasavant's  Nachtrag  hiezu,  ebenda  No.  53. 
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die  bedeutendste  Vorstufe  des  Mantegna,  der  vielleicht 
direkt  nach  ihnen  studirt  haben  mag.  —  Als  echte  Bilder  ^• 
des  Giacomo  sind  eine  (leider  übermalte)  DarsteUung  des 
Gekreuzigten  in  der  Sakristei  rdes  bischöflichen  Pallastes 
in  Verona,  und  eine  Madonna  im  Kunstinstitut  des  Grafen  o. 
Tadini  zu  Lovere  (unweit  Bergamo)  zu  nennen,  welches 
letztere  Bild  in  der  Behandlungsweise  sehr  an  Gentile  da 
Fabriano  erinnert,  dessen  Schüler  Griacomo  ebenfalls  gewe« 
sen  ist.  In  den  Handzeichnungen  konnte  der  Einfiuss 
Gentile's  wenig  oder  gar  nicht  hervortreten,  weil  seine 
Eigenthümlichkeit  viel  weniger  auf  einer  besondem  For* 
menaufGässung  als  auf  einer  bestimmten  Weise  des  Aus- 
druckes und  der  Färbung  beruhte.  Es  genügt  übrigens  zu 
wissen,  dass  Giacomo  dieses  letztere  Schulverhältniss  mit 
Gentile  zu  seinem  höchsten  Ruhme  rechnete. 

§.  140.  Der  bedeutendste  unter  den  Schülern  des  i. 
Squarcione  war  Andrea  Mantegna  (1430 — 1506),  ein 
Künstler,  dessen  Einfluss  mittelbar  oder  unmittelbar  fast 
aQe  italienischen  Schulen  wenigstens  berührt  hat.  In  ihm 
war  der  Realismus  zum  Streben  nach  optischer  Illusion 
geworden,  aber  die  ihm  innewohnende  poetische  Schöpfer- 
gabe und  die  antiken  Vorbilder  hielten  ihn  vor  den  Aus- 
artungen eines  solchen  Strebens  in  den  meisten  Fftllen 
zurück.  Von  einem  Künstler  welcher  z.  B.  in  einem  ftbr 
eine  hohe  Stelle  bestimmten  Altarbilde  die  entferntem 
Figuren  so  zurücktreten  Iftsst,  dass  sie  nur  bis  an  die  Knie 
sichtbar  sind,  —  von  einem  Solchen  würde  man  sonst 
nur  eine  Darstellungsgabe  ftkr  gemeine  Wirklichkeit  erwar- 
ten; allein  Mantegna  malt  ganze,  bedeutende  Menschen, 
voller  Geist  und  Charakter,  ja  bisweilen  von  einer  herben 
Schönheit,  die  den  eigenthümUchsten  Reiz  gewährt.  Aller- 
dings bleibt  er  vielfach  hart  imd  porträtartig  und  im  Affekt 
grell,  selbst  unedel;  in  einer  Grablegung  Christi  lässt  er 
z.  B.  den  Johannes  laut  aufschreien.  Nichtsdestoweniger 
gewähren  seine  Werke  im  Ganzen  einen  höchst  bedeuten- 
den Eindruck  und  wer  es  ihm  verargen  will,    dass   er  auf 
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Modellirang^  Helldunkel  und  Perspektive  ein  zu  grosses 
Gewicht  gelegt,  der  vergisst,  dass  eine  solche  Durchgangs- 
stufe durchaus  nothwendig  war. 

s.  Von  Geburt  ein  Paduaner,  wurde  Mantegna  nachmals 
an  den  Hof  des  Lodovico  Gonzaga  nach  Mantua  berufen, 
wo  der  Hauptsitz  seiner  Th&tigkeit  war.  Was  er  fOir  diesen 
Ort  gearbeitet  hat,  ist  jedoch  grösstentheils  yemichtet  oder 
in  fremde  Museen  entfohrt;  erhalten  ist  hier  vornehmlich 
nur  noch  einiges  von  den  Malereien^  die  er  in  dem  CasteQo 
di  Corte  ausgeführt  hat.  In  einem  Saale  dieses  Schlosses, 
welcher  gegenwärtig  den  Namen  der  Stanza  di  Mantegna 
fiihrt  und  ursprünglich  ganz  mit  Wandmalereien  bedeckt 
war,  erkennt  man  noch  einige  dieser  Darstellungen^  welche 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  des  Lodovico  Gonzaga  ent- 
halten, —  lauter  Portraitfiguren  mit  dem  Ausdrucke  treff- 
lichst individueller  Naturwahrheit,  aber  ziemlich  steifleinen 
au%e&sst.  Sehr  naiv  und  voller  Leben  ist  eine  Gru{q)e 
von  Genien  über  einer  Thüre  dieses  Saales,  welche  eine 
Inschrifttafel  halten.  Eine  andre  Gruppe  von  Genien  an 
der   Decke   desselben   Gemaches   ist   von   seinen   Söhnen 

3.  ausgefilhrt.  —  Bedeutender,  wie  es  scheint,  als  diese 
Fresken,  sind  die  irrig  so  genannten  Cartons,  welche  Man- 
tegna, ebenfalls  fOr  Lodovico,  fär  den  Saal  eines  beim 
Kloster  S.  Sebastiano  in  Mantua  gelegenen  Palastes  aus- 
geführt hat*).  Sie  sind  mit  Leimfarben  auf  Leinwand  ge- 
malt, neun  Stück,  jedes  von  9  Fuss  im  Quadrat,  und  befin- 
den sich  gegenwärtig  im  Schlosse  Hamptoncourt  in  England. 
Ihr  Inhalt  ist  der  Triumphzug  CAsars,  eine  grossartige, 
lebendige,  ungemein  geistreiche  Composition,  in  der  sich 
eine  tiefe  Versenkung  in  den  Sinn  des  Alterthums  mit 
naiver  Auffassung  des  Lebens  der  Gegenwart  auf  glückliche 


*)  Goethes  Werke,  Bd.  XXXIX,  S.  141—176.  —  C.  Julii 
Caesaris  dictatoru  triumphi  ab  Andrea  Mantinca  coloribus  cxprcsti 
aeneis  typis  Dominici  de  Rubeii^  Romae  1692.  —  Vgl.  Waagen, 
Kunstw.  u.  KUnatl.  in  Engld.,  I,  S.  382  u.  f. 
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Weise  -verbindet.  Leider  haben  diese  Werke  vielÜEich  ge- 
litten und  sind  beträchtlich  übermalt.  Mantegna,  der 
zugleich  einer  der  ersten  Kupferstecher  Italiens  war,  hat 
mehrere  Stücke  dieses  grossen  Werkes  eigenh&ndig  ge- 
stochen. 

Wenn  in  diesen  Malereien  der  aus  der  antiken  6e-  4. 
schichte  entnommene  Gegenstand  eine  grössere  Ann&he- 
ning  an  das  Aeussere  der  antiken  Formen  mit  sich  brachte, 
so  zeigen  dafttr  die  Fresken  in  der  Eremitanerkirche  zu 
Padua  den  Künstler  in  seiner  reinsten  Eigenthünüichkeit 
und  zugleich  in  einer  Vollendung  welche  es  schwer  macht, 
darin  ein  Jugendwerk  zu  erkennen.  Mit  andern  Schülern 
des  Squarcione,  mit  Bono  Ferrarese  und  Ansuino, 
zu  welchen  noch  Niccolo  Pizzolo  hinzukam,  malte  hier 
Mantegna  die'  E^apelle  de'  SS.  Jacopo  e  Cristoforo  aus, 
und  zwar  rührt  von  ihm  selbst  die  ganze  linke  Seite  mit 
dem  Leben  des  heil.  Jacobus,  «und  rechts,  im  Leben  des 
heu.  Christoph,  das  letzte  Bild  mit  dessen  Martyrium  her. 
Hier  ist  Alles  lebensvolle  Wirklichkeit  geworden;  die  Inten* 
tionen  sind  nicht  mehr  symbolisch  angedeutet  sondern 
vollkommen  durchgefbhrt;  den  Formen  ist  ihre  ganze 
Erscheinung  in  Farbe,  Verkürzung,  Helldunkel,  Perspective 
abgewonnen;  auch  sind  den  einzelnen  Gestalten,  um  sie 
dem  Leben  möglichst  nahe  zu  bringen,  die  Züge  von  Zeit- 
genossen g^eben.  Man  fohlt  alle  Pietät  für  den  Maler, 
wenn  man  z.  B.  beobachtet,  mit  welcher  Energie  er  nach 
der  Entdeckung  des  angemessenen  Augenpunktes  gerungen, 
wie  er  in  den  verschiedenen  Bildern  verschiedene  perspecti- 
vische  Verkürzungsweisen  versucht  hat,  bis  es  ihm  endlich 
gelang,  die  jetzt  allgemein  gültige  aufzufinden.  Und  bei 
all  diesem  Streben  nach  unmittelbarer  Wirklichkeit  hat  sich 
Mantegna  doch  alles  Gemeine  und  Niedrige  fern  gehalten 
und  das  menschlich  Bedeutende  hervorgehoben.  Endlich 
kann  man  hier  eine  Technik  bewundem,  welche  über  die 
aller  bisherigen  Wandmalereien  hinausgeht;  es  ist  die 
Vollendung   eines   fleissig   ausgeftlhrten    Oelbildes,    welche 


430  Buch  III.    ItaUeiL    XV.  Jahrhundert.    Padua.        $•  140. 


allerdings  fiür  Wandmalereien  nicht  passen  mag  imd 
hier  vielleicht  durch  die  sehr  weit  gediehene  Zerstörung 
gerftcht  hat,  zugleich  aber  auch  die  zwingende  Willenskraft 
des  Künstlers  beweist.  Wie  weit  der  Auftrag  wiiUich 
Fresco  ist,  Iftsst  sich  kaum  mehr  ausmitteln. 

5.  Das  bedeutendste  Stafieleibild  Mantegna's  ist  ein  grosses 
Altargemfilde,  welches  eine  Madonna,  von  mehreren  Heiligen 
umgeben  darstellt,  Francesco  Gonzaga  und  seine  Gemahlin 
kniend  zu  ihren  Füssen*).  Es  wurde  als  Weihbild  fikr 
einen  Sieg,  den  der  genannte  Gonzaga  über  Carl  VIII.  von 
Frankreich  erfochten,  im  Jahre  1495  gemalt  mid  fOiirt  dess» 
halb  bei  den  Italienern  den  Namen  des  Siegesbildes;  es 
zeichnet  sich  durch  phantastisch  poetischen  Geist,  treff* 
liebste  Ausführung  und,  was  in  den  Arbeiten  des  Mantegna 
sonst  nicht  häufig  gefunden  wird,  durch  eine'  eigenthümlich 
weiche  Behandlung  des  Nackten  sowie  durch  eine  schöne 
Milde  des  Charakters  aus.    Gegenwärtig  befindet  es  sich  im 

0.  Pariser  Museum.  —  Unter  den  übrigen,  in  Paris  vorhandenen 
Gemälden  Mantegna's  sind  vornehmlich  noch  zwei  mit 
mythologisch  -  allegorischen  Darstellungen  durdi  ähnlidie 
Vorzüge  ausgezeichnet.  In  den  nackten  Kindergestalten, 
in  einzelnen  von  den  tanzenden  Musen  u.  a.  m.,  nähert  sich 
Mantegna  hier  der  vollendetsten  Anmuth;  alle  Härte  und 
Befimgenheit  ist  überwunden  durch  eine  freie  Begristenrng 

7.  fiir  die  Schönheit.  —  Dem  ebengenannten  Siegesbiide  zu- 
nächst dürfte  eine  Pietä  (Christusleichnam  zwbchen  zwei 
Engeln)  stehen,  welche  nch  im  BerUner  Museum  befindet. 
Kopf  und  Gesicht  des  Erlösers  sind  hier  von  den  schön- 
sten imd  erhabensten  Formen;  die  Köpfe  der  Engel,  be» 
sonders  der  eine,  über  den  ein  zartei^  Helldunkel  gebreitet 
ist,  voll  des  innigsten,  seelenvollsten  Ausdruckes. 

8.  Eins  der  wichtigsten  in  Italien  vorkommenden  Staffidei- 
gemälde  Mantegna's  ist  die  Tafel  über  dem  Hauptaltar  der 


*)  Propyläen,  hgsgb.  von  Goethe,  III.,  St  IL  48.  —  Vgl.  Waa- 
gen, Runatw.  n.  Kttnsder  in  Paria,  S.  415  n.  f. 
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Kirche  des  heil«  Zeno  ku  Verona:  eine  Madonna  auf  dem 
Throne  mit  Engebi,  auf  den  Seitentafehi  vier  stehende 
mftnnliche  Heilige.  Eine  reiche  Architektur  mit  Relief- 
scolptoren^  vom  mit  Fruchtgehftngen  geschmückt ,  umgiebt 
das  Ganze.  Die  Madonna,  die  das  Kind  auf  dem  Schoosse 
stehend  hält,  ist  schlicht,  würdig  und  von  zarter  Anmuth; 
unter  den  Heiligen  findet  man  eben&Us  einige  sehr  schöne 
Köpfe  und  einen  eigenthümlich  grandiosen  Faltenwurf.  — 
Eine  untere  Reihe  von  Tafeln,  welche  seit  dem  Raub  des 
Bildes  durch  die  Franzosen  verloren  gegangen,  enthielt  den 
Oelberg,  die  Kreuzigung  und  die  Auferstehung.  —  Eben-  9- 
&lls  trefilich  ist  eine  Grablegung  Christi,  in  der  Gemälde- 
sammlung des  Vaticans  zu  Rom.  —  Ein  Jugendwerk  vom  io. 
Jahre  1454,  die  heil.  Euphemia  mit  den  Löwen,  in  den 
Studj  zu  Neapel,  ist  in  ihrer  grandiosen  weltlichen  Schön- 
heit einer  der  vortrefflichsten  Typen,  welche  Mantegna  ge- 
schaffen hat.  —  Einige  kleinere  Bilder,  welche  mit  ungemei- 
ner Sauberkeit  ausgeführt  sind  und  ein  eigenthümlich  feines 
Stadium  zeigen,  finden  sich  in  der  Galerie  der  Uffizien  zu 
Florenz;  das  bedeutendste  unter  diesen  ist  ein  klehies  Altar- 
werk, die  Anbetung  der  Könige  vorstellend,  auf  den  Flügel- 
bildem  die  Beschneidung  und  die  Himmelfahrt  Christi. 
Andres  sieht  man  in  den  öffenthchen  Sammlungen  von  Mai- 
koid,  von  Neapel  und  an  andren  Orten.  —  Wie  andere  "• 
paduamsche  Künstler,  so  malte  auch  Mantegna  einzelne 
Bilder  grau  in  grau,  welche  gewissermassen  als  gemalte  Re- 
liefs betrachtet  sein  wollen.  Eines  der  trefflichsten  Werke 
dieser  Art,  in  der  Sammlung  Vivyan  zu  London  stellt  den 
Triumph  des  Sdpio  in  edel  bewegten,  lebendigen  Gestalten 
mit  meisterhafter  Gewandung  in  antiker  Weise  dar. 

Unter  die  Schüler  des  Andrea  Mantegna  gehören  zu-  is. 
nächst  seine  Söhne  (namentlich  Francesco  Mantegna),  die, 
wie  ich  bereits  ein  Beispiel  angeführt  habe,  seine  Malereien 
zu  Mantua  beendeten  oder  fortführten.  Sodann  vornehm- 
lich Bernardo  Parentino,  welcher  der  Weise  des 
Meisters  ziemlich  nahe  kömmt.    Andre  Schüler  des  Man« 
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tegna,  wie   Carotto  u.  a.,  gehören  bereits  der  folgenden 
Periode  an. 

1.  §.  141.  Die  übrigen  Zöglinge  des  Squarcione  sind  dem 
Mantegna  in  Bezug  auf  seinen  künstlerischen  W^rth  nioht 
gleichzustellen.  Zu  diesen  gehören  Gregorio  Schiavone^ 
Girolamo    da    Treviso    u.    a.,    von    denen    man    im 

«.  Venetianischen  Werke  findet.  —  Als  einer  der  bedeu- 
tendsten wird  gewöhnlich  der  Bologneser  Marco  Zoppo 
genannt;  aber  gerade  in  seinen  Bildern  zeigt  sich  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Schule  auf  barbarische  Weise  verzerrt; 
seine  Gestalten  haben  durchweg  etwas  b&urisch  Hohes  und 
Plumpes,  seine  Gewandung  ist  in  widerwftrtigen  Wülsten 
geordnet  oder  vielmehr  missgeordnet  Nur  in  Nebenwerken 
wird  man  an  die  schöne  Weise  der  Schule  und  zugleich 
durchaus  an  die  flandrische  Behandlungsart  erinnert.  Sein 
Hauptwerk  vom  Jahre  1471?  in  welchem  seine  unangenehme 
Manier  am  St&rksten  ersichtlich  ist,  befindet  sich  im  Mu- 
semn  von  Berlin  und  stellt  eine  Madonna  auf  dem  Throne 
und  Heilige  zu  ihren  Seiten  vor;  früher  war  es  zu  Pesaro 
befindlich.  Aehnhch  roh  ist  das  Bild  einer  Madonna  mit 
dem  Kinde  imd  Engelknaben  in  der  Galerie  Manfrini  zu 
Venedig*). 

3.  Bedeutender  scheint  Mantegna's  Schüler  Stefano  da 
Ferrara  gewesen  zu  sein,  dessen  Bilder  (m  der  Mailänder 
Brera  sind  mehrere  derselben  vorhanden)  einen  eigenthflm- 

4.  lieh  phantastischen  Zug  verrathen.  —  Bis  ins  Barocke 
übertrieben  zeigt  sich  dies  phantastische  Wesen  bei  einan 
andern  gleichzeitigen  KünsÜer  von  Ferrara,  dem  Coaimo 
Tupa,  il  Cosme  genannt,  von  dem  eins  der  bedeutend- 
sten Bilder,  Madonna  und  Heilige  unter  prachtvoll  über- 
ladenen Architekturen,  von  sorgfältigster  paduanischer  Aus- 


*)  Beide  Bilder  tragen  den  Namen  des  Künstlers,  —  Marco  Zoppo 
da  Bologna,  und  Zoppo  dt  Squarcione,  Das  anmuthreiche  geschmack- 
volle Bild,  welches  ihm  in  der  Pinakothek  zu  Bologna  zugeschrieben 
wird,  dürfte  somit,  diesen  Zeugnissen  gegenüber,  schwerlich  als  icfat 
gelten  können. 
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ftahroDg,  sich  im  Museum  von  Berlin  befindet.    Die  Minia-  s- 
turen  seiner  Messbücher  im  Dom  von  Ferrara  enthalten 
hagere  miss&Uige  Figuren  in  greller  F&rbung.     Cosimo  war 
der  Schüler  eines  älteren  namhaften  Künstlers  von  Ferrara, 
des  Galasso  Galassi. 

Ich  schliesse  an  diese  Künstler  noch  die  Notizen  über  0. 
einige  jüngere  ferrarische  Künstler  an,  in  denen  sich  die 
Bichtong  der  paduanischen  Schule  eigenthümlich  fortgebildet 
zeigt.  Unter  diesen  begegnen  uns  zun&chst  Francesco 
Cossa  und  Lorenzo  Costa,  welche  beide  zu  Bologna 
durch  den  damaligen  Machthaber  dieser  Stadt,  Gioyanni 
Bentivoglio,  beschäftigt  wurden.  Von  ersterm  findet  sich  in 
der  dortigen  Pinakothek  eine  grosse  Madonna  mit  Heiligen 
vom  Jahre  1474;  von  letzterem  in  der  Kapelle  Bentivoglj  ^^ 
(m  der  Kirche  S.  Giacomo  maggiore)  eine  thronende  Ma- 
donna und  die  gesammte  Familie  des  Stifters  zu  ihren 
Seiten.  Dies  Bild  ist  vom  Jahre  1488.  Beide  sind  einander 
ziemlich  ähnlich  und  zeigen  eine  :ein&ch  derbe  Auffassung 
der  Natur  nach  paduanbcher  Manier.  Dem  letztgenannten  8. 
Gemälde  gegenüber  sieht  man  zwei  grosse  allegorische  Dar- 
stellungen, den  Triumph  des  Lebens  und  den  Triumph  des 
Todes  (den  Wagen  des  ersten  von  Elephanten,  den  des 
zweiten  von  Büffeln  gezogen),  ebenfalls  Arbeiten  des  Lo- 
renzo Costa,  denen  sich  jedoch  bereits,  wenn  schon  noch 
eine  wärmere  Belebung  der  Gestalten  fehlt,  gewisse  gemüth- 
liche  Motive  beimischen,  die  auf  die  spätere  Entwickelungs- 
periode  des  Künstlers  hindeuten.  Da  diese  indess  vornehm- 
lich durch  Einwirkung  eines  andern  Meisters,  des  Fran- 
cesco Francia  hervorgebracht  wurde,  so  kann  dieselbe  erst 
bei  der  Betrachtung  des  Wirkungskreises  des  letzteren  an- 
schaulich gemacht  werden.  —  Schon  vor  dem  letztgenann-  9. 
ten  Werke  hatte  Lorenzo  fOac  mehrere  Kapellen  von  S.  Pe- 
tronio  Gemälde  auf  Leinwand  und  auf  Holz  gefertigt, 
welche  meist  in  verdorbenem  Zustande  noch  daselbst  vor- 
handen sind. 

Die  Schuld,  welche  Lorenzo  zu  Ferrara  gebildet  hat,  lo. 

Kiiglar  Malerd  1.  28 
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folgen  im  Ganzen  mehr  dem  phantastischen  Zuge,  den  wir 
bei  den  älteren  ferrarischen  KOnsÜem  bemerkt  haben.  Zu 
diesen  gehören  hier  vornehmlich  Ercole  Grandi,  ein 
Maler  von  dem  nicht  viel  Bedeutendes  (u.  a.  zwei  kleine 
Tafeln  in  der  Galerie  von  Dresden^  herb  nnd  scharf  aus- 
geführt,   aber    von    einer   eigenthümlich    leidenschafUichen 

11.  Anschauungsweise)  erhalten  ist,  und  Lodovico  Mazzo- 
lini,  der  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVI.  Jahrhunderts 
blühte.  Ein  Hang  zum  Seltsamen  und  Abenteuerlichen 
geht  durch  die  Gem&lde  Lodovico^s,  in  denen  gewisse  alter- 
thümliche  Motive  der  Stellung  und  Gewandung  der  Gestal- 
ten mehr  aus  Laune  als  aus  innerem  Bedtkrfoiss  beibehalten 
scheinen;  die  Köpfe  sind  voll  scharfer  Charakteristik,  die 
sich  im  Einzelnen  bis  zur  Caricatur  steigert;  die  Farben, 
besonders  der  Kleidungsstoflfe,  energisch  und  leuchtend« 
Die  Galerie  des  Museums  von  Berlin  besitzt  das  bedeutend- 
ste Gemälde  dieses  Meisters,  bei  dem  das  eben  Gresagte 
seine  Anwendung  findet.  Es  ist  mit  dem  Jahre  1524  be- 
zeichnet und  stellt  Christus  als  Knaben  im  Tempel  predi- 
gend dar.  Der  Knabe  ist  hier  ganz  anmuthig,  die  ver- 
wunderlichen Köpfe  der  Gelehrten  und  Pharis&er  aber  sind 

18.  mit  einem  höchst  eigötzlichen  Humor  gemalt.  Ausserdem 
enthftit  das  Museum  von  Berlin  noch  eine  namhafte  Anzahl 

13.  andrer  Gemftlde  des  Lodovico.  Im  Palaste  Doria  zu  Rom 
(dort  Dosso  Dossi  benamit)  und  in  der  Galerie  des  Kapitols 
(dort  Lippi  benannt)  finden  sich  ebenfalls  ein  Paar  Bilder 
desselben  KOnstiers,  welche  wiederum  den  Lehrstreit  Christi 

14.  darstellen.  Eine  besonders  reiche  und  bewegte,  aber  in  der 
Anordnung  (wie  die  meisten  Arbeiten  Mazzolini's)  über- 
fodlte  Darstellung  des  Unterganges  Pharao's  im  rothen 
Meer  befindet  sich  in  der  SoUy'schen  Sammlung  zu 
London*). 

15.  Einer  ähnlichen  noch  alterthtbnlichen  Richtmig,  obwohl 
ohne  die  Phantasterei  des  ebengenannten,  folgt  ein  anderer 

*)  Bei  D'Agincourt,  a.  b.  C,  Taf.  198  u.  199. 
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Femurese  der  Zeit,  Domenico  Panetti.  Von  ihm  ist 
eine,  mit  seinem  Namen  bezeichnete,  übrigens  nicht  sehr 
bedeutende  Grablegung  im  Berliner  Museum  vorhanden.  — 

Kehren  wir  wieder  auf  die  Richtung  der  paduaner  i«. 
Schule  zurück.  Sehr  entschiedene  Verwandtschaft  mit  der- 
selben zeigt  femer  Melozzo  da  Forli,  der  seinen  Werken 
nach  zu  urtheilen  vielleicht  ein  Schüler  des  Squarcione  war, 
erweislich  aber  der  des  Piero  della  Francesca,  welchen  wir 
schon  als  Lehrer  des  Luca  Signorelli  erw&hnten.  In  der 
ehemahgen  Apostelkirche  zu  Rom  malte  er  im  Jahre  1472 
die  Halbkuppel  der  Chornische  aus,  ein  Werk,  welches  in 
der  damaligen  Zeit  wenige  seines  Gleichen  haben  mochte. 
Bei  dem  im  vorigen  Jahrhundert  erfolgten  Umbau  dieser 
Kirche  wurden  einzelne  Stücke  davon*)  gerettet;  ein  Welt- 
schöpfer  zwischen  Engeln  ist  an  der  einen  Treppe  des 
quirinalischen  Pallastes  angebracht,  einzelne  Engelfiguren  in 
der  Sakristei  von  S.  Peter,  und  diese  wenigen  Reste  zeigen 
eine  Schönheit  und  Fülle  der  Form,  eine  Verschmelzung 
von  sinnlicher  und  gemüthlicher  Herrlichkeit,  welche  in 
ihrer  Weise  mit  den  edelsten  Schöpfungen  Tizian's  zu  ver- 
gleichen ist,  obschon  die  Art  der  Aeusserung  eher  an  Co* 
reggio  erinnert.  Wie  in  den  Kuppelgemfilden  des  letztem, 
so  ist  auch  hier,  ein  halbes  Jahrhundert  früher,  eine  künst* 
liehe  perspectivische  Verkürzung  erstrebt,  welche  vielleicht 
dem  hohem  kirchlichen  Styl  Eintrag  thnn  mi^,  auch  geht 
die  Gewandung  wohl  etwas  ins  Formlose,  aber  die  Macht 
der  Hauptfigur,  die  Holdseligkeit  und  Frische  der  kleinen 
anbetenden  Genien,  die  hohe  Schönheit  der  musicirenden 
Engel  sind  mit  einer  freien  Naivetät  ausgesprochen,  womit 
nur  die  besten  Werke  Mantegna^s  und  Signorelli's  wetteifern 
können.  In  der  Gem&ldegalerie  des  Vaticans  befindet  sichn. 
noch  ein  anderes  Frescobild,  welches  dem  Melozzo  zuge- 
schrieben wird;   es  stellt   den  Papst  Sixtus  IV.   dar,   der 


*)  Bei  D'Agincourt,  Taf.  142. 

28* 
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mehreren  Personen  Audienz  giebt,  ein  scharfes  steifes  Bild, 
aber  voll  naiver  Portraitwahrheit. 
16.  In  Verona  findet  nuin  mannig&ch  Spuren  von  bedeu- 

tendem Einfluss  der  paduanischen  Schule,  der  sich  hier 
jedoch  mit  andern  Einflüssen  vermischt;  wir  werden  die* 
selben  später  kennen  lernen. 

1.  §.  142.  Anders  gestalteten  sich  die  Dinge  in  Mai- 
land*). Eiiner  der  ersten  bedeutenden  Meister  ist  Vin- 
cenzo  Foppa  der  Aeltere,  aus  Bresda  gebürtig,  der  nach 
der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  blühte.  Eizis  seiner  Haupt* 
bflder  ist  ein  Martyrthum  des  heil.  Sebastian,  ein  Wand- 
gemälde, das  aus  der  Kirche  der  Brera  in  die  dortige  Galerie 
gebracht  wurde,  und  in  dem  sich  ein  eigenthümlich  schar- 
fes und  strenges  Formenstudium  zdgt.  Doch  steht  das  Werk 
an  Schärfe  der  Zeichnung,  an  Kenntniss  der  ModeDirung 
und  der  Farbe  hinter  den  Fortschritten  der  Paduaner  noch 

2.  weit  zurück.  —  Aehnlich  ist  Foppa's  Zeitgenoss  Vincenzo 
Civerchio,  der  Aeltere,  von  welchem  in  der  Antonius- 
kapelle  von  S.  Pietro  in  Gessate  aa  Mailand  die  Legende 
des  heiL  Antonius  von  Padua  u.  a.  m.  in  nicht  sehr  aus- 

3.  gezeichneten  Frescobildem  vorhanden  ist.  —  ISin  anderer 
Zeitgenoss,  Bernardino  Buttinone  (als  Maler  tfaätig 
1451  bis  1481)  malte  die  Ambrosiuskapelle  derselben  Kir- 

4- che  aus.  —  Ein  bedeutenderes  Talent  scheint  Bernardo 
Zenale  aus  Treviglio  (geb.  1436)  gewesen  zu  sein,  weldber 
sich  in  der  Folge  an  die  Art  und  Weise  des  Leonardo  da 
Vinci  anschloss  und  nur  durch  Werke  aus  dieser  spätem 

s.  Zeit  bekannt  ist. — Hieher  gehört  auch  jener  Bernardino 
de'  Conti  (de  comitibus)  von  welchem  die  Ghderie  des 
Capitols  das  Bildniss  eines  Knaben  vom  Jahre  1496,  und 
das  Berliner  Museum  das  sehr  charaktervolle  Portrait  eines 
Cardinais  besitzt. 


*)  Vgl.  Passavant:  Beitr&ge,  etc.,  im  Kunstblatt  1838,  No.  66 
n.  f.,  ein  Aufsatz,  welcher  xur  Geschichte  der  Utem  lombardischen 
Malerei  schätzbare  Grundlagen  liefert. 
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Ein  bestimmterer  Einfluss  der  paduanischen  Schule  auf  a. 
die  mailftndische  offenbart  sich  nur  etwa  in  Bramantino 
dem  Aeltern^  welcher  wahrscheinlidi  Agostino  hiess  und 
vor  1455  arbeitete.  Wenigstens  wird  ihm  ein  glückliches 
Streben  nach  Illusion  und  grosse  Kenntniss  der  Perspective 
zugeschrieben 5  Eigenschaften,  welche  in  zwei  Bildern  des 
Berliner  Museums  (die  bisher  wie  es  scheint  mit  Unrecht 
den  Namen  des  jungem  Bramantino  trugen)  ganz  in  padua* 
nischer  Weise  sich  aussprechen.  Das  eine  ist  eine  Madonna 
zwischen  zwei  Heiligen ,  welche  ihr  eine  Schaar  von  Glftu- 
bigen  empfehlen;  das  andere  eine  allegorische  weibliche 
Figur  auf  einem  Throne,  vor  ihr  kniend  eine  mftnnliche 
Gestalt  von  vortrefflichem  portraitartigem  Charakter.  — 
Schüler  Bramantino's  (vielleicht  auch  des  Piero  della  Fran-  7. 
cesca)  war  der  grosse  Donato  Lazzari,  genannt  Br  amante , 
aus  Urbino,  welcher  1476  bis  1499  in  und  um  Mailand  als 
Baumeister  und  als  Maler  thätig  war,  von  dem  jedoch  kein 
sicheres  GremAlde  mehr  vorhanden  ist.  —  Berühmter  als  8. 
Maler  ist  sein  Schüler  Bramantino  der  Jüngere,  eigent- 
Bartolommeo  Suardi.  Eins  seiner  trefflichsten  Bilder, 
ein  grosses  Frescogemftlde,  befindet  sich  u.  a.  in  der  Mai- 
länder Brera,  eine  thronende  Madonna  mit  zwei  Engeln; 
hier  zeichnet  sich  das  Nackte  durch  eine  eigenthümlich 
zarte  Modellirung  und  klaren  Ton  aus;  der  Ausdruck  hat 
etwas  fremdartig  Anziehendes,  wie  denn  Suardi  überhaupt 
mehr  das  Aufiiallende  als  die  einfeu^e  Schönheit  sucht.  Die 
Beleuchtung  kommt  zum  Theil  von  unten,  als  Reflex  des 
Fussbodens.  Unter  anderen  in  Mailand  vorhandenen  Wer*  9. 
ken  dieses  Künstlers  wird  vomehmUch,  über  der  Thür  der 
Kirche  S.  Sepolcro,  eine  Darstellung  des  todten  Christus 
zwischen  den  Marieen  gerühmt,  indem  hier  die  perspecti- 
vische  Zeichnung  des  von  den  Füssen  aus  verkürzten  Leich- 
names unübertrefflich  genannt  wird.  Leider  ist  dies  Ge- 
mälde jedoch,  um  es  gegen  die  Witterung  zu  schützen,  so 
dicht  mit  Glas  und  Gittern  verschlossen,  dass  man  durch- 
aus nichts    davon    erkennen   kann.    Ein  Altarbild    in    der 
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Sammlung  des  Duca  Melzi  in  Mailand  zeigt  bei  manchen 
10.  Sonderbarkeiten  eine  freie  nnd  schöne  Zeichnung.  Das 
edelste  und  vollendetste  Werk  des  Meisters  aber  sind  die 
Fresken  am  Gewölbe  der  BrunokapeUe  in  der  Karthause 
von  Pavia,  wo  die  FamiUe  Visconti  abgebildet  ist,  wehshe 
der  Madonna  den  Plan  dieser  Edrche  knieend  überreicht. 
Hier  ist  der  Styl  Bramantino's  zu  hoher',  Seist  raihelisdier 
Vollkommenheit  geläutert. 

Dagegen  hielten  sich  eine  ganze  Anzahl  mailftndischor 
Maler  sowohl  von  der  paduanischen  Weise  als  von  der  des 
Leonardo  ferne  und  bildeten,  zum  Theil  mit  sehr  massigem 
Talente,  die  Richtung  der  altem  mailftndischen  Schule  mit 
der  ihr  eigenthümUchen  Weichheit  der  Au£hssung  und  der 
Behandlung  weiter  aus,  sodass  wir  sie  trotz  der  späten  Zeit 
schon  hier  einzureihen  haben.  Natürlich  blieben  einzelne 
verlorene  Einwirkungen  von  verschiedenen  Seiten  her  nicht 
ausgeschlossen. 
11-  Der  namhafteste  Künstler  dieser  Reihe  ist  Ambro gio 
Fossano,  genannt  Borgognone,  dessen  Blüthe  in  die 
letzte  Zeit  des  XV.  und  in  den  AnjEang  des  XVI.  Jahr- 
hunderts fUlt.  Seine  Bilder  zeigen  keine  besondere  Kraft, 
keine  genügende  Durchbildung  der  Gestalten;  dabei  in  den 
Köpfen,  vor  Allem  in  den  Kinderengeln,  die  er  besonders 
gern  anbringt,  eine  bisweilen  höchst  liebenswürdige  Milde 
und  Sanftmuth,  bisweilen  aber  auch  einen  trüben  und  herben 
Ausdruck,  der  von  der  Süssigkeit  der  gleichzeitigen  Schüler 
Leonardo's  grell  absticht.  (Die  bisweilen  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Typus  des  Francesco  Francia  scheint 
wohl  nur  zuftUig  zu  sein.)  In  Mailand  befinden  sich  einige 
Bilder  von  ihm,  imter  denen  sich  vornehmlich  zwei  Fres- 
ken in  der  Kirche  S.  Ambrogio  auszeichnen:  ein  aufer- 
standener Christus  zwischen  zwei  Engeln  (an  der  Chorwand, 
nach  dem  Seitenschiff  zu)  und  Christi  Streit  im  Tempel 
12.  mit  den  Kirchenlehrern  ^m  Atrium  zur  Sakristei).  In  der 
Karthause  bei  Pavia  sind  die  Wandgemälde  mehrerer  Ka- 
pellen   (welche   früher   als  Werke  Bramante's    galten)    und 
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verschiedene  Altarblätter  von  seiner  Hand.  In  der  Chor*  i3. 
nische  von  S.  Simpliciano  zu  Mailand  ist  seine  grosse  Krö- 
nung Maria  in  Fresco  noch  vorhanden^  Anderes  in  andern 
Kirchen.  Zwei  sehr  vorzügliche  Bilder  besitzt  das  Berliner  h. 
Museum^  von  denen  besonders  das  eine:  Maria  auf  dem 
Throne  und  zwei  Engel  zu  den  Seiten^  des  höchsten  Ruh- 
mes würdig  ist:  Kinderengel  von  so  zarter  Unschuld  und  so 
innigem  Gefühle^  wie  hier  das  Christuskind  anbeten,  sind 
vielleicht  nicht  wieder  gemalt. 

Eine  ähnliche  Ausbildung  und  Richtung  zeigt  sich  bei  19, 
Yincenzo  Foppa  dem  Jüngern^  Vincenzo  Civer- 
chic  dem  Jüngern  (malte  zwischen  1504  imd  1539; 
Altarblätter  in  S.  Alessandro  zu  Brescia,  im  Dom  zu  Crema^ 
in  der  Hauptkirche  zu  Palazzolo);  bei  Cesare  Magni 
(blühte  um  1530)  und  dem  ihm  verwandten  Pietro  Fran- 
cesco Sacchi  aus  Pavia^  von  welchem  ein  Gekreuzigter 
zwischen  den  Seinigen^  bez.  1514^  sich  im  Berliner  Museum 
befindet  (ein  tüchtiges  Werk^  doch  von  verhältnissmässig  ge- 
ringer Durchbildung);  bei  Andrea  da  Milano  (wohl  von 
Andreo  Solaris  dem  Schüler  Lionardo^s,  zu  unterscheiden); 
bei  Girolamo  Giovenone^  dem  ersten  Lehrer  des  Gau- 
denzio  Ferrari;  u.  a.  m.  Diese  Künstler  stehen  mehr 
oder  weniger  hinter  ihrer  Zeit  zurück  und  werden  von  den 
Florentinern,  Paduanem  und  Venezianern  an  Lebensfülle  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  überholt.  Was  bei  ihnen  bedeu- 
tend ist,  geht  im  Grunde  nicht  weit  über  die  Inspirationen 
des  XIV.  Jahrhunderts  hinaus,  wo  nicht  anderweitige  Ein- 
wirkungen einen  hohem  Fortschritt  veranlassten. 

Eine  Mischung  verschiedener  Einflüsse  auf  einer  mit  10. 
den  Mailändern  verwandten  Grundlage  offenbart  sich  bei 
andern  Malern  der  Lombardei.  Einer  der  treSlichsten  ist 
Macrino  d^Alba  (eigentlich  Giaugiacomo  Fava),  um  1500, 
dessen  Thätigkeit  besonders  in  die  Gegend  von  Turin  f&llt. 
Eine  Madonna  mit  Seitenbildern  aus  der  Geschichte  von 
Joachim  und  Anna,  jetzt  im  Städelschen  Institut  zu  Frank- 
furt a.  M.,    sehr   würdig   und   voll   Charakter,    lässt   z.  B. 
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ausser  padnanischen  AnUtagen  auch  pcraginischc  wahmeh- 
n.  men. —  In  Modena blohte  um  1480  Francesco  Bianchi 
Ferrari,  genannt  il  Frari,  der  firOhste  Lehrer  Coreg- 
gio^s;  seine  Madonna  mit  Heiligen,  jetzt  im  Louvre,  zeigt 
bei   beträchtlicher,    lebendiger    Durchbildung   schon   einen 

18.  Einflttss  des  Francesco  Francia. -^^  Gleichzeitig  lebte,  wahr- 
scheinlich in  seiner  Vaterstadt  Alessandria,  der  sehr  tQchtige 
Giovanni  Massone,  von  welchem  der  Louvre  eine  an- 
sprechende Geburt  Christi  enth&lt. 

19.  Auch  findet  man  eine  eigenthümliche  Annäherung  an 
die  Weise  jener  älteren  lombardischen  Schule  in  den  Wer- 
ken einiger  Künstler  dieser  Zeit  von  Parma,  namenüich  des 
Filippo  Mazzuola,  yon  dem  u.  a.  ein  Paar  treffliche 
Bilder  (ein  Christusleichnam  im  Schoosse  einer  Nonne, 
andre  Nonnen  umher,  —  und  eine  Madonna  mit  zw^ 
Heiligen)  in  der  Galerie  des  Museums  zu  Neapel  Tor- 
handen  sind. 

20.  Damals,  um  1500,  blühten  in  Lodi  die  Brüder  Alber- 
tino und  Martino  Piazza,  welche  vielleicht  die  höchste 
Entwickelung  dieser  altem  lombardischen  Malerei  repräsen- 
tiren.  Die  Darstellung  strenger  und  dabei  seelenvoller 
Charaktere,  die  Eenntniss  des  Nackten,  die  grossartige  Ge- 
wandung bilden  hier  ein  Ganzes,  welches  als  Vorstafe  der 
vollkommenen  Kunst  kaum  unter  Perugino  und  Francia 
steht.  Albertino  erscheint  als  der  ältere  und  alterthüm- 
lichere,  Martino  als  der  jüngere,  genialere  Meister,  welcher 
auch  der  Weise  des  XYI.  Jahrhunderts  schon  näher  ist. 
Ihre  meist  gemeinschafUich  gearbeiteten  Hauptarbeiten  sind: 
ein   Altarwerk   in    der    Kirche   dell^   Incoronata    zu    Lodi 

si.  (Antoniuskapelle),  ein  anderes,  aus  vielen  Tafeln  best^end, 
in  S.  Agnese  zu  Lodi,  mit  einer  Madonna  von  fast  rapha- 

SS.  elischer  Schönheit  und  Anmuth,  ein  drittes  in  der  Kirche 
dell'  Incoronata  zu  Castione  (oder  Castiglione,  unweit 
Crema),  wobei  namentlich  die  untere  Reihe  von  Tafeln  an 
schöner  correcter  Zeichnung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
lässt.    Martino's   Söhne,   von   welchen  blos   Calisto    zu 
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grösserem  Ruf  gelangt  ist,  gingen  spftter  zur  venesianischen 
Riditnng  über. 

§•  143.    Endlich  zeigt  sich  noch  ein  bedeutender  Elin-  i. 
flnss  der  paduanischen  Schule  auf  die  Ausübung  der  Kunst 
in  Venedig,  und  zwar  zunächst  in  der  auf  der  Insel  Mu- 
rano  ansfissigen  Familie   der  Viyarini,   die  wir  bereits  in 
einem  froheren  Abschnitte  kennen  gelernt  haben.  Dort  war 
A,  gegen  die  Mitte   des  XV.  Jahrhunderts,  Antonio  Viva- 
rini,  oder  Antonio  da  Murano,  dessen  Werke  den  Stempel 
einer  eigenthümlichen  Weichheit,  eines  wundersamen  Farben- 
schmelzes trugen.  Jetzt  begegnet  uns,  in  der  zweiten  Hftlfte 
desselben  Jahrh.  ein  ohne  Zweifel  jüngerer  Bruder  oder  Ver«- 
wandter  desselben,  Bartolommeo  Vivarini,  in  dessen 
Werken  sich,  im  Gegensatze  gegen  jene  frühere  Richtung,  die 
grösste    Scharfe   und   Strenge   der   Zeichnung,   ganz  nach 
paduanischer  Weise,  kund  giebt;  jedoch  ist  ihm  durchhin 
eine  erfreuliche  Tüchtigkeit,   meistentheils  auch  eine  nicht 
zu  verkennende  Würde  eigen;  im  Einzelnen  z.  B.  in  Köpfen 
der  heil.  Jungfrau,  finden  sich  neben  jener  Schftrfe  zugleich 
anmuthigere  Motive  mit  Glück  benutzt.   Das  Hauptverdienst 
dieses  Künstlers   beruht  jedoch  in   dem  charakteristischen 
Ausdrucke,    den  er  den  Köpfen  seiner  heiligen  Gestalten 
(er  stellt  meist  Madonnen,  mit  Heiligen  umgeben,  dar)  auf- 
zuprägen weiss.  Es  sind  zumeist  keine  bedeutenden  Indivi- 
duen, welche  er  vorfahrt,  aber  der  Charakter  ist  mit  gross- 
ter  Bestimmtheit  durchgeftüirt.  Gemfllde  von  ihm  sind  in  den 
Kirchen  und  Sammlungen  von  Venedig  nicht  selten,  sowie 
sie  auch  in  auswärtigen  Galerieen  (z.  B.  in  denen  von  Nea- 
pel und  Berlin  u.  a.  O.)   mannig&ch  vorkommen.    Zu  sei- 
nen frühesten  Arbeiten  gehört  eine  Madonna  mit  vier  Hei- 
ligen auf  besonderen  Tafeln,  vom  Jahre  1464,  in  der  Aka- 
demie zu  Venedig;    das  Ganze  noch  auf  Goldgrund  gemalt 
und  im  Detail  hart  und  überzierlich.  —  Ein  grosses  Altar-  s. 
werk  in  S.  Giovanni  e  Paolo,  aus  neun  Bildern  bestehend, 
Iflsst  eine  noch  sehr  nahe  Verwandschaft  mit  Mantegna  er- 
kennen, dessen  todter  Christus  zwischen  Engeb  (im  Ber- 
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liner  Museum)  hier  mit  geringer  Veränderung  wiederkehrt. 

3-  Ein  thronender  heil.  Augustin  in  derselben  Kirche^  vom  J. 

1473  (nicht  1423,   wie  falsch  gelesen  wird)  und  ein  Altar- 

4.  w^k  in  S.  Maria  de'  Frari  in  Venedig,  vom  Jahre  1482, 
müssen  als  die  besten  und  würdigsten  Leistungen  Bartolom* 
meo^s  erwähnt  werden. 

5.  Ein  jüngerer  Meister  derselben  Familie  ist  Luigi 
Vivarini,  der  gegen  den  Schluss  des  XV.  Jahrhunderts 
blühte'*').  Seine  Werke  zeigen  eine  dem  Bartolommeo  (mit 
welchem  er  auch  gemeinschaftlich  gearbeitet  haben  soll) 
verwandte  Richtung,  die  sich  im  Einzelnen  jedoch  bereits 
der  Weise  der  Bellini,  auf  die  ich  gleich  kommen  werde, 
ann&hert.  Es  ist  eine  edlere,  dem  Zufälligen  des  Natura- 
lismus schon  weniger  unterworfene  Natur;  die  übermässige 
individuelle  Schärfe  seines  Vorgängers  hat  einer  schönem 
und  wahrern  Bezeichnung  des  Lebens  von  ixmen  heraus  den 
Platz  geräumt.  Auch  von  ihm  finden  sich  Bilder  in  ver- 
schiedenen Galerieen;  z.  B.  im  Berliner  Museum  ein  vor- 
treffliches grosses  Altarblatt,  Madonna  in  throno  unter  rei- 

0.  eher  Architektur,  umgeben  von  mehrem  Heiligen ;  mehrere 
Tafeln  in  der  Akademie  von  Venedig,  unter  welchen  si<dx 
besonders  ein  Täufer  Johannes  auszeichnet,  der  mit  dem 
Ausdruck  edelster  Andacht  die  Worte  seines  Spruchbandes : 

1.  ecce  agnus  Dei!  liest;  ein  herrliches  (von  Basaiti  vollen- 
detes) Altarblatt  in  S.  Maria  de^  Frari  zu  Venedig,  welches 


*)  Der  neueste  Katalog  der  Akademie  von  Venedig  will  noch  immer 
einen  Ultem  und  einen  jungem  Luigi  Vivarini  unterschieden  wissen; 
auch  iät  hei  den  vorgeblichen  Bildern  des  erstem  die  Beischrift  hinzu- 
gefdgt:  „er  malte  um  1414.*^  Die  vOUige  Unmöglichkeit  einer  solcbea 
Annahme  ergiebt  sich  bei  Prüfui^  dieser  Bilder  sofort;  es  ist  offenbar 
ein  und  derselbe  Maler,  dessen  Werke  man  nach  unbekannten  Grund- 
sätzen auf  zweie  vertheilt  hat.  Vielleicht  hat  hiezu  ein  ganz  spätes 
Bild  des  Luigi  (7),  der  kreuztragende  Christus  in  der  Sakristei  von 
S.  Giov.  e  Paolo,  Anlass  gegeben,  welches  in  offenbar  un&chten  und 
modemen  SchriftzUgen  jene  erdichtete  Jahrzahl  enthält.  Schon  Lanzi 
(dtsche  Ueben.  IL,  S.  14)  war  der  Tiuschung  auf  der  Spar. 
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den  heiligen  Ambrosins  auf  dem  Thron  darstellt ,  ucngeben 
von  vielen  Heiligen^  welche  ihn  gleichsam  schützen  und 
bewachen;  u.  a.  m. 

Grössere  Strenge  zeigt  wiederum  ein  Zeitgenoss  des  8- 
Barlolommeö;  Carlo  Crivelli,  dessen  Bilder  in  Venedig 
selbst  sehr  selten  sind.  Die  Galerieen  der  Brera  zu  Mai- 
land und  des  Museums  von  Berlin  besitzen  verschiedene^ 
mit  seinem  Namen  bezeichnete  Bilder;  ein  heiliger  Papst  o- 
auf  seinem  Trone,  in  S.  Marco  zu  Rom,  gleicht  in  scharfer 
Vollendung  der  Individualität  und  alles  Eiazelnen  ganz  den 
Werken  Bartolommeo's.  Im  Ganzen  ist  jedoch  Crivelli  här- 
ter und  unschöner  als  dieser. 

Auch  ist  hier  das  Bild  eines  gewissen  Rugerius  lo. 
zu  bemerken,  welches  sich,  mit  der  Unterschrift  des  Mei- 
sters versehen,  gegenwärtig  im  Museum  von  Berlin  be- 
findet. Es  stellt  einen  heiligen  Hieronymus  dar,  sitzend, 
die  Rechte  zum  Segen  erhoben ,  und  zeigt  in  der  Behand- 
lung vollkommen  paduanische  Manier.  (Die  Seitenbilder, 
obwohl  in  ähnhcher  Weise  gemalt,  rühren  von  andrer  Hand 
her.)  Man  hat  diesen  Rugerius  (Roger)  fOr  einen  Nieder- 
länder gehalten  und  in  der  That  erinnert,  wenn  auch  kei- 
nesweges  die  Technik,  so  doch  wenigstens  die  allgemeine 
Anordnung  der  Gestalt  jenes  Heiligen  an  den  Gottvater 
des  Hubert  van  Eyck  auf  dem  berühmten  Genter  Altarbilde. 

Endhch  zeigt  sich  der  paduanische  Styl  sehr  entschieden  in  ii. 
FraAntonio  daNegroponte.  Zu S. Francesco dellaVigna 
in  Venedig  ist  von  ihm  ein  grosses  vorzügliches  Altarblatt  er- 
halten :  Madonna,  eine  holdsehge,  rundUche  Physiognomie,  in 
goldstrahlendem  Mantel,  mit  erhaben  gearbeite  temNimbus,  sitzt 
vor  einem  reichen  Rosenspalier  auf  einem  steinernen  Thron  von 
prunkvollem  Renaissancestyl  mit  Genien  und  antiken  Zierrathen 
in  Relief;  über  dem  Thron  reiche  Fruchtgehänge,  unten  eine 
blumige  Wiese  mit  sehr  naturwahren  Vögeln.  Sie  betet  das  auf 
ihrem  Schoosse  hegende  Kind  an,  welches  in  paduan.  Weise 
durchaus  hart  plastisch  gebildet  ist;  vier  Engelchen  in  bunten 
E[leidem  stehen  anbetend  zu  den  Seiten;  eine  Glorie  oben 
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12.  scheint  stark  OberarbeiteL  Ein  anderes  Bild  in 

(3  mflnnliche  HeiL)  entspricht  eher  dem  BartoL  Yivarim. 

§.  144.  Nachdem  wir  diese  der  paduanischen  Bidi- 
tmig  angehörigen  Künstler  Yenedig's  betrachtet  haben,  sind 
wir  nmmiehr  im  Stande,  die  selbständige  EigenthflmBrfikrit 
der  venetianischen  Schule  nfther  ins  Ange  sa  (aasen, 
wie  dieselbe  sich  nftmlich  in  der  zweiten  HftUte  des  XY.  Jahr- 
hmiderts  neben  der  florentinischen  mid  der  paduanischen 
Schule  der  Zeit,  als  drittes  Glied  fitr  die  Befreiung  der 
Kunst  in  ihren  äusseren  Verhältnissen  ent&ltet  hat.  In 
jenen  Schulen  ging  man,  wie  wir  bemerid;  haben,  fbr  die* 
sen  Zweck  Torzugsweise  davon  aus,  dass  man  sich  über  die 
Form,  und  über  die  Gesetze,  welche  der  Erscheinung  der 
Form  zu  Ghrunde  liegen  (Zeichnung,  Modellinmg,  Hell- 
dunkel etc.)  zunächst  verständigte  und  das  Element  der 
Farbe  im  Allgemeinen  mehr  als  ein  untergeordnetes  be- 
trachtete. Bei  den  Venetianem  dagegen  tritt  im  Wesent- 
lichen das  Element  der  Farbe  als  das  bedeutendere  her- 
vor, und  in  Folge  desselben  bildet  sich  ihre  Schule  zu  einer 
besonderen  Eigenthümlichkeit  aus.  Wir  haben  hiebei  zu 
berücksichtigen,  dass  schon  jene  älteren  Meister  (Antonio 
Vivarini  und  Johannes  der  Deutsche)  eine,  in  jener  Zät 
noch  ungekannte  Trefflichkeit  der  Farbenbehandlung,  vor- 
nehmlich in  der  Camation,  zeigten;  sodann,  dass  der  eben- 
falls schon  genannte  Grentile  da  Fabriano  sich  längere  Zeit 
in  Venedig  aufhielt  und  dort  mehrere  Schüler  bildete,  welche 
ohne  Zweifel  die  Heiterkeit  und  den  Glanz  dieses  Meisters 
beibehalten  und  in  ihrer  Weise  weiter  gebildet  haben;  dass 
femer,  worauf  ich  wieder  zurückkommen  werde,  bei  den 
Venetianem  zuerst  unter  den  italienischen  Schulen  die 
Technik  der  Oelmalerei  angewandt  wurde,  deren  grössere 
Flüssigkeit  und  Safügkeit  (im  Vergleich  mit  der  Tempera- 
malerei) vorzüglich  jene  Eigenthümlichkeit  begünstigte. 
Vornehmlich  aber  war  es  der  heitere  festliche  Sinn  des 
venetianischen  Volkes  selbst,  der  den  eigentlichen  Grund 
und  die  Veranlassung  einer  solchen  Auffiissungsweise  bildete. 
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Was  Zeichnung,  Änordntmg  und  Ausschmückung  anbetriffl;, 
so  neigten  sich  hierin  die  Venetianer  vorzüglich  su  der 
Behandlungsweise  der  benachbarten  paduanischen  Schule, 
so  jedoch,  dass  sie  deren  übertriebene  Strenge  jetst 
glücklich  vennieden  und  dass  sie  sich  auch  in  diesen  Din- 
gen mit  vollkommener  Freiheit  bewegten,  wenn  ihre  beson- 
deren Absichten  damit  in  Widerspruch  geriethen.  Uebrigens 
zeigt  sich  jenes  vorherrschende  Element  der  Farbe  bei  den 
venetianischen  Meistern  der  Zeit  zumeist  nur  als  das  Wohl- 
gefallen an  leuchtender  Pracht  und  buntem  Glänze;  eine 
vollkommen  harmonische  Verschmelzung  desselben  blieb 
einer  späteren  Periode  vorbehalten.  Was  die  Darstellungs- 
weise im  Einzelnen  betrifft,  so  kommen  eigentlich  geschicht- 
hche  Compositionen  selten  vor,  und  wo  dergleichen  ange- 
wandt werden,  bemerkt  man  eine  von  der  Weise  der  Flo- 
rentiner und  Paduaner  verschiedene  AuffiEtssung.  Herrscht 
bei  diesen  eine  gesetzmftssige  Anordnung  des  Ganzen,  eine 
gemessene  Gruppenemtheilung  u.  dgl.  vor,  so  zeigen  die 
Venetianer  hierin  von  vom  herein  eine  gewisse  Hinneigung 
zu  dam  sogenannten  Genre,  indem  das  Ganze  sich  mehr 
zerstreut  und  der  Reiz  der  Umgebungen  und  Nebendinge, 
vornehmlich  die  Landschaft,  sich  bedeutender  ankündigt. 
Häufiger  sind  die  Bilder,  welche  nach  hergebrachter  Weise 
eine  Madonna  auf  dem  Throne  und  die  Heiligen,  die  eben 
eines  jeden  Andacht  erforderte,  um  sie  versammelt  dar- 
stellen. Bis  auf  die  Vivarini,  also  spftter  als  in  andern  Schu- 
len, waren  die  einzelnen  Heiligen  durch  besondere  Ein- 
fiissungen  getrennt  mid  zwar  auf  Goldgrund  dargestellt  wor- 
den; jetzt  fiel  das  trennende  Stabwerk  weg,  das  Ganze 
wurde  ein  Bild  mit  meist  architektonischem  Hintergrund 
und  das  »Heiligengesprftch''  (santa  conversazione)  konnte 
beginnen.  Jetzt  wurden  die  Heiligen  nicht  mehr  wie 
firüher,  in  gleichen  Entfernungen  und  ruhiger  Geberde  hin- 
gestellt, sondern  es  musste  irgend  ein  Gegensatz  ausgemit- 
tdt  werden:  sah  der  eine  zur  Jungfirau  empor,  so  musste 
der  andre  in  einem  Buche  lesen,  kniete  der  eine,  so  musste 
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der  andre  aufrecht  stehen.  Dann  worden  die  Ltkfte  des 
Hintergrundes  insgemein  licht  und  hell  gehalten,  um  die 
schön&rbigen  Gestalten  desto  mehr  abheben  zu  können. 
Auch  suchten  sie  ihre  Compositionen  mit  lieblichen  Umge- 
bungen auszuschmücken.  Heitere  scherzende  Engelknaben^ 
bald  suigend  und  musicirend,  bald  Blumen-  und  Frudi<^- 
winde  tragend,  gaben  dem  Ernste  der  religiösen  Darstel- 
lungen eine  anmuthige  Abwechselung.  Auch  andre  Bei- 
werke waren  bei  ihnen  beliebt,  namentlidi  prachtvolle 
Thronen  und  Tribunen  unter  denen  die  Heiligen  veraansmelt 
sind;  ja  sie  gingen  zuweilen  soweit,  dass  sie  die  Architektur 
des  Rahmens,  wie  in  das  Bild  vertieft  darstellten,  auch 
wohl  selbst  die  Architektur  der  Kirchen  oder  Kapellen, 
dafür  die  Gemftlde  bestimmt  waren,  im  Bilde  perspektivisch 
verkürzt  nachahmten. 
1.  §.  145.     Ich  habe  im  Vorigen  bemerkt,  dass  vornehm- 

lich die  Technik  der  Oelmalerei  ein  Hauptfördemiss  fCkr  die 
Ausbildung  der  den  Venetianem  eigenthümlichen  Richtung 
darbot.  Antonello  von  Messina*)  war  es,  der  sich 
gegen  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  nach  den  Nieder- 
landen, in  die  Schule  des  Johann  van  Eyck,  begeben,  von 
diesem  seine  Erfindung  der  Bereitung  und  eigenthümlichen 
Behandlung  der  Oelfarben  gelernt  und  dieselbe  nachmals 
unter  den  Venetianem  verbreitet  hatte.  Auch  jene  liebe* 
volle,  in  das  Einzelnste  eingehende  Behandlung  der  Umge- 
bungen des  Lebens,  der  sog.  Nebendinge,  hatte  er  sich 
in  Flandern  angeeignet;  doch  mag,  wo  sich  AehnUches  in 
der  venezianischen  Malerei  seiner  Zeit  vorfindet,  eher  an 
das  Vorbild  der  paduanischen  Schtüe  zu  denken  sein,  welche 
damals  eine  selbstAndige  Riditung  nach  dieser  Seite  hin 
genommen  hatte.    Ein  wesentliches  Eingehen  auf  flandrische 


*)  Memorie  istorico-eritiche  di  Antonello  degli  AntonJ  pitL 
Mcssinese  comp,  dal  Cav,  T,  Puecini.  Firenze  1809.  —  üeb^rsetzt 
als:  Notice  historique  sur  Antonello  de  MesHne,  fr  ad.  de  V  Halten^ 
par  L  de  Bast     Gand,  1826.  —  Vgl.  KiinstbUtt  1841,  No.  &. 
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Sinnesweise  Iftsst  sich  bei  den  venezianischen  Malern  wenig- 
stens nicht  nachweisen  9  und  schon  bei  AntoneUo  selbst 
trat  dasselbe  später  mehr  und  mehr  zurück. 

Seine    wichtigsten   Bilder,    durch    Namensunterschrift  3. 
best&tigt,  besitzt  das  Museum  von  Berlin.    Das  eine  der- 
selben vom  Jahre  1445,  das  Portrait  eines  jungen  Mannes, 
ist  noch  ganz  in  der  Weise  der  Eyck^schen  Schule  gemalt. 
Die  andern  beiden,    der  Kopf   eines   heil.   Sebastian  vom  3. 
Jahre   1478   und   eine   Madonna   mit   dem   Kinde,    haben 
schon  ungleich  mehr   von  italienischem  Typus,    namentlich 
jene  Weichheit  und  Wärme  der  Camation,  die  später  beson- 
ders die  venezianische  Schule  zu  ihrer  bedeutendsten  Blüthe 
erhob.  —  Ein  männliches  Bildniss  von  freier  und  schöner  4. 
Auflassung  in  bester  flandrischer  Weise  enthalten  die  Uffl- 
zien  in  Florenz;    einen  Christus   an  der  Säule  die  Galerie 
Manfrini  in  Venedig;  einen  Christusleichnam  mit  drei  wei- 
nenden  Engeln   die  k.  k.  Galerie   in  Wien.  —    Das  Bild  5. 
eines  gekreuzigten  Heilandes  zwischen  Maria  und  Johannes, 
ebenfalls  vom  Jahre  1445,    befindet   sich  im  Museum  von 
Antwerpen;    auch  dies  Werk  noch  mehr  im  Charakter  der 
Eyck'schen  Schule.  —  In  der  Akademie  von  Venedig  eine 
weinende  heilige  Nonne  aus  der  späteren  Zeit  des  KOnstlers« 

Das  eigentliche  Haupt  der  venezianischen  Schule  0. 
dieser  Zeit  ist  Giovanni  Bellini  (1426 — 1516),  der 
Sohn  jenes  Giacomo  Bellini*),  des  Schülers  von  Squarcione 
und  Gentile  da  Fabriano.  Giovanni  Bellini  besass  nicht 
jenen  hohen  poetischen  Schwung  der  Gedanken,  durch 
welchen  sich  auch  Realisten  wie  Signorelli  auszeichneten, 
auch  nicht  jene  vielartige,  feurige  Ejraft,  womit  Mantegna 
das  Reich  der  Wirklichkeit  sich  dienstbar  machte**),   \md 


*)  Dass  er  mit  Mantegna  nahe  verwandt  war,  sagt  eine  Urkunde 
bei  Gaye,  Cartegg.  11^  S.  80. 

**)  Wobei  jedoch  zu  erwägen  bleibt,  daaa  die  grossen  historischen 
Bilderreihen  womit  Luigi  Vivarini,  Giov.  Bellini  und  andere  Maler  den 
Dogenpaiast  geschmückt  hatten  und  welche  vielleicht  das  Urtheil  Über 
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noch  weniger  die  schwfirmerische  Begeisterung,  welche 
Pietro  Perugino  hinreisst,  —  wohl  aber  ein  edles  und  sinn- 
volles Gemüth,  dessen  Ausdruck  in  seinen  Bildern  den 
Beschauer  ewig  fesselt  und  zum  Freunde  gewinnt.  Die 
höhere  Milde,  wodurch  schon  bei  Luigi  Vivarini  das  Scharfe 
und  Herbe  der  Paduaner  besänftigt  erschien,  ist  bei  ihm 
zu  einer  sittUchen  Schönheit  geworden,  welche  das  Erden- 
leben zwar  nicht  verklärt,  aber  die  edeln,  wohlthuende» 
Seiten  desselben  herausfindet  und  mit  unerschütterlicher 
Sicherheit  eine  bestimmte,  gleichmftssige  Linie  in  der  Dar- 
stellung des  Wirklichen  einhält.  So  bleiben  seine  Grestal- 
ten  bei  lebendiger  Naturwahrheit  doch  fem  von  dem  Zn- 
fidUgen  und  Kleinlichen;  ihr  Typus  ist  der  eines  höchst 
ansehnlichen,  mit  fireier  Anmuth  begabten  Menschenge- 
schlechtes, welches  noch  heute  in  Venedig  nicht  ausgestor- 
ben ist.  Die  Madonnen  sind  Uebenswürdig  und  von  einer 
gewissen  hohen  Grazie  beseelt,  die  Heiligen  lauter  kräftige 
und  edle  Gestalten,  die  Engel  heitere  Knaben  in  behag- 
licher Jugendfülle.  In  der  Gestalt  Christi  aber  bricht  bis- 
weilen eine  geistige  Macht  und  HerrUchkeit  hervor,  welche 
an  wenigen  Stellen  der  Kunstgeschichte  ihres  Glichen 
findet;  es  ist  die  Grundlage,  auf  welcher  später  Tizian  sei- 
nen Cristo  della  moneta  schuf.  —  Mit  Griovaimi  erreicht 
auch  das  venezianische  Colorit,  wenn  nicht  seine  höchste 
Naturwahrheit,  so  doch  seine  grösste  Intensivität  und 
Durchsichtigkeit.  Manche  Gewänder  namentlich  sind  wie 
von  klarem,  in  tie&ter  Farbe  glühendem  Krystall  gebildet. 
Die  grösste  Anzahl  von  BeUini's  Werken  findet  sich 
in  den  Kirchen  tmd  Galerien  von  Venedig,  und  zwar  sind 
die  datirten  darunter  &st  lauter  Werke  seines  vorgerückten 
Alters,   zimi  Theil  aus  seinen  achtziger  Jahren,    ohne  dass 


diese  Maler  modificiren  würden,  bei  dem  Brande  des  Jahres  1577 
untergegangen  sind.  £ine  Au&tthlung  )ener  Maler  vom  Jahre  1495 
8.  bei  Gaye,  Carteggio,  II,  S.  70.  Auch  mit  Pietro  Perugino  war 
wenigstens  ein  Contract  abgeschloiaen. 
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sich  desshalb  eine  Abnahme  derEjrftfte  zeigte*);  man  kann 
im  Gegentheil  sagen,  dass  diese  spätesten  Werke  den 
veBesianischen  Styl  des  XVI.  Jahrhmiderts  auf  die  würdigste 
Weise  einleiten.  —  Die  firOhste  vorhandene  Hauptarbeit,  vom  7. 
Jahre  1488,  ist  ein  nicht  sehr  grosser  Altar  in  der  Sakristei 
Ton  S.  Maria  de'  Frari,  Madonna  auf  dem  Thron  mit  zwei 
E^gehi,  auf  den  Seitenbildem  vier  Heilige^  welche  mit 
inniger  Theilnahme  auf  das  Christuskind  hinschauen.  Hier 
sind  die  beiden  kleinen  Engel  von  wunderbarstem  Beiz; 
der  eine  schlftgt  die  Laute  und  horcht  mit  geneigtem  Köpf- 
chen, ob  sie  rein  gestimmt  sei;  der  Andere  bläst  auf  einer 
Pfeife.  Das  Ganze  ist  überaus  vollendet  und  von  herrlich« 
ster  Farbenwirkung.  —  Aus  derselben  Zeit  (1487)  ist  eine^. 
schöne  stolze  Madonna,  welche  das  vor  ihr  auf  einer 
Brüstung  stehende  Kind  hält,  in  der  Akademie  (ein  sehr 
ähnliches  Bild  im  Berliner  Museum).  —  Auch  ein  grosses  9. 
Altarblatt  in  S.  Giovanni  e  Paolo,  Madonna  mit  zehn 
Heiligen  imd  (vom)  drei  singenden  Engelknaben  (in  tempera) 
wird  unter  die  frühem  Bilder  gerechnet,  ist  übrigens  mit 
Ausnahme  weniger  herben  Köpfe  schon  ganz  in  der  freien 
und  breiten  Art  des  Meisters  behandelt.  —  Ein  grosses  lo. 
Bild^  an  Inhalt,  Anordnung  und  Werth  dem  vorigen  ähn- 
ficfa,  findet  sich  in  der  Akademie.  —  Eine  Madonna  mit  ii. 
vier  Heihgen  imd  einem  auf  der  Geige  spielenden  Engel, 
vom  Jahre  1505,  sieht  man  in  S.  Zaccaria;  in  den  zwei 
weiblichen  Heiligen  ist  die  milde  Andacht,  in  den  männlichen 
die  ernste  Würde  herrlich  ausgedrückt.  Die  architekto- 
nische Einrahmung  ist  hier  wie  in  andern  Bildern  durch 
die  im  Bilde  selbst  dargestellte  Architektur  nachgebildet.  — 
In  diese  späteste  Zeit  gehört  wohl  auch  ein  grosses  Bild  is. 
in  S.  Salvatore,  Christus  in  Emmaus  darstellend,  vielleicht 
die  höchste  unter  den  vorhandenen  Leistungen  des  Meisters 
und  sicher   eine   der  höchsten   seiner  Zeit.     Ausser   den 


*)  A.  Dürer  schreibt  1506  aus  Venedig:  Er  ist  ser  alt  und  ist  noch 
der  pest  im  gemell  (der  beste  in  der  Malerei). 
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beiden  Jüngern  ist  (nach  der  naiven  Weise  dieser  Schule) 
noch  ein  venetianischer  Senator  und  ein  Mann  in  tflrkischer 
KleiduoQg  (vielleicht  ein  venetianischer  Dragoman)  anwesend, 
beide  nachdenklich  gegen  Christum  hinblickend;  der  eine 
Jünger^  ein  Greis,  stehend,  im  aufgeschOrzten  PSgerkleid 
sieht  aufinerksam  auf  den  Andern,  einen  schönen,  heübfir- 
tigen  Fünfsiger  hin,  welcher  in  verhehlter  innerer  Bewegung 
die  Tischplatte  fasst  und  mit  der  Linken  heftig  auf  seine 
Brust  deutet,  als  wflre  er  eben  des  Wunders  inne  geworden, 
welches  den  blöden  Augen  der  Andern  noch  nicht  offenbar 
ist;  hinter  dem  Tisch  in  der  Mitte  sitzt  Christus,  das  Brod 
in  der  Linken,  mit  der  Rechten  segnend;  in  den  wund^« 
baren  Zügen  seines  dunkelgelockten  Hauptes  ist  die  Gott- 

13.  heit  sichtbar  hervorgetreten.  —  Ein  ähnliches  Gemälde  von 
geringerm  Werthe  findet  sich  in  der  Galerie  Manfirini.  — 

14.  Vielleicht  das  späteste  Bild  Giovanni's  ist  ein  AltarblafA 
in  S.  Giovanni  Crisostomo,  vom  Jahre  1513.  Hinten  auf 
einem  Fels-  in  steiler  Landschaft  sitzt  lesend  der  heil.  Hiero- 
nymus;  vom,  durch  eine  Marmorbrustwehr  von  der  Land-- 
Schaft  getrennt  steht  rechts  S.  Augustin,  ruhig  vorwärts 
gewandt,  links  S.  Christoph,  treuherzig  aufnrftrts  schauend 
nach  dem  Ueblichen  Christuskinde,  wdches  sich  an  seinem 
kurzen  krausen  Haare  festh&lt.  Es  sind  die  feinsten  geisti* 
gen  Gegensätze,  welche  zu  mannig&cher  Deutung  anregen. 

15.  —  Andere  Werke  findet  man  in  der  Sakristei  der  Kirche 
del  Redentore,  in  der  Galerie  Manfirini  (u.  a.  ein  gemütk- 
liches  Bild  des   h.  Hieronyrous  in  seinem  Studierzimmer), 

10.  und  in  der  Akademie.  Hier  werden  u.  a.  ftknf  kleine, 
höchst  sauber  ausgeführte  allegorische  Bildchen  aufbewahrt, 
deren  Sinn,  wahrscheinlich  nach  Absicht  des  Bestellers, 
nicht  leicht  zu  deuten  ist.  Man  sidit  z.  B.  Fortuna,  als 
schönes  blondes  Weib,  in  weissem  halboffenem  Gewände, 
von  kl^en  naekten  Genien  umgeben,  in  einem  Kafane 
sitzend;  mit  der  Rechten  hält  sie  einen  auf  ihr  Eoiie  ge- 
lehnten Globus,  gegen  welchen  sich  ein  Genius  anstOtzt; 
vom  im  Nachen  bläst  ein  anderer  die  DoppeMöte;    awei 
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sieben  wohlgemuth  plätschernd  den  Kalin  durch  die  stille 
Fluth;  hinten  Felsufer.  Hier  und  in  den  übrigen  Bildchen 
ist  die  heitere  Naivetät^  deren  es  zu  solchen  mythischen 
Gegenständen  bedarf,  mit  einer  meisterhaften,  wenn  auch 
noch  etwas  scharfen  Ausführung  gepaart,  welche  vielleicht 
auf  die  frühere  Zeit  Giovanni's  hindeutet.  In  Ähnlichem  n. 
Styl  mag  eines  der  spätesten  Werke  des  Meisters,  das 
berühmte  Bacchanal  (mit  der  von  Tizian  gemalten  Land- 
sdiaft)  behandelt  sein,  welches  sich  zidetzt  im  Besitz  des 
verstorbenen  Cav.  Camuccini  in  Rom  befiand,  wovon  wir 
jedoch  den  jetzigen  Besitzer  nicht  anzugeben  wissen. 

Auch  ausserhalb  Venedig's  sind  die  Bilder  dieses 
Meisters  nicht  selten.  Eins  der  grössten  und  bedeutendsten  i^- 
ist  eine  Krönung  Maria,  welche  sich  noch  1835  in  der  Elirche 
S.  Francesco  zu  Pesaro  befand.  Die  Pilaster-Architektur  des 
Rahmens  und  die  Predella  dieses  Bildes  sind  ebenfsdls  mit 
zierlichen  kleinen  Darstellungen  geschmückt.  —  Im  Museum  i^- 
von  Neapel  befindet  sich  von  ihm  eine  trefiliche  Darstellung 
der  Transfiguration  mit  einer  eigenüiümlichen  Landschaft. 
Ganz  im  Geiste  des  XV.  Jahrhunderts  ist  die  Erscheinung 
dem  irdisch  Begreiflichen  näher  gerückt,  Christus,  Moses 
und  Elias  schweben  nicht  im  Lichtglanz,  sondern  sie  stehen 
auf  der  Erde.  In  den  drei  Jüngern  aber  ist  es  nicht  (wie 
in  den  meisten  Darstellungen  dieses  Gegenstandes)  die  phy- 
sische Blendung,  was  sie  verwirrt  hinsinken  lässt,  sondern 
die  herrlich  ausgedrückte  tiefe  Befangenheit  und  Betroffen- 
heit des  endlichen  Gebtes  vor  dem  Ueberirdischen.  — 
Aach  Christus  als  einzelne  Figur  ist  von  Giovanni  behandelt  so. 
worden,  am  grossartigsten  in  dem  bekannten  Bilde  der 
Dresdener  Galerie*).  Es  ist  ein  Ideal  edler  Menschlidikeit, 
wie  das  XV.  Jahrhundert  kaum  ein  höheres  geschaffen  hat, 
einfach  und  ohne  Nimbus  und  Glorie.  —  Eine  schöne  Taufe  21. 
Christi  in  der  Kirche  S.  Corona  zu  Vicenza;    eine  grosse  22. 


*)  Laut  Kunstbl.   1846,    S.  33  ist  die«  Exemplar  von  Cima  da 
Ck>iiegIiano  ausgeführt. 
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Reihe  Bilder  im  Museum  von  Berlin,  unter  denen  besonders 

mehrere  Madonnen  mit  dem  Kinde  bemerkenswerth  sind. 

83.  U.  8.  w.  —  Einige  trefiliche  Bilder  in  England,  z.  B.  zwei 

Dogenbildnisse  im  Besitz  des  Hm.  Beckford  zu  Bath,  u.  a.  m. 

54.  Minder  bedeutend  als  Giovanni,  ist  sein  etwas  ftlterer 
Bruder  Gentile  Bellini  (1421 — 1501).  Zu  dessen  vor- 
züglichsten Werken  sind  zwei  grosse  Bilder  zu  rechnen, 
welche  sich  gegenwärtig  in  der  venezianischen  Akademie 
befinden.  Sie  gehören  der  venezianischen  Geschichte  an; 
das  eine  stellt  ein  Mirakel  vor,  welches  sich  mit  einer 
ReUquie  des  heil.  Kreuzes  in  einem  der  Kan&le  Venedigs 
zugetragen  haben  soll,  das  andre  eine  feierliche  Procession, 
die  mit  dieser  ReUquie  auf  dem  Marcusplatze  gehalten  wird. 
Gentile  zeigt  hier  in  den  Köpfen  der  dargestellten  Personen 
mehr  Weichheit  als  Giovanni,   aber  eine  ungleich  geringere 

55.  Charakteristik.  —  Aehnlich  ist  ein  grosses  figurenreiches 
Bild  in  der  MaUftnder  Brera,  die  Predigt  des  heil.  Marcus 
zu  Alexandria  darstellend.  Bekanntlich  ging  der  Maler  auf 
Begehren  des  Grosssultans  fOr  einige  Zeit  nach  Constan- 
tinopel;  auch  werden  mehrere  noch  vorhandene  Werke  mit 
dieser  Reise  in  Verbindung  gebracht,  u.  a.  das  letztgenannte, 
in  welchem  fast  lauter  orientalische  Trachten  vorkommen*). 

1.  §.  146.  Giovanni  BeUini  hat  eine  sehr  bedeutende  Anzahl 

von  Schülern  gebildet,  von  denen  einige,  wie  Gioigione  und 
Tizian,  fOr  einen  folgenden  Abschnitt  vorbehalten  bleiben 
müssen.  Hier  soUen  nur  die  bedeutenderen  unter  denjeni- 
gen, welche  der  Richtung  des  Meisters  mit  grösserem  oder 
geringerem  Talent,  mit  grösserer  oder  geringerer  Eigenthdm- 
lichkeit  nachgingen,  genannt  werden.  Sie  unterscheiden 
sich  vornehmlich  in   zwei  Gruppen,    von   denen    die   eine 


*)  Urkundlich  ist  als  das  Jahr  dieser  Reise  1497  festgestellt  (S.  dm 
deutschen  Vasari,  11,  Abth.  2,  S.  141),  also  unter  Sultan  Bagaseth  II. 
Nun  nennt  aber  Vasari  fortwährend  den  Sultan  Mohammed  (IL,  bis 
1481),  auch  ist  noch  eine  grosse  Schaumünze  von  Gentile  vorhanden, 
welche  Mohammed  nebst  Namensunterschrift  darstellt,  so  dass  man 
wohl  genöthigt  ist,  noch  eine  frühere  Reise  anzunehmen. 
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mehr  in  einer  anmuthvoll  weichen,  die  andre  mehr  in  stren- 
ger, statuarischer  Weise  darzustellen  pflegt.  Zu  der  ersten 
Gruppe  gehören  vornehmlich  die  folgenden  KünsÜer: 

Pierfrancesco  Bissolo.    Ein  schönes  Bild  in  der  2. 
venezianischen  Akademie:  Christas,  der  der  heil.  Katharina 
von   Siena  die  Domenkrone   reicht,    von   vielen   Heiligen 
umgeben;  —  eine  Verkündigung  in  der  Galerie  Manfirini;3. 
—  eine  treffliche  Auferstehung  Christi  im  Berliner  Museum  <• 
u.  a.  m.  enthalten  Beispiele  der  zarten  Milde  und  Weichheit, 
welche  diesen  Künstler  auszeichnet.    Die  Motive  sind  meist 
nicht  sonderlich  kräftig,  die  Köpfe  aber  schön  und  voll  GefOhL 

Pietro  degli  Ingannati.  Eine  heilige  Familie  ins. 
einer  Landschaft,  im  Besitz  des  Hm.  Beckford  zu  Bath; 
eine  Madonna  mit  Heiligen  im  Berliner  Museum.  Vielleicht  6. 
hat  kein  anderer  Schüler  das  reUgiöse  GefQhl  des  Meisters 
in  solcher  Ruhe  und  Milde  festgehalten;  nur  fehlt  ihm 
dessen  nachhaltige  Tiefe,  an  deren  Stelle  mehr  eine  flüch- 
tige Anmuth  tritt. 

Piermaria  Pennacchi.    Eine  Madonna  im  Momente  7. 
der  Verkündigung,  in  S.  Francesco  della  Vigna  zu  Venedig; 
eine  andre  Madonna  in  der  Sakristei  von  S.  M.  della  Salute  8. 
u.  a.  m.  sind  Beispiele  einer  offenen  und  grossartigen  Anmuth. 

Andrea   Cordelle   Agi.     Diesem  Künstler  ist  das  9. 
Bild    einer  Verm&hlung    der    heil.    Katharina  im   Berliner 
Museum,    von   gemüthlich  anziehendem  Ausdruck   in  den 
Köpfen    zugeschrieben.     Eine    kleine   Madonna  bei    Hm.  lo. 
Beckford  in  Bath  ist  besonders  durch  die  wunderbar  ver- 
schmolzene Ausführung  merkwürdig. 

Martin o  da  Udine.     Eine  Verkündigung  in  der  ve*  11. 
nezianischen  Akademie;    die  heil.  Ursula,    zwischen  ihren  12. 
Jungfrauen  stehend,    in  der  Brera  von  Mailand;   —   zwei 
Bilder  von  einer  ruhigen,  edlen  Schönheit. 

Girolamo  di  Santa  Croce,  besonders  bekannt  durch 
Kabinetbilder  mit  kleinen  zierUchen  Figuren.  Seine  Engel- 
knaben, die  mit  leicht  flattemden  Gewändern  in  der  Luft 
schweben  oder  auf  Wolken  stehen,  sind  von  grossem  Lieb- 
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13.  reis.  Das  Berliner  Museum  besitzt  Terschiedene  Bilder  der 
Art,  unter  denen  vornehmlich  eine  Geburt  Christi  mit 
einer  namhaften  Anzahl  solcher  Engelknaben,  yon  denen 
einige  singen,  andre  die  Passions-Instromente  halten,  ausge- 

II.  zeichnet  ist    Aehnlich  eine  Anbetung  der  Könige  in  d^ 

15.  Galerie  Manfrini  zu  Venedig.  Ebendaselbst  zwei  zierlidie 
und  bereits  sehr  klassisch  entwickelte  Bildchen  mit  antiken 

le.  Darstellungen.  "Eine  Marter  des  h.  Laurentius  in  den  Studj 
zu  Neapel  enthält  statt  der  römischen  Peiniger  türkische, 
nebst   drei    zuschauenden    tOrkischen  Prinzessinnen,    eine 

n.  damals  nur  allzudeutliche  Zeitanspielung.  • —  In  San  Fran- 
cesco zu  Padua  ist  yon  der  Hand  Girolamo's  eine  ganze 
Kapelle  mit  den  Geschichten  der  h.  Jungfrau  ausgemalt.  — 
Später  wandte  sich  dieser  Künstler  der  modernen  Manier 
(des  Tizian)  zu,  ohne  sich  jedoch  in  derselben  bedeutender 

18.  auszuzeichnen.  Unter  die  besseren  Bilder  der  Art  gehört 
eine  Madonna  mit  HeiUgen  in  der  Akademie  von  Venedig. 

>0'  Ein  Abendmahl  in  S.  Francesco  della  Vigna,  mittelmftssig 
und  in  den  Gewflndem  sehr  manierirt,  ist  von  einem  gleich- 
namigen, geringem  Maler,   Francesco  di  Santa  Croce,   von 

20.  welchem  das  Beriiner  Museum  eine  Anbetung  der  Könige 
von  gemüthlichem  Ausdruck  und  weicher  Behandlung  besitzt« 

Zu  der  zweiten  Gruppe  von  Bellini's  Schülern  gehören: 

Yincenzo  Catena.    Bei  diesem  Künstler  wird  noch, 

wie  es  scheint,    ein   gewbser  Einfluss   der   Richtung   des 

21.  B.  Vivarini  sichtbar.  Die  Akademie  zu  Venedig  besitzt 
mehrere  Bilder  der  Art,  unter  denen  besonders  eine  nodn 
ziemlich  strenge  Madomia  mit  Simeon  und  Johannes  dem 

22.  T&ufer  bemerkenswerth  ist.  Spatere  Werke,  z.  B.  eine 
Anbetung  der  Könige  in  der  Galerie  Manfrini,  und  dne 
vorzügliche  Madonna  mit  Heiligen  im  Berliner  Museum 
sind  freier  und  breiter  behandelt. 

23.  Andrea  Previtali.  Hauptfailder  zu  Bergamo,  der 
Vaterstadt  des  Künstlers,  unter  denen  besonders  ein  Altar- 
bild in  S.  Spirito,  der  heil.  Johannes  der  Täufer  von  andern 
Heiligen  umgeben,  ausgezeichnet  und  denen  überhaupt  ein 
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fidlear  rahiger  Chartikter  eigen  ist.    Eine  heilige  FaBoilie  in  S4. 
der  Galerie  Manfnoi  zu  Venedigs  in  einfacher^  etwas  streor 
ger  Anmuth.     Ein   scbw&cheres  Bild  mit  drei  weiblichen  85. 
Heiligen  im  Museiun  von  Berlin. 

Giambatista  Cima  da  Conegliano.  Einer  der 
bedeutendsten  unter  den  Anhängern  des  Giovanni  BeUinL 
Seine  Gestalten^  yornehmüch  die  männlichen,  zeichnen  sich 
durch  eine  eigenthümlidie  Kraft,  Ernst  und  Würde,  durch 
eine  grossartige  Ruhe  in  Geberde  und  Bewegung  aus;  die 
Ausführung  ist  von  grösster  Entschiedenheit  und  SorgfaJjU 
Merkwürdig  bleibt  immer  der  leblose  Ausdruck  seiner  keines- 
weges  unsdbAnen  Madonnenköpfe.  —  Sein  vorzüglichstes  20. 
Bildy  dessen  Farben  wie  Juwelen  leuchten,  befindet  sich 
al  Carmine  in  Venedig;  vor  einem  steil  überhängenden, 
waldigen  Fels  imd  einer  reichen  Abendlandschaft  mit  Städten 
und  Burgen  kniet  vom  die  Madonna  in  lieblichster  Demuth 
bei  der  ^ippe  in  welcher  das  Kind  hegt ;  rechts  fährt  ein 
schöner  Engel  den  jungen  Tobias  herbei,  links  Joseph  zwei 
andächtige  Hirten;  weiterhin  S.  Helena  und  S.  Catharina 
in  frommem  Gespräch.  Auf  diese  Weise  ist  hier  wie  in 
andern  venezianischen  Bildern  aus  der  Verschmelzung  einer 
heiligen  Scene  mit  andern  Heiligengestalten  gleichsam  eine 
neue,  reizende  Fabel  geworden.  Unter  den  Bildern^  welche  S7. 
das  Berliner  Museum  von  Cima  besitzt,  ist  besonders  ein 
Altargemälde :  Madonna  auf  dem  Thron  und  vier  männUche 
Heilige  auf  den  Seiten,  sehr  bedeutend.  Ein  andres  Bild  S8. 
derselben  Galerie,  der  heilige  Anianus  von  Alexandria,  wel- 
cher die  verwundete  Hand  eines  Schuhmachers  heilt,  ist 
durch  die  lebendige  Charakteristik  in  den  Köpfen  ausgezeich- 
net. Die  Akademie  von  Venedig  besitzt  ebenfdjb  zwei  29. 
trefiliche  Bilder  seiner  Hand.  EUne  Madonna  mit  HeiUgen,  30. 
im  Louvre,  zeigt  schöne  Charaktere  von  feinstem  Ausdruck. 
Auch  in  der  Br^ra  zu  Mailand  sind  mehrere  Bilder  vorhat-  ai. 
den,  unter  diesen  jedoch  einige,  bei  denen  das  Bestreben 
nach  Kraft  und  Strenge  bereits  in  Schw^äUigkeit  ausartet. 

Diesen  Anhängern   des  Giovanni  Bellini    (denen   sich 
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noch  eine  grosse  Zahl  anderer  Namen  anreiht),  dürfte  n.  a. 

32.  auch  Marco  Marcone  von  Como  zusuzfthlen  sein*  Das 
Berliner  Museum  besitzt  von  ihm  ein  Gemälde  vom  Jahre 
1507,  das  Mahl  zu  Emaus  darstellend,  welches  eine  bedeu- 
tende Verwandtschaft  zu  der  allgemeinen  Richtung  der 
Schule  zeigt,  zugleich  aber  auch  durch  eine  eigenthümlich 
naive,   hier  fast  genreartige  Auffassung  des  Lebens  ausge- 

33.  zeichnet  ist.  —  Sehr  ähnlich  ist  derselbe  Gegenstand  1506 
von  einem  Marco  Marziale  behandelt,  in  der  Akademie 
von  Venedig. 

§•  147«  Ausser  Giovanni  Bellini  und  seiner  Schule  sind 
noch  einige  andre  Künstler  anzufahren,  welche  zwar  d^n 
allgemeinen  Entwickelungsgange  der  venezianischen  Kunst 
folgten,  sich  jedoch  unabhängig  von  jenen,  in  selbständiger 
IndividuaUtät  ausbildeten.  Zu  diesen  gehört  Marco  Ba- 
saiti,  ein  Meister  von  eigenthtünlich  schlichter  Würde 
und  Strenge,  welche  bisweilen  auch  an  einen  trockenen 
Realismus  grenzt  und  von  einer  gewissen  Befemgenheit  in 
der  Gewandung  und  in  dem  stets  wiederkehrenden  Typus 
der  Köpfe  begleitet  ist.  Er  scheint  in  einem  nähern  Ver- 
hältniss    zu    den    beiden    Vivarini    gestanden    zu    haben^ 

1.  wie  sich  vomehmUch  aus  jenem  oben  erwähnten  grossen 
Altarbilde  in  der  Eärche  S.  M.  de'  frari  zu  Venedig  ei^ebt, 
welches  von  Vivarini  angefangen  und  von  Basaiti  vollendet 
ist:  der  h.  Ambrosius,  zwischen  mehreren  Heiligen  sitzend^ 

2.  und  darüber  die  Krönung  der  Maria.  Diesem  ähnlich  ist 
eine  Darstellung  Christi  am  Oelberge  vom  Jahre  1510,   in 

3.  der  venezianischen  Akademie.  Minder  bedeutend,  obgleich 
mit  trefflichen  Einzelheiten,  ein  andres  Bild  derselben 
Sammlung,  gleich&Us  vom  Jalire  1510:  die  Berufung  der 
Söhne  Zebedäi  zum  Apostelamte,  eine  Composition  von 
dramatischer  Bewegung,    wie  sie   vielleicht   nicht   in   den 

4.  Kräften    des    Künstlers    lag.     Einige    kleinere  Bilder   der 
5  Akademie  sind  dagegen  wiederum  sehr  vorzüglich.    Aach 

das  Berliner  Museum  besitzt   Stücke  von  einem   schön^i 
Altarwerk  dieses  Künstlers,  und  einen  h.  Sebastian. 
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Bedetotender  als  der  eben  genannte  ist  Vittore  Car- 
paccio.  Dieser  Künstler  ist  der  eigentBche  Historien- 
Maler  der  filteren  venezianischen  Schule,  aber  er  fiasst  seine 
Darstellungen  gleich  von  vom  herein  in  jener  mehr  genre- 
artigen (romantischen)  Weise  auf,  von  der  ich  oben  ge- 
sprochen habe.  Er  weiss  in  solchen  Bildern  das  vene- 
tianische  Volksleben  seiner  Zeit  in  bunter  Mannigfaltigkeit 
und  in  reichster  Entwickelung  vorzufahren;  auch  hebt  er 
es,  die  Hintergründe  derselben  mit  landschaftlichen  Pro- 
spekten, mit  Architekturen  und  dergleichen  auszufDdlen. 
Er  ist  in  solcher  Rücksicht  den  florentinischen  Meistern 
des  XV.  Jahrhunderts  gegenüberzustellen,  nur  nimmt  bei 
ihm  die  landschafijiche  und  architektonische  Umgebung  eine 
noch  grössere  Wichl^keit  und  eine  ungleich  mehr  durch- 
geführte Behandlung  in  Anspruch;  er  vertheilt  die  Compo- 
sition  frei  in  dieselbe  hinein  und  verbindet  das  Ganze  durch 
eine  tiefe,  kraftvolle  Fftrbung;  er  will  nicht  bloss  Thatsachen, 
sondern  ein  ganzes  Dasein  vergegenwärtigen.  Die  Akade-  7. 
mie  von  Venedig  besitzt  eine  bedeutende  Anzahl  von  Wer- 
ken seiner  Hand,  imter  denen  besonders  acht  grosse  figu- 
renreiche Gemälde^,  welche  die  (beschichte  der  h.  Ursula 
und  ihrer  eilfbausend  Jungfrauen  darstellen,  bemerkenswerth 
sind;  sie  waren  früher  in  der  Schule  der  heil.  Ursula  be- 
findlich. Es  sind  Meisterwerke,  überreich  an  Gestalten, 
Motiven  und  Charakteren;  das  einförmige  Ceremoniell  wel- 
ches mehrem  dieser  Scenen  zu  Grunde  hegt,  ist  durchgän- 
gig unterbrochen  und  aufgehoben  durch  freie  Gruppirung 
und  geistige  Bezüge;  die  Farben  strahlen  in  klarstem  Licht- 
glanz. Auch  zu  jener  Reihe  von  Bildern,  welche  die  Wun-  g. 
der  der  h.  KreuzreUquie  darsteüen,  hat  Carpaccio  einen, 
und  vieUeicht  den  trefflichsten  Beitrag  geliefert:  die  Heilung 
eines  Besessenen  durch  den  Patriarchen  von  Grado;  die 
Handlung  geht  oben  in  der  Loggia  eines  Palastes  vor, 
während  unten,  auf  und  am  Kanal,  zahllose  Zuschauer  har- 


*)  In  einer  Reihenfolge  gest.  von:  Gio.  de  Pian  e  Franc.  Galinberti. 
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ren.  Wie  diese  MinÜLdbilder  überhaupt,  so  giebt  auch 
dieses  den  ansprechendsten  Begriff  von  Bauten,  Trachten 
0.  und  Volk  des  alten  Venedig.  Andere  Bilder  derselben 
Sammlung,  eine  Darstellung  im  Tempel  (1510),  eine  Apo- 
theose der  beil.  Ursula,  sind  insgemein  breiter  und  mehr 
im  entwickeltem  venezianischen  Styl  behandelt,  doch  tritt 
hier  bei  dem  grossen  Massstabe  der  Figuren  eine  gewisse 
10-  Befiuigenheit  der  Formen  hervor.  —  Ein  Hauptwerk  des 
Malers  ist  das  Altarbild  in  S.  Vitale  zu  Venedig,  (vom 
Jahre  1514),  welches  bei  vorzüglicher  Ausführung  audi  als 
Santa  conversazione  der  frühem  Art  merkwürdig  ist;  eine 
Architektur  im  Hintergrunde  dient  noch  immer  den  vom 
stehenden  Heiligen  zu  einer  scheinbaren  symmetrischen 
Ein&ssung,  während  sie  schon  mit  dem  in  der  Mitte  auf 
weissem  Pferde  sitzenden  h.  Vitalis  in  eifrigem  GespFftcbe 
sind;  oben  auf  einer  Galerie  sind  auch  vier  andere  Heilige  in 

11.  lebhafter  Unterhaltung  begriffen.  Die  Galerie  der  Brera  zu 
Mailand  besitzt  ebenfalls  mehrere  Bilder  des  Carpacdo  u.  a. 

12.  mit  der  Legende  S.  Stephans;  andere  aus  demselben  Cydus 

13.  befinden  sich  im  Louvre.  Auch  im  Berliner  Museimi  ist 
ein   treffliches   Bild  von   ihm,    die  'Einsegnung    des   heil« 

i^  Stephan  und  anderer  Diakonen  darstellend.  Wandgemälde 
aus  der  Geschichte  Christi,  S.  Geoig's  und  S»  Hieronymus 
(1502 — 1511)  finden  sich  in  S.  Giorgiode'  Schiavoni  in  Venedig. 

15.  Die  Bilder  von  Carpaccio^s  Schülern,  Giovanni  Man- 
sueti  und  Lazzaro  Sebastiani,  befolgen  eine  fthnliche 
Compositionsweise,  sind  in  ihrer  minder  belebten  Auffiis- 
sungsweise  jedoch  etwa  nur  den  Werken  des  Gentile  BeUini 
gleichzustellen.  Die  Akademie  zu  Venedig  besitzt  einige 
Bilder  von  ihnen,  die  sich  (wie  die  ange£Qiirten  des  Gentile) 

16.  auf  die  Mirakel  des  heiL  Kreuzes  in  Venedig  beziehen«  Auch 
Benedetto  Diana  ist  minder  bedeutend. 

§•  148.  Noch  sind  einige  Künstler  anzufOÜbren,  welche 
um  das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  blühten  und  etwa  die 
Mitte  halten  zwischen  der  Weise  des  Giovanni  BeUini  und 
der  des  Andrea  Mantegna. 
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Dahin  gehört  zunftdist  Bartolommeo  Montagnai. 
von  Vicenza.  Werke  von  ihm,  denen  ein  gewisser  Ernst 
der  Anffiissung,  oft  bis  in's  Herbe  und  Trockene,  eigen  ist, 
befinden  sich  in  der  Akademie  von  Venedig  und  im  Museum 
von  Berlin.  In  manchem  Einzehien  nähert  er  sich  der 
Schule  von  Ferrara. 

Sodann  mehrere  Maler  von  Verona.    Liberale,  eben-  2. 
£bUs  ein  minder  bedeutender  Künstler.    Eine  Anbetung  der 
Könige  im  Dom  zu  Verona,  ein  Altarbild  in  S.  Fermo  (der  3. 
heil.  Antonius  von  Padua  zwischen  andern  Heiligen),  einige 
Fresken  in  S.  Anastasia  gehören    zu   seinen  Hauptbildem.  4. 
Ein  heil.  Sebastian,  nicht  ohne  Grossartigkeit,  in  der  Brera  5. 
zu  Mailand;    ein  anderer  im  Berliner  Museum.     Liberale 
war  zugleich  Miniaturmaler;  in^  der  Libreria  des  Domes  von  6. 
Siena  wird   ein  Messbuch   bewahrt,    welches   mit  Bildern 
seiner  Hand  geschmückt  ist,    die  jedoch  nicht  sonderiich 
werthvoll    sind.    —    Francesco    Morone.      Treffliches?. 
AltargemSlde  in  S.  Anastasia  zu  Verona:  Madonna  zwischen 
dem  heil.  Augustin  und  Thomas  von  Aquino,    unten   die 
Donatoren.     Unter  andern  Arbeiten  ist  ein  schönes  Wand-  8. 
bild  an  einem  Hause   zu  Verona  (No.  5522,  jenseit  Ponte 
delle  navi)  anzuführen:  Madonna  zwischen  vier  männUchen 
Heiligen.    Mehrere  bedeutende  Gemälde  von  Fr.  Morone,  9. 
durch  die  Namensunterschrift  beglaubigt,   im  Museum  von 
Berlin:    eine  Madonna  mit  dem  Kinde,    und  zwei  grössere 
Bilder:  Thronende  Madonnen  und  Heilige  auf  ihren  Seiten. 
Sie  sind  ein&ch  xmd  tüchtig  gemalt  und  haben  das  Geprftge 
eines  milden  Ernstes.  —    Girolamo    dai   Libri    (Sohn  lO- 
eines  Büchermalers,   oder  selbst  Büchermaler,    daher  seine 
Benennung).    Verona  besitzt  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Werken  dieses  vorzüglichen,  ausserhalb  sehr  wenig  gekann«- 
ten  Meisters.    Seine  firüheren  Bilder  neigen  sich  entschie* 
den  zur  Weise  des  Andrea  Mantegna,    wie  namentlich  ein 
Altarbild  in  S.  Anastasia,  —   eine  thronende  Madonna  mit 
Heihgen  und  Donatoren,  —  bedeutende  Erinnerungen  an 
Mantegna's  Altarbild  in  S.  Zeno  enthält.    AdinUch  ist  eine 
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11.  Gebort  Christi  mit  dem  heSigen  Hieronymiui  und  Johamies 
dem  Tftufer  in  der  Galerie  des  Rathspalastes,  ein  noch 
strenges  Bild^  aber  von  anziehend  mildem  Charakter  and 
bereits   mit    eigenthümUcher    Weichheit   in    der    MalereL 

12-  Noch  migleich  weicher  und  von  noch  milderer  Anmutfa, 
zugleich  mehr  der  Schule  des  Bellini  verwandt,  erscheint 
Girolamo  in  einigen  späteren  GemSlden.  Die  Galerie  des 
Rathspalastes  besitzt  mehrere  dieser  sp&tem  Zeit  angehörige 
Bilder,  unter  denen  besonders  ein  Gemälde  vom  Jahre  1530, 
—  Madonna  auf  dem  Thron,  verschiedene  Heilige  und 
Tobias  mit  dem  Eingel  zu  ihren  Seiten,    bemerkenswerth 

13.  ist.  —  Miniaturen  von  Girolamo  und  Francesco  dai  Libri 
sind,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  erhalten;  doch  giebt  viel- 
leicht ein  Brevier  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Sos- 
sex*), mit  feinen,  in  der  Art  des  Mantegna  ausgeftkhiten 
Miniaturen  einen  Begriff  von  ihrem  Styl. 


Drittes   Capitel. 

Schulen  von  Umbrien  und  Meister  einer  verwandten 

Richtung. 

§.  149,  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  jenes, 
td>er  so  viele  bedeutende  Schulen  verbreitete  realistische 
Streben,  welches  im  Allgemeinen  und  WesenÜich^i  mehr 
auf  die  Vorstellung  einer  naturgemftssen  und  schönen  äusse- 
ren Form,  als  auf  eine  besondere  geistige  Tiefe  des  Inhalts 
ausging,  nicht  ohne  eine  bestimmte  Herausstellung  des 
Gegensatzes  bleiben  konnte.  Schon  in  der  ersten  Hftlfte 
des  XY.  Jahrhunderts  findet  sich  ein  solcher  G^ensatz  in 
der  florentinischen  Kirnst,  indem  namentlich  Fra  Giovanni 
da  Fiesole,  den  ich  noch  den  Meistern  der  vorigen  Periode 


*)  Waagen,  Kunstw.  u.  KOnatl.  in  England,  I,  S.  311. 
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zugezählt  habe^  dessen  Blütiie  aber  erst  in  diese  Zeit  ftUt, 
entschieden  getrennt  von  der  Bichtung  der  übrigen  Floren- 
tiner dasteht.  Ebenso  und  in  noch  grösserer  Ausdehnung 
bildet  sich  in  der  zweiten  Hfilfte  dieses  Jahrhunderts,  yor- 
nehmlich  im  letzten  Viertel  desselben,  ein  solcher  Gegensatz 
in  der  Schule  von  Umbrien*). 

Schon  die  äusseren  Verhältnisse  des  Lebens  veranlass- 
ten es,  dass  sich  in  Umbrien,  dem  oberen  abgeschlossenen 
'Thale  der  Tiber  tmd  den  nächst  umliegenden  Gegenden, 
eine  mehr  auf  das  Innerliche  gewandte  Richtung  der  Kunst 
hervorbildete.  Dieser  Landstrich  ist  es,  der  sich  im  Mittel- 
alter als  der  eigentliche  Sitz  religiöser  Schwärmerei  vor 
andern  Gegenden  Italiens  auszeichnet;  hier  finden  sich  die 
wunderthätigsten  Bilder,  hier  sind  Schwärmer,  wie  der  hei- 
lige Franciscus,  geboren  und  gebildet;  und  Assisi,  die  Stif- 
tung des  heiligen  Franciscus,  welche  einen  solchen  Sinn 
vorzugsweise  erhalten  musste,  ist  der  Mittelpunkt,  um 
welchen  die  übrigen  Ortschaften  sich  dienstbar  anreihend 
Die  Kirnst  folgte  hier  den  Interessen  des  Lebens  ebenso, 
wie  sie  sich  ähnlich  in  den  Handelsstaaten  von  Florenz 
und  Venedig,  in  dem  der  Gelehrsamkeit  des  Alterthums 
hingegebenen  Padua  verhalten  hatte.  Fleckenlose  Seelen- 
reinheit, zum  Höchsten  aufsteigende  Sehnsucht  und  gänz- 
liche Hingebung  in  süss  schmerzliche  imd  schwärmerisch 
zärtliche  GefQhle,  diess  sind  die  durchgehenden  Züge  in 
dem  Charakter  der  Schule,  zu  deren  Betrachtung  wir  uns 
jetzt  wenden.  Es  ist  also  weniger  dieses  oder  jenes  be- 
stimmte formelle  Princip,  als  vielmehr  die  Sinnesweise, 
welche  den  Charakter  und  die  Grösse  derselben  ausmacht; 
wo  diese  sich  zuerst  zeigt,  da  beginnt  die  Schule,  welches 
und  woher  auch  die  formelle  Bildung  des  einzelnen  Künst- 


*)  Der  Name,  u.  W.  zuent  yon  Rumohr  vorgeschlagen,  muss 
nicht  zu  strenge  auf  den  Umfang  des  altitalischen  Umbriens  bezogen 
werden.  —  Beüftufig,  man  sagt  noch  heute:  Wenn  die  Römerin  tobt, 
weint  die  Peruginerin  bloss. 
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lers  sein  möge.  In  der  Folge  mochte  sich  dann  der  Sdnd- 
typos  immerhin  auch  auf  die  äussere  Form  ausdehnen  und 
einen  partiellen  Idealismus  in  derselben  entwickebi,  wie  er 
nur  unter  diesen  Prämissen,  nur  bei  dieser  fortgesetzten 
Beschäftigung  mit  einem  innem  und  überirdischen  Leben 
dagewesen  ist.  Auch  der  verhältnissmässig  frühe  VerfiEJl 
derSchule  hängt  mit  diesem  ihrem  innersten  Wesen  zusam- 
men; nachdem  sie  sich  den  unvergänglichen  Ruhm  erworben, 
Ra£ftei's  erste  und  in  manchem  Betracht  bleibende  Riditung. 
bestimmt  zu  haben,  sank  sie  rasch  in  tiefe  Schwäche  u.  Manier. 
Die  formelle  Stylgrundlage  scheint  aus  verschieden- 
artigen Einwirkungen  gemischt  gewesen  zu  sein.  Ausser 
dem  allgemeinem  Einfluss  Giotto's,  dem  keine  Gregend  Mit- 
telitaliens verschlossen  blieb,  ausser  den  oben  erwähnten 
Meistern  der  Mark  Ancona  und  des  urbinatischen  Gebietes*), 
kreuzte  sich  iq  diesen  Gregenden  die  Thätigkeit  z.  B.  des 
Flamänders  Justus  von  Gent  (ein  1474  vollendetes  Ältar- 
blatt  in  S.  Agata  zu  Urbino)  mit  der  des  Paolo  Uccello, 
des  Benozzo  Gozzoli  und  des  Piero  della  Francesca;  nadi 
1484  malte  auch  Luca  S^orelli  in  Urbino.  Wenn  es  sich 
aber  um  die  frühsten  Anzeichen  der  imibrischen  Sinnesweise 
handelt)  so  hat  unläugbar  die  Schule  von  Siena  nicht  nur 
die  Vennuthung,  sondern  auch  nadiweisbare  Ansprüche 
fiOr  sich,  dieselbe  wenigstens  befördert  zu  haben.  Hier  ist 
die  Thätigkeit  des  Sienesers  Taddeo  di  Bartolo  in  Perugia 
(wovon  oben  S.  350 — 352)  nicht  ohne  Bedeutung.  Wir 
haben  bemerkt,  dass  namentlich  zu  Assisi  verschiedene 
Werke  oder  Reste  erhalten  sind,  welche  eine  bedeutende 
Verwandtschaft  mit  der  Art  und  Weise  dieses  Künstlers 
1.  bezeugen.  Dahin  gehören  besonders  die  Wandmalerd^n 
des  Kirchleins  S.  Caterina  (oder  S.  Antonio  di  Via  snperba). 


*)  Weiteret  über  diese  bei  J.  D.  PasiaTant:  »RaCael  etc.*«  I, 
S.  435  u.  f.  Ein  Werk  welches  aU  Hauplquelle  fOn  die  ganse  umbriMlM 
Schule  anzuaehen  iit  —  Vgl.  die  Au&itse  you  Oaye  im  KiuMtblatt 
1837,  No.  83  u.  f. 
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das  im  Aeusseren  von  einem  gewissen  Martinellus  um 
das  Jahr  1422^  im  Innern  von  Matteo  de  Gualdo  und 
dem  etwas  spätem  Pietro  Antonio  di  Fuligno  mit 
Fresken  ausgeschmückt  wurde*).  Die  erhaltenen  Reste 
von  den  Malereien  des  Martinellus  tragen  ein  entschieden 
siteesisches  Geprftge^  sind  im  Uebrigen  jedoch  unbedeutend« 
Anziehender,  mit  dem  Ausdruck  einer  schönen  Milde  in  s- 
den  Köpfen,  sind  die  Werke  des  Pietro  Antonio,  die  sich 
an  den  Seitenwftnden  des  Kirchleins  befinden.  (Ein  Fresco- 
bild  neben  der  Thür  zeigt  auch  eine  spfttere  Hand  aus  der 
Zeit  des  Pinturicchio.)  —  Ein  grosses  Chorfenster  in  S.  Do-  s. 
menico  zu  Perugia,  eine  Menge  von  Heiligen  in  einzelnen 
Abthdlungen  enthaltend,  Iftsst  von  keiner  Schule  einen  be«« 
stimmten  Einfluss  erkennen.  Es  soll  1411  von  Fra  Bar- 
te lommeo  da  Perugia  gefertigt  sein* 

§.  150.  Allerdings  brachte  das  XV.  Jahrhundert,  mit  seiner 
realistischen  Richtung  auf  Darstellung  des  Wirklichen,  auch 
hier  eine  Unterbrechimg  hervor.    Ausser  Piero  della  Fran- 
cesca,    dem  Nachfolger  Masacdo^s,    ist  hier  als   einer  der 
ersten  namhaftem  Künstler   Perugia's  Benedetto  Bon- 
figli   oder  di  Buonfiglio    zu  nennen,    bei  welchem  die 
individuelle  HArte  noch  sehr  vorherrscht,    obwohl  sich  da- 
neben ein  Anklang  des  Gentile  da  Fabriano  nicht  verkennen 
lAsst.     Sein  bestes  Bild,    eine  Anbetung  der  Könige  in  i. 
S.  Domenico,    ist  angeblich  vom  Jahre   1460;    auch  eine 
Madonna  mit  Heiligen  in  der  Akademie  und  zwei  Tafehi,  s. 
Engel  mit  Passionswerkzeugen^  in  der  Sakristei  von  S.  Fran» 
ceaco,   gehören  zu  seinen  anmuthigern  Werken;    dagegen 
ist  ein  grosses  Bild  mit  einer  Glorie  Christi  imd  den  Thaten  3. 
des    F.   Bemardino   in  der   gleichnamigen   Brüderschaflts- 


*)  Yerg].  ▼.  Bumohr  lt.  F.  IL  S.  312  ff.  --  Aach  «n  andren 
Gebinden  von  Aimm  findet  man  Malereien  im  Style  der  Sieneser,  na- 
mentiicfa  des  Taddeo  di  Bartolo;  so  an  der  Confratemitii  di  S.  Fran- 
cesco, wo  aussen  in  einer  Nische  das  Rosenwunder  des  heil.  Frandscus 
und  daneben  andre  Malereien  in  grttner  Erde  dargestellt  sind.  Letztere 
werden  von  Oaye  ebenfalls  dem  Pietro  Antonio  zugeschrieben. 
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kapeile   (nach  1461,   vieüöcht  als  ProcessioiisEBdiiie  gemalt) 

^'  atei^  hart  und  portrfttmflsaig;  ebenso  auch  eine  heiL  Jung- 
finau  mit  dem  Leichnam  Christi  nebst  zwei  Heiligen^   vom 

5.  Jahre  1469,  in  San  Pietro.  Das  Hauptwerk  Bonfig^s,  die 
seit  1454  begonnenen  Fresken  im  Ratfaspalast  (Vorsaal  des 
Delegaten),  Geschichten  der  hh.  Bischöfie  Ludovicus  und 
Hercdanus  darstellend,  tkberschreiten  im  Figüriichen  nicht 
die  Linie  eines  mittehnftssigen  Nachahmers  des  Masaccio, 
zeichnen  sich  aber  durch  perspectivische  und  optische  Bich- 
tigkeit  und  zierliche  Ausfilhrung  der  architektonischen  Hin- 
tergründe aus. 

Begabter  erscheint  ein  etwas  jüngerer  ÜJünstier,  Fio- 
renzo  di  Lorenzo,  welcher  vor  Bonfigh  gewisse  Vortheüe 
in  der  malerischen  Anordnung,  Eigenthümlichkeiten  der 
Lage  und  Wendung,  so  wie  namentlich  gewisse  Feinhei- 
ten  in  der  Aufhssung  der  Formen  voraus  bat^  welche 
vielleicht   auf   eine    Bekanntschaft    mit    der   paduanischen 

0.  Schule  hinweisen.  Seine  Bilder  sind  sehr  selten.  In  der 
Sakristei  der  Kirche  S.  Francesco  de^  conventuali  zu  Perugia 
befinden  sich  zwei  Bilder  mit  den  Gestalten  des  heiL  Petrus 
und  Paulus,  Bruchstücke  eines  grossen  Altarwerkes,  wekJie 
mit  dem  Namen  des  Künstlers  und  der  Jahrzahl  1487  ver- 

7- sehen  sind;  ebendaselbst  der  Obertheil  eines  grösseren 
Werkes,  halbrund,  Madonna  mit  dem  Kinde  und  zwei  an- 

8-  betenden  Engeln.  Eine  anmuthige  Madonna  mit  Engeln  im 
Rathspalast  (über  der  Thür  des  Saales  del  cadasto  nuovo); 

0.  eine  andere  in  einer  Seitenk^elle  von  S.  Agostino.  Eine 
Madonna  auf  Goldgrund,  in  Ausdruck  und  Schfirfe  fsst 
paduanisch,  vom  Jahre  1481,  im  Berliner  Museum. 

Gleichzeitig  mit  den  beiden  letztgenannten  lebte  Nie- 
colo  von  Fuligno,  gewöhnUch  Niccolo  Alunno  ge- 
nannt, und  ihm  gebührt  das  Verdienst,  in  der  umbrischen 
Schule  zuerst  denjenigen  Grundton  angegeben  zu  hab^i, 
welcher  später  durch  alle  Werke  derselben  wied^rklingt. 
Ohne  geniale  Erfindungsgabe,  wusste  er  seinen  Gestalten 
doch  einen  allgemein  ansprechenden  gemüthlichen  Ausdruck 
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EU  geben;  vorzüglich  herrscht  in  seinen  Frauen-  und  En- 
gelsköpfen eine  ungemeine  Zartheit  und  Reinheit  der  Seele^ 
in  den  männlichen  Gestalten  (bei  etwas  grösserer  FüUe  und 
Derbheit  als  die  folgenden  umbrischen  Maler  es  liebten) 
hie  und  da  ein  ergreifender  Ernst,  in  dem  öfter  dargestell- 
ten h,  Franciscus  eine  schwärmerische  Hingebung;  Darstel- 
lungen des  Leidens  gewinnen  unter  seiner  Hand  sogar  etwas 
Grelles  und  Uebertriebenes.  Sein  ältestes  bekanntes  Werk,  lO. 
eine  Madonna  mit  Engeln  und  Heiligen  vom  Jahre  1458 
findet  sich  über  dem  Hauptaltar  der  Franciscanerkirche  zu 
Diruta  (zwischen  Perugia  und  Todi)«  Vom  Jahre  1466  ist  ii. 
seine  Verkündigung  in  S.  Maria  nuova  zu  Perugia;  es  ist 
ein  wunderbar  schönes  Bild,  streng  und  ernst,  fast  noch  in 
der  Art  der  firühem  Sieneser,  aber  voll  der  allerhöchsten 
Anmuth  und  Liebenswürdigkeit.  Oben  erscheint  Gott 
Vater  zwischen  Cherubim,  unten  sieht  man  anbetende  Hei- 
lige, Stifter  und  Volk;  unter  andern  liebUchen  Köpfen  ist 
der  des  Engels  von  vorzügUchster  Schönheit.  Andere  19- 
Altarwerke  finden  sich  in  der  Kirche  des  Castells  von 
S.  Severino  (1468)  und  in  S.  Francesco  zu  Ghialdo  (1471); 
ein  dem  letztem  ähnliches  in  der  Sakristei  der  Hauptkirche  i3. 
von  Nocera  (imweit  Fuligno),  im  Jahre  1483  gemalt,  gehört 
wiederum  zu  den  vorzüglichsten  Werken  des  Meisters. 
Von  dem  Altar  der  Augustinerkirche  S.  Niccolo  in  Fuligno  i^- 
(1492)  sind  die  Haupttafehi,  eine  Geburt  Christi,  drüber 
die  Auferstehung,  zu  beiden  Seiten  Heilige,  noch  an  Ort 
und  Stelle;  die  Altarstaffel  mit  dramatisch  sehr  bewegten 
Passionsscenen,  worin  die  Energie  des  Ausdruckes  hie  und 
da  bis  an  die  Caricatur  streift,  befindet  sich  im  Louvre. 
Aach  Fresken  Alunno^s  sind  zu  Fuligno  in  der  Kirche  is. 
S.  Maria  fuori  la  porta  erhalten,  doch  sehr  verstümmelt 
imd  ohne  besonderen  Werth.  Von  dem  Hauptaltar  des  lo. 
Domes  von  Assisi  sind  ebenfsdls  nur  noch  Fragmente  (in 
Stuck  eingelassen)  vorhanden;  es  war  eine  Pietä  mit  zwei 
Engeln,  welche,  wie  Vasari  sagt,  so  von  Herzen  weinten, 
dass  auch  der  trefflichste  Künstler  sie  nicht  bess^  gemacht 
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17.  hätte.  Das  letzte  bekannte  Werk,  der  Ahar  von  S.  Angdo 
in  la  Bastia  unweit  Perugia,  vom  Jahre  1499,  ist  bereils 
nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  Manches  andere  fin- 
det sich  noch  in  verschiedenen  Orten  der  Mark  Äncona 
zerstreut.  Fast  die  sftmmtlich  genannten  Werke  bestanden 
nach  alter,  damals  sonst  schon  aufgegebener  Weise,  aus 
18.  mehrem  besondem  Tafeln.  —  Eine  anmuthige  Madonna, 
ganze  Figur  auf  Goldgrund,  im  Berliner  Museum. 

§.  151.  Was  nun  bei  Alunno  noch  unentwickelt  war,  findet 
sich  bei  einem  jungem  Meister  zur  trefflichsten  Vollendung 
ausgebildet.  Dies  ist  Pietro  Vanucci  della  Pieve  (,de 
Castro  plebis**,  so  genannt  nach  seinem  Geburtsorte  Castello 
della  Pieve),  oder  Pietro  Perugino*)  (nach  dem  Orte, 
wo  er  sich  nachmals  niederliess,  —  geb.  1446,  gest.  1524). 
Die  künstlerische  Bildung,  welche  Perugino  erhalten,  ist 
sehr  dunkel;  man  giebt  ihm  bald  den  einen,  bald  den  an- 
dern der  eben  angefiihrten  Künstler  zum  Lehrer;  nament- 
lich ist  zu  vermuthen,  dass  Alunno  Einfluss  auf  ihn  aus- 
geübt. Etwa  im  fünfundzwanzigsten  Jahre  begab  er  sich 
nach  Florenz,  wo  er  zur  Vollendung  seiner  Studien  in  ein 
nftheres  Verhältniss  zu  Andrea  Verochio  (und  wahrscheinlich 
auch  zu  dessen  Schüler  Lorenzo  di  Credi)  trat,  hielt  ach 
hier,  so  wie  in  andern  Orten  Italiens,  namentlich  in  Rom, 
lAngere  Zeit  auf  und  liess  sich  schon  vor  1495  fest  in  Pe- 
rugia nieder,  wo  er  eine  grosse  Werkstatt  und  Scliule  eröffiiete. 

Es  ist  somit  erklärlich,  dass  in  seinen  Bildern  die 
Style  verschiedentlich  wechseln.  Aus  seiner  Jugendzeit, 
vor  dem  Einflüsse  der  fiorentinischen  Schule,  scheinen  ver- 
schiedene kleine  Tafeln  herzurühren,  dergleichen  öfter, 
namentlich  in  Florenz,  vorkommen.  Sie  lassen  zwar  bereits 
gewisse  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  erkennen, 
gehören  indess  noch  entschieden  der  älteren  Richtung  an. 


♦)  (Orsini):  Ftto,  elogio  e  memorie  delV  egregio  pitiore  Fietro 
Perugino  e  degli  seolari  di  esio.  Perugia  1804.  PaasBTant,  a.a.Q., 
I^  S.  488  II.  f. 
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(Ein  Rundbild  der  Art  im  Museum  ron  Berlin :  Madonna  mit  i. 
zwei  verehrenden  Engeln.)  —  Durch  seinen  Aufenthalt  in 
Florenz  scheint  er  auf  einige  Zeit  mehr  für  die  entgegen- 
gesetzte, mehr  naturalistische  Richtung  der  damaligen  Flo- 
rentiner gewonnen  worden  zu  sein,  wie  dies  mehrere 
Werke,  die  etwa  in  die  Zeit  von  1475—1480  Men,  be- 
zeugen. Dahin  gehört  eine  Anbetung  der  Könige  in  der  2. 
Kirche  S.  Maria  Nuova  zu  Perugia,  mit  dem  Portrait  des 
Kiknstlers ,  welches  ihn  als  einen  ungefähr  dreissigjährigen 
Mann  darstellt;  die  Könige  und  ihr  Gefolge  stehen  hier  in 
schöner  florentimscher  Weise  ruhig  und  tüchtig  neben- 
einander ;  ein  Bild  des  Gekreuzigten  mit  Heiligen  in  der  3. 
Kirche  la  Calza  zu  Florenz  erinnert  sogar  direkt  an  Luca 
Signorelli;  besonders  aber  sind  unter  Perugino^s  Werken  4. 
dieser  Periode  die  Wandgemälde  anzufahren,  welche  er  (der 
einzige  Nichtflorentiner)  in  der  sixtinischen  Kapelle  zu  Rom 
um  das  Jahr  1480  ausführte.  Zwar  wurde  auch  von  diesen 
Werken  nachmals  ein  Theil  abgeworfen,  um  fi!ür  Michelan- 
gelo^s  jüngstes  Gericht  Platz  zu  gewinnen;  doch  stimmen 
die  erhaltenen  (die  Taufe  Christi  und  die  Uebergabe  der 
Schlüssel  an  Petrus)  in  der  Composition,  besonders  in  der 
Anordnung  zahlreicher  Zuschauergruppen,  so  wie  in  der 
Gewandung  ebenfalls  noch  entschieden  mit  der  Art  der  Flo- 
rentiner überein.    Anderes  aus  dieser  Zeit  übergehe  ich. 

Nachdem  Perugino  in  solcher  Weise  die  Schule  durch- 
gemacht hatte,  wandte  er  sich  wiederum  zu  seiner  früheren 
eigenthümlichen  Weise  zurück.  Und  wenn  somit  seine 
firühesten  Arbeiten  die  vorherrschende  Stimmung  seines 
Gemüthes  und  Richtung  seines  Geistes  darlegen,  wenn  in 
den  nachfolgenden  das  Studium  vorzuwalten  scheint,  so 
wird  deijenige  Abschnitt  seines  Künstlerlebens,  in  welchem 
er,  zu  seinen  ursprünglichen  Bestrebungen  zurückkehrend, 
diese  mit  der  Kraft  und  Klarheit  der  Darstellung  hindurch- 
ftdirte,  welche  er  vorangehenden  Studien  verdickte,  noth- 
wendig  die  grösste  und  schönste  Epoche  des  Künstlers 
sein.     So  bildeten  sich  in  dieser  Zeit  jene  süsse  Anmuth 

30* 
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und  Weichheit,  jene  zarte,  schwäimerisehe  Sehnsucht  aus, 
welche  den  Werken  Perugino^s  einen  so  hohen  Reix  geben* 
Lassen  seine  Gestalten  auch  zuweilen  an  Kraft  und  an 
ErfiCÜlung  ihrer  Existenz  Manches  zu  wünschen  übrig,  so 
sind  doch  seine  Köpfe,  vornehmlich  die  jugendlichen  und 
begeisterten  von  hinreissender  Schönheit;  auch  hat  er  in 
der  Färbung,  sowohl  in  der  Camation  als  in  der  Gewan- 
dung, in  den  warmen  heiteren  Lüften,  in  den  wohlabgestuf- 
ten Landschaften,  mannigfache  Verdienste. —  Im  Allgemeinen 
bezeichnen  diese  Werke  somit  wohl  den  Höhepunkt  der  Schule 
überhaupt,  offenbaren  aber  auch  bereits  ihre  GrundmftngeL 
Perugino  hat  die  höhere  dramatische  Historienmalerei  &st 
geflissentlich  vermieden  und  auch  die  übrigen  Maler  seiner 
Schule  (Rafael  immer  ausgenommen)  stehen  hierin  den  Flo- 
rentinern bei  weitem  nach.  In  nahem  Zusammenhang  hiemit 
steht  das  fiir  diese  Zeit  mangelhafte  Bewusstsein  von  der 
organischen  Bewegung  des  Körpers  und  die  Beschränkung 
auf  einzelne,  stets  wiederkehrende  Stellungen.  Da  nun  der 
Ausdruck  in  seiner  zwar  einseitigen,  aber  bis  jetzt  beispiel- 
losen Intensivität  einen  ganz  eigenthümlichen  Ersatz  ge- 
währte, so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  schon  der  Mei- 
ster selbst  darin  mehrmals  zu  weit  ging  und  später  st^^o- 
typ  wurde.  Wo  eine  grössere  Anzahl  seiner  Bilder  bei- 
sammen sind,  wirkt  die  halbwehmüthige  Ekstase,  der  auf- 
wärts gerichtete  Blick  u.  dgl.  bald  ermüdend  auf  den  Be- 
schauer. Bezeichnend  ist  auch  die  reiche,  oft  spielende 
Verzierung  der  Trachten  und  Gewänder,  welche  bei  einer 
derbem  Art  das  Leben  zu  fassen  wohl  unterblieben  wäre. 
Die  sehr  zahlreich  vorkommenden  Engel,  welche  bei  Flo- 
rentinern und  Paduanem  des  XV.  Jahrhunderts  als  kräftige 
Knaben  und  Jünglinge,  halbnackt,  auftreten,  sind  hier  der 
altem  Weise  gemäss  bekleidet,  geschlechtslos,  und  dabei 
öfter  von  überirdischer  Reinheit  und  Schönheit. 
5.  Zur  glücklichsten  Zeit  des  Meisters  gehört  bereits  ein 

Bild,  welches  mit  dem  Jahre  1491  bezeichnet  ist  und  sic^ 
in  der  Villa  Albani  bei  Rom  befindet;  es  stellt  ein  Christus- 
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kind  dar,  welches   von  der  heil.  Jnngfirau,  einigen  Engebi 
und  Heiligen  verehrt  wird,  tind  zeichnet  sich  durch  Anmuth 
der  Stellungen,  durch  Feinheit  der  Gesichtszüge  und  Rein- 
heit  des   Ausdruckes   aus.  —  Andere    vbrzüghche   Werke  o> 
dieser  Epoche  sind:  im  Museum  von  Lyon  eine  herrUche 
Himmelfiahrt    Christi,    ehemals    auf   dem    Hauptaltar    von 
S.' Pietro  maggiore  in  Perugia,   wo  noch  fünf  Halbfiguren?. 
von  Heiligen  in  der  Sakristei  aufbewahrt  werden.   Köpfe 
von  schöner,  doch  schon  sehr  gesteigerter  Sentimentalität. 
Im  Vatican  drei  andere  Halbfiguren  derselben  Reihe,  sodann  8. 
die  berühmte  Madonna  mit  den  vier  Heihgen,  und  die  Auf-  o- 
erstehung  Christi,  deren  AusfQhnmg  vielleicht  fast  ganz  dem 
jimgen  Raphael  angehört.  —  Zu  Florenz,  ein  Mauergemälde  to. 
im  Kapitelsaale  des  Klosters  Sta.  Maddalena  de'  Pazzi,  eine 
Darstellung    des   gekreuzigten  Heilandes    imd   umgebender 
Heiligen.    Eine  Kreuzabnahme  vom  Jahre  1495,  in  der  Ga-  u. 
lerie  des  Pal.  t^itti,  die  sich  früher  in  der  Earche  S.  Chiara 
befand,   ein  figurenreiches  Bild  von  grosser  und  einfacher 
Composition.     (Die  vollständige   Handzeichnwig    dazu,  auf 
drei  Blättern,  in  der  Galerie  der  Uffizien.)     Was  Perugino 
in  Ausdruck  und  Technik  vermochte,  ist  vielleicht  nirgends 
so  im  ganzen  Umfang  ausgesprochen  wie  hier;   es  ist  das 
ergreifendste  Bild  heiligen  Schmerzes,   dem  nur  ein  etwas 
weniger  schwächhcher  Christus  als  Centrum  fehlt.     Sodann  is. 
mehrere  Bilder  in  der  Akademie,  unter   denen  namentlich 
ein  Gebet  Christi  am   Oelberg  bemerkenswerth  ist;  andre 
jedoch    schon    von    geringerem    Werth   \md   aus    späterer 
Zeit.  —  Ein  vorzüghches  Altarwerk  vom  Jahre  1497  in  der  13. 
Kirche  S.  Maria  nuovä  zu  Fano :  das  HauptbUd  enthält  eine 
Madonna  mit  Heiligen,  die  obere  Lunette  eine  Grablegung, 
die  AltarstafFel  das  Leben  Maria.  —  Perugino^s  Hauptwerk  14. 
zu  Perugia  sind  die  Fresken  im  CoUegio  del  Cambio  (dem 
Wechselgericht)  vom  Jahre  1500.     Hier  stellte  er  an   den 
Wänden  des  Hauptsaales,  ausser  einigen  biblischen  Scenen, 
eine  Reihe  von  Sibyllen,   Propheten  und  andern  Männern 
des    alten   Testaments,    von   verschiedenen   Staatsmännern 
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und  Helden  des  Alterthums  dar  und  über  ihnen  die  alle- 
gorischen Figuren  verschiedener  Tugenden;  das  (Sewölbe 
des  Saales  schmückte  er  (wenn  nicht  schon  ein  firüherer 
Künstler)  mit  Arabesken  von  reizender  Composition,  in  dar 
Mitte  den  Apollo^  umher  die  Gottheiten  der  sieben  Plar- 
neten.  An  einem  der  Streifen^  welche  die  Gemälde  schei* 
den,  ist  des  Künstlers  eigenes  Portrait  angebracht  Das 
Ganze  ist  ein  ungemein  reiches  Werk  und  im  ELinzelnen 
mit  grosser  Würde  und  Schönheit,  namentlich  mit  einer  in 
Fresco  sonst  kaum  vorkommenden  üjraft  und  Tiefe  der 
Farben  darchgefährt;  doch  bemerkt  man  hierin  bereits  mehr* 
fach  die  Hand  und  Beihülfe  seiner  Schüler.  Es  charak* 
terisirt  Perugino,  dass  er  in  den  Hauptbildem  der  Wände 
die  Figuren  reihenweise  nebeneinanderstellte,  während  ein 
damaliger  Florentiner  sie  wohl  eher  durch  Bezüge  aller  Art 
zu  Gruppen,  ein  Venezianer  wenigstens  zu  Conversazionen 

15.  verarbeitet  hätte.  —  Nicht  minder  trefilich  ist  ein  leider 
schon  beträchtlich  beschädigtes  Freskobild,  welches  sich  in 
einer  innern  KapeUe  des  Klosters  S.  Francesco  del  monte 
bei  Perugia  befindet;  es  stellt,  im  Halbkreise,  die  Geburt 
Christi  dar:  das  Kind  liegt  in  der  Mitte  auf  dem  Boden, 
hinter  ihm  knieen  zwei  Hirten,  zu  den  Seiten  Maria  und 
Joseph.  Das  Kind  ist  hier  überaus  lieb  und  zart,  die  Ma- 
donna sehr  würdig  und  schön.  Es  ist  dies  übrigens  eine 
Anordnung,  die  vielfach,  wenn  auch  mit  einzelnen  Modifi- 
cationen,  sowohl  vom  Meister  selbst,  als  auch  von  seinen 
Schülern  wiederholt  ward  und  die  fdr  die  gesammte  Schule 

ift.  charakteristisch  ist.  • —  Noch  ist  den  vorzüglichsten  Werken 
Perugino's  ein  sehr  schönes  Bild  zuzuzählen:  Madonna  auf 
Wolken  thronend  und  unter  ihr  die  Gestalten  von  vier 
Heiligen,  welches  sich  in  der  Pinakothek  von  Bologna 
befindet. 

Bald  nachdem  Perugino  sich  zu  Perugia  niedergelassen 
hatte,  begann  er,  wie  so  viele  Maler  seiner  Zeit,  sich  dem 
Handwerksgeiste  hinzugeben  und  für  den  Erwerb  zu  arbeiten. 
Er  errichtete  eine  weitläuftige  Werkstatt,  in  welcher  viele 
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GehOlfax  und  Schtder  arbeiteten,  die  nach  seinen  Erfindun- 
gen die  bestellten  Gem&lde  ausfiohren  mussten.  So  zeigt 
sich  in  den  späteren  Gemftlden  dieses  Meisters,  deren  be- 
sonders viele  in  den  Kirchen  von  Perugia,  ebenso  jedoch 
auch  in  auswärtigen  Galerieen  vorkonuuen,  bei  grösster 
Einförmigkeit  des  Entwurfes,  eine  grosse  Ungleichheit  der 
Ausführung,  je  nachdem  talentvoüere  oder  unbedeutendere 
Schüler  angewandt  wurden*  Eine  der  besten  spätem  Ärbei-  17. 
ten  ist  ein  grosses  Frescobild  in  S.  Maria  de^  Bianchi  (la 
Chieserella)  in  Cittä  della  Pieve,  die  Anbetung  der  Könige 
darstellend,  vom  Jahre  1504;  wahrscheinlich  war  indess  nicht 
nur  bei  der  Ausführung,  sondern  schon  bei  der  übermässig 
%urenreichen  Composition  ein  Schüler  betheiligt,  fOr  wel- 
chen man  ohne  weiteren  Grund  Raphael  angenommen  hat*). 
Die  letzten  von  Perugino's  eigener  Hand  ausgeführten  Ar- 
beiten sind  auffallend  schwach.  Als  Beispiel  nenne  ich  das 
Martyrthum  des  heil.  Sebastian,  vom  Jahre  1518,  in  der 
Kirche  S.  Francesco  de^  conventuali  zu  Perugia.  Ueber- 
haupt  besitzt  diese  Stadt  mit  Ausnahme  des  Cambio  weniger 
die  ausgezeichneten  als  die  geringem  Arbeiten  Pietro's. 
Als  eine  der  firühem  und  schönem,  deren  Zeitbestimmung 
wir  jedoch  nicht  anzugeben  wissen,  mögen  hier  noch  acht 
Tafeln  mit  den  Halbfiguren  von  Heiligen  in  der  Sakristei 
▼OD  S.  Agoslino  zu  Perugia  genannt  werden.  Köpfe  von 
schönstem  und  reinstem  Ausdruck,  ohne  Ueberschwäng- 
lichkeit. 

Der  grösste  unter  Perugino^s  Schülern  ist  Raphael 
Santi,  von  dem  ich  in  einem  späteren  Abschnitte  sprechen 
werde. 

§.  152.  Unter  den  bedeutenderen  Künstlem,  welche 
ausser  diesem  in  Perugino's  Schule  gebildet  sind,  werden 
seit  Vasari  auch  zwei,  Pinturicchio  und  Ingegno,  genannt, 
welche  indess  mehr  als  seine  bezahlten  Gehülfen  zu  betrach- 


*)  Vergl.  Knnttbl.  1837,  No.  64. 
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ten  und  wahrscheinlich^  wie  Perugino  selbst^  ans  der  Schale 
jener  früher  genannten  Meister  hervorgegangen  sind. 

Der  erste  von  diesen^  Bernardino  di  Betto  ans 
Perugia,  genannt  Pinturicchio  (1454 — 1513),  war  der 
eigentliche  Historienmaler  der  Schule  und  ein  ungleich  viel- 
seitigeres Talent  ab  Pietro,  mit  dessen  froherm,  mehr  flo- 
rentinisch  realistischem  Typus  er  wesentlich  übereinstimmt. 
Die  Gefählswelt  der  Schule  scheint  er,  nach  seiner  meist 
Conventionellen  Behandlung  des  Ausdruckes  zu  schliesaen, 
sich  mehr  auf  ftusserliche  Weise  angeeignet  zu  haben,  als 
dass  er  wahrhaft  darin  gelebt  hätte.  —  Am  meisten  Eig^i- 
thümlichkeit  entwickelt  er  in  der  vielartigen  Durchftkhrung 
von  Charakteren,  allein  nur  in  seinen  frühem  Arbeiten; 
denn  schon  sehr  bald  verführte  ihn  seine  leichte  und  loh- 
nende Productionsweise  zur  Flüchtigkeit,  und  brachte  ihn 
am  Ende  zu  einem  rein  handwerksm&ssigen  Betriebe  seiner 
Kunst,  wobei  noch  immer  zur  guten  Stunde  die  ursprüng- 
liche Begabimg  hervortritt. 

Von  frühem  Arbeiten  des  Pinturicchio  ist  wenig  be- 
kannt. Wir  finden  ihn  zuerst  als  Pietro's  Gehülfen  bei 
den  Arbeiten  in  der  Sixtinischen  Kapelle  (vor  1484);  dann 

I*  schmückte  er  im  Auftrage  Innocenz  VIII.  und  Alexanders  VI. 
mehrere  Zimmer  des  Vaticans  und  der  Engelsburg  mit  re- 
ligiösen \md  zeitgeschichtlichen  Darstellungen  aus,  von 
welchen  nur  die  erstem  (das  sogenannte  Appartamento 
Borgia)  erhalten  sind.     (Innocenz  liess  ihn  u.  a.  eine  Reihe 

2.  von  Städteansichten  „nach  flandrischer  Art*^  malen.)  Wahr- 
scheinlich ftllt  auch  sein  vorzüglichstes  Werk,  die  Fresken 
in  S.  Maria  Araceli  (erste  Kapelle  rechts)  in  diese  Epoche; 
es  sind  verschiedene  Momente  aus  dem  Leben  des  heiligen 
Bemardin  von  Siena,  fleissig  und  scharf  in  der  Behandlung, 
voll  Ausdmckes  und  individuellen  Lebens.  Am  Gewölbe 
sind  die  vier  Evangelisten  in  derselben  Weise  gemalt,  wie 
sie  sp&ter  bei  Pinturicchio  immer  wiederkehren,  mit  stereo- 
typen gemüthUchen  Bezügen,  wie  denn  z.  B.  Johannes 
immer  seine  Feder  ansieht,  ob  sie  auch  spitz  genug  sei. 
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Aadi  die  sehr  beträchtlichen  (übermalten)  Fresken  in  der  3. 
Chornische  von  S.  Croce  in  Gterusalemme  zu  Rom  sind  aus 
dieser  bessern  Zeit;  sie  stellen  die  Geschichte  der  Kreuz- 
erfindung  und  darüber  einen  colossalen  Christus  in  einem 
r^mbus  zwischen  Engeln  dar^  eine  Gestalt  voll  milder  Mar- 
jest&t.  Von  untergeordnetem  Werthe  sind  dagegen  die  ^ 
Fresken  in  S.  Maria  del  Popolo  und  S.  Onofrio,  bei  wel- 
chen man  bereits  die  Nachhülfe  untergeordneter  Hände  vor- 
aussetzen darf^  ebenso  bei  den  Fresken  am  Gewölbe  einest. 
Nebenraumes  von  S.  Cecilia  (rechts),  wenn  diese  wirklich 
unter  Pinturicchio^s  Leitung  entstanden  sind.  Als  eine  der 
vorzüglichsten  Leistungen  nennen  wir  dagegen  eine  Madonna  6. 
mit  dem  Kinde,  in  einer  Kapelle  des  Palastes  der  Conser- 
vatoren  auf  dem  Capitol*).  Sie  sitzt,  dem  Beschauer  ent- 
gegengewandt, auf  dem  Throne;  ihr  weiter  Mantel  bildet 
einen  trefflichen  grossartigen  Faltenwurf;  das  Kind  in  ihrem 
Schoosse  ist  in  lieblichster  Stellimg  eingeschlafen ;  sie  faltet 
die  Hände  und  blickt  ruhig,  ernst  und  schön  nieder.  Zu 
den  Seiten  sind  zwei  verehrende  Bllgel  auf  Wolken.  — 
Auch  nach  seiner  Rückkehr  nach  Perugia  schuf  Pmturicchio 
nodi  Einzelnes  Treffliche.  Eins  seiner  schönsten  Gemälde  7. 
vom  Jahre  1495  befindet  sich  in  der  Akademie  von  Peru- 
gia (früher  in  der  Kirche  S.  Anna).  In  diesem  aus  meh- 
reren Tafeln  zusanunengesetzten  Werke  zeigt  sich,  wie  viel- 
leicht in  keinem  Gemälde  der  umbrischen  Schule,  auf  glück- 
lichste Weise  das  eigenthümhch  tiefe  und  reine  Gefühl  des 
Niccolo  Alunno  mit  besserer  Formenkenntniss  imd  schönerer 
Manier  verschmolzen;  in  den  Köpfen  besonders  ist  Charak- 
ter und  Ausdruck  aufs  Innigste  gefühlt  und  wiedergegeben. 
Andere  vorzügliche  Tafelbilder  seiner  Hand  sind  z.  B.  die  ^• 
Himmelfahrt  Maria  in  den  Studj  zu  Neapel,  und  eine  Ma- 
donna mit  dem  Kinde  und  einem  Donator,  Halbfiguren  in  9. 


*)  Neuerlich  (Passavaunt,  Rafael,  I.,  S.  501)  dem  Ingegno  zu- 
geschrieben. 
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reicher  Landichaft)  in  der  Sakristei  yoq  S.  Agostino  m 
S«  Severmo;  sodann  eine  grosse  Anbetung  der  Könige  im 
Berliner  Musemn« 

10.  In  der  Lobreria  des  Domes  von  Siena  schmückte  Kn- 
turicdiio  mn  1502  die  Wftnde  mit  einer  Reihe  historisdier 
Darstellungen^  aus  dem  Leben  des  Papstes  Pius  II.  (Ae- 
neaa  Sylvius),  bei  denen  er  jedoch  schon  mehr  als  ein  ge- 
wandter Unternehmer  verdungener  Arbeiten  ^  denn  ab  ein 
selbstschöpferischer  Künstler  erscheint.  Hier  bediente  er 
sidi,  zur  Composition  dieser  Gegenstftnde,  wenigstens  theil- 
weise  der  Hand  des  jungen  Raphael;  aber  einige  der  eriud» 
tenen  Zeichnungen  Raphael's  sind  unendlich  schöner  und 
geistvoller  als  die  nach  ihnen  ins  Grosse  ausgeführten  Ge- 
mftlde.  Im  Einseinen  ist  jedoch  auch  in  diesen  höchst  An- 
muthiges  vorhanden;  und  namentlich  verdient  es  rühmlich 
erwfihnt  zu  werden^  wie  hier  die  Malerei  (besonders  was 
die  Dimensionen  der  Gestalten  betrifil)  in  einem  sehr 
^ücklichen  Verh&ltniss  zu  der  Architektur  jenes  Lokales  steht. 

11.  Noch  zu  Pinturicchio's  besseren  Arbeiten  gehören  die 
Malereien  in  einer  Kapelle  des  Domes  zu  Spelio  vom  Jahre 
1501;  obgleich  auch  in  ihnen  ebenfalls  schon  jenes  band- 
werksmftssige  Wesen  bemerklich  wird,  dem  er  sich  spftter, 
gleich  dem  Perugino,  gänzlich  hingegeben  hat  und  darin  er 

IS.  untergegangen  ist.  Letzteres  beweist  u.  a.  das  AltargemSlde 
der  Kirche  S.  Andrea  zu  Spelio  vom  Jahre  1508  und  eine 

13.  stehende  Madonna  del  Socoorso,  1509  gemalt ,  in  derselben 
Kirche  zu  S.  Severino,  welche  jenes  Meisterwerk  enthält. 

Gleich  dem  Pinturicchio  scheint  auch  der  Maler  An- 
drea di  Luigi,  gen.:  Tlngegno**),  der  schon  im  J.  1484 
ansässiger  Maler  und  Meister  war,  ein  Schüler  des  Niccolo 
Alunno  gewesen  zu  sein.  Von  ihm  ist  sehr  wenig  bekannt. 
Kräfitigere    Schatten,    grössere    Fülle    und   Derbheit   der 


*)  Gest  in  der  Raecolta  delle  piü  celebri  püture  eHstenÜ  neUa 
cUtä  di  Siena.  Firenze  1826. 

**)  T.  Rumohr,  lUL  F.  IL  S.  324  u.  ff. 
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Fonn,  namentlich  der  Kopf  bildung,  werden  als  Eigenthflm- 
lichkeiten,  die  ihn  yon  den  übrigen  umbrischen  Mebtem 
unterscheiden,  bemerkt.    Einige  Madonnen  an  H&usem  sei-»  h. 
ner  Vaterstadt  Assisi,  TorsOgUch  eine  grössere  über  dem 
Thor  S.  Griacomo,  und  ein  Frescobild  am  Kloster  S.  Andrea 
werden  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit  zugeschrieben,  ebenso 
ein  zierlicher  S.  Michael  in  Fresco,  beim  Grafen  Gualtieri  u. 
in  Orvieto,  eine  Madonna  mit  HeiUgen  und  Elngeln  im  Lou-  16. 
vrcy  u.  a.  m.    Eine  schöne  Madonna  mit  sitzenden  Heiligen  n. 
im  linken  Kreuzarm  von  S.  Spirito  in  Florenz,  bezeichnet 
1505,  trägt   wohl  seinen  Namen  mit  Unrecht.    Die  Auf- 
£Eissnng  der  Formen  und  die  Gewandung  erinnert  an  Ghir« 
landajo  und  Filippino  Lippi,  wfthrend  die  zarte  Lieblichkeit 
der  Madonna  und  des  Kindes,  die  innige  Andacht  der  Hei- 
hgen    durchaus  peruginesk   sind.  —   Ingegno   scheint   der 
Malerei  früh  entsagt  und  sich  städtischen  Geschäften  aus- 
schliesshch  gewidmet   zu   haben.    Die  Sage,   dass  er  mit 
Raphael   gewetteifert   habe    und   früh  erblindet  sei,   passt 
nicht  zu  dem,  was  mit  Gewissheit  über  ihn  ermittelt  ist. 

§.  153.  Nächst  Raphael  ist  der  ausgezeichnetste  unter  den 
wirkUchen  Schülern  Perugino's  der  Spanier  Giovanni,  lo 
Spagua  genannt,  der  sich  nachmals  in  Spoleto  nieder- 
Uess.  So  lange  er  dem  Charakter  der  Schule  treu  blieb, 
entwickelte  er  im  Bereich  desselben  eine  Schönheit  und  ein 
ursprüngliches,  nicht  bloss  angeeignetes  FormengefCkhl,  wel- 
ches ihn  von  seinen  Mitschülern  auf  das  Vortheilhafteste 
unterscheidet.  Später  jedoch,  von  Raphaels  Grösse  ge- 
blendet, verfiel  er  in  eine  Nachahmung  derselben,  in  welcher 
man  seinen  frühem  Werth  kaum  wiedererkennt.  Am  mei-  i. 
sten  stimmt  er  noch  mit  Perugino  überein  in  dem  Fresco- 
bild einer  Madonna  mit  vier  Heiligen,  jetzt  im  Saale  des 
Stadthauses  zu  Spoleto  (bald  nach  1500  gemalt).  Trefflich  s. 
ist  eine  Grablegung  in  Madonna  delle  Lagrime  bei  Trevi 
und  eine  Ejrönung  Maria  mit  Heiligen  des  Franciscaner-  s. 
Ordens  u.  a.  Werke  im  Kloster  S.  Martino  ebenda,  um 
1512  ausgeführt.     Das  wichtigste  Bild  Spagna's,  1516  ge- 
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4.  malt^  findet  sich  in  S,  Francesco  zu  Assisi  (S.  Stephans* 
kapeile)  eine  Madonna  auf  dem  Throne  und  drei  Heilige 
auf  jeder  Seite.  Es  sind  grossartig  strenge  Gestalten,  aber 
voll  der  höchsten  Innigkeit  und  Reinheit^  voller  Anmutii, 
Adel  und  Schönheit.  Das  was  in  Raphaels  Jugendbildem 
so  sehr  anzieht^  findet  sich  hier  au&  Glücklichste  fortge- 

j^  bildet.  Sodann  hat  er  in  der  Kirche  degli  Angeli  bei  Assisi, 
und  zwar  in  der  Stanza  des  heiL  Franciscus,  die  im  Chore 
stehty  eine  Reihe  von  Gefthrten  des  heiligen  Frandscus  al 
fresco  gemalt,  eben£Edls  sehr  schöne,  edle  und  würdige  Ge» 

c.  stalten.  —  Die  1526  ausgefbhrten  Geschichten  des  h.  Jaco- 
bus  in  S.  Jacopo  zwischen  Spoleto  und  Foligno  sind  tüch- 
tige Arbeiten;  dagegen  machen  andere  Fresken  derselben 
Kirche  aus  den  Jahren  1527  und  1530  den  Eindruck  einer 
betrabenden  Schwache. 

Auch  ein  anderer  Schüler  Penigino's,  Eusebio  di 
San   Giorgio,  offenbarte  eine  höhere  Begabung;  nur  ist 

7.  von  ihm  gar  zu  weniges  bekannt.  Eine  Anbetung  der 
K(^ige  in  S.  Agostino  zu  Perugia  ist  kräftig  und  lebendig 

8.  concipirt;  zwei  Fresken  im  Kreuzgang  von  S.  Damiano  zu 
Assisi,  eine  Verkündi^ng,  und  der  heil.  Franz  die  Wund- 
male emp£uigend,  vom  Jahre  1507^  sind  schön  gedacht  imd 

9.  voll  Leben  und  grossartiger  Haltung;  eine  vorzügliche  Altar- 
tafel in  der  Franciscanerkirche  zu  MateUca  (10  Miglien  von 
Fabriano)  zeigt  ein  glückliches  Streben  in  der  Sichtung 
Lionardo's  und  Raphaels.  Spätere  Werke  sind  nicht  vor- 
handen, obgleich  Eusebio  noch  lange  lebte. 

Die  übrigen  Schüler,  deren  Werke  die  Kirchen  von 
Perugia  und  der  Umgegend  follen,  ahmten  zumeist  die  Weise 
des  Perugino  nach,  ohne  ihm  jedoch  an  Tiefe  und  an  Kraft 
der  Farbe  gleichzukommen.  Zu  diesen  gehören  :Giannicola 

10.  (Manni),  von  dem  u.a.  ein  aus  einer  bedeutenden  Reihe  von 
Figuren  bestehendes  Altai^emälde    in   der   Akademie,    ein 

11.  andres  über  dem  Hauptaltar  von  S.  Tonmiaso  zu  Perugia 
zu  bemerken  sind;  —  fierto  di  Giovanni;  Tiberio 
d' Assisi;    Francesco    Melanzio;    Sinibaldo    Ibi; 
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Girolamo  Genga;  u«  8.  w.  Adone  Doni  folgte  in  firft« 
heren  Arbeiten  derselben  Richtung  (eine  anmuthige  Anbe-  12. 
tong  der  Könige  in  dieser  Art  in  S.  Pietro  zu  Perugia)^ 
gab  sich  jedoch  spftter  der  Manier  der  römischen  Schule 
nach  Raphaelhin.  Ebenso  Domenico  di  Paris  Alfani 
mid  sein  Sohn  Orazio  (—  von  einem  derselben  jedoch  13. 
eine  höchst  anmuthige  und  vollendete  heilige  Familie  in  der 
Tribüne  der  Ufiizien  zu  Florenz). 

Endhch  gehören  zu  den  Schülern  Perugino^s  noch  die 
Florentiner  Francesco  Ubertini,  gen.  il  Bacchiacca^ 
der  sich  in  kleinen  figurenreichen  Darstellungen  bewegte, 
und  Rocco  Zoppo^  der  in  einer  eigenthümlichen  Schärfe 
an  seinen  Verwandten  Marco  Zoppo  erinnert^  zu  dem  er 
vielleicht  in  einem  näheren  Verhältnisse  gestanden  hat. 
Von  Rocco  ist  eine  Anbetung  der  Könige^  mit  dem  Namen  u. 
des  Künstlers  bezeichnet,  im  Berliner  Museum  vorhanden. 

Lange  nach  dem  Tode  des  Meisters,  bis  in  die  zweite 
Hftlfite  des  XVI.  Jahrhunderts  hmein  zehrte  man  in  Perugia  • 
noch  von  seiner  Aufiassimgsweise  und  ahmte  seine  Manier 
nach,  bis  endlich  ein  paar  Naturalisten  kamen  und  mit  die- 
sen ganz  schwach  gewordenen  Nachklängen  einer  ehemals 
so  grossen  und  wunderbaren  Richtung  gänzlich  aufiräumten. 

§•  154.  Gleichzeitig  mit  Perugino  blühten  in  benach- 
barten Gegenden  noch  einige  andre  Künstler  von  verwand- 
ter Richtung,  welche  wir  der  Betrachtung  der  umbrischen 
Schule  anschliessen  wollen* 

So  kann  z.  B.  Giovanni  da  Faenza  als  ein  wahrer 
Vorläufer  Raphaels  gelten,  insofern  er  die  Anmuth  der  lun- 
brischen  Schule  mit  der  Tiefe  und  Reinheit  der  alten  flo- 
rentinischen verband.  Im  Servitenkloster  (jetzt  Gymnasium)sei-  i- 
ner  Vaterstadt  ist  von  ihm  eine  stehende  Madonna  mit  dem  s^- 
nendenKinde,  nebst  Engeln  u.  Heiligen  vorhanden,  1506  gemalt. 

Einer  der  bedeutenderen  unter  diesen  Künstlern  ist 
auch  Giovanni  Santi  von  Urbino*),  der  Vater  Raphaels 


*)  Elogio  itorico  di  Giovanni  Santi,  piUore  e  poeta,  Urbino 
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(geb.  vor  1450^  starb  1494).  Der  Styl  dieses  Meisters  ist 
einfiu^h,  ernst  und  von  gewissenhafter  Durchbildung;  seine 
Köpfe  haben  den  Charakter  einer  ruhigen  Milde ;  die  Kinder« 
köpfchen  sind  bisweilen  von  höchstem  Liebreiz.  Doch  hat 
er  nicht  die  Tiefe  der  eigentlich  umbrischen  Meister  und 
namentlich  fehlt  seinem  Colorit,  das  oft  einen  eigen  heDen, 
grauen  Ton  hat,  die  erwtbischte  Wsime;  auch  treten  die 
Umrisse  bisweilen  noch  hart  hervor.  Mit  Perugino  hat 
seine  Formenbildung  keine  nfthere  Verwandschaft,  eher  Iftsst 
sich  eine  Hinneigung  su  derjenigen  Mantegna's  erkenn^i; 
ausserdem  weiss  man  das«  Giovanni  mit  Melozzo  da  Foili 
befreundet  war.    Seine  frühem  Bilder  banden  sich  mdst 

s-  im  anconitanischen  Gebiet;  eine  anmuthige  aber  nodi  nidit 
sehr  durchgebildete  „Heimsuchung'*  in  S.  Maria  nuova  su 

^  Fano ;  eine  Madonna  mit  vier  Heiligen,  von  freierer  Schön» 
heit  und   grossartiger   Gtewandimg,    in   der  Hospitalkirche 

^'  S.  Croce  ebenda;  eine  sogen.  Madonna  del  popolo  (welche 
die  Gläubigen  unter  dem  Mantel  birgt),  mit  lebendig  indivi* 
dueUen,   selbst  hiunoristischen  Portraitköpfen  im  Hospital- 

ft.  bethause  zu  Montefiore ;  eine  Madonna  mit  vier  Heiligen, 
von  emstmildem   Charakter,  datirt  1484,  in  der  Pieve  zu 

^  Gradara  unweit  Pesaro.  In  der  Brera  zu  Mailand  findet 
sich  eine  nicht  sehr  bedeutende  „Verkündigung"  aus  froher 

7-  Zeit,  hart  in  Zeichnung  und  Fftrbung.  Im  Berliner  Museum 
eine  Madonna  auf  dem  Throne^  umgeben  von  den  HH.  Thomas 
von  Aquino,  Catharina,  Hieronymus  und  dem  Apostel  Tho- 
mas nebst  dem  Donator^  von  sehr  ungleicher  Durohbiidung, 
zum  Theil  streng  in  Mantegna^s  Weise. 

^  Zu  den  entwickeltem  Bildern  Santi^s  gehören  die  mei- 
sten in  Urbino  ausgeftdirten:  ein  h.  Sebastian  mit  Donato- 
ren und  den  ihn  tödtenden  Bc^enschützen,  letztere  mit  star- 

0.  ken  und  gelungenen  Verkürzungen,  im  Oratorium  dieses 
Heiligen  zu  Urbino;  eine  in  der  Composition  fast  floren- 
tinische  Madonna  mit  Heiligen,  vom  Jahre  1489  zu  Monte* 

1822.  —  Ganz  beionden:  I.  D.  Passavant:  Rafael  von  Urbino  und 
sein  Vater  GioTanni  Santi,  Leipz.  1839,  %  S.  11  n.  t 
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fiorentmo  unweit  Uibania;  dann  eines  seiner  Hanptbilder,  in 
S.  Francesco  su  Urbino^  aus  demselben  Jahre:   Madonna  lo. 
mit  Heiligen  und  Donatoren  (letztere  nicht  Portraits  »einer 
Familie,  wie  man  glaubte),  nebst  zwei  Seitentafeln  mit  Hei- 
ligen, wobei  der  Faltenwurf  deutlich  auf  Mantegna  hinweist, 
u.  a.  m.    Endlich  zeigt  sich  Giovanni  in  seiner  höchsten  "• 
Vollendung  in  den  Fresken  der  Dominikanerkirche  zu  Cag^ 
(Kap.  Tiranni),  vom  Jahre  1492,  welche  eine  thron^ide 
Madonna  mit  Elngehi  und  Heiligen,  drüber  die  Auferstehung 
und   den  ewigen  Vater  mit  Engelknaben,  ausserdem   noch 
eine  Verkündigung  und   einen  todten   Christus  mit   zwei 
Heiligen  darstell^i.  Nicht  nur  ist  hier  die  Zeichnung  voller 
und  lebendiger,  die  Fftrbung  blühender  als  sonst;  auch  der 
Ausdruck  nfthert  sich  in  manchen  Gestalten  der  raphadi- 
schen  Anmuth.    Auch  ein  todter  Christus  von  zwei  weinen^  ii 
den  Engeln  gestützt,  an  der  KanzelbrOstung  von  S.  Ber- 
inrdino   zu  Urbino,   ist  höchst  ausgezeichnet«  ^  Die  für  is. 
Baphaels  frühstes  Werk  ausgegebene  Madonna  in  Freaoo, 
im   Hause   des  Giovanni   zu  Urbino,  ist  nun  ebenfalls  als 
Werk  des  letztem  anerkannt'*'). 

Minder  streng,  aber  kfllter  ist  Marco  Palmezzano 
von  Fori i,  von  dem  eben&llsdas  Berliner  Museum  mehrere  m. 
tüchtige  Gemälde  besitzt*    Auch  in  der  Brera  zu  Mailand 
ist  ein  Bild  dieses  Meisters  vorhanden. 

§•  155.  Bedeutender  als  diese  Künstler  und  mit  Perugino 
auf  gleicher  Höhe  stehend,  ist  Francesco  Raibolini  von 
Bologna,  genannt:  Francesco  Francia**)  (geb.  um  1450 
st  15 17).  Dieser  Künstler  hat  viel  Verwandtes  mit  dem 
Perugino,  nur  zeigt  sich  bei  ihm  die  schwärmerische  Senti- 
mentalität des  letzteren  mehr  gemässigt  und  an  deren  SteUe 
eine  freiere,  mehr  ansprechende  Offenheit,  der  es  jedoch 


*)  Eine  treffliche  Madonna  mit  Kindern  und  Heiligen  im  Berliner 
Museum  war  früher  mit  dem  unechten  Namen  Gioyanni's  bezeiefanet 
und  gilt  jetzt  als  Werk  des  Timoteo  della  Vite.  S.  unten. 

**)  Gio  Aless.  Calvi:  Memorie  dßlla  vita  €  deUs  apere  di 
Franc.  Raibolini,  deUo  ü  Franeia.    Bologna  1812. 
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ebenfedls  nicht  an  dem  Ausdruck  eines  tiefen  und  innren 
Gef&hles  fehlt.  Ueber  den  Bildungsgang  Francia's  ist  nichts 
Nftheres  bekannt.  Von  Hause  aus  ein  Goldschmied  und  im 
Anfertigen  der  Stempel  fOr  Münzen  und  Medaillen  sdxc 
ausgezeichnet,  soll  er  sich  erst  im  vorgerückten  Alter  mit 
Vorliebe  der  Ausübung  der  Malerei  zugewandt  haben. 
Bedeutenden  Anlass  hiezu  gab,  wie  es  scheint,  der  Umstand, 
dass  Giovanni  Bentivoglio,  welcher  damals  an  der  Spitze  von 
Bologna  in  einer  fast  fürstlichen  Stellung  stand,  auch  seinem 
Palast  fürstlichen  Schmuck  verleihen  wollte,  zu  welchem. 
Unternehmen  mehrere  Maler  aus  benachbarten  Städten  (des 
Francesco  Cossa  imd  Lorenzo  Costa  habe  ich  bereits  er* 
wfihnt)  berufen  wurden.  Francesco  Francia  soll  die  öffentf- 
liche  Aufmerksamkeit  auf  seine  Leistungen  im  Fache  der 
Malerei  zuerst  durch  ein  Gremälde  erregt  haben,  welches  er 

>•  im  J.  1490  im  Auftrage  der  Familie  Felicini  für  die  Kirche 
S.  M.  della  Misericordia  gemalt  hatte,  und  ihm  darauf  von 
Gao.  Bentivoglio  das  Bild  für  den  Altar  seiner  Kapelle  in 
S.  Giacomo  mi^giore  übertragen  worden  sein.  Das  erat^ 
genannte  Bild  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Pinakothek 
von  Bologna;  es  stellt  eine  Madonna  auf  dem  Throne  und 
die  Heiligen  Augustin,  Frandscus,  Produs  und  Monica, 
Johannes  den  T&ufer  und  Sebastian  dar  und  ist  bereits  in 
hohem  Grade,  vornehmlich  in  dem  eigenthümlich  wannen 
Colorit  und  der  tiefen  Innigkeit  des  Ausdruckes,  vollendet; 
der  heil.  Sebastian  ist  hier  ein  wunderbar  schöner,  in  offe- 

2.  ner  Begeisterung  emporblickender  Jüngling '*')•  Nicht  Bodn- 
der  trefihch  ist  das  Altarbild  der  Kapelle  Bentivoglj,  Ma- 
donna auf  dem  Throne  mit  vier  Heihgen  und  vier  Engeln. 
Dass  indess  ein  so  meisterhaft  vollendetes  Bild,  wie  jenes 


*)  Zu  bemerken  ist  Übrigen«,  dass  das  Bild,  der  obigen,  nach 
Vasari  niitgefcheilten  Angabe  widersprechend,  bei  der  Namenaunter- 
Schrift  des  Meisters  die  Jahrzahl  MCCCCLXXXXIIII  hat,  dass  jedoch 
die  letEten  Ziffern  (Uli)  schwacher,  somit  entweder  verblidien  oder 
spater  hinzugefügt  sind. 
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der  Misericordia,  dem  vielleicht  keins  der  späteren  StafFelei- 
bilder  gleichkömmt^  das  erste  Auftreten  eines  Künstlers 
bezeichne,  ist  nicht  wohl  glaublich;  es  h&tten,  dem  all- 
gemeinen künstlerischen  Entwickelungsgange  gem&ss,  in  den 
firOheren  Werken  nothwendig  noch  die  Andeutmigen  von 
Versuchen,  noch  die  Zeichen  des  Weges,  der  zur  Entwik-* 
kelung  eines  eigenthümlichen  Styles  geführt  hat,  entgegen- 
treten müssen.  Es  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen  wor- 
den, dass  Fr.  Francia  vornehmlich  durch  den  Einfluss  der 
Gemfilde  des  Perugino  in  seiner  Ausbildung  gefördert  wor- 
den  sei*),  was  sich  aus  dem  nahen  Verhfiltniss,  in  dem 
beider  Werke  zu  einander  stehen,  zu  ergeben  scheint:  ich 
glaube  auch,  in  einigen  Malereien,  die  ich  dem  Fr.  Francia 
nicht  ohne  Grund  beizulegen  wage,  einen  Entwickelungs- 
gang  der  Art  wahrzunehmen.  Dies  sind  die  Fresken  in  3. 
den  Lünetten  der  genannten  KapeUe  Bentivoglj  in  S.  Gia- 
como  maggiore**).  Wfthrend  hier  nemlich  die  Darstellun- 
gen zu  den  Seiten  des  Fensters  und  die  der  gegenüber- 
stehenden Wand  (soviel  davon  nicht  übermalt  ist)  in  der 
Malweise  und  im  Ausdruck  der  Köpfe  auffiJlend  an  Francia 
erimiem,  so  ist  die  Gewandung  noch  wesentlich  im  Style 
des  Perugino  behandelt;  letzteres  verschwindet  aber  ganz  in 
der  Lünette  über  dem  Altar,  wo  (mit  Ausnahme  der  spftter 
hinzugefiOgten  Restaurationen)  statt  dessen  vollkommen  die 
Weise  des  Francia  sichtbar  wird.  —  Die  Ermässigung  der 
Manier  des  Perugino,  jene  mehr  heitere  Offenheit  in  Fran- 
da^s  Bildern,  scheint  auf  der  andern  Seite  auf  ein  gewisses 


*)  T.  Quandt,  in  der  Uebersetzung  des  Lanzi,  III.,  Seite  18, 
Anm. 

**)  Malvasia  (Felsina  pittrice,  Lor.  Costa)  schreibt  diese  Bilder, 
sammt  den  darunter  befindlichen  an  den  Wänden  dem  Lorenzo  Costa 
zu.  Doch  sind  die  oberen  nicht  nur  al  fresco,  die  unteren  mit  Oel- 
färben  auf  Leinwand  gemalt  (was  bei  der  Arbeit  Eines  Meisters 
schon  aulTallend  sein  würde);  sondern  auch  der  Styl  und  der  ge- 
sammte  innere  Charakter  beider  Cyklen  ist  wesentlich  von  einander 
▼enchieden. 

Kugler  Miderei  I.  oi 
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verwandschaftiichea  VeriiAhziiss  eu  der  venelaaninchen  Schals 
EU  deuten ;  und  dass  ein  solches  in  der  That  stattgefunden^ 
4-  glaube  ich  in  der  schonen,  üQr  Bartolommeo  Bianchini  ge- 
malten heil.  Familie  im  Berliner  Museum,  die  viel  Aditt- 
liches  mit  den  Bildern  des  Giovanni  Bdiini  hat^  zu  evkon- 
nen.  Immer  aber  bleibt  der  Ausdruck  überirdisdien  Sek» 
nens  dem  Perugino  und  dem  Francia  gemeinsdiaftlich,  nur 
dass  er  bei  letzterm  auf  einem  minder  idealen,  mehr  friadi 

5.  lebendigen  Kopfbypus  ruht.  —  Mit  dem  letztgenannten 
Bilde  verwandt,  doch,  wie  es.  scheint,  noch  jünger,  ist  eine 
sehr  fleissig  ausgeführte  Madonna  mit  dem  Sünde  vom  Jahre 
1495,  in  der  Sammlung  des  Lord  Dudley  in  London. 

6.  Das  TrefOichste  unter  Francia's  Lebtungen  sind  die 
Frescomalereien  in  S«  Cecilia  zu  Bologna,  dnem  kleium 
Kirchlein  bei  Oiacomo,  welches  jetzt  leider  als  öfientlidher 
Durchgang  dient  und  wo  die  schon  verstaubten  und  ver* 
dorbenen  Malereien  ihrem  baldigen  Untergänge  entgegen 
gehen.  Sie  enthalten  Darstellungai  aua  dem  Leben  dv 
h.  CAcilia  und  sind  zum  Theil  von  Ffancia  sdbst,  zum  Theil 
von  seinen  Schülern  nach  seinen  Entwürfen  mageOiat. 
Die  Anordnung  der  Gemftlde  ist  hier  überall  hödist  einfanh 
imd  ohne  Ueberladung  von  Nebenfiguren;  die  besonderoD 
Momente  sind  überall  in  trefflicher,  dramatischer  Entwüc« 
kelung  aufgefiasst  und  durchgefiiüirt.  Hier  sieht  maa  die 
edelsten  Gestalten,  die  schönsten  anmuthvoDsten  Köpft^ 
einen  sehr  klaren,  reinen  Faltenwurf  und  meisterhafte  Imd* 
sdiafthche  Gründe.  Vor  Allen  ausgezeichnet  ist  daa  erste 
von  diesen  Gemftlden,  welches  die  Vermählung  der  heiligen 
CAcilia  darstellt;  diess,  sowie  da^  gegenüberstehende ,  das 
Begräbniss  der  heiligen  C&cilia,  ist  ganz  von  der  Hand  des 
Francia.  In  den  andern  erkennt  man  die  BeihüIÜB  seiner 
Schüler,  bei  mehreren  eine  rohe  spätere  Uebermahmg. 

7.  Die  Pinakothek  zu  Bologna  enthält,  ausser  dem  oben 
besprochenen  Bilde,  noch  eine  Reihe  sehr  vorzüglicher 
Tafeln  von  Francia's  Hand.  Auch  in  auswärtigen  Galerien 
kommen  nicht   selten  Gemälde   von   ihm  vor.     Eina  der 
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anenchönsten  befindet  sich  in  der  Galerie  von  München:  8. 
das  Christaskind  in  einem  Rosenzwinger  liegend  und  vor 
ihm  die  Mutter,  die  Hände  über  der  Brust  gekreuzt,  im 
Begriff  ins  Euoie  zu  sinken.  Eleinere  Bilder  (Halbfiguren 
der  Madonna  oder  der  heiL  Familie)  findet  man  am  meisten 
verbreitet.  Sehr  bemerkenswerth  ist  noch  das  Portrait  des  9. 
Vangelista  Scappi  in  den  Uffizien  zu  Florenz. 

Nachmals  trat  Franda  mit  Raphael  in  einen  freund- 
schaftlichen BriefwechseL  Er  starb  im  Jahre  1517,  nach- 
dem kurz  zuvor  eins  der  Hauptwerke  Raphaels,  die  heO. 
Cäcilia,  —  ein  Bild  an  welchem  sich  die  Kunst  in  ihrer 
fireten,  geläuterten  Entwickelung  zeigt,  —  nach  Bologna 
gekonmien  war.  Man  sagt,  der  übermächtige  Eindruck 
dieses  Gemäldes  habe  den  alten  Meister  getödtet*). 

Francia's  Madonnen  wurden  mannigfach  von  seinen 
Schülern  nachgeahmt,  und  nicht  alle,  welche  in  den  Samm- 
lungen mit  dem  Namen  des  Meisters  benannt  werden,  sind 
darum  wirklich  von  ihm  gemalt.  Zu  den  vorzüglichsten 
Schülern  Francia's  gehören  sein  Vetter  Giulio  und  s^ 
Sohn  Qiacomo  Francia,  weldie  in  der  Meise  des  Meir 
sters  zu  malen  fortfuhren,  jedoch  weder  die  Schönheit  und 
Würde,  noch  die  Tiefe  seiner  Bilder  erreichten.  Die  Pina^  lo. 
kodiek  von  Bologna,  das  Museum  von  Berlin  u.  a.  O.  be- 
sitzen zahlreiche  Bilder  von  ihrer  Hand.  —  Ein  ander»  Künst- 
ler, der  durch  die  Schule  des  Francesco  Francia  gelaufen, 
ist  Amico  Aspertini,  ein  wunderlidier  Phantast,  der 
die  Richtung  der  Schule  dieses  Meisters  mit  der  von  Fer- 
rsra  verbindet.  Im  Palast  della  Viola  zu  Bologna  ein  ii. 
heiteres  Frescobild,  Diana  mit  Endymion,  vom  Hirten  im 
Gespräch«    Zwei  Bilder  von  ihm  im  Berliner  Museum.  — 


*)  Ueber  diese  vielbestrittene  Frage  s.  die  deutsche  Uebers.  des 
Yasari  Bd.  II,  Abth.  IL  S.  363.  Dass  Francia  nicht  vor  Neid  starb, 
ergiebt  sich  schon  aus  seinem  durchaus  freundschaftlichen  Verhältniss 
ra  Rafael  und  aus  seinem  begeisterten  Sonett  an  denselben,    ebenda 

31* 
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AehnUch,  doch  gemässigter,  erscheint  dessen  Bruder  Guido 

IS.  Aspertini.  Eine  Anbetung  der  Könige  von  aerlidiem, 
leicht  phantastischem  Charakter^    in   der  Pinakothek  van 

13.  Bologna  befindUch,  ist  ein  ansprechendes  Bild.  In  San 
Frediano  zu  Lucca  werden  den  Aspertini  die  Fresken  einer 
ganzen  Kapelle  zugeschrieben. 

Der  bedeutendste  unter  Francesco  Franda's  SchOlem 
ist  der  schon  froher  (S.  433)  genannte  Lorenzo  Costa 
von  Ferrara,  dessen  Jugendwerke  noch  entschieden  den 
Stempel  der  paduanischen  Schule  tragen.  Seine  sp&teren 
Bilder,  die  in  die  ersten  Jahre  des  XVI.  Jahrhunderts  fid- 
len,  lassen  dagegen  die  entschiedene  Einwirkung  Franda's 
(namentlich  die  Einwirkung  seiner  Fresken  in  S.  CecüiB, 
an  deren  AusftLhrung  Costa  Theil  genommen)  ericennen, 
und  Costa  selbst  bezeichnet  sich  mehr£EU2h  auf  Bildem  die^ 
ser  Periode  als  den  Schüler  jenes  Meisters.  Doch  scheinen 
zu  seiner  Entwickelung  auch  noch  andre  Motive  mitgewiikt 
zu  haben,   wie  sich  dies  namentlich  durch  einen  froheren 

1^-  Aufenüialt  des  KünsÜers  in  Florenz  erklären  dOrfte.  Za 
den  trefflichsten  unter  Costa's  spftteren  Bildem  gehört  ein 
Altargemftlde  vom  Jahre  1502  in  der  Pinakothek  yon  Bo- 
logna: der  heil.  Petronius  auf  dem  Throne  und  zwei  andre 
Heilige  zu  seinen  Seiten,    ein  Bild  von  einfiadier  Wikrde 

13-  und  Sdiönheit.    Ein  andres  in  der  Kirche  S.  Petronio  sa 

i<^-  Bologna.  —  Im  Louvre:  die  Prinzessin  Isabella  von  Ferrara^ 
durch  Amor  gekrönt,  nebst  vielen  andern  Figuren,  diese 
meist  schlank  und   von  lieblichem  Ausdruck;    das   Ganze 

n.  mit  einem  anmuthigen  Idyll  zu  vergleichen.  —  Mehrere  im 
Museum  von  Berlin,  unter  denen  eine  grosse  DarsteDong 
im  Tempel  mit  mehreren  Nebenfiguren  (Heiligen,  einer 
Sibylle  und  einem  Propheten),  gleich£EÜls  vom  Jahre  1502, 

18.  —  und  vomehmUch  eine  Grablegung  vom  Jahre  1504,  eine 
Composition  voll  schlichter,  harmonischer  Ruhe,  mit  edlen, 

10.  milden  Gestalten,  ausgezeichnet  sind.  —  Zu  Mantna,  wo 
sich  Lorenzo  Costa  die  letzte  Zeit  seines  Lebens  aufliielt^ 
ist  u.  a.   ein  treffliches  Altargemftlde,   Madonna   zwischen 
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mehreren  Heiligen,  in  der  Kirche  S.  Andrea  befindlich,  zu 
bemerken. 

Andre  Schüler  des  Francesco  Franda  gehören  einem 
folgenden  Abschnitte  an. 

§.  156.  Auch  die  Schide  von  Siena,  welche  noch  vor 
ihrem  gänzlichen  Verfall  in  der  ersten  Hftlfte  des  XV.  Jahr- 
hmiderts  auf  die  mnbrische  eingewirkt  hatte,  erfohr  jetzt  von 
dieser  aus  eine  Rückwirkung,  welche  nebst  andern  Einflüs- 
sen um  den  An£Eing  des  XVI.  Jahrhunderts  ein  nicht  unbe- 
deutendes Wiederaufleben  hervorbrachte*).  Hauptsächlich 
mOgen  die  Arbeiten  Pinturicchio^s  in  der  Libreria  des  Do- 
mes von  Siena  dazu  beigetragen  haben,  wozu  sich  bald 
ein  Eingehen  auf  die  Richtung  Leonardo's  gesellte.  Der 
umbrischen  Aufiassungsweise  ziemlich  verwandt  erscheinen 
zunächst  die  Werke  der  beiden  Sieneser  Andrea  del 
Brescianino  (um  1520)  und  Bernardino  Fungai  (um 
1512),  von  denen  einiges  Wenige  in  Siena  erhalten  ist. 
Vom  erstem  ist  vornehmlich  ein  grosses  Altarbild  miti. 
höchst  feierlichen,  anmuthvoUen  und  ernsten  Gestalten,  in 
der  Sieneser  Akademie,  —  vom  zweiten  eine  Krönung! 
Mari&  in  dem  Eirchlein  Fönte  Giusta,  ein  ein&ch  strenges 

!  Bild   zu   erwähnen.    —   Bedeutender   ist   ihr    Zeitgenosse 

Jacopo  Pacchiarotto,  welcher  in  seinen  meisten  Arbei- 
ten  als   ein   freier  und  ^üddicher  Nachahmer  Perugino's 

i  erscheint,  oft  nicht  ohne  eine  besondere  grossartige  Anmuth, 

in  andern  Fällen  jedoch  eine  moderne  Manier  damit  ver- 
bindend, die  nicht  eben  ganz  zu  seiner  Eigenthümlichkeit 
stimmt.  Die  Akademie  von  Siena  besitzt  mehrere  Werke  3. 
seiner  Hand;  auch  in  den  sienesischen  Kirchen  finden  sich 
von  ihm  verschiedene  Bilder,  unter  denen  namentlich  die 
Fresken  von  S.  Caterina  und  S.  Bernardino  bemerkenswerth  *• 
sind.    In  der  erstgenannten  Kirche  ist  besonders  eine  Dar- 


*)  Yergl.  Raccolta  delle  piü  eelebri  pitture  esistenti  nella  eittä 
di  Siena,  Firenze  1825.  (Ein  Blatt  nach  A.  del  Brescianino,  zwei 
nach  Pacchiarotto,  drei  nach  Sodoma  u.  s.  w.) 
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Stellung  der  heiL  Catbarizia  von  Siena,  auf  ihrer  Wall&hit 
nach  dem  Leichnam  der  h.  Agnes  von  Montepulciano>  T<dl 
5.  der  zartesten,  innigsten  Anmuth.  —  In  S.  Bemardino  sind 
von  ihm  die  Geburt  und  die  VerkOndigung  Marift  gemalt; 
auch  diese  Bilder  durch  dieselben  Yorzflge  ausgezeidmet.  — 
Eine  neue  Richtung  trat  dann  in  die  sienesische  Kunst  ein 
mit  Gianantonio  Razzi  genannt  Sodoma,  welcher 
mit  den  grössten  Meistern  des  XVI.  Jahrhunderts  parallel 
steht  und  im  nflchsten  Abschnitt  zu  behandeln  sein  wird. 


Viertes  Capitel. 

Schule   von  Neapel. 

§.  157*  Ehe  wir  die  Kunst  des  XV.  Jahrhunderts 
verlassen,  haben  wir  noch  die  Schule  von  Neapel  zu 
betrachten,  bei  der  sich  mancherlei  verschiedenartige  Eän^ 
flUsse  wirksam  zeigen*). 

War  schon  bei  Colantonio  del  Fiore  eine  neue  Rid^- 
tung  im  Sinne  des  XV.  Jahrhunderts  sichtbar  geworden, 
so  zeigt  sich  nun,  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  hin, 
das  merkwtkrdige  PhAnomen,  dass  durch  eine  sehr  beschr&nkte 
Anzahl  von  Kunstwerken  einer  weit  entlegenen  6^end|, 
welche  durch  Handel  und  Bestellung  in  den  Süden  gelangt 
sein  mussten,  der  Styl  einer  ganzen  Schule  mannigfisch 
bestionmt  wird«  Es  waren  flandrische  Grem&Ide,  zum 
Theil  wohl  von  den  Brüdern  van  Eyck  selbst,  welche  den 
neapohtanischen  Malern  als  Vorbilder  dienten.  Eone  grosse 
Anbetung  der  Könige,  in  der  Kapelle  des  Castello  nuovo  zq 
Neapel,  früher  dem  Johann  van  Eyck  zugeschrieben,  wird 
jetzt  wohl  in  sp&tere  Zeit  versetzt;  doch  bleibt  als  W^k 
des  Hubert  van  Eyck  der  schon  erwähnte  h.  Hieronymus  in 


*)  S.  den  Aufsatz  Kugler's:   ,»Von  den  älteren  Malem  Neapels»' 
im  Museum,  1836,  No.  43-49. 
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der  Galerie  der  Stadj ;  manches  Andere  mag  verioren  ge-> 
gangen  sein.  Aach  die  kurze  Zwischenregierung  des  in 
flandrischer  Schule  gebildeten  Königs  Renö  von  Anjou  kommt 
hier  wohl  in  Betracht;  er  selbst  soll  noch  den  Colantonio 
del  Fiore  unterrichtet  haben.  Der  Geist  des  XV.  Jahrhun- 
derts hätte  wohl  ohne  diese  zufidlige  Einwirkung  auch  in 
der  neapolitanischen  Malerei  seine  Rechte  geltend  gemacht, 
aber  die  Art  und  Weise  seiner  Aeusserung  ist  wenigstens 
fbr  einige  Zeit  von  jenen  nordischen  Mustern  abh&ngig. 
Der  Aufenthalt  des  Antonello  von  Messina  in  Neapel  mag 
SU  der  Entwickelung  dieses  eigenthümlichen  Verhältnisses 
ebenfeUs  beigetragen  haben.  Freilich  sind  es  mehr  die 
Aeusserlichkeiten^  welche  man  sich  von  den  Flam&ndem 
aneignete,  die  Hervorhebung  des  Zufiüligen  und  Einzelnen, 
die  Landschaft,  der  Faltenwurf  u.  dgl.,  während  die  Gesammt- 
aufiassung  der  Gestalt  eher  auf  eine  Verwandtschaft  mit 
den  umbrischen  Malern*)  hinweist.  Auch  ein  Zusammen- 
hang mit  der  alten  spanischen  Malerei  scheint  nicht  bloss  aus 
den  vorhandenen  Denkmälern  sich  zu  ergeben,  sondern  wfirde 
auch  durch  die  Herrschaft  einer  aragonesischen  Dynastie 
Aber  Neapel  (seit  1435)  eine  genügende  Erklärung  finden. 

Derjenige  Maler,  an  dessen  Namen  sich  diese  neapo- 
litanische Schule  des  XV.  Jahrhunderts  anknüpft,  ist  der 
Schwiegersohn  des  Colantonio  del  Fiore,  Antonio  Sola- 
rio,  der  von  seinem  firüheren  Gtewerbe  insgemein  den  Bei- 
namen des  Zingaro  fahrt;  er  soll  nemlich  ein  Schmied 
(Zigeuner  genannt)  gewesen  sein  und  aus  Liebe  zur  Tochter 
des  Colantonio  die  Malerkunst  erlernt  haben.  Seine  Lebens- 
zeit setzt  man  in  die  Jahre  1382 — 1445,  doch  scheinen  die 
Werke,  die  man  ihm  Buschreibt,  hiemit  nicht  übereinzu- 
stimmen und  mehr  auf  die  zweite  Hälffce  des  Jahrhimderts 
hinzudeuten.    Die  Galerie  des  borboniscben  Museums  (der 


*)  Wir  wollen  es  nieht  zu  sehr  hervorheben  aber  doch  erwähnen, 
dan  Zingsro's  Vaterstadt  Oivitä  anweit  Ghieti  von  der  Grense  der 
Mark  Ancona  nur  wenige  Meilen  entfernt  liegt 
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Stadj)  besitet  von  ihm  mehrere  sehr  ansehende  Gemfildej, 
welche  in  ihrem  Charakter  eine  eigenthOmfiche  Mitte  halten 
zwischen  der  Schule  von  Umbrien  und  der  deutschen 
Schule  des  XV.  Jahrhunderts;    die  flandrische  Weise  tritt 

i-hier  noch  weniger  scharf  hervor.  Das  vorzüglichste  von 
diesen  Gremftiden  stellt  eine  Madonna  mit  dem  Kinde^  thro- 
nend zwischen  mehreren  Heiligen^  in  lebensgrossem  Maas- 
Stabe  dar;  lebendige,  £ftst  bildnissartige  Köpfe  von  mehr 
ernstem  als  edlem  Ausdruck  und  breiter  Behandlung,  die 
Gtewandung  etwas  schwer,  die  Stellungen  nicht  sehr  belebt^. 

s.  Nftchst  diesem  ist  vornehmlich  ein  Bild  in  S«  Lorenzo 
maggiore  anzufahren,  welches  den  heil.  Franciscus  und  eine 
Schaar  von  Mönchen,  denen  er  die  Regeln  seines  Ordens 
hinreicht,    darstellt  und   durch   eine   lebendige   grossartige 

3.  Charakteristik  ausgezeichnet  ist.  —  Noch  bedeutender  sind 
die  Frescomalereien  im  Klosterbofe  von  S.  Severino,  welche 
ebenfiedls  dem  Zingaro  zugeschrieben  werden.  Es  sind 
20  grosse  Gem&lde  aus  der  Geschichte  des  heil.  Benedict; 
einfache,  sehr  tüchtige  Compositionen,  in  den  Köpfen  nicht 
von  grossartigem  Typus,  aber  von  schönem  Ausdrucke» 
von  sehr  zarter  Modellirung  und  guter  Farbe:  besonders 
ausgezeichnet  durch  meisterhafte  landschaftliche  Gründe, 
wie  sie  bei  italienischen  Frescomalereien  überhaupt  sehr 
selten  sind,  und  in  so  früher  Zeit  nirgend  in  gleicher  Voll- 
kommenheit gefunden  werden.  Leider  haben  diese  Gemfttde 
ungemein  gelitten  und  sind  zum  Theil  in  neuerer  Zeit  auf 
barbarische  Weise  überschmiert. 


*)  Selbst  dieses  Bild  soll  Übrigens  nur  wenig  beglaubigt  sein.  —  Um 
in  dieser  dunkeln  Gegend  der  Kunstgeschichte  die  Verwirrung  wenigiteiu 
nicht  zu  vermehren,  erwähne  ich  hier  ohne  unbedingte  Anknüpfung 
an  bestimmte  Meister  zwei  Bilder  in  der  grossen  Nebenkapelle  des 
Domes  von  Amalfi:  eine  Pieta  mit  zwei  Heiligen,  welche  der  dem 
Zingaro  zugeschriebenen  grossen  Madonna  mit  Heiligen  sehr  nahe 
steht,  —  und  eine  Madonna  mit  zwei  Heiligen  von  würdigem  und 
mildem  Ausdruck,  drttber  der  todte  Chriitus,  etwa  den  Donzelli  ver- 
wandt. 
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Unter  den  SchCdem  des  Zingaro  sind  beflonden  die 
beiden  Brflder  Pietro  und  Ippolito  Donzelli  ausge- 
zeichnet. Von  beiden  findet  man  Tortrefiliche  Bilder,  welche 
der  Weise  des  Meisters  ziemlich  nahe  kommen,  im  Museum 
und  in  verschiedenen  Kirchen  von  Neapel.  Sie  sind  bald 
mehr  dem  Perugino,  bald  mehr  den  Venetianem  verwandt; 
zugleich  jedoch  auch  mit  den  eben  erwfthnten  Anklfingen 
an  die  nordische  Malerei.  Der  bedeutendere  von  beiden 
ist  Pietro;  zu  dessen  schönsten  Werken  gehören  zwei 4. 
Tafeln  mit  weiblichen  Heiligen  (zu  den  Seiten  eines  rohe- 
ren Franciscusbildes)  in  der  Kirche  S.  Maria  la  Nuova; 
eine  Madonna  auf  dem  Throne  mit  Engeln,  im  Museum  u.  a.  m*  a. 

Eben&Us  als  Schüler  des  Zingaro  wird  der  filtere 
Simone  Papa  genannt,  unter  allen  Malern  Neapels  der- 
jenige, welcher  sich  am  meisten  dem  van  Eyck'schen  Styl 
hingab.  Mehrere  Bilder  im  borbonischen  Museum;  das«, 
bedeutendste  der  Erzengel  Michael,  mit  andren  Heiligen 
und  Donatoren.  Die  Gestalt  des  Erzengels  ist  hier  ganz 
eine  Nachbildung  des  Michael  auf  dem  berühmten  Danziger 
Bilde  des  jüngsten  Gerichts ;  auch  die  Landschaft  auf  die- 
sem Bilde  hat  einen  niederländischen  Charakter;  nur  errei- 
chen die  breit  und  flach  behandelten  Köpfe  lange  nicht  die 
individuelle  Tiefe  der  van  Eyck's,  \md  auch  der  Farbenglanz 
der  letztern  ist  zwar  offenbar  erstrebt,  aber  nicht  erreicht* 
Simone  ist  überhaupt  kein  Künstler  von  vorzüglicher  Be- 
deutung. 

Der  anziehendste  unter  den  neapolitanischen  KünsÜem, 
welche  um  den  Schluss  des  XV.  Jahrhunderts  blühten,  ist 
Silvestro  de^  Buoni,  in  der  Schule  des  Zingaro  und 
der  Donzelli  gebildet.  Sein  schönstes  Gemftlde  befindet  7. 
sich  in  der  mit  dem  neapolitanischen  Dome  verbundenen 
alten  Basilica  S.  Restituta.  Es  stellt  die  heilige  Jimgfirau 
und  zu  ihren  Seiten  den  Erzengel  Michael  imd  die  heilige 
Restituta  dar.  Dies  höchst  ausgezeichnete  Werk  hat  eines- 
theils  die  aufbUendste  Verwandtschaft  mit  den  Arbeiten  der 
umbrischen  Schule,   nfthert  sich  andererseits  jedoch  nicht 
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minder  der  lebenvollen  heiteren  Weiae  dar  Venezianer  jener 
Zeit  Die  Gestalten  sind  schön  und  würdige  voll  Hebens* 
wOrdiger  Anmuth^  aber  ohne  Be&ngenheit  und  perogineske 
Manier;    ein  schöner  warmer  Ton  geht  durch  das  Gänse. 

8.  —  Aehnliche  Werke  des  Süvestro  findet  man  auch  in 
andren  Kirchen  (namentlich  eine  Himmel&hrt  Christi  im 
Monte  Oliveto)  und  im  Museum  von  Neapel« 

Ein  Schtder  des  Silvestro  soll  Antonio  d'Amato 
il  vecchio  gewesen  sein  und  sich  nachmals  nach  Werken 
des  Perugino  gebildet  haben,  mit  dem  er  auch  eine  bed«i- 

9.  tende  Verwandtschaft  verräth.  Ein  schönes  Bild  vcm  ihm 
in  8.  Severino,  mehrere  Engel  vorstellend. 


Italien. 


Zweiter  Abschnitt. 


Meister  des  XVI.  JahrhuDderts. 


Vorbemerkung. 

§.  158.  Was  in  den  verschiedenen^  bisher  betrachteten 
Perioden  der  neueren  Malerei  in  einzehien  einseitigen  Rich- 
tungen aus  einander  getreten  war^  was  sich  stufenwebe, 
eins  mit  Ausschliessung  des  andern,  entwickelt  und  die 
verschiedenen  Bedingnisse  einer  vollkommensten  Kunst- 
fibung  zum  lebendigen  Bewusstsein  gebracht  hatte,  ver- 
einigte sich  nach  dem  Ablaufe  der  letzten  Periode,  um 
den  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts,  und  schuf  somit  einen 
der  seltensten  Höhenpunkte  menschlicher  Bildung,  eine  Zeit 
der  lautersten  Offenbarungen  jener  göttlichen  Kraft,  deren 
der  Mensch  theilhafÜg  geworden  ist.  In  edelster  Form, 
mit  tiefsinnigster  Auffassung  sehen  wir  die  würdigsten  Ge- 
genstände in  den  Meisterwerken  dieser  neuen  Periode  dar- 
gestellt, wie  es  die  Folgezeit  bis  jetzt  noch  nicht  wieder 
erreicht  hat.  Und  merkwürdig!  es  war  nur  ein  kurzer 
Zeitraum,  in  welchem  die  Kunst  sich  auf  dieser  Stufe  einer 
höchsten  Vollendung  hielt:  ich  möchte  si^en,  kaum  über 
ein  Viertel  Jahrhundert  lang.  Aber  die  grossen  Werke 
dieser  Periode  sind  von  ewiger  Gültigkeit,   von  unvergftng- 
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lichem  Werthe;  sie  tragen  die  Farben  ihrer  Zeit  und  sind 
doch  f&r  alle  Zeit  geschaffen  und  erwecken  die  B^eiste- 
rung  der  spätesten  Nachkommen  eben  so^  wie  sie  den  Stolz 
und  die  Bewunderung  der  Mitwelt  ausmachten.  Denn  das 
wahrhaft  Schöne  ist  nicht  abh&ngig  von  den  äusseren  For- 
men seiner  Erscheinung:  RaphaePs  Sixtinische  Madonna  und 
Fhidias  rossebändigender  Heros,  Leonardo^s  Abendmahl 
und  Skopas  Gruppe  der  Niobiden  verlangen  nicht  katholische 
Italiener  und  nicht  heidnische  Griechen,  um  im  innersten 
Oemüthe  verstanden  zu  werden  und  den  erhabensten  Ein- 
druck auf  den  Beschauer  hervorzubringen. 
*  Und  überraschend  ist  es  ftkr  den  ersten  Augenblick, 
dass  in  den  Werken  jener  glücklichsten  Zeit  der  neueroi 
Kunst  nicht  eine  einzelne  hervorragende  Erscheinung  wie- 
derum als  der  bedeutsamste  Mittelpunkt,  auf  den  die  übri- 
gen wie  die  Radien  des  Ejreises  hindeuten,  dasteht,  nicht 
Eine  höchste  Vollendung  als  das  Ziel,  als  der  Schlussstein 
dieses  wundersamen  Baues  betrachtet  werden  kann;  dass 
im  Gegentheil  mannigfache  Individuen,  Kunstwerke  mannig- 
&ch  verschiedener  Art  vor  unseren  Augen  erscheinen,  von 
denen  wir  eines  dem  andern  an  höchstem  WerÜie  gleksh- 
schätzen  müssen,  —  dass  selbst  minder  begabte  Künstler 
einzelnes  höchst  Vollendete  geschafien  haben,  —  ja  dass 
sogar  aus  Werken,  an  denen  die  Kritik  diesen  und  jenen 
äusseren  Mangel  herausstellen  kann,  doch  derselbe  Hauch 
jener  göttlichsten  Schönheit  athmet,  dass  sie  doch  dem 
Geiste  des  Beschauers  eine  tiefere  Befriedigung  gewähren, 
als  dieselbe  früher  und  später  gefunden  wird.  Aber  das 
ist  eben  das  Wesen  der  wahrhaften  Schönheit,  dass  sie 
nicht  an  diese  oder  jene  bestimmte  Norm  gebunden  ist; 
dass  sie  das  Leben  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchdringt 
und  von  dem  Auserwählten  frei,  nach  seiner  besonderen 
Eigenthtlmlichkeit,  aufgefiust  und  in  frei  geschaffener  Form 
dargestellt  werden  kann.  Sie  ist  wie  der  Sonnenstrahl, 
den  das  Prisma  in  verschiedene  Farben  bricht,  deren  jede 
gleich  Etaak  vom  Lichte  gesättigt  ist. 
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So  werden  wir  denn  in  der  Periode,  zu  deren  Betracht 
tung  wir  uns  nunmebr  wenden,  verschiedene  Hauptgroppen 
wahrnehmen,  welche  von  besonderen  Eügenthümlichkeiten 
ausgehend  die  grossartigsten  Werke  hervorgebradit  haben. 
Wir  werden  die  einzehien  Meister  kennen  lernen,  welche 
im  Mittelpunkte  dieser  Gruppen  stehen,  xmd  deren  beson- 
dere Individualität  in  ihren  SchlÜem  und  Nachfolgern  mit 
grösserer  oder  geringerer  Kraft  nachgewirkt  hat« 

Die  Zeitgeschichte,  mit  welcher  diese  wunderbare 
Blüthe  der  Kunst  parallel  geht,  berechtigt  beim  ersten 
Anblick  auf  keine  Weise  zu  so  hohen  Erwartungen;  es 
war  eine  Zeit  politischer  Trennung  und  ZerfiiUenheit  för 
Italien,  es  war  die  Epoche  der  Liguen,  d.  h.  der  bodenlo- 
sesten Ezperimentalpolitik  welche  es  je  gegeben  hat;  damals 
setzte  sich  die  Fremdherrschaft  über  Italien  auf  immer  fest. 
Allein  das  Höchste  in  der  Kunst  ist  vom  äussern  Staaten- 
leben nicht  unmittelbar  abhängig;  neben  den  Eroberem 
und  Politikern,  welche  damals  seine  Schicksale  verwirrten, 
besass  Italien  Forsten  wie  Papst  Juhus  IL,  Magistrate  wie 
Pietro  Soderini,  welche  von  der  ewigen  Bedeutung  der 
Kunst  ein  lebendiges  GteftÜü  hatten;  es  besass  reiche  Cor- 
porationen,  welche  durch  sichere  Bestellungen  dem  ganzen 
kflnstierischen  Dasein  feste  Regel  und  Gestalt  gaben;  end- 
lich ein  Volk,  in  welchem  der  Sinn  fOr  alles  Grosse  und 
Schöne  wach  geworden  war  und  welches  sich  damals  noch 
als  die  erste  Nation  der  Welt  fohlte. 

Die  Bildungszustände  des  Südens  im  XV.  imd  XVI.  Jahr- 
hundert in  ihrer  Eigenschaft  als  Grundlage  der  Kunst 
genauer  zu  prüfen,  würde  uns  allzuweit  in  die  geschicht- 
lichen Fragen  hineinfahren,  aber  einige  Bemerkungen  dürfen 
nicht  übergangen  werden.  Man  betrachtet  das  damalige 
Italien  gewöhnUch  als  einen  Pfuhl  der  Sittenlosigkeit,  allein 
man  lässt  die  unendliche  Frische  und  Spannkraft  des  Volkes 
ausser  Berechnung,  diese  unzerstörbare  Jugendlichkeit^ 
welche  den  obem  Kreisen  des  Daseins  immer  neue  Kräfte, 
neue  sittüche  Antriebe  zuführte.    Mochte  die  Sitte  hie  und 
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da  m  der  tiefeten  V^eibiiiss  begriffen  sein^  so  blfibte  dafilr 
die  Gesittung  im  voükommenstoi  Sinne  des  Wortes.  Es 
bildete  sich  —  nicht  etwa  bloss  ein  geselliges  Uebereinkom- 
men,  sondern  ein  echtes  Gefühl  fOr  Schönheit  und  Wtkide 
des  Lebens  aas,  welches  seit  den  guten  Zeiten  der  alten 
Welt  zu  schlummern  geschienen  hatte,  und  sich  nun  in 
der  Literatur  und  Poesie  wie  in  der  GresdQschafk,  in  der 
künstlerischen  Behandlung  aller  Umgebungen  des  Lebens 
wie  in  der  fireien  UrbanitAt  des  Umganges  mit  Nothwendig- 
keit  ausprägte.  Aus  den  Ueberresten  des  Alterthums  und 
den  Bedingungen  der  Neuzeit  schuf  die  Architektur  einen 
Styl,  welchem  wohl  der  innere  Organismus  fehlen  mag  wie 
allem  Abgeleiteten  und  Gemischten,  z.  B.  der  itaUenischen 
Sprache,  der  aber  eine  neue  Schünheit  der  Formen  und 
einen  edeln  Rhythmus  der  Verhältnisse  entwickelte.  Audi 
fikr  Sculptur  und  Malerei -war  jetzt  die  Zeit  gekommen, 
sich  in  völliger  Freiheit  und  Grösse  za  entwickdb.  Die 
Jahrhunderte  der  kirchlich-politischen  Ktoipfe  waren  für 
Italien  vorüber;  sie  hatten  eine  gewisse  Indifferenz  surikck- 
gelasaen,  und  sdbst  die  Kirche  veribngte  jetzt  von  der 
Kunst  nicht  mehr  das  Erbauliche  als  scdches,  sondern  vor 
AUem  die  schöne,  lebendige  Form,  welche  schon  an  steh 
als  ein  Symbdi  alles  Höchsten  und  UnvergftngKnhen  galt; 
überdiess  hatte  die  pro&ne  Kunst  durch  Angaben  alkr 
Art  einen  gewaltigen  Au&cbwung  eriMlten.  Wie  in  der 
ganzen  italienisdien  Biklung  war  hier  die  Begeütening  fikr 
das  Altertfaum  von  grösater  Wichtigkeit;  Poesie  und  bildende 
Kunst  boeicherten  sidi  dnrdi  Gegenst&nde  und  Voilnlder 
von  unbestrittener,  normaler  Geltung.  Bewundernawttnlig 
ist  aber  vor  Allem  die  Freiheit  und  Selbsttedigkeit,  womit 
sie  sich  dieselben  aneigneten*  Von  mtkhsdigem  Nachzeich- 
nen  findet  sich  keine  Spur,  weil  man  dessen  nidit  becfaufte^ 
denn  alles  Einzelne  der  Fonnenbildung  besass  man  schon 
als  eigene  Errungenschaft;  das  Zeitalt»  Raphads  lernte 
nicht  erst  von  der  Antike,  sondern  es  fbhlte  sidi  auf  wun» 
dersame  Weise  von  ihrem  Geiste  berührt,  und  nahm  von 
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ihr  nieht  das  Znfiülige  und  Natioiiale,  aondem  das  Dauernde 
und  Ewi^  an.  Und  nun  gelang  es  oudi  ihm  selbst^ 
Dauerndes  und  Ewiges  hervorzubringen. 


Erstes  Capitei. 

Leonardo  da  Vinci  und  seine  Nachfolger. 

§.  159.  Der  Meister,  welcher  am  Eingange  dieser 
neuen  Zeit  steht  und  dessen  Werke  zuerst  dem  Sinn  und 
Gtemüthe  des  Betrachtenden  eine  vollkommene  Befriedigung 
gewfthren,  ist  Leonardo  da  Vinci*);  —  zwar  noch  Zeit- 
genoss  eines  grossen  Theils  der  in  der  vorigen  Periode 
aufgeftihrten  Künstler,  jedoch  nidit  mehr,  wie  diese,  in 
mehr  oder  minder  einseitiger  Richtung  befrmgen*  Leonardo 
ist  im  Jahie  1452  zu  Vind,  einem  toskanischen  Schlosse 
in  VaUUumo,  geboren  und  1519  in  Frankreich  gestorben. 
Er  war  ausgezeichnet  durch  alle  Graben  des  Greistes  und 
KArpers,  einer  der  vielseitigsten  Menschen,  welche  die  Erde 
getragen  hat  und  voll  unermOdlichen  Eifers,  seine  Forschui^ 
gen  zu  erweitem,  den  Kreis  seiner  Bildung  auszudehnen. 
Er  wMT  soh6n,  wohlgestaltet  und  kräftig,  dass  er  den 
Schwengel  einer  Glodbe  zur  Schraube  zu  dreheI:^  das  Huf- 
eisen eines  Pferdes  zusammenzubi^en  vermochte.    Er  war 


*)  C.  Amoretti:  Memorie  storiche  su  la  vito,  gli  studj  e  U 
opere  di  Lianordo  da  Vinci,  Milano  1804.  —  Leoxuupdo  da  Vind 
▼OD  Hugo  Omfea  voa  O allen b erg.  Leipzig  1834.  (MittelmllMige 
UebenetattBg  dn  voTigea  mit  «iiiigen  £Kcerpten  aus  deutacben  Schrifk- 
stellern).  —  Brown:   I%e  life  of  Leonardo  da  Vinci,  London  1828. 

—  Umrisse  bei  Landen:    Vies  et  oeuvres  etc,  t.  Leonardo  da   VincL 

—  Sebr  wicbtig  für  Leonardo  und  seine  Scbule  das  Kupferwerk 
(ebenfalls  in  Umrissen)  von  Fumagalli:  Scuolo  di  LUmardo  da 
Vinci  in  Lomi&afdia,    Milano  181L 
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Meister  in  den  ritteriicben  Künsten  des  Reitens,  Tangens» 
Fechtens.  Er  war  Ardutekt^  nnd  hat  mannig&cfae  Banteo, 
besonders  in  Mailand,  ausgeftkhit  und  andres  in  Bässen  hin- 
terlassen; er  war  Bildhauer  und  Maler,  Musiker  und  Didi- 
ter.  Mit  grösstem  Eifer  lag  er  allen  wissenschafÜichen 
Studien  ob,  welche  zur  Begründung  der  Kunst  notfawendig 
sind ;  er  studierte  yomehmlich  die  Anatomie  (des  Menschen 
wie  auch  des  Pferdes),  die  Mathematik,  die  Perq>ektiTe, 
die  Mechanik  u.  s.  w.  In  Bezug  auf  Physik  hat  er  ver- 
schiedene Schriften  hinterlassen«  Mannig&che  Beispiele 
von  mechanischen  Scherzen,  die  er  zu  seiner  und  andrer 
Ergötzung  trieb,  sind  uns  aufbewahrt  worden,  wie  er  zum 
Beispiel  Blasen  oder  Gedirme  im  Zimmer  hatte,  die  pbtts- 
lich  au£Mshwollen  und  die  Anwesenden  hinaus  drtegten; 
wie  er  Vögelchen  machte,  die  angeblasen  emporflogen; 
wie  er,  bei  Kön^  Franz  I.  Einzüge  in  Mailand,  einen 
Löwen  erfunden  hatte,  der  dem  Könige  enl^g^ensduitt  und 
sich  dann  die  Brust  aufriss,  aus  welcher  Lälien  (das  fran- 
zösische Wappen)  dem  Könige  entgegensprossten  u.  s.  w.; 
wie  er  alleriei  Maschinen,  zum  Schwimmen,  Tandien  und 
Fliegen,  Compass  und  Hygrometer  u.  s.  w.  erfunden  habe. 
Bedeutender  ab  diese  Dinge  siad  andre  grossaitigere  Plflne^ 
z.  B.  der:  eine  Kanalverlnndung  zwisdien  Florenz  und 
Pisa  herzustellen,  wie  Leonardo  sich  auch  anderweitig  viel 
mit  der  wiridichen  Ausftkhrung  von  Wasserbauten  beschif-» 
tigt  hat;  und  nur  kohn,  fikr  ihn  nicht  imm^^lich,  war  der 
Plan,  die  alte  Tanfkiidie  S.  Giovanni  zu  Florenz  fiber  den 
Boden  emporzuschrauben  und  ihr  durch  einen  Unterbau 
das  etwas  gedrückte  VerhftltaniBS  zu  nehmen,  was  bei 
diesem  sonst  anziehenden  GebSude  in  der  That  unangendun 
wirkt.  Endlich  muss  auch  noch  seiner  Thfttigkeit  im  Fadbe 
der  Kriegsbaukunst  und  seiner  zahlreichen  Elrfmdungen  in 
demselben  gedacht  werden. 

Was  aber  diesen  so  höchst  mannigfachen  Richtungen 
des  grossen  Mannes  einen  Mittelpunkt  gab,  das  war  seine 
vorherrschende  Liebe  zu  den  bildenden  Künsten,  vornehm- 


§•  159»  Lconttdo's  Ji^endbüdkuig.  497 

Hch  zur  Malerei^  denen  er  den  grössten  Theil  und  die  beste 
Zeit  seiner  Thfttigkeit  gewidmet  hat.  Seiner  anatomischen 
Studien  habe  ich  bereits  gedacht.  Mit  demselben  Eifer 
jedoch,  wie  dem  Stadium  der  blossen  Form,  ging  er  auch 
allen  Lebensftusserungen  derselben  nach.  Niemand  war 
forschbegieriger,  beobachtender^  schneller,  um  die  Bewegun- 
gen der  Leidenschaften,  wie  sie  sich  in  Mienen  und  Geber- 
den malen,  sogleich  zu  entwerfen.  Er  besuchte  die  volk- 
reichsten Orte,  die  Schauplätze,  wo  der  Mensch  seine 
grösste  Thfttigkeit  entwickelt,  und  zeichnete  in  ein  Skizzen- 
bueh,  dergleichen  er  immer  bei  sich  trug,  was  ihm  Interes- 
santes auffiel*).  'Er  folgte  den  Verbrechern  zur  Hinrich- 
tung, um  die  Qualen  der  grössten  Verzweiflung  in  sein 
Inneres  au&unehmen;  er  lud  Bauern  in  sein  Haus  und 
erz&hlte  ihnen  die  Iftcherlichsten  Dinge,  um  an  ihren  Phy- 
aiognomieen  den  Ausdruck  der  grössten  Komik  beobachten 
zu  können.  Mit  demselben  Eiter  beobachtete  er  auch  die 
Erscheinungen  der  leblosen  Natur.  Von  verschiedenen 
Sdiriften  tkber  die  Kunst  ist  seine  Abhandlung  Aber  die 
Mal^ei  (Trattato  della  pittura)  auf  unsere  Zeit  gekommen 
und  noch  immer  ein  sehr  brauchbares  Lehrbuch. 

Wenn  diese  Neigung  zum  sorgfUtigsten  Studium  auf 
der  einen  Seite  den  festen  Boden  zeigt,  auf  welchem 
Leonardo's  Kunst  wurzelte,  wenn  demgemftss  charakteristische 
An£Eusung  und  Darstellung  als  dasjenige  Element  zu  be- 
trachten ist,  von  welchem  er  insgemein  auszugehen  pflegte, 
so  war  ihm  doch  auf  der  andern  Seite  zugleich  eine  Tiefe 
subjectiver  Empfindung,  eine  zarte,  sentimentale  Schwär- 
merei eigen,  welche  in  gewisser  Weise  mit  dem  Grund- 
Element  der  umbrischen  Schule  zu  vergleichen  sein  mag. 
Es  giebt  einzelne  W^rke  von  ihm,   in   weldien  die   eine 


*)  Einzelne  CharakterkÖpfe  und  Caricaturen  sind  noch  hie  und 
da  in  Sammlungen,  andere  durch  die  Stiche  von  W.  HoUar  und 
Jac  Sandrart  erhalten.  S.  die  deutsche  Uebers.  des  Vasari,  Bd.  III, 
Abth.  I,  S.  16. 
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oder  die  andre  Richtung  vorherrscht;  in  seinen  Hauptwerw 
ken  dagegen  ersdieint  beides  in  reinstem  Ebenmaasse 
gegeneinander  abgewogen,  durch  die  Kraft  des  Gedankens 
und  den  Sinn  für  die  Schönheit  der  Formen  nnd  ihrer 
Verbindung  au  einer  solchen  Höhenstufe  der  Kunst  geläu- 
tert^ dass  Leonardo  unbedingt  einen  der  ersten  Plätse  unter 
den  Meistern  neuerer  Kunst  einzunehmen  ermAchtigt  ist. 
Er,  der  das  gemeine  Leben  bis  in  seine  feinsten  Nuancen 
nnd  Besonderheiten  verfolgte,  wusste  zugleich  das  Heilige 
und  GöttUche  in  einer  Würde,  in  eiaer  Milde  und  Schön- 
heit darzustellen,  wie  es  nur  das  Werk  des  grössten  Geniei'a 
sein  kann. 

§•  160.  Leonardo  war  der  natOrUche  Sohn  eines  gewiaacn 
Pietro,  Notars  der  Signoria  von  Florenz  und  wurde  Ton^dieaem 
in  die  Schule  des  Andrea  Verocchio  g^eben,  von  welchem 
Meister  er  zunächst  die  Richtung  anf  gemeinsames  Stadium 

1  der  Sculptur  und  Malerei  empfangen  haben  dürfte.  Jener 
Taufe  Christi,  die  Andrea  gemalt  und  darin  ein  Engel  von 
der  Hand  des  Schülers  dem  Meister  das  fernere  Malen  ver* 
kidet  haben  soll,  habe  ich  bereits  erwähnt  (S.  419).  Von  an- 
deren Jugendwerken  Leonardo's  ist  wenig  bekannt.  Erzflhlt 
wird,  dass  er  einst  ein  fieibelhaltes  Ungethüm  gemalt  und 
dazu  an  Erröten,  Schlangen,  Eidechsen,  Fledermftuscn  u.s.w.^ 
n.  8.  w.  deren  er  eine  ganze  Menagerie  angelegt,  die 
Studien  gemacht  habe,  so  dass  der  eigene  Vater  vor  Sdtureck 
über  das  Graunbild  zurüokge&hren  sei,  das  Gemfilde  hema<^ 
aber   für   guten   Preis  verkauft   habe.     Ebenso  malte   er 

2.  einen  Medusenkop^  der  abgeschbigen  untor  allerlei  G«wüff- 
men  auf  der  Erde  liegt,  und  den  man  noch  gegenwärtig  in 
der  Galerie  der  Uf&zien  zu  Florenz  zu  besitzen  meint; 
doch  stimme  ich  derjenigen  Meinung  .bei,  welohe  dies  Ge- 
mälde für  eine  spätere  (aber  immer  sehr  trefiUche)  Copie 
des  Originales  erklärt*);  meisterhaft  ist  auch  noch  in  die- 
sem mehr  verblasenen  Bilde,  als  es  Leonardo^s  Art  ist,  die 


*)  y.  Rumohr,  It.  Fonchimgen,  II,  S.  307. 
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fiihle  bTftanliche  Leichenfarbe,  der  aus  dem  Munde  aa&tei- 
gende  brAunliche  Dampf,  der  Todeskrampf  in  dem  g^Asem 
atterai  erlöschenden  Auge.  Sodann  werden  ans  der  firOhe- 
ren  Zeit  Leonardo^s  vor  Allem  zwei  Cartons  gerfihmt,  von 
denen  der  eine  den  Nepton  auf  sturmbewegtem  Meere,  mit 
Nymphen  und  Tritonen  umgeben,  der  andre  den  Sünden- 
fall  der  ersten  Menschen  in  reizend  dorchgefohrter  Land- 
schaft des  Paradieses  darstellte.  Beide  sind  nicht  mehr 
vorhanden,  lieber  andre  dem  Leonardo  smgeschriebene 
Jugendwerke  wage  ich  nichts  zu  entscheiden;  es  ist  noch 
so  wenig  Gründliches  über  seine  Werke  vorgearbeitet,  und 
bei  weitem  das  Meiste,  welches  in  den  Galerieen  seinen 
Namen  fbhrt,  ist  spätere  Nachahmung  oder  Arbeit  seiner 
Schüler.  Am  meisten  Anspruch  auf  E(^byäl^  haben,  nächst 
einer  Madonna  in  der  Galerie  Boi^gli^e  zu  Rom  (welche  3. 
1846  daselbst  nicht  mehr  zu  finden  war;  neben  der 
Hauptfigur  eine  Wasserflasche  mit  Blumen)  zwei  in  Flo- 
renz befindlicbe  Porträts,  das  eines  JünpKngs  in  den  4. 
Uffisien,  und  das  der  Qinevra  Bend  im  Palast  Pitti,  eins, 
durchaus  anspruchloses  aber  geistvoll  aufgefasstes  BStd  von 
grösster  Bestinnntheit  und  Reinheit  der  Zeichnung  und 
Modellirung. 

Um  das  Jahr  1480  ward  Leonardo  nach  Mailand,  an 
den  Hof  des  damaligen  Regenten  und  späteren  Herzogs 
dieser  Stadt,  des  Lodovico  Sforza,  il  moro,  berufen.  IMeser 
Fürst  war  eifingst  f&r  die  Pflege  der  Wissenschaft  und 
Kunst  in  seinem,  obschon  nur  durch  Usurpation  errui^enen 
Staate  bemüht,  indem  er  dabei  seinem  eigenen  Hange 
gewiss  eben  so  sehr  als  dem  Beispiel  anderer  italienischer 
Herren  folgte.  Gelehrte,  Dichter  und  Künstler  wurden  in 
seine  Nfihe  beschieden,  Leonardo  zunächst,  wie  Vasari  be- 
richtety  als  Musiker  und  Improvisator.  Bald  wurde  ihm 
die  Stiftung  einer  eigenen  grossen  Kunstakademie,  des 
ersten  Instituts  der  Art,  anvertraut;  fOr  dasselbe,  fbr  den 
Unterricht,  den  er  hier  anzuordnen  hatte,  scheinen  beson- 

32* 
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den  seine  Schriften  Ober  die  Kunst  Terfiasst*);  die  saU- 
reichen  Schtder,  die  er  in  Mailand  gebildet  und  von  denen 
ich  später  sprechen  werde,  bewfthren  seine  segensreiche 
Wirksamkeit  in  diesem  Institute. 

Von  den  Unternehmungen,  die  Leonardo  im  Auftrage 
des  Lodovico  Sforza  ausführte,  betrachten  wir  hier  nur 
diejenigen,  welche  sich  auf  bildende  Kunst  beziehen.  Vor 
allem  ausgezeichnet  sind  zwei  derselben,  welche  ihn  die 
grösste  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Mailand  (bis  1499)  neben- 
einander beschäftigt  haben.  Die  eine  war  eine  Reiterstatue 
Ton  kolossalsten  Dimensionen  zum  Andenken  des  Francesco 
Sforza,  Vaters  des  Lodovico,  welche  in  Bronze  gegossen 
werden  soUte.  Für  die  Arbeit  des  Pferdes  hatte  Leonardo 
die  gründlichsten  anatomischen  Untersuchungen  angestellt. 
Als  ein  erstes  Modell  dieses  Monumentes  vollendet  war 
und  bei  einem  Festzuge  als  das  Prächtigste,  Was  man  auf- 
führen konnte,  in  der  Reihe  mit  hinging,  ward  es  zerbro- 
dien.  Leonardo  begann  mit  unermüdeter  Geduld  ein  neues 
ModelL  Wegen  Geldmangel,  der  den  Lodovico  in  seiner 
späteren  Regierungszeit  drückte,  kam  es  jedoch  nicht  zum 
Gusse,  und  als  Mailand  im  Jahre  1499  von  den  Franzosen 
erobert  ward,  diente  das  Modell  den  gaskonischen  Aim- 
brustschützen  statt  der  Zielscheibe. 

Die  zweite  grosse  Arbeit  Leonardo's  zu  Mailand  war 
das  AbendmabL  welches  er  im  Refektorium  des  Klosters 
S.  Marut  delle  Gragje,  auf  einer  28  Fuss  langen  Wand,  die 
Figuren  bedeutend  über  Lebensgrösse,  ausftkhrte*^.  Die 
Geschichte  dieses  wunderbaren  und  unerreichten  Bildes  ist 
nicht  minder  tragisch  als  die  des  vorigen:  wäre  es  möglich 


*)  TraUato  della  pittura.  Eine  grosse  Menge  von  Ausgaben. 
Die  erste  in  Paris  1651,  mit  dem  Leben  Leonardo's  von  Raphael 
Dufresne;  die  vorzOglichste  zu  Rom  1817  (Gugl.  Manii).  Mehrere 
franzOaisehe  und  deutsche  Uebersetznngen. 

**)  Giui,  Bossi:  Del  eenacolo  di  Leonardo  da  Vinci.  Müano 
1819.  -  Goethe's  Werfte,  XXXIX.  S.  97  ff. 
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gewesen»  was  Franz  I.  16  Jahre  nach  dessen  VoUendui^ 
wünschte,  die  giydze  Wand  auszubrechen  und  das  Gemftlde 
nach  Frankreich  zu  flOhren»  so  w&re  es  vielleicht  auf  unsere 
Zeit  erhalten  geblieben.  Schon  dass  Leonardo,  um  dn  so 
grossartiges  Unternehmen  bis  ins  geringste  Detail  durch- 
arbeiten zu  können,  statt  der  Frescomalerei  sich  zur  Ax^ 
Wendung  von  Oel&rben  entschloss,  scheint  von  vom  herein 
keine  günstige  Wahl.  Sodann  sind  die  Gebäude  jenes 
Klosters,  vermuthlich  also  auch  die  Wand,  darauf  das  Bild 
gemalt  ist,  schlecht  ausgeführt  und  die  Lage  der  Wand 
neben  der  ehemaligen  Küche  und  Speisekammer  nicht  eben 
günstig.  Dann  brach  bereits  im  Jahre  1500  eine  Ueber- 
schwemmung  über  Mailand  herein,  wodurch  jener  Saal 
beträchtlich  unter  Wasser  gesetzt  wurde  und  das  schiechte 
Mauerwerk,  zur  Aufoahme  von  Feuchtigkeit  schon  geeignet^ 
vollends  verdorben  ward.  Durch  diese  und  andre  Umstände 
war  das  Bild  in  der  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts  bereits 
ganz  verblasst  und  verschossen.  1652  wurde  unter  der 
Gestalt  des  Heilandes,  die  Füsse  desselben  vernichtend, 
eine  Thür  durchgebrochen.  1726  ward  das  Bild  durch 
einen  unglückseligen  Stümper,  Bellotti,  unter  dem  lügen- 
haften Verwände  eines  neu  belebenden  Firnisses  ganz  imd 
gar  übermalt;  1770  zum  zweiten  Mal  durch  einen  gewissen 
Mazza,  vor  dessen  Nichtswürdigkeit  nur  drei  Köpfe  gerettet 
blieben.  *  1 796,  als  Napoleon  die  Franzosen  über  die  Alpen 
fahrte,  gab  dieser  die  gemessenste  Ordre  zur  Schonung 
des  Refektoriums:  spätere  Generale  kehrten  sich  aber  nicht 
daran,  das  Refektorium  ward  zum  Pferdestall  eingerichtet, 
später  zum  Heumagazin  und  dergl.  Gegenwärtig,  wo  nur 
noch  die  schmachvollste  Ruine  des  Bildes  vorhanden  ist, 
hat  man  einen  Custode  für  dasselbe  angestellt  und  Grerüste 
zur  genaueren  Betrachtung  —  weniger  von  Leonardo 's 
Werk,  —  als  zur  Betrachtung  seiner  traurigen  Schicksale 
und  der  Frevel,  die  über  dasselbe  hingegangen  sind,  auf- 
gebaut. 

Da  Leonardo's  Original  nun  so  gut  wie  verloren   ist. 
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80  sind  sowohl  die  noch  eihaltenen  Originalcartoi»  der 
einsehien  Köpfe»  weiche  Leoiuurdo  vor  der  Ausfohrung  im 
Gronen  entworfen  hatte,  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
ab  «ndi  die  Gopieen,  welche  zum  Theil  bereits  von 
Schfdem  des  Meisters  selbst,  snm  Theil  sogar  unter  setner 
immitfeelbarea  Leitong,  fbr  verschiedene  andere  Orte  ver- 
fertigt worden«  Jene  Cartons  sind  leicht  oolorirt  und  in 
schwaner  Kreide  ausgefGdirt;  der  Kopf  des  Christas  befizH 
det  sidi  in  der  Galerie  der  Mailftnder  Brera,  10  Köpfe  der 
Apostel,  Eum  Theil  von  hinreissender  Schönheit,  in  der 
Sanunhing  des  Königs  von  Holland  im  Haag,  drei  andere 
im  Privatbesita  in  England;  mehrere  flachtige  Entwürfe 
befinden  sich  in  der  Akademie  zu  Venedig,  eine  Original- 
■eidmung  cur  ganxen  Composition  in  der  königL  Samm^ 
long  der  Handaeichnungen  au  Paris«  Unter  den  aahlreidien 
mehr  oder  minder  genauen  Copien  sind  vornehmlich  die 
des  Marco  d^Oggiono,  eines  Schülers  des  Leonardo,  aus<* 
gezeichnet,  deren  eine  in  Od  und  in  der  Grrösse  des  Ori* 
ginales,  räch  firüher  in  der  Karthause  bei  Pavia,  gegenwärtig 
in  der  Akademie  zu  London,  eme  andere  sich  im  Refekto- 
rium des  Klosters  zu  CasteUazzo,  unfern  von  Mailand, 
befindet.  Nach  soldien  Mitteln  hat  man  neuerdings  ver- 
■oeht,  Leonardo's  Composition  in  möglichst  würdiger  Weise 
snfs  Neue  zu  reproduciren,  wohin  ich  namentlich  den 
Kupferstich  von  Raphael  Morghen,  sowie  besonders  den 
Carton  des  MaUftnders  Bossi  (in  der  Grösse  des  Originales) 
rechnen  muss,  welcher  letztere  sich  in  der  Leuchtenberg- 
sdien  Galerie  zu  München  befindet  und  danach  von  Bossi 
selbst  ein  in  Oel  gemaltes  Bild,  behufe  einer  Wiederholung 
desselben  in  Mosaik,  ausgefidurt  wurde.  Das  Mosaik  befin* 
det  sich  zu  Wien,  in  der  Ambraser  Sammlung.  Unter 
solchen  Umstftnden  ist  uns  immer  wenigstens  eine  allgemei- 
nere Kenntniss  von  Leonardo's  Abendmahl  aufbewahrt. 

Zunichst  sehen  wir  in  demselben  die  aus  firüher  Vor- 
zeit überlieferte  Anordnung  beibehalten,  dass  nemlich  die 
Versammelten  an  der  Hinterseite  eines  langen  und  sdmialen 


I 
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Tisehes,  Christas  in  der  Mitte,  sitzen;  —  jedenfedls  die 
würdigste  aller  mlenkbaren  Darstellungsweisen  (fidls  man 
nicht  geradezu  den  Begriff  eines  Mahles  aufgiebt,  wie 
z.  B.  Lnca  SignoreUi^  Fiesole  n.  A.  hierin  mehr  das  kirch* 
Kche  Sakrament  dargestellt  haben),  —  überdiess  eine  Anord- 
mmgsweise,  die  insbesondere  fOr  das  Refektorium  eines 
Klosters,  wo  die  Mönche  ganz  in  derselben  Ait  umhersitzen 
imd  das  Bild  ihren  Tischen  g^enüber,  ihrer  Versammlung 
skdi  anschliessend,  aber  durch  höhere  Stellung  und  grOsse<^ 
ren  Maassstab  der  Figuren  emporragend  erbUckten,  höchst 
passend  ist*  Sodann  aber  sehen  wir  diese  Darstellung, 
wdche  die  alten  Künstler  zu  einer  unerfreulichen  Steifheit 
und  Monotonie  verfUirte  und  welche  überhaupt  für  die 
Entwickelung  einer  bewegten  Handlung  so  höchst  ungünstig 
scheint,  hier  au£B  Mannigfaltigste  belebt  und  in  geistreichster 
Durchftkhrung  zu  einem  gefederten  Ganzen  geordnet. 
Den  Mittelptmkt  bildet  die  Gestalt  Christi,  der  ruhig  und 
von  den  andern  isolirt  dasitzt;  die  Jünger  reihen  sich  je 
drei  und  drei  zu  einander,  so  dass  sich  auf  jeder  Seite  des 
Heilandes  zwei  gesonderte  Gruppen  bilden.  Diese  Tier 
Gruppen  zeigen  in  ihren  allgemeinen  Formationen  mannig- 
fiich  entsprechende  Motive,  einen  eigenthümlich  harmo- 
nischen Rhythmus  in  ihren  Bewegungen,  zugleich  aber  die 
reichhaltigste  Verschiedenheit  in  ihren  Geberden  imd  im 
Ausdruck  der  Köpfe;  wie  die  verschiedenen  Altersstufen 
von  der  zarten  Jugend  des  Johannes  bis  zum  Greisenalter 
des  Simon,  so  sind  auch  alle  Gemüthsbewegungen  von 
innerlichster  Trauer  und  Bangigkeit  bis  zum  entschiedenen 
Rachebegehren  durchgeführt;  hier  vornehmlich  zeigt  sich 
jenes  von  Leonardo  so  sorglich  gepflegte  Studium  der 
Physiognomik,  jenes  Vermögen,  in  den  Mienen  des  Gesich- 
tes und  den  Bewegungen  der  Hand  ein  bestimmtes  Wort 
auszusprechen,  in  seiner  höchsten  Meisterschaft. 

Es  sind  die  bekannten  Worte  Christi:  „Einer  unter 
euch  wird  mich  verrathen,*'  welche  die  trauliche  Gesellschaft 
in  die  lebhafteste  Unruhe  versetzt  haben.     Christus  selbst 
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breitet  die  H&nde  vor  sich  und  neigt  das  Haupt,  die  Augen 
niedergeschlagen,  leis  auf  die  Seite.  Jenes  zerfetzte  zerris- 
sene Stack  Papier  mit  dem  Elntwurf  zum  Kopfe  Christi, 
welches  in  der  Galerie  der  Brera  aufbewahrt  wird,  l&sst 
noch  den  höchsten  Ernst  und  die  göttlichste  Milde,  den 
Schmerz  um  den  treulosen  Jflnger,  das  bestimmte  yoi^|;e- 
fohl  des  eignen  Todes,  die  heiligste  Unterwerfung  unter 
den  Willen  des  Vaters  erkennen  und  giebt  eine  Ahnung 
von  dem,  was  der  Meister  in  dem  ausgefohrten  Bilde  dar- 
zustellen vermochte.  Die  beiden  Gruppen  zur  Linken 
Christi  sind  voll  leidenschaftlicher  Aufregung,  die  erste  zum 
Erlöser  gewandt,  die  zweite  unter  sich  sprechend;  Schreck, 
Entsetzen,  Argwohn,  Zweifel  wechseln  hier  in  den  mannig- 
faltigsten Aeusserungen.  Auf  der  rechten  Seite  herrscht 
dagegen  Stille,  leises  Flüstern,  scheue  Beobachtung.  Hier 
sitzt,  inmitten  der  ersten  Gruppe,  der  Verräther,  ein  ver- 
schlossenes scharfes  Profil;  er  blickt  hastig  forschend  zu 
Christus  empor,  gleichsam  die  Worte  sprechend:  «Bin  ichs, 
Rabbi  ?"*  —  w&hrend  er  die  linke  Hand  und  Christus  die 
rechte,  dem  Vorgange  der  Schrift  gemäss,  der  Schflssdl, 
die  zwischen  ihnen  steht,  unbemerkt  nähern.  — 

Ich  habe  bereits  geäussert,  dass  noch  eine  sehr  grosse 
Unsicherheit  über  diejenigen  Werke,  welche  von  Leonardo 
erhalten  sein  sollen,  herrscht;  und  dass  bei  Weitem  das 
Meiste  als  Schülerarbeit  betrachtet  werden  muss.  Leonardo 
konnte  sich  nie  genügen,  ex  arbeitete  langsun  und  lieas 
Manches  imvollendet,  was  sich  schon  durch  die  langen 
Unterbrechungen  in  seiner  künsüerischen  Thätigkeit  hinrei- 
chend erklärt.  Was  er  aber  an  einzelnen  Motiven  und 
Conceptionen,  wenn  auch  vielleicht  nur  flüchtig  entworfen 
hatte,  genügte  schon  um  eine  ganze  Schule  zu  beschäftigen 
und  ihr  den  Stempel  seines  Genius  aufzudrücken.  Eine 
ganze  Reihe  von  seinen  Erfindungen  ist  nur  durch  solche 
Bilder  seiner  Schule  bekannt.  Wir  werden  im  Folgenden 
nur  das  Bedeutendste  von  diesen  Dingen  erwähnen. 

Unter  den  kleineren  Gemälden  die  Leonardo  in  Maüand 
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ausgefiihrt;  werden  vornehmlich  die  Portraits  der  beiden 
Geliebten  des  Lodovico  Sforza,  der  Cecilia  Gaileroni  und 
der  Lucretia  Crivelli  gerühmt,  von  denen  sich  das  erste  in 
Mailand,  das  zweite  in  Paris  befinden  soll.  Lietzteres  ist  7. 
jener  ernste,  wmiderbar  reizende  Kop^  welcher  dort  den 
Namen  der  belle  ferrom^re  führt;  bei  etwas,  strenger  Be- 
handlmig,  die  noch  an  die  Kunst  des  XV.  Jahrhunderts 
erinnert,  zeichnet  sich  dies  Bild  durch  ungemein  zarte 
Modellirung  aus,  ohne  doch  irgendwie  jenen  gesuchten  Effekt 
im  HeQdimkel  zu  erstreben,  der  zu  den  minder  erfreulichen 
Seiten  der  von  Leonardo  begründeten  Richtung  gehört. 
Die  Sammlung  der  Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  8. 
besitzt  eine  Reihe  sehr  interessanter  kleinerer  Werke, 
tmter  denen  die  in  Oel  gemalten  Portraits  des  Lodovico 
und  seiner  Gemahlin  (diese  ebenÜEdls  noch  in  der  früheren, 
strengeren  Weise  des  Künstlers),  vornehmlich  aber  einige  9. 
in  Pastell  entworfene  Portraits  auszuzeichnen  sind;  zu 
diesen  gehört  das  Brustbild  einer  Dame  mit  niedergeschla- 
genen Augen,  das  voU  yon  hinreissendem  Liebreiz  und 
Würde  ist.  Auch  die  Halbfigur  eines  jugendlichen  Johan>  lo. 
nes  in  der  Wüste  (im  Louvre)  gehört  wohl  in  die  fitlhere 
Epoche  des  Meisters ;  doch  ist  hier  schon  sehr  entschiedener 
Effekt  des  Helldunkels  erstrebt  und  der  Ausdruck  schwär- 
merischer Ekstase  zu  einer  Höhe  von  sogar  schon  fast  un- 
heimlicher Sentimentalität  gesteigert. 

Eins  der  gerühmtesten  Bilder  Leonardo's,  die  Carttä  if. 
(eine  Mutter  mit  mehreren  Kindern),  scheint  ebenfalls  der 
Zeit  seines  Aufenthalts  in  Mailand  anzugehören;  es  befand 
sich  in  der  alten  Galerie  von  Cassel  imd  ist  erst  in  neuerer 
Zeit,  wie  es  scheint,  in  der  königl.  Galerie  im  Haag  wieder 
zum  Vorschein  gekommen.  Es  war  ursprünghch  eine 
nackte  stehende  Leda  mit  den  beiden  Kindern;  eine  aus 
Gründen  der  Decenz  imtemommene  Uebermalung  hatte  sie 
zur  Caritas  umgeschaffen*). 

*)  Y.  Rumohr  (Drei  Reisen  in  Italien,  S.  70)  sagt  über  dies  Bild 
Folgendes:  ^ Deutlich  erkenne  ich  in  meiner  noch  sehr  lebhaften  Erin- 
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Ausserdem  besitet  Mailand  und  die  Umgegend  noch 
rerschiedene  vorzügliche  OriginalgemAlde  Leonardo^s,  sowie 
xahlreiche,  meist  von  seinen  Sofatüem  gearbeitete  Copien 
derselben  GegenstAnde,  welche  gleichfedls  noch  zur  Bezeich» 

IS.  nung  semer  ThAtigkeit  in  Mailand  ansuftlhren  sind.  Dahin 
gehört  besonders  eine  Madonna  mit  dem  Kinde^  firüher  im 
Hause  Aradel  zu  Mailand  befindlich,  Maria  hfllt  hier  das 
Kind  mit  beiden  Hfinden,  das  ihr  Kinn  fasst^  wie  um  sie 
zu  kössen,  doch  das  Gesicht  zum  Beschauer  wendet;  auch 
Maria  blickt  mit  geneigtem  Haupte  den  Beschauer  an. 
Das  Ganze  ist  von   höchst   liebreisendem  Ausdrucke  und 

13.  von  schöner  Vollendung.  —  Ebenso  auch  das  BrosAild 
einer  Mater  dolorosa,  höchst  grossartig,  edd  und  von  der 
gefUdtesten  Ausftdirung*). 


nemng  dietea  Bildes  darin  den  Schiller  des  Verocchio,  den  Genossen 
des  Lorenzo  di  CredJ,  dessen  Rindern  die  da  noch  sehr  lüinlich  waren. 
Nur  mehr  Verstand  in  allen  Theilen,  mehr  Tiefe  im  Charakter  und 
im  Ausdrucke.  In  den  ZQgen  der  Mutter,  und  von  den  drei  Kindern, 
besonders  des  kleineren  auf  ihrem  Arme,  lag,  ich  weiss  nicht  welcher 
tiefe  Gram,  welche  unbeherrschte  Sehnsucht  Man  nannte  daa  Bild 
die  GaritiL  —  Unter  diesem  Namen  sind  ähnliche  Gruppen  in  ap&terer 
Zeit  sehr  h&ufig  von  den  Italienern  dai^eatellt  worden;  doch  stets  in 
dem  Sinne  mQtterlichen  Entzückens  an  einer  munter  um  sie  her  auf- 
blühenden Nachkommenschaft  Hier  aber  scheint  Leonardo  nicht  diese 
n&her  liegende  Vorstellung  verfolgt  zu  haben;  auch  lag  es  in  setner 
Art  über  das  Nichste  hinauszugehen«  Entweder  mag  er  auf  das  ver- 
lorne Paradies  haben  anspielen,  daher  Kummer  und  Sorgen  und  ein 
sehnsüchtiges,  unbefriedigtes  Verlangen  ausdrücken  wollen,  oder  es 
lag  ihm  sonst  irgend  ein  mystisches  Wesen  im  Sinne,  wozu  denen  der 
Schlüssel  gefehlt,  welche  in  sp&terer  Zeit  seinen  Gegenstand  wieder 
aufgenommen  haben. ...  Es  liegt  mir  deutlich  im  Gedichtnisa,  dsss 
Leonardo  dieses  Bild  in  Gel  gemalt  hatte.  Sowohl  desshalb,  als  aaeh, 
weil  Vasari  des  Bildes  nicht  erwähnt,  halte  ich  es  filr  eine  Arbeit  seiner 
mailindischen  Zeit.  Der  violett  schmutzige  Localton  der  Camation 
stimmt  Uberein  mit  den  Bildnissen  des  Lodovico  Sforza  und  seiner 
Gemahlin,  welche  in  der  Galerie  der  Ambrosiana  zu  Mailand  aufgestellt 
sind.""  —  Vgl.  eine  Notiz  Passavants,  Kunstbl.  1844,  S.  118. 
*)  Ueber  beide  Compositiouen  s.  Fumagalli  a.  a.  O. 
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Mehrfitch  ist  in  dieser  Gegend  die  Composition  einer  u. 
heiligen  Familie  (la  vieige  au  basrdief)  verbreitet,  deren 
Original  sich,  wie  es  scheint,  in  England  befindet:  Maria^ 
welche  das  Christuskind  2ur  Rechten  auf  ihrem  Schoosse 
h&lt  und  den  mit  gefedteten  Hftnden  hinknieenden  kleinen 
Johannes  um&sst,  der  von  Christas  fireundUch  uud  segnend 
geliebkost  wird.  Rechts  im  Hinteigrunde  steht  Joseph,  mit 
kreuaweis  über  einander  geschlagenen  Armen,  ein  alter 
Kopf  mit  einer  fast  an  Caricatur  grenzenden  Sorgfedt  der 
Aosfbhrung  und  des  Ausdruckes  der  Freude;  zur  linken 
Zacharias*).  —  Eine  Ähnliche  Composition  ist  in  der  Ga«  i^- 
lerie  der  Eremitage  zu  Petersburg,  doch  fehlt  hier  der  kleine 
Johannes  und  an  der  Stelle  des  Zaeharias  erblickt  man  die 
Gestalt  der  heil*  Katharina.  Das  letztere  Bild  entstand  erst 
1513,  bei  dem  spätem  Aufenthalt  Leonardo's  in  Rom. 

§•  161.  Nach  der  Eroberung  Mailands  im  J.  1499  begab 
sich  Leonardo  nach  seiner  Vaterstadt  Florenz  zurück  und  hielt 
sich  dort  eine  Reihe  von  Jahren  auf.  In  diese  Zeit  fallen 
wiederum  einige  bedeutende  Werke  des  Meisters.  Das  erste 
Yon  diesen,  unmittelbar  nach  Leonardo's  Ankunft  gearbeitet, 
ist  ein  Carton  der  heil.  FamiUe  (der  Carton  der  heiL  Anna  i 
genannt),  welcher,  als  er  öffentlich  ausgestellt  wurde,  ganz 
Florenz  zur  Bewunderung  hinriss.  Maria  hält  das  Kind  auf 
dem  Schoosse,  welches  sich  gegen  den  kleinen  Johannes 
wendet;  die  neben  ihr  sitzende  heil.  Anna  schaut  voll  Selig- 
keit die  Maria  an  und  deutet  mit  einem  Finger  nach  oben, 
um  den  himmlischen  Ursprung  des  Christuskindes  anzudeu- 
ten* Hier  ist  die  Anmuth  des  Knaben,  der  holde  Ernst 
der  Grossmutter,  vor  allem  aber  die  süsse  Bescheidenheit 
imd  Demuth  in  dem  Kopfe  der  Maria  bewunderungswürdig 
ausgedrückt.  Der  Originalcarton,  Äusserst  sauber  in  schwar- 
zer Kreide  ausgefidirt,  befindet   sich    wohlerhalten  in  der 


*)  Passavant,  KunstreUe.  S.  111.  —  Gest.  von  Forster  1385. 
(Bei  Fumagaili  wird  ein  Exemplar  dieser  Composition,  in  der  Mai- 
linder Brera,  dem  Gesare  da  Sesto  zugeschrieben.) 
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t.  k.  Akademie  von  London.  • —  Schulbilder  nach  dieser  oder 
einer  andern,  fthnlichen  Composition  sind  mehr£EM2h  vor* 
banden,  das  Vorzüglichste,  welches  gewöhnlich,  obwohl  mit 
Unrecht,  Leonardo  selbst  zugeschrieben  wird,  im  Louvre 
zu  Paris.  Hier  sitzt  die  heU.  Jungfirau  auf  dem  Schoosse 
der  heiligen  Anna,  ein  scherzhaftes  und  bei  einer  heiligen 
Scene  auf  dem  ersten  AnbUck  befremdliches  Motiv,  welches 
die  Sinnesweise  Leonardo's  etwa  mit  derjenigen  Coireggio's 
innerlich  verwandt  erscheinen  Uesse.  Der  bekannte  zarte 
Typus  seines  weiblichen  Idealkopfes,  von  schmalem  Kinn 
und  mit  jenem  anmuthvoUen  Lficheln,  welches  hie  und  da 
selbst  an  den  Ausdruck  des  Buhlerischen  streift,  ist  hier 
schon  etwas  manierirt  wiedergegeben,  während  derselbe  im 
Originalcarton  rein,  ursprünglich  und  mit  seelenvollem  Adel 
zu  Tage  tritt. 

3.  Ein  zweiter  grösserer  Carton,  den  Leonardo  in  Florenz 
arbeitete  imd  der  wiederum  als  eins  der  höchsten  Meister- 
werke neuerer  Kunst  geschildert  wird,  hat  das  Schicksal 
seiner  Bronzestatue  und  seines  Abendmahls  geüieitt.  Die- 
sen Carton  fertigte  Leonardo  im  Jahre  1503  und  1504  im 
Auftrage  des  Staats  und  im  Wettkampfe  mit  Michdangelo, 
indem  danach  Gemälde  fbr  den  Justizpallast  (Palazzo 
vecchio)  von  Florenz  ausgeführt  werden  sollten.  Leonardo 
stellte  den  Sieg  der  Florentiner  über  ^ßccolö  Picinino^ 
General  des  Herzogs  Philipp  Maria  Visconti  von  Mailand, 
der  im  J.  1440  bei  Anghiari  in  Toscana  erfochten  wurde, 
dar,  Michelangelo  eine  Scene  aus  den  pisanischen  Feld* 
Zügen.  Michelangelo  w&hlte  den  ersten  Beginn  des  Tref- 
fens, Leonardo  den  letzten,  noch  zweifelhaften  Moment  des 
Sieges.  Als  die  Cartons  aufgestellt  waren,  strömten  von 
allen  Seiten  die  jungem  Künstler  zusammen,  um  an  diesen 
kunstreichen  und  höchst  vollendeten  Werken  ihre  Studien 
zu  machen,  so  dass,  wie  es  scheint,  gerade  diese  Gegen- 
stände vom  entschiedensten  Einfluss  auf  die  vollständige 
Entwickelung  der  neuen  Kunst  gewesen  sind.  Beide  Car- 
tons sind  verloren;  nach  dem  des  Leonardo  hatte  Rubens;, 
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der  ihn  noch  sah,  eine  Gruppe  von  vier  Reitern,  welche  um 
eine  Standarte  kämpfen,  gezeichnet;  Edehngk  hat  dieselbe 
in  Kupfer  gestochen.  Dies  Ueberbleibsel  des  reichen  und 
grossartigen  Werkes  reicht  gerade  hin,  um  uns  dessen  Ver* 
hist  au£s  Schmerzlichste  bedauern  zu  lassen*)« 

Unter  andre  Arbeiten,  die  Leonardo  in  Florenz  aus-  4. 
fahrte,  gehört  zuerst  eine  grosse  Anbetung  der  Könige  in 
der  Galerie  der  Uffizien  daselbst,  die  jedoch  ebenfalls  nur 
Carton  zu  nennen  ist,  da  nur  die  leichte  braune  Unter- 
malung, welche  yomehmlich  die  Schattenwirkung  des  Gan- 
zen andeuten  sollte,  fertig  geworden  ist,  —  eine  reiche  und 
schön  geordnete  Composition,  in  welcher  die  allgemeine 
Aufregung,  Anbetung,  selbst  Erschütterung  auf  eine  ganz 
neue,  meisterhafte  Weise  zum  Hauptmotiv  gemacht  ist. 
Sodann  einige  Portraits,  vornehmlich  das  einer  Frau,  welche  5. 
Vasari  als  eine  „göttliche  Erscheinung **  bezeichnet,  der 
Mona  Lisa,  Gemahlin  des  Giocondo,  eines  Freimdes  des 
Leonardo.  Letzteres  ist  im  Pariser  Museum,  ein  BUd  von 
ausserordentlichem  Liebreiz  und  von  zartester  Vollendung; 
Leonardo  hat  daran  in  einem  Zeitraum  von  vier  Jahren  ge- 
arbeitet und  gab  es  endlich  doch  als  ein  unvollendetes  Werk 
ab.  Selbst  in  seinem  jetzigen  durchaus  verdorbenen  Zu- 
stande übt  dieser  wunderbare  Kopf  der  reifsten  südlichen 
Schönheit  auf  dem  duftigen  Hintergrunde  einer  steilen 
Gebii^Iandschaft,  trotz  des  wiederum  etwas  verfiLnghch  sen- 
timentalen Ausdruckes,  einen  eigenthümlichen  Zauber  aus. 
Von  höchster  und  reinster  Grazie  sind  die  Hände  der  Dame. 
Mehrere  Copien  desselben  Budes  befinden  sich  in  anderen 
Galerieen,  z.  B.  in  München.  Auch  setzt  man  in  diese  Zeit  e. 
das  Portrait  eines  vornehmen  alten  Mannes,  wdches  sich 


*)  Die  nrlnindlichen  AuazUge  bei  Gaye,  Cartegg.  II.,  S.  87  u.  f. 
beweisen,  daas  auch  die  Ausführung  in  Fresco  im  grossen  Saale  des 
Palazzo  yecchio  schon  stückweise  begonnen  war  und  dass  Leonardo 
dabei  von  den  Malern  Rafaello  d'Antonio  di  Biagio  und  Ferrando 
dem  Spanier  unterstützt  wurde.  Das  Wenige  was  er  vollendete,  war 
noch  1513  sichtbar. 
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in  der  Dresdner  Galerie  befindet  und  den  Giangiaoomo  Tri- 
nk], Feldroarschall  König  Lndwig's  XII.  von  Frankreich  vor- 
stellen,  —  nach  anderer  Meinung  jedoch  eher  yon  der  Hand 
des  jungem  Holbein  herrühren  und  einen  Goldaibeiter  Namens 
Morett  vorstellen  soll.  Auf  dieses  merkwürdige  Zusammen- 
treffen mit  Holbein,  welches  nicht  das  einzige  ist,  werden 

7.  wir  später  wieder  zurückkommen.  Das  Portrait  einer  schö- 
nen Frau  mit  einem  Kinde,  in  der  Ghderie  zu  Pommers- 
felden  gehört  eben£Edls  hieher. 

Nachdem  Leonardo  eine  Reihe  von  Jahren  als  Ingeniear 
und  Polytechniker  hauptsftchlich  in  Oberitalien  gelebt,  trat 
er  im  Jahre  1513  eine  Reise  nach  Rom  an,  soll  sich  dort 
jedoch  nicht  lange  Zeit  angehalten  haben.    In  diese  Zeit 

9-  setzt  man  ein  Madonnenbild,  welches  sich  in  einem  der 
oberen  Corridore  des  dortigen  Klosters  S.  Onofrio,  auf  die 
Wand  gemalt,  befindet.  Das  Bild  ist  auf  Goldgrund.  Die 
Madonna,  eine  Blume  haltend,  ist  in  schöner  Bewegung,  in 
trefElicher  Entwickelung  der  edelsten  Grestalt,  mit  ungemem 
zartem  Liebreize  des  Gesichtes  dargestellt;  das  Kind  jedoch 
hat,  trotz  der  anmuthigen  Bewegung  (es  greift  mit  der  Lin- 
ken nach  der  Blume  und  segnet  mit  der  Rechten),  noch 
etwas  Hartes  und  Schweres,  so  dass  ich  das  Bild  in 
eine  firOhere  Epoche  des  Künstlers  setzen  möchte,  woraus 
denn  fireilich  ein  früherer  Besuch  Leonardo's  in  Rom, 
der  an  sich  auch  nicht  eben  unwahrscheinlich  ist,  folgen 
würde*). 

Ausserdem  befindet  sich  noch  eins  der  schönsten  Ge- 

0.  mAide  Leonardo's  in  Rom ,  und  zwar  in  der  Galerie  des 
Palastes  Sdarra,  'es  enthfttt  zwei  weiUüche  Halbfiguren, 
welche  den  Namen  der  Bescheidenheit  (Modestta)  und  der 
Eitelkeit  (Vanitas)  führen.  Jene,  die  einen  Schleier  über 
den  Kopf  trftgt,  zeigt  ein  reizend  wunderbares,  edles  Profil 


*)  Nach  Pastavant'a  Vennuthung  schon  im  Jahre  1482.  — 
S.  d'Aginconrt  a.  a.  O.  Taf.  174.  —  Vgl.  eine  Notis  von  ▼.  Ren- 
mont,  Knnatbl.  IS37,  No.  66. 
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Ton  klarem  und  ofienem  Aasdrucke;  sie  winkt  die  Schwester 
au  sich^  welche  in  zierlichem  Schmucke,  süss  und  verftüi- 
rerisch  vor  sich  hinlächehd,  dem  Beschauer  gegenüber 
steht.  Das  Bild  ist  voll  eigenthümlicher  Kraft  in  den  Far<* 
ben,  wunderbar  vollendet,  und  nur  leider  etwas  nachgedun* 
kelt.*)  —  Von  der  grössten  Vollendung  ist  auch  die  ein-  lo. 
zeln  stehende  Halbfigur  einer  Eitelkeit  —  mit  entblösster 
Brust  imd  Blumen  in  den  Hftnd&i  —  früher  in  der  Sammlung 
des  Prinzen  von  Oranien  zu  Brüssel**),  jetzt  wohl  im  Haag. 

Eine  andre,  ebenfalls  sehr  schöne  Composition,  nicht  n. 
von  Leonardo's  eigener  Hand,  sondern  von  Luini  auagefährt^ 
welche  Christus  in  der  Mitte  von  vier  Sohriftgelehrten  dar- 
stellt (ebenfells  halbe  Figuren)  ist  aus  der  Galerie  des  Pallastes 
Aldobrandini  zu  Rom  neu^xüngs  in  die  National •< Galerie 
von  London  versetzt  worden***).  Christus  erscheint  hier 
als  ein  Jüngling  von  grosser  Schönheit,  Milde  und  Tiefe  des 
Ausdruckes;  eben  so  sind  auch  die  Köpfe  der  Sohiiftgelehrten 
voller  Leben  und  Charakter.  Von  diesem  Bilde  koimneQ 
wiederum  mehrere  alte  Copien  vor;  eine  der  sohönst^ot  im 
Pallast  Spada  zu  Rom. 

Im  Jahre  1516  ward  Leonardo  an  den  Hof  des  Königs 
Franz  L  nach  Frankreidi  berufen.  Es  ist  ungewisa,  ob  die 
Compositionen  einiger  im  Louvre  befindlichen  (voigdblidken)  is. 
Oemftlde  Leonardo's  erst  in  diese,  oder  vielleicht^  wie  die 
sdion  erwfthnten,  in  eine  firOhere  Zeit  fallen.  Dahin  gehört 
namendich  die  schöne  heilige  FamSie,  weldie  unter  dem 
Namtti  der  Vierge  amc  roehers  bekannt  ist:  Maria,  ia  mmsg 
xmnantisdiein  Feldschlucht  knieend,  vor  ihr  das  Christua«- 
I,  von  einem  Engel  gehalten,  und  der  kleine  Johannes» 


'^)  FumagaiH  a.  a.  O.  lehreibt  daa  Bild  dem  Laini  zu.  Nach 
Rumohr  ist  es  von  Salai  unter  der  Theilnahme  des  Meisters  gemalt 
(drei  Reisen,  S.  316),  nach  Passavant  von  Luini. 

**)  Passavant,  Kunstreiae,  &  393. 

***)  Passavant,  a.  a.  O.  i3.  13,  13»  —  Fumagalli,  a,  a.  O.  — 
Waagen,  England  L,  S.  184. 
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anbetend  und  von  der  Maria  umCasst^  —  ein  Bild  von  h<dd- 
seligem  idyllischem  Charakter^  leider  jedoch  mannigfach 
beschädigt.  Die  etwas  schwache  mid  harte  Ausfohrung  Iftsst 
es  übrigens  nicht  wohl  zu,  das  Werk  fiOr  das  Original  zu 

13.  halten.  —  Eine  andere  heiL  Familie,  in  welcher  der  Elrzengd 
Michael  dem  Christaskinde  die  Wage  des  Weltgerichtes  dar- 
reicht (die  sog.  vierge  aux  balances),  eine  ungleich  schwft- 
chere  Composition,  ist  wahrscheinlich  von  Marco  d^Oggione 

H-  ausgefOhrt;  das  sog.  Bild  CarFs  Vm.  von  Ant.  Beltraffio; 

15.  ein  sitzender  Bacchus  in  einer  Landschaft  (ursprünglich  viel- 
leicht ein  h.  Johannes)  von  irgend  einem  andern  Schüler. 

1«.  Eine  kleine  Madonna  mit  den  beiden  Kindern  hat  mit  Le- 
onardo vollends  gar  nichts  gemein,  sondern  rOhrt  wahr- 

17.  scheinlich  von  Perino  dd  Vaga  her.  —  Ein  jugendlicher 
Christus,  segnend,  von  süssestem  Ausdruck,  in  der  Galerie 
Borghese  zu  Rom,  ist  ein  gutes  mailAndisches  Schulbild*). 
Im  Jahre  1519  starb  Leonardo  in  St.  Cloud.  Die  rüh- 
rende Erzflhlung  von  seinem  Hinschied  in  den  Armen  des 
Königs,  bei  Vasari,  ist  erdichtet. 

§.  162.  Ehe  ich  zu  Leonardo's  Schülern,  die  er  in 
der  Mailftnder  Akademie  gebildet,  übergehe,  muss  ich  noch 
einige  Künstler  nennen,  welche  eigenthch  der  vorigen  Pe- 
riode angehören,  auf  deren  Ausbildung  er  jedoch  von  ent- 
schiedenem Einfluss  gewesen  ist.  Der  eine  von  diesen  ist 
sein  Nebenbuhler  in  seiner  firüheren  florentinischen  Zeit, 
Pier  di  Cosimo,  Schüler  des  oben  genannten  Cosimo 
Rosselli.  Es  zeigt  sich  in  den  Hauptbildem  dieses  Künst- 
lers allerdings  ein  gewisses  Bestreben,  in  technischen  Bezie- 
hungen sich  mit  Leonardo  zu  messen,  was  namentlich  im 
Helldunkel  hie  und  da  glückUche  Erfolge  gehabt  hat;  aber 
es  fehlt  dem  Piero  fast  durchweg  jener  innere  Adel,  der 
das  grösste  Verdienst  in  Leonardo's  Werken  ist.    Hai]qpt- 


*)  Ueber  diese  und  andere  Bilder  und  deren  AniprÜche  auf  Echt- 
heit vgl.  in  der  dt^hen  Uebert.  des  Vasari,  Bd.  III.,  Abth.  I.,  Seite 
46  u.  f.  die  Beitrilge  Passavant's. 
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bilder  des  Pier  di  Co^mo  befinden  sich  namentlich  zu  Flo- 
renz; ein  Altarbild  im  Findelhause  (agli  innocenti)  —  jetzt  i. 
in  der  kleinen  Galerie  dieser  Anstalt  aufbewahrt^  und  ein 
andres  in  der  Galerie  der  Uffizien;  eine  Krönung  Mariftim^. 
Louvre.    Uebrigens  wird  dieser  KtüisÜer  als  ein  seltsamer^ 
düsteren  Phantasieen  hingegebener  Mensch  geschildert  und 
ein  eigen  phantastischer  Zug  ist  häufig  auch  seinen  Werken 
eigen^  besonders  den  kleineren  Tafeln,  welche  die  Geschichte 
des   Perseus   darstellen  und  sich  ebenfialls  in  der  Galerie  3. 
der  Uffizien  befinden.    Sehr  ausgezeichnet  sind  insgemein 
die   eigenthümlichen   landschaftlichen    Gründe    seiner   Gte- 
mfilde.   —  Den  genannten  Bildern  ist  noch  das  treffliche  4. 
Gemfilde  von  Piero  im  Berliner  Museum  zuzuzählen,  welches 
eine  liegende  Venua,  mit  Amor  scherzend,  und  im  Hinter- 
grunde den  schlafenden  Mars   darstellt;  auch   durch   dies 
Bild  geht  derselbe  phantastische  Zug,  der  aber  hier  mit 
einer  zarten,  im  Einzefaien  selbst  reizvollen  DurchfQhrung 
verbunden  ist. 

Sodann  ist  Lorenzo  di  Credi  (st.  nach  1536)  zu 
nennen,  der  gleichzeitig  mit  Leonardo  die  Schule  des  An- 
drea Verocchio  besuchte,  jedoch  weniger  der  Weise  des 
Meisters,  als  dem  Mitschüler  folgte.  Er  hat  Bilder  des 
letzteren  au£s  Glücklichste  copirt;  in  eigenen  Darstellungen 
hielt  er  sich  gewöhnlich  in  dem  engen  Kreise  schlichter  und 
stiller  Madonnenbilder  und  heiliger  Familien,  die  er  auf  ein- 
fach anmuthige  Weise,  zuweilen  auch  mit  Anklängen  an  die 
Weise  des  Perugino,  in  klarer,  lichter  Färbung  und  dabei 
in  abgeschlossener  Vollendung  zu  malen  wusste.  Treffliche 
Bilder  von  ihm  sieht  man  in  der  Galerie  der  Uffizien  zu  5. 
Florenz,  imter  denen  zwei  schöne  Rundbilder  der  Madonna, 
die  das  Kind  anbetet,  zu  bemerken  sind;  vornehmlich  aber 
drei  Bilder  mit  kleineren  Figuren,  —  Maria  und  Johannes; 
Christus  als  Gärtner  und  Magdalena;  die  Samariterin  am 
Brunnen,  —  alle  voll  des  innigsten  Gefühles,  von  trefilichem 
Colorit  und  überaus  zarter  AusfiQirang.    Lorenzo^s  Haupt« 

Kngl«  Malerei  I,  33 
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«.  werk  ist  eine  Geburt  Christi  in  der  Akademie  von  FlorenKj 
ein  Bild  von  grösseren  Dimensionen  mid  in  glücklicher 
Verbindung  der  Weise  des  Penigino  mit  dem  freieren  Sinn 

7.  der  Florentiner.  Im  Dom  von  Pistoja  eine  reizvolle  Ma- 
donna mit   zwei   Heiligen^    der   Hintergrund    Architektur^ 

8.  Blumen  und  Landschaft.  •—  Unter  den  auswärtigen  Galerieen 
besitzt  vomehmli<^   das   Berliner   Museum   mehrere   gute 

9-  Bikler  dieses  KtUistlers.  Auch  eine  heil.  Familie  im  Louvre 
gehört  zu  seinen  besten  Arbeiten. 

Schüler  und  glücklicher  Nachahmer  des  Lorenzo  di  Credi 

10.  war  Giovanni  Antonio  Sogliani.  Einige  Madonnen^ 
bilder  von  anziehend  mildem  Charakter  in  der  Florentiner 

11.  Akademie.  Eine  trefiliche  Copie  von  Lorenzo's  Creburt 
Christi  im  Berliner  Museum. 

Noch  möge  hier  ein  minder  bedeutender  Künstier, 
Oiuliano  Bugiardini^  angefahrt  werden^  der  zumeist 
ebenfalls  ab  Nachahmer   des  Leonardo   auftrat^  doch  nur 

12.  einen  schwach  gemüthlichen  Ausdruck  erreichte.  Bilder 
von  ihm  u.  a.  in  der  Pinakothek  von  Bologna  und  im  Mu- 
seum von  Berlin. 

§•163.  In  den  eigentlichen  Schülern  Leonardo's  wieder- 
holt sich  die  Eigenthümlichkeit  des  Meisters  in  mannig^ 
&cher,  durch  die  verschiedenen  Individualitäten  bedingter 
Weise.  Wenn  auch  keiner  von  ihnen  die  Grösse  des  Mei- 
sters erreicht^  so  geht  doch  durch  die  gesammte  Sdiule 
der  Zug  einer  eigenthümlichen  Liebenswürdigkeit  und  Rein- 
heit^ welche  ein  Spiegel  von  dem  edlen  Gemüthe  des  Mei- 
sters zu  sein  und  welche  es  vornehmlich  verhütet  zu  haben 
scheint^  dass  diese  Schule  nicht  auch  wie  fast  alle  übrigen, 
die  von  den  grossen  Meistern  jener  Zeit  gestiftet  wurden, 
zu  schnell  in  eine  inhaltiose,  auf  äusseren  Formenprunk 
gerichtete  Manier  verfidlen  ist.  Die  Hauptwerke  von  Leo- 
nardo's  Schülern  findet  man  in  Mailand,  vomehmlidi  in  der 
dortigen  Galerie  der  Brera,  beisammen,  unter  denen  die  aas 
•]i%ehobenen  IQöstem  xn  diese  Gal^e  versetzten  Fresko- 


§•  16S.  liailliidSMsbe  SchQlert  Lnini.  S15 

maiereien  die   wichtigsten  sind*).    Die  bedeutendem  und 
bekanntem  Schüler  sind  folgende: 

Voran  steht  Bernardino  Luini  (oder  von  Luvino, 
einem  Flecken  am  Lago  maggiore),  ein  Meister^  dessen 
Trefffichkeit  lange  Zeit  nicht  genügend  gewürdigt  worden 
isL  Es  schemt  zwar,  dass  er  sich  nur  selten  zu  der  eigen- 
thümUchen  Grösse  imd  Freiheit  des  Leonardo  erhebt;  aber 
er  hat  dafilr  ^en  imerschöpäichen  Fond  von  Naivet&t  und 
Liebreiz,  von  Heiterkeit  und  Innigkeit,  von  Anmuth  und 
Gemütfa,  welche  dem  Beschauer  nicht  minder  die  edelste 
Befiriedigung  gewähren.  Jener  Hauch  von  Schönheit  und 
Adel,  welcher  den  bedeutendem  Werken  der  raphaelischen 
Zeit  durchweg  eigen  ist,  hat  hier  ein  nur  bedingtes  Talent 
zu  Schöpfungen  befähigt,  welche  oft  dem  Herrlichsten  eben* 
bürtig  erscheinen.  Insbesondere  ist  Leonardo's  Geist  in 
solchem  Maasse  auf  Bernardino  übergegangen,  dass  des 
letzteren  Bilder  es  namentUch  sind,  die  man  unter  den 
Arbeiten  der  Schule  (wie  oben  bemerkt)  h&ufig  fär  Werke 
des  Leonardo  hielt.  So  war  es  z.  B.  lange  Zeit  mit  dem  i. 
wunderreizenden  Brustbilde  eines  Johannesknaben,  der  mit 
dem  Lamme  spielt,  in  der  Sammlung  der  ambrosianischen 
Bibliothek  zu  Mailand,  der  Fall;  so  auch  mit  jenem  zarten  2. 
Bilde  der  Herodias  in  der  Tribüne  der  Uffizien  zu  Florenz. 
Ebenso  muss  ich  hieher  ein  noch  bedeutenderes,  ausser- 
ordentlich schönes  Gemälde  rechnen,  eine  Madonna  zwischen  9- 
der  heiL  Katharina  und  Barbara,  halbe  Figuren,  welches 
sich  in  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien  befindet  und  noch 
inmier  Leonardo's  Namen  trägt.  Gewichtige  Stimmen  nennen  4. 
selbst  jene  unter  Leonardo's  Namen  berühmten  Composi- 
tionen  der  Eitelkeit  und  Bescheidenheit,  des  Christus  unter 
den  Schriftgelehrten  u.  a«  m.  als  nicht  bloss  von  Luini  ge- 
malt, sondem  auch  als  seine  Erfindungen.  Seine  Hand 
imterscheidet   sich   sonst   von  der   des  Meisters  kenntlich 


*)  Vgl.   I.   D.   pBtBftTBiit:  Beitrüge  sur   Gesdiidite  der  alten 
HsteFKbulen  in  der  Lombardei,  im  KunsthL  1838,  No.  69  u.  f. 

33* 
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genug  durch  die  ungleich  geringere  Schärfe  der  Durchfidi- 
rung,  namentlich  der  Modellirung,  so  wie  durch  eine  grössere 
Allgemeinheit  des  Ausdruckes,  welcher  neben  dem  Typus 
des  Leonardo  bisweilen  das  Studium  raphaelischer  Ideale 
erkennen  Iftsst.  Die  Farbe  ist  blühend,  selbst  in  den  Fres- 
ken, dagegen  scheint  Luini  das  Geheimniss  harmonischer 
Composition  nicht  ergründet  zu  haben.  —  Mailand  ist  reich 

A.  an  Werken  Luini's;  die  ambrosianische  Bibliothek,  die  Ga- 
lerie der  Brera,  die  Privatsammlungen  besitzen  einen  Schatz 

0.  anmuthvoller  Staffeleigemftlde.  Im  Dom  von  Como  befinden 
sich,  ausser  einem  trefflichen  Altarblatt,  zwei  Tempera- 
bilder auf  Leinwand,  eine  Anbetung  der  Hirten  und  eine 
Anbetung  der  Könige  mit  einzelnen  Gestalten  von  hin-, 
reissender  jugendUcher  Schönheit;  Anderes  a.  a.  O.  —  Am 
bedeutendsten  aber  erscheint  Luini  in  seinen  Fresken. 
Frühere  Werke  dieser  Art  enthalten  noch  häufig  etwas 
jugendlich  Schüchternes  und  Befangenes;  zu  diesen  gehört 
der  grösste  Theil  der  Fresken,  welche  aus   eingegangenen 

7.  Kirchen  in  die  Sammlung  der  Brera  gekommen  sind:  die 
DarsteUungen  aus  dem  Leben  der  Maria,  aus  der  Kirche 
della  Pace  stammend,  und  die  aus  dem  Kloster  della  Pe- 
lucca.  Letztere  stellen  meist  mythische  und  ähnliche  Gegen- 
stände classischen  Inhalts  dar,  sie  sind  in  einer  mehr  deco- 
rativen,   aber   eigenthümlichen   sinnigen    Weise   behandelt. 

8.  Noch  vorzüglicher  sind  die  Fresken  aus  Ovids  Metamor- 
phosen, welche  jetzt  im  Hause  Silva  zu  Mailand  auf-- 
bewahrt  werden.     In  den  späteren  Fresken  Luini's  entwik- 

0.  kelt  sich  dagegen  eine  reife  und  edle  Männlichkeit.  Hieher 
gehört  zunächst  ein  höchst  treffliches  Werk,  Maria  auf  dem 
Throne,  von  HeiUgen  umgeben,  vom  Jahre  1521,  aus  der 
Kirche  der  Brera  ebenfalls  in  die  dortige  Galerie  gebracht. 

10.  Sodann  die  zahlreichen  Arbeiten  im  Monastero  maggiore 
(S.  Maurizio)  zu  Mailand,  wo  vomehmUch  die  Altarwand 
der  inneren  Kirche  (mit  Ausnahme  des  älteren  Altarbildes) 
und  eine  Kapelle  von  ihm  ausgemalt  sind.  Hier  sieht  man 
die  schönsten  Gestalten  weiblicher  Heiligen,  die  würdigsten 


§•  163,  Mailindisehe  Schaler:  Lnini,  Qggione  etc.  517 

Christusköpfe,  die  reizendsten  Engelknaben  dargest^t; 
Alles,  von  der  braun  in  braun  gemalten  Brüstung  über  dem 
Fussboden  an  bis  zum  Gewölbe  ist  hier  mit  den  herrlich- 
sten Fresken  bedeckt  und  das  Auge  kann  sich  an  dem 
verschwenderischen  Reichthum  dieser  Phantasie  nicht  satt 
sehen.  Auch  andre  Mailändische  Kirchen  haben  einzelne  ii. 
Fresken  von  Luini  aufzuweisen,  wie  sich  z.  B.  ein  schönes 
Altarbild  in  S.  Maria  del  Carmine  (m  einer  verlassenen  Ka- 
pelle), ein  anderes  in  S.  Giorgio  al  Palazzo  befindet.  U.  s.  w.  —  12. 
Noch  bedeutender  sind  seine  zahlreichen  Frescobilder  im  13. 
Franziskanerkloster  degli  Angeli  zu  Lugano,  um  das  Jahr 
1529  gemalt,  welche  wiederum  den  grössten,  unerschöpflich- 
sten Reichthum  einer  höchst  liebenswürdigen  Phantasie  dar- 
thun.  An  der  Hinterwand  über  dem  Choreingang  sieht  man 
eine  grosse  Kreuzigung  Christi  von  etwa  140  Figuren, 
worunter  die  Gruppe  um  die  wie  eine  Leiche  hinsinkende 
Maria,  die  schöne  Gestalt  des  gläubigen  Hauptmanns,  die 
den  Mantel  zertheilenden  Soldaten,  die  ekstatisch  knieende 
Magdalena  sich  vorzüglich  auszeichnen ;  die  höchste  Höhe 
erreicht  der  Maler  in  der  Gestalt  des  Johannes,  dessen  Ge- 
berde und  Ausdruck  lauter  edle  Begeisterung  imd  Vertrauen 
ist.  Einzelne  Figuren  von  entsprechendem  Werth  sind  an 
verschiedenen  Pfeilern  imd  Mauern  der  Kirche  noch  erhal- 
ten; eine  überaus  anmuthvoUe  Madonna  in  einer  Lünette 
über  der  Thür  des  Refektoriums ;  in  demselben  ein  Abend- 
mal, welches  mit  dem  des  Leonardo  viele  Aehnlichkeit  hat, 
aber  nicht  als  eine  Copie  desselben  (vielleicht  auch  nicht 
als  Luini^s  Arbeit)  zu  betrachten  ist.  Nicht  minder  ausge-  11. 
zeichnet  sind  die  Fresken,  welche  Luini  in  der  Kirche  zu 
Saronno  um  das  Jahr  1530*)  ausführte  und  wo  er  in  einer 
Reihefolge  von  Gemälden  das  Leben  der  heil.  Jimgfrau  dar- 
stellte» Bei  der  tie&ten  Innigkeit  des  Gemüthes  entfaltet 
sich  hier  das  Leben  in  heiterster  Pracht;  vorzüglich  reich 
in  der  Erfindung,   edel  im  Styl  und  zart  gefühlt,   zugleich 


*)  lieber  das  Jahr  s.  v.  Rumohr,  Drei  Reiten  etc.  S.  309. 
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am  besten  erhalten^  ist  hier  die  Anbetung  der  Könige.  — 
Anrelio  Luini^  der  Sohn  des  Bemardino,  steht  dem 
Vater  betrftchtlich  nach;   er  erscheint  smneist  als  ein  tm- 

15.  erfreulicher  Manierist.  Sein  Martyrthum  des  heil.  Yincen- 
tins  in  der  Brera  zu  Mailand  giebt  hievon  ein  genügendes 
Zeugniss;  es  ist  ein  grosses  Frescobild  und  nur  interessant 
durch  den  Umstand^  dass  es  einen  wohlgelungenen  Versuch^ 
Frescomalereien  auf  Leinwand  zu  übertragen^  zeigt. 

Marco  d'Oggione  (Uggione,  Uglone,  schon  1490  in 
Leonardo^s  Scule^  gest*  15S0).  Ein  tüchtiger  Arbeiter  im 
Style  des  Leonardo^  doch  ohne  die  Kraft  des  Meisters  und 
ohne  jene  hinreissende  Holdseligkeit  und  tiefere  Anmnth 
des  B.  Luini;  in  technischer  Beziehung   besonders  durch 

16.  einen  gewissen  k&lteren  Farbenton  unterschieden.  Seine 
Fresken  in  der  Brera  (aus  S.  M.  della  Face  stammend)  sind 
nicht  bedeutend,  meist  unruhig  in  der  Composition^  mid 

17.  im  Einzelnen  kleinlich.    Unter  seinen  Staffeleigemftlden  fin- 
den sich  dagegen  einige  von  schönem,  ruhigem  Adel,  wie 
namentlich  das  Bild  der  drei  Erzengel  (in  der  Brera)  in  der 
Zeichnung  der  Gestalten  und  dem  zarten  Ausdruck  der  Ge- 
is, siebter  sehr  bemerkenswerth  ist.  —  Eine  gute  heü.  Familie 

im  Louyre;  ein  Altarblatt  in  S.  Eufemia  zu  Mailand.  — 
Seiner  Copieen  von  Leonardo's  Abendmahl  ist  bereits  ge- 
dacht worden. 

Andrea  Salaino   (Salai).    Aehnlich  wie  der  Torige, 

10-  doch  etwas  freier,  kr&ftiger  und  wärmer  im  Colorit.  Eins 
seiner  Hauptbilder,  in  dec  Brera,  ist  eine  Maria  mit  dem 
Kinde,  dem  Petrus  die  Schlüssel  reicht;  dahinter  steht 
Paulus;  in  der  Composition  minder  bedeutend,  zeichnet 
sich  das  Bild  durch  leichtere  Bewegung,  nach  Art  des  Leo- 

20.  nardo,  aus.  Vornehmlich  beachtenswerh  ist  von  ihm  eine 
Ausftlhrung  jenes  Cartons  der  heiligen  Anna  von  Leonardo, 
ebenfalls  in  der  Brera  befindlich.  Die  Camation  hat  bei 
Saluno  meist  einen  röthhch  warmen,  durchscheinenden 
Ton. 

Giovan  Antonio  Beltraffio  1467 — 1516.  Eine  vor- 
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herrschende  Milde  charakterisirt  diesen  Künstler  ^  dessen 
Zeichnung  jedoch  zumeist  noch  etwas  Befangenes,  etwas 
Trockenes  hat,  was  auf  ein  gewisses  Yerhfiltniss  zu  der 
Alteren  mailftndischen  Schule  hinzudeuten  scheint«  Sein  si* 
Hauptwerk,  jetzt  im  Louvre,  ist  ein  Altargemftlde,  welches 
er  1500  für  die  Kirche  S.  M.  deUa  Misericordia  zu  Bologna 
malte:  Maria  mit  dem  Kinde  zwischen  Johannes  dem  Tftu- 
fer  und  Sebastian,  nebst  knieenden  Donatoren.  Letztere 
sind  vorzüglich  schön,  der  Sebastian  höchst  schlicht  und 
edel,  die  Madonna  dagegen  etwas  bedrückt.  Im  Beiliner  22. 
Museum  befindet  sich  von  ihm  eine  heilige  Barbara, 
eine  Gestalt  voll  eigenthümlich  grossartiger  statuarischer 
Würde. 

Francesco  Melzi,  geb.  1491,  ein  edler  MaUftnder 
(wie  auch  der  vorige)  und  dem  Leonardo  befreundet.  Seine 
Gemälde,  deren  man  jedoch  nur  wenige  kennt,  sollen  der 
Weise  des  Leonardo  sehr  verwandt  sein  und  auch  sie  häu- 
fig für  die  des  Meisters  gelten.  Im  Schlosse  von  Vaprio  13. 
(Besitzung  der  Melzi),  befindet  sich  das  colossale  Fresco- 
bild  einer  Madonna  mit  dem  Kiade,  ein  eigenthümlich 
grandioses  Werk,  von  trefflichster  AusfQhrung,  welches 
wahrscheinlich  von  seiner  Hand  herrührt.  Im  Beriinersi. 
Museum  trägt  das  höchst  reizvolle  Bild  einer  Pomona  mit 
dem  Yertumnus,  welcher  firüher  fOr  Leonardo  galt,  gtg&Df 
wfirtig  den  Namen  des  Francesco.  Yertumnus  (in  Gestalt 
eines  alten  Weibes)  ist  roh  übermalt;  Pomona  dagegen 
wohl  erhalten  und  das  schönste  Beispiel  eines  in  dieser 
Schule  öfter  vorkommenden  Motives. 

Cesare  da  Sesto.  Ein  bedeutender  Künstler,  der  in 
späterer  Zeit  in  Raphaels  Umgebung  zu  Rom  arbeitete  und 
mit  diesem  Meister  in  ein  freundschaftliches  Verhfiltniss 
trat.  In  firüheren  Werken  erscheint  er  anziehend  und  dem 
Leonardo  an  Ghründlichkeit  und  Vollendung  näher  verwandt 
als  irgend  ein  anderer  Schüler;  in  späteren  zeigt  er  einzelne 
Eigenthümlichkeiten  der  römischen  Schule,  welche  sich  in- 
dess  mit  denen  der  mailändischen  nicht  eigentlich  organisch 
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tt.  yerbinden.  Zu  jenen  gehört  ein  jugendlicher  Christuskopf 
in  der  Ambrosiana  zu  Mailand^    von  höchst    zartem   und 

S0.  naivem  Ausdrucke,  schön  und  einfeu^h  gemalt.  Ebenso 
eine  schöne  Taufe  Christi  im  Hause  des  Duca  Scotti  zu 
Maiknd,  ein  trefiliches  Bild  mit  einer  reichen,  sehr  ausfOhr- 
lichen  Landschaft.  (Letztere  ist  von  der  Hand  des  Land- 
schaftmalers  Bernazzano,    welcher    in    ähnlicher   Weise 

t7.  öfters  gemeinschaftlich  mit  Cesare  malte).  Die  Galerie 
Manfrini  zu  Venedig  besitzt  von  ihm  zwei  Madonnen, 
welche  den  beiden  verschiedenen  Richtongen  angehören 
und  in  dieser  Rücksicht  interessante  Vergleichungspunkte 

SB-  darbieten.  Eine  grosse  Altartafel,  welche  die  Madonna  mit 
S.  Rochus  u.  a.  Heiligen  darstellt  und  bereits  raphaeUscbe 
Reminiscenzen   erkennen   Iftsst,    befindet   sich   beim  Duca 

89-  Melzi  in  Mailand;    andere  Bilder  im  Belvedere  zu  Wien, 

w.  u.  s.  f.  Eins  der  grössten  Bilder  aus  Cesare's  späterer 
Zeit  ist  eine  figurenreiche  Anbetung  der  Könige  im  bor- 
bonischen  Museum  von  Neapel.  Hier  ist  die  Madonna 
mit  dem  Kinde  noch  ganz  in  der  Weise  des  Leonardo, 
Anderes  ganz  in  der  des  Raphael  gehalten,  die  Composition 
aber  ist  bei  liebevollster  und  im  Einzelnen  sehr  schöner 
Durchftdirung  doch  überladen  und  zeigt  bereits  jene 
manieristische  Ausartung,   die  bald  bei  Raphaels  Schülern 


'  einriss. 


31.  Gaudenzio  Vinci  aus  Novara*).     Altargem&lde  zu 


*)  Schorn,  im  Tübinger  Kunstblatt  1823,  S.  2.  —  Mir  ist  leider 
kein  Bild  des  Gaudenzio  aus  eigner  Anschauung  bekannt;  doch  m5chte 
es  hier  wob!  am  Orte  sein,  auf  ein  vonOgUches  Gemllde  aufmerksam 
lu  machen,  welches  diesem  Meister  vielleicht  angeboren  könnte.  Ea 
befindet  sich  im  .Palast  Manfrini  lu  Venedig,  dort  als  Perugino 
(früher,  wie  es  scheint,  als  Bemardino  Luini)  benannt  und  mit  der 
Jahrzahl  1500  bezeichnet.  Es  stellt  die  Fusswaschung  Christi 
dar  und  hat  eine  schOne  feierliche  Anordnung;  die  Apostel  stehen  ein- 
fach nebeneinander;  vom,  zur  Linken,  sitzt  Petrus  über  dem  Wasch- 
becken, zur  Rechten  kniet  Christus,  hinter  ihm  Johannes  mit  dem 
Handtuch.    Der  Faltenwurf  ist  zum  Theil  peruginesk,   zum  Theil  mit 
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Arona,  am  Lago  maggiore^  welches  sich  durch  den  Adel  der 
Gestalten  und  sinnvollen  Ausdruck  vortheilhaflt  auszeichnet. 
Es  neigt  sich  übrigens  bedeutend  zu  der  Weise  des  Peru- 
gino  und  Francia. 

Andere  Schulgenossen,  von  welchen  wenig  Sicheres  32. 
und  Bedeutendes  vorhanden,  waren  Pietro  Riccio  (Gian^ 
pedrino?  —  eine  h.  Catharina  zwischen  zwei  R&dem,  im  Ber- 
liner Museum) ;  Girolamo  Alibrando  aus  Messina;  Ber- 
nardino  Fassolo  ausPavia;  endlich  Bernardo  Zenale, 
Schlder  des  filtern  Vicenzo  Civerchio,  der  sich  später  so 
an  Leonardo's  Weise  anschloss,  dass  eine  Madonna  mit  33. 
Engeln,  von  seiner  Hand,  jetzt  in  der  Brera,  lauge  f&r 
dessen  Werk  gelten  konnte. 

§•  164.  Ein  andrer  Mailänder  jener  Zeit  ist  Gau  den- 
zio  Ferrari,  eigentlich  ein  Piemontese  aus  Valduggia 
(1484 — 1549)*).  Dieser  Künstler  gehört  nicht  unter  Leo- 
nardo's  eigentliche  Schüler:  er  scheint  aus  jener  filteren 
Mailänder  Schule,  von  der  ich  bereits  gesprochen  habe, 
und  die  sich  bis  zum  Anfange  des  Jahrhunderts  erhielt, 
hervorgegangen  zu  sein;  eine  Zeit  lang  war  er  auch  in 
Perugino's  Werkstfitte  beschäftigt;  doch  ist  eine  Einwirkung 
des  Leonardo  auch  auf  ihn  nicht  zu  verkennen.  Später 
arbeitete  er  in  Raphaels  Schule  zu  Rom,  und  nahm  Man- 
ches auch  aus  dieser  Schule  an.  Bei  der  Vereinigung  s6 
verschiedenartiger  Richtungen  ist  ihm  zugleich  ein  gewisser 
phantastischer  Zug  eigen,  der  ihn  bestimmt  von  seinen 
Zeitgenossen  unterscheidet  und,  wenn  er  gleich  nicht  immer 
von  Manier  frei  erscheint,    doch  wiederum  zu  eigenthüm- 


Motiyen  der  älteren  venezianischen  Schule;  in  den  Köpfen  wechseln 
die  Motive  der  umbrischen,  der  venezianischen  Schule  und  der  des 
Leonardo  (oder  vielmehr  des  B.  Luini);  ein  jugendlicher  Kopf  nament- 
lich ist  ganz  in  der  anmuthvoUen  Weise  des  Luini  gemalt. 

*)  Vgl.  Le  opere  del  piUore  e  plasticatore  Gaudenzio  Ferrari, 
dit.  ed  ine.  da  Süvestro  Pianasai,  dir.  e  deser.  da  0.  Bardiga. 
Müano  1d35. 
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Heben  Schönheiten  Veranlassiing  g^ben  hat.  —  Gaudenao 
ist  einer  der  firuchtbarsten  Maler  seiner  Zeit  gewesen  und 
hat  namentlich  eine  Menge  von  Fresken  hint^lassen,  welche 
in  Betrefi  des  firischen,  blühenden  Colorites  kaum  denjeni- 
gen des  Luini  nachstehen  imd  der  jetzigen  Frescomalerei 
mannigfach  als  Muster  dienen  könnten.  Auch  seine  OeU 
gero&lde  zeichnen  sich  meist  durch  Tiefe  und  Klarheit 
(nicht  aber  durch  Harmonie)  der  Farbe^  und  ausserdem 
durch  seelenvollen  Ausdruck,  eine  oft  sehr  schöne  Leben* 
digkeit  und  eine  reiche  Fülle  der  Darstellung  aus,  wenn 
ihm  auch  jene  höhere  Gemessenheit  der  grossen  Meister 

1.  fehlt.  Ein  früheres  Werk  von  grösstem  Werthe,  wddbes 
eine  ähnliche  Verwandtschaft  des  Meisters  zu  Leonardo 
zeigt,  wie  etwa  die  Arbeiten  seines  Landsmannes  Soddoma 
(von  Vercelli),  befindet  sich  in  der  königl.  Galerie  zu  Turin; 

2.  es  stellt  die  Klage  über  den  todten  Christus  dar.  Ein 
Altarblatt  von  1524  in  der  neuen  Sakristei  des  Domes  Ton 

3.  Novara,  ein  Martyrium  der  h.  Catharina  in  der  Brera  (gran- 
dios und  höchst  lebendig,  ein  Werk  freister  Meisterschaft), 

4  eine  Heimsuchung  Mari&  in  der  SoUy'schen  Sammlung  m 

&■  London,  und  eine  überaus  Uebliche  Madonna  mit  Engeln 
und  Heiligen  unter  einem  Orangenbaum,  im  Chor  toq 
S.  Cristoforo  zu  Vercelli  gehören  ebenfalls  zu  seinen  besten 

0-  Staffeleibildem;  dagegen  sind  zwei  Temp^agemfilde  im 
Dom  von  Como  (u.  a.  eine  Flucht  nach  Aegypten)  bei 
aller  KraftfÜlle   schon   nachlässig   und   manierirt.    —    Von 

7.  Gaudenzio's  Fresken  finden  sich  manche  in  der  Galerie 
der  Brera,  welche  grösstentheils  aus  S.  Maria  della  Face 
stammen,  imd  die  Geschichte  der  h.  Jungfrau  darstellen. 
Sehr  interessant  ist  unter  diesen  die  Geschichte  der  Aeltem 
der  Maria  auf  drei  zusammengehörigen  Bildern.  Die  Seiten- 
bilder enthalten  das  Leiden  der  beiden  Gatten  nach  ihrer 
Trennung,  —  vorzüglich  schön  das  linke,  auf  welchem 
Anna  sitzt  und  die  Vorwürfe  ihrer  Magd  anhören  muss; 
beides  sind  treffliche  und  sehr  edelgezeichnete  Gestalten. 
Das  Mittelbild  stellt  den  Trost  dar,  der  ihnen  gewährt  wird. 
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sieht  man  im  Hintergründe  eine  reiche  Stadt,  (Jera- 
salem) ;  ein  Wassergraben,  der  bis  zum  Vorgrande  heran- 
läuft,  trennt  das  Bild  in  zwei  gesonderte  Handlungen;  auf 
der  einen  Seite  steht  Anna,  auf  der  andern  Joachim  bei 
den  Hirten,  beide  emporschauend  zu  den  Engeln,  die  ihnen 
das  Heil  v^künden.  Im  Hintei^mnde,  vor  dem  Thore  der 
Stadt,  begegnen  sich  beide  Gatten  und  umarmen- einander. 
Das  grossartig  Freie  der  Conception,  verbunden  mit  dem 
Adel  der  Darstellung  giebt  diesem  Werk  bedeutende  Vor* 
zQge  und  ein^n  sehr  eigenthümlichen  Reiz«  —  WeitB. 
das  umfangreichste  Werk  Gaudenzio's  sind  die  Fresken» 
womit  er  den  berühmten  piemontesischen  Wallfiahrtsort 
Varallo  bereicherte.  In  der  Capella  del  sacro  monte 
steUte  er  den  Opfertod  Christi  in  einer  grossen  Composition 
dar,  und  zwar  die  Hauptfiguren  als  plastische,  naturgemftss 
colorirte  Arbeiten;  hinter  denselben  sind  dann  die  Wflnde 
mit  einem  überaus  grossen  Reichthum  zuschauender  u.  a. 
Nebenfiguren  bemalt,  die  Frauen  in  schöner,  luinesker 
Weise,  die  reitenden  Krieger  in  phantastischem  Ritter- 
kostüm, manche  Gestalten  indess  schon  etwas  gespreizt 
und  naturalistisch.  Am  Gewölbe  sieht  man  achtzehn  kla- 
gende Engel,  zum  Theil  von  schönstem  Ausdruck.  —  Im  o. 
Minoritenkloster  malte  er  bereits  im  Jahre  1507  eine  Dar- 
stellung im  Tempel*  und  einen  Christus  unter  den  Schrift- 
gelehrten^  dann  seit  1510  die  Geschichte  Christi  in  21  Bil- 
dern, Alles  mehr  oder  weniger  mit  Leonardo  verwandt,  was 
auch  von  einer  Madonna  mit  Heiligen  in  sechs  Abtheilun-  lo. 
gen,  der  sog.  ancona  di  S.  Gaudenzio  gilt.  Die  späteren 
Arbeiten  verrathen  mehr  den  Schüler  Raphaeb,  z.  B.  eine  ii. 
Anbetung  des  Kindes,  in  einer  Lunette  von  S.  Maria  di 
Loreto  unweit  Varallo,  nach  1527  ausgeführt.  —  In  Ver-  w. 
celli  enth&lt  das  Refectorium  von  S.  Paolo  ein  Abendmal, 
welches  den  unvermeidlichen  Einfluss  von  Leonardo's  Dar- 
stellung zeigt,  aber  gegen  diese  sehr  zurücksteht.  ' —  Mit 
seinem  Schüler  Lanini  (s.  unten)   malte  Gaudenzio  1532 — 
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13.  1535  in  der  dortagen  Kirche  S.  Cristoforo^  das  Quersduff 
etc.  aus;  von  ihm  selbst  ist  Marift  Geburt,  Verkündigungy 
Visitation,  Anbetung  der  Hirten  und  der  Könige,  die  Kreu- 
zigung und  die  Himmelfahrt  Maria,  lauter  lebensvolle  Bilder 
von  grösster  Sicherheit  der  Darstellung,  hier  und  da  derb 
und  freilich  auch  manierirt.  —  In  der  Kirche  zu  Saronno 

1^-  unweit  Mailand  schmückte  er  1535  die  Kuppel  mit  einer 
Glorie  von  Engeln  aus,  die  untern  gross  und  bekleidet^ 
die  obem  nackte  Flügelknaben,  manche  darunter  von  hoher 
Schönheit  und  Freiheit,  mit  einem  Nachklang  der  Art 
Leonardo^s,    andere  sehr  manierirt;    auch  ein  Einfluss  des 

>5-  Coreggio  soU  unverkennbar  durchschimmern.  —  Noch  das 
letzte  grössere  Werk  Gaudenzio's,  eine  Greisselung  Christi, 
in  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailand,  vom  Jahre  1542,  ist 
von  einer  eigenthümlichen  Gewalt  und  Freiheit  der  Dar- 
stellung. 

Nachfolger  des  Gaudenzio  Ferrari: 
Bernardino  Lanini.     Nicht  gerade  bedeutend  und 
jiicht  frei  von  manieristischen  Ausartungen,  doch  noch  mit 
einzelnen   erfreulichen   Reminiscenzen   an   die    Schule   des 

16.  Leonardo.      In    solcher   Art  von   ihm   ein   Abendmahl   in 

n.  S.  Nazaro  grande  zu  Mailand.     Ein  Altarbild  von  schlich- 

1^  tem  und  mildem  Charakter  im  Berliner  Museum.  In 
S.  Cristoforo  zu  Vercelli  ist  von  ihm  die  Vermählung  Ma- 
ria (von  mehr  alterthümlicher  peruginesker  Aufiassung) 
mehrere  sehr  verdorbene  Scenen  aus  dem  Leben  der  heil. 
Magdalena,  und  die  durch  frische,  heitere  Lebendigkeit  aus- 
gezeichnete Trauung   eines    vornehmen,    betagten   Paares« 

lt.  ausserdem  eine  treffliche  Madonna  mit  Heiligen,  und  eine 
andere  in  S.  Giuliano  u.  s.  w. 

Andrea  Solario  verbindet  die  Auffassungsweise  Gau- 
denzio^s  auf  das  Ansprechendste  und  Liebenswürdigste  mit 
dem   zartem   Formgeftlhl   und   dem  Ausdruck  Leonardo's. 

90.  Eine  Madonna  mit  dem  Kinde,   im  Louvre,    ist  vielleicht 


*)  S.  Kunstblatt  1S45,  No.  100,  Aufsatz  von  F.  Osten. 
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nach  einer  Zeichnung  des  letztem  ausgefohrt.     Eine  Toch- 
ter der  Herodias,  ebenda;  ein  milder  und  schöner  Christus,  si* 
das  Kreuz  tragend,  im  Berliner  Museum;  eine  Himmelfiahrt  ss- 
Marift  nebst  Heiligen  in  der  neuen  Sakristei  der  CarÜiause 
von  Pavia.    Eine  schöne  Madonna  mit  dem  Kinde,   bisher 
Leonardo  genannt,  in  der  Galerie  zu  Pommersfelden. 

Gio.  Battista  Cerva.     Unbedeutend. 

Dessen  Schüler:  Gio.  Paolo  Lomazzo.  Von  seinen 
Malereien  gilt  ungefähr  dasselbe,  wie  von  denen  des  Lanini. 
Bedeutendere  Verdienste  hat  er  als  Kunstschriftsteller. 
(Trattato  della  Pittura,  1584.  Idea  del  tempio  della  Pit- 
tura,  1590.) 

Schtder  des  Lomazzo :  Ambrogio  Figino.  Schwach 
manieristische  Ausartung  alterthOmlicher  Motive. 


Zweites  Capitel. 

Michelangelo  Buonarotti  und  seine  Nachfolger. 

§.  165.  Zwei  und  zwanzig  Jahre  sp&ter  als  Leonardo 
da  Vinci,  im  Jahre  1474,  ward  Michelangelo  Buona- 
rotti'i')  geboren,    ein  Mann,    der  gleich  jenem  den  Beginn 

*)  Giorgio  Vasari:  Vita  del  gran  JUiehelagnolo  Buonarotti^ 
FirenMe  1568.  (Besondrer  Abdruck  der  Lebensbeschreibung  Michel- 
angelo's  in  Vasari's  grossem  Werke.)  —  Spätere  Au^abe:  Roma  1760 
{aggiuntevi  eopiose  note).  —  Ascanio  Condivi:  Vita  di  Michel 
Angelo  Buonarroti.  Roma  1553.  —  Seconda  edixione  accresciuta: 
Firenze  1746;  —  Neue  Ausgabe:  Pisa,  1823.  —  Quatremdre  de 
Quincy:  Bistoire  de  Miehel-Ange  BuonaroUi,  Paris ^  1835.  — 
Yei^leiche:  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  Bd.  II,  Abth.  2,  S.  254  ff. 
—  U.  a.  m.  —  Umrisse  bei  Landon:  Vies  et  oeuvres  etc.  de  Michel^ 
ange  Buonarotti.  —  Verzeichniss  der  nach  Michelangelo  gefertigten 
Kupferstiche:  Nachrichten  von  Künstlern  und  Kunstsachen.  Leipzig, 
1768,  Band  I,  S,  355  ff.  —  ^ur  vollst&ndigen  Würdigung  des  grossen 
Mannes,  auch  als  Künstler,  dürfen  seine  lyrischen  Gedichte  (mit  deiit- 
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der  Blüthe  der  neueren  Kunst  einleitete^  der  ebenfalls  als 
eins  der  ersten  Lichter  derselben  glAnzte  und  der  den 
schnellen  VerfiBÜil  der  Kunst  mit  erleben  musste;  er  starb 
hochbejahrt  im  Jahre  1563.  Auch  er  war,  wie  Leonardo^ 
ein  höchst  vielseitiger  Mensch;  er  war  Architekt^  Bildhauer 
und  Maler,  und  zwar  in  allen  drei  Künsten  gleich  bedea- 
tend;  er  war  ein  vorzüglicher  Dichter  und  Musiker;  er 
war  in  den  gelehrten  Wissenschaften  erfahren  und  der 
gründlichste  Anatom.  12  Jahre  hat  er  allein  über  dem 
Studium  der  Anatomie  zugebracht  und  darin  das  m^lichst 
Vollkommene  geleistet.  Es  war  ein  stolzer  strenger  Geist, 
der  in  dem  Michelangelo  lebte  und  seinen  Handlangen  wie 
seinen  Kunstwerken  ein  eigentfaümliches  Gepr^e  gab;  ein 
Gemüth,  welches  die  Einsamkeit  der  eignen  Seele  am  höch- 
sten schätzte  und  tiefisinnige  Gedanken  in  freier  körperUdier 
Form,  nicht  mehr  in  symbolischer  Umhüllung,  auszusprechen 
wusste.  Ich  möchte  sagen:  es  ist  etwas  architektonisch 
Geheimnissvolles  in  Michelangelo^s  Gestalten:  sie  sind  der 
Ausdruck  urgewaltiger  Kräfte,  die  ihnen  in  der  Bewegung 
wie  in  der  Ruhe  den  Stempel  höchster  Macht  und  erha- 
benster Leidenschaft  aufgeprägt  haben. 

Michelangelo  empfing  seine  erste  Kunstbildung  in  der 
Schule  des  Domenico  Ghirlandajo,  ward  aber  bald,  durch 
innere  Neigung  und  äussere  Veranlassung,  mehr  zum  Stu- 
dium und  zur  Ausübung  der  Bildhauerei  hinübergezogen. 
Das  erste  bedeutende  Werk,  welches  er  im  Fache  der  Male- 
rei hervorgelnracht  hat,  filUt  bereits  in  den  Beginn  seines 
].  männlichen  Alters  (1504);  es  ist  jener  Carton,  den  er  im 
Wettstreit  mit  dem  älteren  Leonardo  da  ^^ci  verfertigte. 
Ueber  die  Veranlassung  beziehe  ich  mich  auf  das,  was  ich 
hierüber  bereits  bei  Leonardo  bemerkt  habe.  Auch  Michd- 
angelo's    Carton    ist   verloren    (einer   seiner  Nebenbuhler, 


aclier  Uebenetzung  berausg.  von  Gottlob  Regu,  Berlin  1842}  nidit 
übergangen  werden;  sie  erat  Yollenden  dai  Gcuunnitbild  dieav  nieb- 
tigen  Seele. 
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Bacciö  Bandinelli,  soll  um  zerrissen  haben);  doch  sind  wir 
sowohl  durch  einige  alte  Kupferstiche,  als  auch  durch  andre 
Nachbildungen  von  dem  gr<y8sten  Theile  der  Composition 
unterrichtet^.  Michelangelo  wählte,  wie  ich  erwfthnt  habe, 
den  An&ng  jener  Schlacht,  und  zwar,  wie  sich  wenigstens 
ans  dem  Vorhandenen  ergiebt,  den  Moment,  in  welchem 
ein  Haufe  florentinischer  Soldaten,  die  eben  im  Arno  baden, 
unerwartet  den  Aufruf  zum  Kampfe  vernimmt.  Dies  gab 
dem  Künstler  Gelegenheit,  seine  Kenntniss  des  Nackten  in 
schönster  mid  lebendigster  Entwickelung  zu  zeigen.  Alles 
ist  hier  jn  Bewegung.  Die  schon  angekleideten,  die  noch 
halb  oder  ganz  nackten  Kri^er  stehen  in  hastigem  Ge- 
dränge durch  einander;  einige  klettern  aus  dem  Wasser  das 
steile  Ufer  empor,  andre  pressen  die  nackten  Glieder  in 
die  engen  Gewänder,  noch  andre  eilen,  bereits  gerüstet, 
in  die  Schlacht  hinaus;  Michelangelo  soll,  nach  dem  UrtheUe 
Ton  Zeitgenossen**),  nicht  wieder  etwas  gleich  Vollendetes 
geschaffen  haben,  welches  Urtheil  jedoch,  wie  es  scheint^ 
wohl  nur  mehr  auf  die  Technik  des  Werkes  zu  beziehen 
sein  dürfte.  Dass  dieses,  sowie  auch  der  Carton  Leonar- 
do's,  als  höchstes  Fördemiss  in  die  Kunstbildung  der  jün- 
geren Zeitgenossen  eingriff,  habe  ich  ebenfalls  schon  erwähnt. 
Die  nächstfolgenden  Jahre  wurde  Michelangelo  wie- 
derum durch  grosse  plastische  Arbeiten  beschäftigt,  indem 
ihn  der  Papst  Julius  ü.  nach  Rom  berief  und  ihm  die 
Anfertigung  eines  höchst  prachtvollen  Grabmonumentes 
auffarug,   welches  nachmals  jedoch  nur  in  einem  geringen 


*)  Einzelne  Figuren  und  Gruppen  des  Cartons»  zum  Theil  unter 
dem  Namen  der  ^Kletterer**  (les  Grimpeurt)  bekannt,  in  verschiedenen 
Kupferstichen  von  Marc-Antonio  und  von  Agostino  da  Venezia.  — 
Eme  alte  Kopie  des  Haupttheiles  der  Composition,  grau  in  grau,  in 
Od  gemalt,  befindet  sich  zu  Holkham,  dem  Landsitz  des  Grafen 
Leioester  in  England.  S.  Passavant,  Kunstreise  etc.  S.  194,  und 
Waagen,  Kunstw.  und  Künstl.  in  Engld.,  II,  S.  511,  u.  f.  Gest.  von 
Sehiavonetti.    R^il,  541. 

**)  S.  vornehmlich:  Vita  di  Benvenuto  Cellini,  L  /,  e.  2. 
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Theile  zur  Vollendung  gekommen  ist.  Der  Papst  selbst 
war  die  Hauptursache  der  Unterbrechung  dieser  Arbeit» 
indem  er,  abgesehen  von  manchen  Misshelligkeiten,  die 
zwischen  ihm  und  dem  KünsÜer  verschiedentlich  ausbrachen, 
s.  den  Plan  gefasst  hatte,  von  ihm  die  Decke  der  grossen 
sixtinischen  Kapelle,  die  noch  immer  ohne  malerischen 
Schmuck  dastand,  mit  Frescogemfilden  verzieren  zu  lassen. 
Michelangelo  suchte  diesen  Auftrag,  der  jenes  bereits  be- 
gonnene Werk  unterbrach  und  dessen  Ausführung  er  sich 
vielleicht  nicht  gewachsen  glaubte,  an&ngs  von  sich  abzu* 
lehnen;  da  jedoch  der  Papst  ernstlich  darauf  bestand,  so 
begann  er  im  Jahre  1508  die  neue  Arbeit  und  vollendete 
das  ungeheure  Werk  ganz  allein,  ohne  irgend  eine  fremde 
Beihülfe,  in  dem  Zeiträume  von  etwa  3  Jahren*).  Zwar 
hatte  er  sich  zum  Beginn  der  Arbeit  ehemalige  Mitschtkler 
und  Freunde  aus  Florenz  kommen  lassen,  damit  diese  nach 
seinen  Cartons  die  Gem&lde  ausfährten,  vielleicht  jedodh 
auch,  um  ihnen  die  Technik  des  Frescomalens,  darin  er 
minder  erfahren  war,  gründlich  abzusehen.  Als  ihre  Arbeit 
wenig  genügend  ausfiel,  sandte  er  sie  wieder  heim,  liess 
das  Begonnene  herunterschlagen  und  machte  sich  allein 
ans  Werk.  —  Die  Gemftlde  an  der  Decke  der  sixtinischen 
Kapelle  enthalten  das  Schönste  von  Allem,  was  Michel- 
angelo in  seinem  langen  thfttigen  Leben  geleistet  hat;  hier 
zeigt  sich  sein  grosser  Geist  in  seiner  edelsten  Würde  und 
höchsten  Reinheit;  hier  tritt  nichts  von  jenen  Willkühifich- 
keiten  dem  Beschauer  störend  entgegen,  zu  denen  ihn  sein 
grosses  Talent  in  andren  Werken  nicht  selten  verleitet  hat. 
Die  Decke  wird  durch  ein  Spiegelgewölbe  gebildet.     Der 


*)  Nach  übereinstimmenden  Zeugnissen  war  Michelangelo  nur 
22  Monate  mit  der  Ausführung  der  Gemälde  beschäftigt  Doch  kana 
in  diesem  kurzen  Zeitraum  unmöglich  die  Ausführung  der  Cartons 
mit  eingeschlossen  sein;  daher  die  obige  Annahme.  Nach  Passayaiit 
(Raphael  etc.  I,  S.  179»  Anm.)  wftren  sogar  wenigstens  vier  Jahie 
anzunehmen. 
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mitdere  flache  Theil  derselben  enthält  in  einer  Reihenfolge 
grösserer  und  kleinerer  Bilder  die  bedeutendsten  Geschich- 
ten der  Genesis^  d.  h.  die  Erschaffung  und  den  Sünden&U 
der  Menschen,  nebst  dessen  nächsten  Folgen.  In  den 
grossen  Dreieckfeldem  des  gewölbten  Randes  sind  die  sit- 
zenden Gestalten  von  Propheten  und  SibyUen*),  als  die 
Vorherverkünder  der  Erlösung,  dargestellt;  in  den  Stich- 
kappen und  den  darunter  befindlichen  Bögen  aber  den 
Fenstern  die  Vorfahren  der  heiligen  Jungfrau,  deren  Reihen- 
folge unmittelbar  auf  den  Erlöser  hinüberleitet.  Der  äussere 
Zusanunenhang  dieser  mannig&ltigen  Darstellungen  wird 
durch  ein  architektonisches  Gerüst  von  eigenthümlicher 
Composition  vermittelt,  welches  die  einzelnen  Gegenstände 
umschliesst,  die  Hauptmassen  bedeutsam  hervorhebt  und 
dem  Glänzen  den  Anschein  derjenigen  Festigkeit  und  freien 
Haltbarkeit  giebt,  welcher  bei  den  an  Decken  befindlichen, 
.also  gewissermaassen  hängenden  Darstellungen  so  höchst 
nöthig  ist  und  so  selten  gefunden  wird.  Zu  diesem  Gerüst 
ist  hier  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Figuren  zu  rechnen, 
welche  an  minder  bedeutenden  Stellen  in  Stein-  oderBron- 
ze&rbe,  an  bedeutenderen  in  natürlicher  Farbe  ausgefilhrt 
sind;  sie  dienen  dazu,  die  architektonischen  Formen  zu 
stützen,  zu  tragen,  auszuftkllen  und  zu  beschliessen;  ich 
möchte  sie  am  liebsten  als  die  lebendigen  Geister  und  Ver- 
körperungen der  Architektur  bezeichnen.  Es  bedurfte 
eines  Mannes,  der  gleich  gross  im  Fache  der  Architektur 
und  Sculptur,  wie  in  dem  der  Malerei  war,  um  ein  archi- 
tektonisches Ganze  von  so  grossartiger  Wirkung  zu  erfin- 
den und  die  dekorativen  Figuren  in  ihrer  bedeutsamen 
plastischen  Ruhe,  zugleich  aber  in  ihrer  Unterordnung  unter 
die  Hauptgegenstände  zu  entwerfen,  und  um  letztere  in  den 


*)  Die  Sibyllen  stehen,  nach  der  Legende  des  Mittelalters,  den 
Propheten  des  alten  Bundes  zur  Seite;  ihr  Amt  war  es,  den  Heiden 
die  Zukunft  des  Erlösers  zu  TerkOndigen,  wie  dies  von  Seiten  der 
Ptopheten  fXkt  die  Juden  geschehen  war. 

Kugter  Malerei  I.  34 
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filr  die  Rfttixnlichkeit  g(taistig8ten  Maassen  und  Verh&ltDisseii 
SU  halten.  Manche  Kütisüer  der  sp4U«ren  Zeit  (wie  n»* 
mentlich  Annibale  Caraoci  in  der  Galerie  des  Palastes  Far- 
n^BCf  haben  Aefanliches  y^^ucht,  aber  keiner  hat  es  ver- 
mochl^  den  Gedanken  des  Gänsen  in  derselben  inneren 
Nothwendigkeit  sn  erfassen  und  dorclunifbhren. 

Die  Geschichten  der  Genesis^  wie  sie  Mich^ 
angdo  an  dem  mittleren  Theile  dieser  Decke  ausgefiQhrt 
hat,  sind  die  erhabensten  Darstellnngen  dieses  G^enstan«' 
des;  in  ihnen  tritt  das  Wesen  des  schaffenden  Weltgebtes 
lebendig  vor  die  Augen  des  Beschauers.  Michehingelo  hat 
hier  einen  eigenthümlichen  Typus  fbr  die  Gestalt  des 
aUmftchtigen  Vaters  erfunden,  der  mannigfiich  yon  seinen 
Nachfolgern  (schon  von  Raphael)  nachgebildet,  aber  von 
keinem  tU>ertroffen  wonlen  ist.  Er  stellt  ihn  in  gewaltigem 
Fluge^  hinrauschend  durch  die  Lüfte,  dar,  umgdl>en  Yfm 
Gtenien,  welche  halb  ihn  tragen,  halb  von  ihm  getragen 
werden  und  von  seinen  flatternden  Gewanden  bedeokt  ainid; 
es  sind  die  einaelnen  Laute,  die  einseinen  Krftfte  seines 
sbhöpferischen  Wortes.  So  sehen  wir  ihn  auf  dem  ersten 
Bilde,  wo  er  nrit  der  einen  Hand  der  Sonne,  mit  der  andctn 
Hand  dem  Monde  seine  Bahn  weiset.  So  auch  anf  dem 
sweiten  Haupttnlde,  wo  er  den  ersten  Mensdien  sum  Leben 
erweckt  Hier  liegt  Adam  am  Ufer  der  Erde  hingestredct» 
im  B^gri£^  sich  emporsuriehten;  der  Schöpfer  b^rOhrt  mit 
der  Spitse  seines  Fiiigers  den  des  Mensdien  und  sctieiBt 
so  die  Kraft  und  das  Geftkhl  des  Lebens  in  jenen  hinOber* 
sustrdmen ;  es  ist  ein  Bikl  von  wunderbar  tie£sinniger  Com- 
Position  und  voll  der  edelsten  Hoheit  und  Majestftt  in  der 
AusfQhruAg.  —  Nicht  minder  bedeutend  ist  das  dritte 
HauptbUd,  die  Darstellung  des  SfindenfEdls  und  der  Vertrei- 
bung aus  dem  Paradiese.  Hier  steht  der  Baum  der  Erkennt- 
niss  in  der  Mitte,  die  Schlange,  welche  in  den  Oberkörper 
eines  Weibes  ausgeht,  um  dessen  Stamm  geschlungen;  sie 
beugt  sich  seitw&rts  hinti)er  za.  dem  Paare,  das  su  sQndigai 
im  Begriff  ist,    und  in  dem  man  Gestalten  voll  eigenAAm- 
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Ikdi  grosaartigor  Aiunuth^  besonden  in  der  E^  erktinaL 
Auf  der  andern  Seite  der  Sehhmge,  fast  HCbcken  an  BAeken 
mit  ttttv  aehwdit  der  EangA  mit  deaai  Scbwerte,  der  di# 
Gefallenca  ans  dem  Panubeae  vertreibt*  Ea  Hegt  in  dieaef 
Doppelhandkmg^  in  dieser  Yerfaindimg  zwekr»  dureh  die 
Zeit  getrennter  Moaocnte  eturaai  höcbat  Poetiscbea  vatd 
Bede»tsamcs;  es  iat  SdMzld  uad  Strafe  'm  Einem  Bade, 
und  die  nahe  ZusamnoeiiBtettaiig  dea  Racheengda  mit  dem 
Dämon  der  Finsternisse  das  Uitaftlmfidie  Herroabccckea 
dea  ersten  hinter  dem  Rücken  de»  letsteren  ist  von  tiefer^ 
cigreifender  Wirkmig.  —  Das  vierte  Hanpitbild  enthalt  eine 
figorenreiche  Darstellmig  der  SOndfluth  mid  ist  ntum  dar 
anattbrliclnteit  dramatischen  Conqwsitionen  Mickelangelo's. 
-^  Afieb  die  vier  kleinenn  ZwischeoMldeB  der  Deckels 
Oott-Vater^  das  Liebt  von  der  Finateraass  dwilend^  —  die 
EiBckaiSyng  der  Eva  —  das  Dankopfcr  dea  Noahy  -^ 
Neah'a  Trunkenheit,  habcack  besondere  und  giossartiga 
odWiauieiteii* 

Diiet  Propheten  «nd  Sibyllen,  h^  de»  Patdeotifi 
des«  gesalbten  Bandes^  sind  «ier  Daiaftnaio»  andi  db  groaa^ 
tan  Figiunm  anter  dien  lifakreien  der  Decken  am^  sie!  g$^ 
boren  an  den  wanderbavsten  Gestalten,  welche  die  aieiiere 
Kimat  ins  Leben  genrfan  hatr  Sie  Ättd  samasüicdi'  sitzend 
dargotellt,  meist  mit  Boebem  oder  Sdiriftnikeii  b«siäiAllS|g^ 
Gc&ien  neben  oder  Unter  itanen^  Tra«en«dy  sianenfli^  ibr-« 
achend  oder  in  B^eiaterong  antfblickend  sübzew  diese  madU 
tqjen  Wesen  da;  ihre  Geatak  und  ihre  'Bewegaug,  wia^  sie 
udk  in  den.  Formen  acSiafc  und  in  den  LiuisB  uai  Massasf 
dar  Gewftades  darstellen,  sind  veit  dar  grMrtan  Wdwir  ndd 
IfageattC;  in  allen  apridict  sieb  desiädt  des  Cbnraktav  cas^ 
dass  sie  den  Schmerz  emer  zenttteten,.  saMdjge»  Welt  an 
begreifen  «nd  au  trage»  vermögeni  and  daas  sie  die  Kraft 
habeny  deren  Bück  auf  den  Trost  der  Zofcoif  ft  htnzvMleiA 
Dodbi  herrsdit  in  ihnen  arogleMb  die  grOaste  Mannigftkigkeil 
der  Stellungen  laud  des  Aoadruckei^  mid  eine  jede  dieser 
Gestalten  ist  auf  dar  etgendküsttichate  Weise 

34* 
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Zacharias  als  Greis  in  hohem  Alter,  ruhig  und  Obeftegsam 
forachend;  —  Jeremias  medergebückt,  versunken  in  die 
Gedanken  eines  bitteren,  gewaltsamen  Schmerzes;  — 
Eaechiel,  sich  in  hastiger  Bew^ong  zu  dem  Genios  nebea 
ihm  umwendend,  der  in  fireudiger  Offenbanmg  nach  oben 
weist;  u.  s.  w.  So  auch  die  Sibyllen:  die  Perrisdie,  ein 
mächtiges  hohes  Weib,  wiederum  hoch  bejahrt;  —  <fie 
Erythrftbche  yoll  der  schönsten  Kraft,  der  kriegerisehea 
Göttin  der  Weisheit  vergleichbar;  —  die  Delphische,  wie 
Kassandra,  jungfräuUch  zart  und  anmuthvoU,  aber  saA  sie 
kräftig  genug,  um  den  hohen  Ernst  der  Offenbarung  tragen 
zu  können;  u.  s.  w. 

Die  Vorfahren  der  heiligen  Jungfrau  atdka 
die  mannichfedtigsten  Familiengroppen  dar,  in  denen  sich, 
ohne  Hindeutung  auf  besondre  Handlungen  und  Verhältnisse 
(davon  bekanntlich  audi  in  der  Schrift  zumeist  nichts  er- 
wähnt wird),  nur  eben  das  Beisammensein  in  der  FamSie 
und  ein  stilles  Harren  und  Hoffen  in  die  Zukunft  auas|Nricht. 
Doch  hat  der  Künstler  diese  Zustände  zu  den  maimichüil- 
tigsten  Motiven  zu  benutzen  und  solcher  Gestalt  eine  grosse 
Reihe  verschiedener  Gruppen  darzustellen  gewusst,  wddie 
sämmtlich  durch  eine  eigenthümUche  Abgeschlossenheit 
und  durch  eine  grossartig  schöne  Anfiassung  der  Veriiilt- 
nisse  des  Familienlebens  anziehen«  Auch  diese  Gruppen 
und  Gestalten  gehören  wiederum  zu  Michelangelo's  eddsten 
Compositionen;  in  ihnen  namentlich  giebt  er  Beispiele  einer 
Innigkeit  und  Zartheit,  die,  wenn  sie  auch  immer  das  Ge- 
präge seines  erhabenen  Geistes  tragen,  so  doch  nur  selten 
in  seinen  Werken  gefunden  werden  und  die  in  allg^neincr 
Beziehung  sehr  interessante  Veigleichungspunkte  mit  Riyhad« 
heiligen  Famihen  darbieten. 

Noch  sind  unter  den  Dedcengemälden  der  sixtiniadiai 
Kapelle  vier  besondere,  histoiisdie  Darstellungen  zu  erwäh- 
nen, welche  sich  in  Gewölbkqppen  der  vier  Edcen  banden 
und  Momente  der  Rettung  des  Volkes  Israel  darslet- 
len:  Judith,  nachdem  sie  den  Holofemes  ennordet  hat;  *- 
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Goliath,  Ton  David  besiegt;  —  das  Wunder  der  ehernen 
Schlange;  *—  die  Bestrafung  des  Haman«  Auch  in  diesen 
Gemftlden  offenbart  sich  der  grosse  Geist  des  Künstlers. 
Die  Figur  des  an  das  Kreuz  geschlagenen  Haman  auf  dem 
letzten  ist  seit  alter  Zeit  als  ein  vorzügliches  Meisterwerk, 
in  Bezug  auf  die  Darstellung  schwieriger  Verkürzungen, 
berühmt.  — 

§.  166.  Nach  diesen  Werken  beschftftigten  den  Künstler 
zumeist  wiederum  plastisdie  und  architektonische  Arbeiten, 
unter  denen  vornehmlich  der  Bau  der  neuen  Sakristei  von 
S.  Lorenzo  zu  Florenz  und  die  darin  befindlichen  Gbabmfller 
der  Mediceer  die  bedeutendsten  sind.  Erst  in  seinem  sech- 
zigsten Jahre  wurde  Michelangelo  zu  seinem  zweiten  grossen 
Werke  im  Fache  der  Malerei  berufen,  zur  Darstellung  des  i. 
jüngsten  Gerichtes  an  der  Hinterwand  der  sixtinischen 
Kapelle  (60  Fnss  hoch).  Er  begann  dies  Werk  im  Auftrage 
des  Papstes  Clemens  VII.  und  vollendete  es  innerhalb  sie- 
ben Jahren,  unter  dem  Pontificate  Pauls  HI.,  im  Jahre  1541. 
Dies  ungeheure  Werk  steht  mit  der  zahllosen  Menge  seiner 
Figuren,  in  der  Kühnheit  des  Gedankens,  in  der  Mannich- 
Mtigkeit  der  Bewegungen  und  Ansichten  jener  Grestalten, 
in  der  Meisterschaft  der  Zeichnung,  insbesondere  in  den 
ansserordentlichsten  und  schwierigsten  Verkürzungen  wie- 
derum einzig  in  der  Geschichte  der  Kunst  da,  aber  es 
erreicht  nicht  mehr  die  Reinheit  und  Hoheit  der  Gemftlde 
an  der  Decke. 

Wir  sehen  in  der  oberen  Hälfte  des  Bildes  den  Wel- 
tenrichter im  Kreise  der  Apostel  und  Erzvftter,  denen  sich 
auf  der  einen  Seite  die  Märtyrer,  anf  der  andern  andre 
Heilige  imd  eine  weitere  Schaar  von  Seligen  anschliessen. 
Oberhalb,  unter  den  beiden  Bögen  des  Gewölbes,  zwei 
Engel-Gruppen,  welche  die  Instrumente  der  Passion  tragen. 
Unter  dem  Erlöser  eine  andre  Ghruppe  von  Engeln,  welche 
zur  Auferweckung  der  Todten  blasen  und  die  Bücher  des 
Lebens  halten.  Zur  Rechten  die  Auferstehung  und  darüber 
das  AufiBcbweben  der  Gebenedeiten.    Zur  Linken  die  Hölle 
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uftd  das  Niederstürsen  der  Verdammten,    die  frech  ia  den 
ifiamiel  enpovdringiea  woUteD. 

Es  ist  der  «Tag  des  Zornes*  (Dien  ircej^  den  der 
Maler  xmsem  Augen  rorgeftkfart  hat;,  der  Tag,  Ton  dem  tms 
jenes  alte  Kirchenfied  si^: 

Qwxntus  tremor  et$  fintums, 
Quando  judex  est  venturus 
Cuncta  stricte  discussurus*). 
Zürnend  wendet  sich  der  Richter  gegen  die  Seite  der  Ver- 
dammten nnd  erhebt  abwehrend,  verwerfend,  niederschmet- 
ternd adne  Rechte  gegen  dieselben.  Angstvoll  htdlt  sidi 
Maria  zu  seiner  Seite  in  ihre  Gewände,  indem  sie  sich  zu 
den  Begnadigten  umwendet**).  Die  M&rtyrer,  zur  Linken, 
erheben  die  Werkzeuge  und  Zeugnisse  ihrer  Marter  ankla- 
gend gegen  die,  welche  ihnen  den  zeitlichen  Tod  gebmdit; 
die  Engel,  welche  dieseiben  hier  vom  Eingange  zum  Him- 
mdi  abwehren,  voUstredcen  das  Rächeramt.  Zagend  und 
bang  erstehen  die  Todten ;  langsam  und  wie  von  der  Schwere 
der  irdischen  Natur  gefesselt,  erheben  sich  die  Begnadigten 
SU  den  Seligen  empor,  und  auch  durch  deren  Schaaren 
verbreitet  es  sich  wie  ein  gdieimes  Entsetzen,  —  Freude, 
Ruhe,  Beseligung  ist  hier  nicht  zu  finden. 

Die  Auffassung  ist  einseit^,  wir  dürfen  es  nicht  Itag- 
nen;  und  diese  Einseitigkeit  hat  auch  auf  die  Ausftümmg 
der  oberen  Hftlfte  ungünstig  eingewirkt.  Wir  s^en  hier 
nicht,  wie  in  andren  Darstellungen  verwandter  Gtegenstftnde^ 
cKe  Glorie  des  Himmels,  nicht  Wesen,  welche  das  Gepr&ge 
einer  höheren  HeSigung  und  der  Entftusserung  menschlidier 
Schwächen  tragen,  vor  uns,  sondern  (d>eran  noch  den  Aus- 
druck menschEdber  Leidenschaft,   menschlidien  Strebens; 


•)    Welcher  Schrecken  wird  da  walten. 
Wenn  der  Richter  kommt  zu  schalten, 
Streng  mit  uns  Gericht  zu  halten. 

**)  Das  Motiv  beider  Figuren  ist,  wie  bereits  Mher  bemerkt,  dem 
a]t«n  Fiescobilde  Orcagna's  im  Gampo  Santo  cu  Pisa  nachgebildet 
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wir  sehen  keinen  Chor  feierlich  ruhender  Gestalten,  nicht 
jenen  harmonischen  Einklang  klarer  und  grosser  Limei^ 
wdcher  vornehmlich  durch  eine  festlich  ideale  Gewandung 
hervorgebracht  wird,  sondern  ein  GewQhl  der  mannigfach- 
sten Bewegungen,  nackte  Körper  in  unruhigen  Stellungen 
und  ohne  jene,  durch  heilige  Ueberlieferung  feststehende 
Charakteristik«  Die  Hauptgestalt  des  ganzen  Budes  vor- 
nehmlich, Christus,  zeigt  uns  keine  andre  Eigenschaft,  als 
nur  die  des  Richters ;  er  ist  ohne  allen  Ausdruck  göttlicher 
Majest&t,  wir  fCdilen  es  nicht,  dass  es  der  Erlöser  ist, 
der  hier  das  Richteramt  verwaltet.  Die  ganze  obere  Hfllfte 
des  Bildes  zeigt  mannig&ch  Schweres  bei  aQer  meisterlichen 
Kohnheit  der  Zdchnung,  Unklares  trotz  der  Sonderung  in 
einzelne  Haupt-  und  Nebengruppen,  WiUkOriiches  bei  der 
grossartigen  Anordnung  des  Ganzen. 

Lassen  wir  aber  dies  einseitige  Hervorheben  eine« 
einzelnen  Momentes  gelten,  so  erscheint  schon  jene  obere 
Hfilfte  von  eigenthümlich  bedeutender  Gesammtwirkung  ^ 
auch  treten  die  einzelnen  Mängel  bei  der  grösseren  Entfer- 
nung dieser  Theile  des  Bildes  vom  Auge  des  Beschauers 
minder  aufiUlig  hervor.  Des  höchsten  Ruhmes  würdig  aber 
bt  dann  die  untere  H&lfte  des  Bildes.  Von  jenem  schwe- 
ren und  langsamen  Emporsteigen  und  Emporziehen  der 
Begnadigten  an,  walten  hier  alle  Stufen  von  Befangenheit, 
Angst,  Entsetz^!,  Ghrimm  und  Verzweiflung.  An  geeignet- 
ster Stelle  offenbart  rieh  hier,  in  dem  convulsivischen 
Kam{rfe  der  Verworfenen  mit  den  bösen  D&monen,  jenes 
abermftssige  leidenschaftliche  Element  und  die,  zum  Aus- 
druck desselben  nothwendige  ausserordentliche  Kunstfertig- 
keit des  Meisters,  Dabei  herrscht  durchweg,  in  den  Ge- 
stalten derjenigen  sowohl,  welche  der  gtezüchen  Venwetf- 
lung  Preis  gegeben  sind,  als  in  denen  der  hölfeehen  Pei- 
niger, ein  eigenthümlich  tragischer  Adel,  ein  grossartiges^ 
ergreifendes  Pathos,  —  so  dass  die  Darstellung  des  Schreck- 
lichen hier  nicht  nur  das  Gemüth  des  Beschauers  nicht 
abstösst,  sondern  in  derjenigen  wahrhaft  sitdichen  Rein^rung 
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erscheint^    welche   das   Wesen  des    höheren  Kunstwerkes 
bedingt;   dass  überhaupt  dies  Gebiet  der  Kunst  in  den,  in 

Rede  stehenden  Theilen  des  Bildes  seine  höchste  Vollen- 

« 

düng  feiert. 

Die  Nacktheit  &st  aller  Gestalten  dieses  Bildes  hat 
mannigfach,  und  schon  bei  Lebzeiten  des  Künstlers,  Anstoss 
gegeben.  Papst  Paul  IV.,  freilich  ein  wenig  kunstüebender 
Mann,  wollte  dasselbe  herunter  schlagen  lassen,  bis,  durch 
anderweitige  Vermittelung,  gestattet  wurde,  dass  Daniel  yon 
Volterra,  einer  von  Michelangdo's  Schülern,  einige  der 
auffidlendsten  Blossen  mit  GewAndem  bedeckte,  was  ihm 
den  Spottnamen  des  Hosenmachers  (braghettone)  zuzog. 
Auch  spftter  wurde  dies  Verfiahren  frömmelnder  Deoenz 
noch  an  verschiedenen  Stellen  angewandt,  wodurdi  allerlei 
Lappen  entstanden  sind,  die  allerdings  die  freie  Wirkung 
des  Bildes  mannig&ch  verkümmern. 

2.  Eine  sehr  vorzügUche  Copie  des  Werkes  im  kleinen 
Maassstabe  (7^2  Fuss  hoch),  die  von  Marcello  Venust 
unter  den  Augen  des  Meisters  angefertigt  wurde,  befindet 
sich  im  borbonischen  Museum  (den  Studj)  zu  NeapeL  — 

3.  Aus  derselben  Zeit  etwa,  in  welcher  Michelangelo  das 
jüngste  Gericht  malte,  rühren  noch  zwei  vorzügliche  Fresco- 
gemfilde  her,  welche  er  an  den  Seitenwftnden  der  pauli- 
nischen  Kapelle  des  Vatikans  ausgeführt  hat.  Diese 
Gemälde  sind  wenig  beachtet  und  durch  Lampenqualm 
beträchtlich  verschwärzt,  so  dass  selten  von  ihnen  die  Rede 
ist.  Auch  ist  das  eine,  welches  die  Kreuzigung  Petri 
darstellt,  unter  dem  grossen  Fenster  der  Kapelle  befindlich 
und  somit  im  ungünstigsten  Lichte;  ausgezeichnet  ist  das- 
selbe in  Rücksicht  auf  die  grossartig  strenge  Composition. 
Das  auf  der  gegenüberstehenden  Wand,  die  Bekehrung 
des  Saulus,  ist  noch  immer  leidlich  sichtbar.  Hier  mbt 
man  den  grossen  Heereszug  des  Saulus,  der  ins  Bild  hinein 
bergauf  geht.  Christus  stürzt  ihm  aus  dem  Gewitterglanze, 
von  Engebchaaren  umgeben,  entgegen.  Saulus  liegt,  in 
prächtiger  Entwickelung  einer  edlen  Gestalt^  auf  den  Boden 
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gestreckt,  die  Seinen  stfirzen  zu  den  Seiten  oder  stehen 
gelähmt  vom  Donner  da.  Man  erkennt  auch  hier  eine 
treffliche  Anordnmig  in  den  Gruppen  mid  einzebie  höchst 
würdige  Gestalten;  eine  Gemessenheit  mid  Ruhe^  welche^ 
im  Vergleich  mit  dem  jüngsten  (Berichte,  fOr  das  in  Rede 
stehende  Bild  nicht  imyortheilhaft  erscheint.  Wenn  man 
darin  Zeichen  der  Altersschwäche  finden  will^  so  kann 
sich  diess  höchstens  auf  die  Durchführung  im  Einzelnen 
beziehen. 

Was   man  in   den   Galerieen  imter   dem  Namen   des 
Michelangelo  sieht,  ist  fast  niemals  acht;  er  hat  nur  höchst 
selten  die  Hand  an  Stafieleibilder  gelegt  und  wohl  niemals 
in  Oel  gemalt.    Die  Tribüne  der  Offizien  zu  Florenz  be-  4. 
wahrt  ein  mit  Temperafiirben  gemaltes  Rundbild  der  hei- 
ligen   Familie^    welches    vielleicht   das    einzige,    durch 
historische  Zeugnisse  bestätigte  Staffeleibild  Michelangelo' s 
und  zwar   aus   seiner  firühem  Zeit  ist*).    Er  suchte   sich 
das  mögUchst  schwierige  Motiv;    die  kniende  Maria   hebt 
das  Kind  vom  Schoosse  des  hinter  ihr  sitzenden  Joseph; 
im    Hintergrunde    fCüif   nackte    männhche    Figuren.      Das 
Ganze  ist  nichts  weniger  als  ansprechend,    und    dabei    in 
der  Farbe  manierirt.  —   In  der  Galerie  Pitti    zu  Florenz  5. 
sieht  man,  unter  seinem  Namen,    ein  Bild  der  drei  Par- 
zen, strenge,  scharfe,  bedeutsame  Gestalten,  welches  indess 
von  Rosso  Fiorentino  ausgefDQirt  ist.  —   Eine  Darstellung  q 
der   Leda,    welche    Michelangelo    ebenfalls    in    Tempera 
gemalt  hat,    scheint  verloren  zu  sein;    im  königl.  Schloss 
zu  Berhn  findet  sich   eine   alte  Copie   dieser  grossartigen 
Composition,  die  mannigSäch  als  das  Origmal  angeführt  wird. 

Michelangelo  bezeugte  überhaupt  wenig  Neigung  zur 
Anfertigung  von  Staffeleibildem;  doch  liess  er  Manches  von 
seinen  Schülern  und  andren  Künstlern  nach  seinen  Zeich- 
nungen und  Cartons  ausfohren.  Es  haben  sich  solcher  Ge- 
stalt mehrere  seiner  Compositionen  in  mannigfachen  Nach- 


*)  Vaiari,  im  Leben  Miehelangelo's. 
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bildungen  yerbreitet,  in  denen  immer  der  grossartige  mqe- 
stAtische  Geist  des  Meisten  den  Gnmdton  aogid^t,  deren 
besonderer  Werth  indess  freilich  von  den  grösseren  oder 
geringeren  Fähigkeiten  der  einaekien,  dabei  benutzten  Maler 

7.  abhfingt.  Eine  der  verbreitetsten  und  schönsten  Composi» 
tionen  dieser  Art  ist  eine  heilige  Familie,  wo  das  Eind 
mit  herabhängendem  Arme  auf  dem  Schoosse  der  Jungfinm 
schlfift  und  auf  der  einen  Seite  der  kleine  Johannes,  der 
ein  Pantherfell  trägt,  auf  der  andern  der  heiUge  Josqfdi 
schweigend  zuschauen.  Die  verschiedenen  Exemplare  die- 
ses Bildes  unterscheiden  sich  durch  kleine  Abänderungen; 
eins  der  vorzügUchsten  befiand  sich  vor  einigen  Jahren  bei 
den  Kunsthändlern   Gebr.  Woodbum  zu  London;  ein  an» 

8.  deres  in  der  Galerie  Corsini  zu  Rom.  —  Christus  mit  der 
Samariterin  am  Brunnen,  von  einem  der  besten  Schüler 
ausgefOÜirt,  befindet  sich  in   der  Liverpool  «Institution.  — 

0.  Eine  Verkündigung,  von  Marcello  Venusti  gemalt,  ist  in  der 

10.  Sakristei  des  Laterans  zu  Rom  vorhanden.  —  Mehr&ch  ist 
der  sog.  » Traum  **  des  Michelangelo  verbreitet,  das  beste 
Exemplar,  vielleicht  von  Seb.  del  Piombo,  in  der  National- 
galerie zu  London:  ein  nackter  Mensch  lehnt  auf  einer 
Steinbank,  deren  Höhlung  mit  Masken,  dem  Symbol  der 
TrügUchkeit  alles  Daseins,  geüQllt  ist;  unruhig  aufwärts 
blickend  stützt  er  sich  auf  einen  Globus;  ihn  umschweben, 
halb  in  Wolken,  Bilder  des  Lebens,  Gestalten  der  Liebe 
und  des  Ejrbarmens  wie  der  wilden  Gewaltthat,  des  rohen 
Sinnengenusses  und  der  dumpfen  Befangenheit;  von  oben 
herunter  aber  schwingt  sich  ein  Genius,  der  ihn  mit  gewaltigem 

11.  Posaunenschall  zur  Besinnung  aufrufik*  —  Grossaitig  ist  die 
Darstellung  einer  Pietä,  der  Leichnam  Christi  im  Sdioosse 
der  Maria  und  seine  Arme  von  zwei  Eingelknaben  gehalten, 
davon  ein  kleines  Exemplar  in  der  Münchner  Galerie«  — 

12.  Mdir&ch  ist  femer  eine  Darstellung  Christi  am  Oel- 
berge  vorhanden  (zu  Berlin,  Wien,  Rom  [Galerie  Doiia], 
München  etc.);  deren  Originalzeichnung  sich  in  der  Galerie 
der  Uffizien  zu  Florenz  befindet.    Es  ist  eme  Doppelhand- 
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Jnngr:  Chmtns,  auf  der  einen  Seite  betend,  auf  der  andern 
die  flchlafenden  Jflngtf  aufweckend.   —  Höchst  groasartig  13. 
und  ToU  feierlicher  Wflrde  ist  eine  Verkündigung  MariA 
in  der  Galerie  des  Hersogs  von  Wellington  zu  London; 
die  Originalzeichamig  ebenMb  in  den  Uffizien  zu  Florenz« 
---*  Besonders  hftufig  kommen  Bilder  des  gekreuzigten  u. 
Heilandes  vor,  wie  u.  a.  ein  treffliches,  von  Fra  Seba-> 
stiono  del  Piombo  gemaltes  Exemplar  sich  in  der  Oakrie 
des  B^Iiner  Museums   befindet.  —  Auch  zu  dem  Meister-  15. 
werke  Sebastiano^s,  der  Auferweckung  des  Lazarus,  in  der 
Nationalgalerie  zu  London,  hat  Michelangelo   nicht  bloss 
fiOr  einzelne  Figuren,  sondern  wahrscheinlich  f^  das  Ganze 
den  Entwurf  geliefert. 

Derselbe  grossartige  Sinn,  der  aus  Michelangelo's 
religiösen  Bildern  spricht,  waltet  auch  in  seinen,  der  anti- 
ken Mythologie  entnommenen  Darstellungen,  deren  Inhalt 
die  Freude  der  Sinnenwelt  ist.  Schon  die  obenerwflfante 
Iieda  giebt  ein  sehr  bedeutsames  Beispiel  der  hohen  Würde 
und  Reinheit,  mit  welcher  er  die  Gegenst&nde  dieser  Art 
anffiisste.  Hieher  gehört  auch  das  Bild  der  Venus,  welche  le. 
von  Amor  geküsst  wird,  ein  Bild  von  wunderbarer 
Freäieit,  Kraft  und  Lebensöüle.  Eine  meisterUche  Aus- 
fEdurung  dieser  Composition  von  der  Hand  der  Pontonno 
befindet  sich  im  königl.  Palaste  von  Kensington  bei  London, 
eine  andere  vidUeicht  eben&lls  von  Pontormo,  im  Berliner 
Museum;  der  Originalcarton  und  eine  minder  bedeutende 
Wiederholung  von  einem  der  Schüler  Michelangelo's  im 
Museum  von  Neapel.  —  Auch  ist  zu  dieser  Klasse  von  n. 
Darstellungen  ein  in  mehreren  Exemplaren  vorhandenes 
Gemälde  des  Ganymed  zu  rechnen,  der  von  dem  Adler  in 
göttlichem  Sturme  durch  die  Luft  getragen  wird;  ein  vor- 
zQglich  schönes  Exemplar  befindet  sich  in  der  Galerie  des 
königl.  Sohlosses  zu  Berlin,  ein  andres  in  dem  ebengenannten 
Palaste  zu  Kensington. 

Das  Werk,  welches  die  letzten  Jahrzehnte  des  grossen 
Künstlers  beschäftigte,  ist  der  Bau  der  Peterskirche  zu  B^im, 
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den  er  ohne  irgüMi  einen  Lohn,  enusig  sur  Ehre  Gottes^ 
nach  eignem  Phine  und  mit  eiserner  KrAft  seiner  Vollendung 
nahe  gebracht  hat,  wfihrend  die  firüheren  Anfilnge  dieses 
Baues  inmier  wieder  ins  Stocken  gerathen  waren.  Michel* 
angelo  erscheint  in  diesem  Werke  swar  nicht  frei  to& 
mancherlei  Willkürlichkeiten,  die  Anlage  des  Gänsen  aber 
so  eigenthümlich  grandios,  dass  dieses  Greb&ude,  wenn  nicht 
spAtere  AnfOgungen  den  Totaleindruck  beeinträchtigt  h&tten, 
zu  den  erhabensten  Werken  der  nennen  Baukunst  gehören 
wtkrde. 

§.  167*  Unter  den  Schülern  des  Michelangelo 
erw&hnen  wir  vor  der  Hand  nur  diejenigen,  welche  entweder 
unmittelbar  seine  Entwürfe  ausficQirten  oder  fthig  waren,  in 
seinem  Geiste  Neues  und  Bedeutendes  su  schaffen*  Zu- 
nächst den  Marcello  Venusti,  der  vornehmlich  Vieles 
nach  den   Zeichnungen   des   Meisters   gearbeitet    hat  und 

1.  durch  eine  zarte,  saubere  Ausführung  ausgezeichnet  ist.  In 
der  Galerie  Colonna  zu  Rom  ist  von  ihm  eia  Christos, 
welcher  den  Seelen  im  Hades  erscheint,  ein  Bild  welches 
bei  edlen  und  vortrefihchen  Eicizelmotiven  doch  in  der  Com- 

2.  Position  zu  zerstreut  und  machtlos  iBt.  Fresken  von  Mar* 
cello  und  Andern  in  S.  Spirito  zu  Rom.  —  Zur  Ausfohrong 
seiner  Compositionen  bediente  sich  Michelangelo  auch  gern 
des  schon  genannten  Venetianers  Fra  Sebastiane  del 
Piombo,  indem  er  auf  solche  Weise  die  eigne  gedi^ene 
Zeichnung  und  das  schöne  Colorit  der  venetianischen  Schule 
vereinigt  zu  sehen,  und  der  Schule  Raphaels^  mit  der  er 
mannigfach  in  Opposition  stand,  ein  Gegengewicht  hinzu- 
stellen hofiie.  lieber  eins  der  bedeutendsten  Werke,  welche 
solcher  Gestalt  entstanden  sind,  siehe  unten. 

Der  bedeutendste  und  selbstftndigste  Nachfolger  Michel- 
angelo^s  ist  ein  früherer  Schüler  Soddoma's  und  Pe* 
ruzzi\  Daniele  Ricciarelli,  gewöhnlich  Daniele  da 
Volterra  genannt*),  ein  Künstler,  welcher  die  Eigenthüm- 

*)  UmriMe  bei  Landon:  Vies  el  oeuvres  €tc.;  I.  DanUh 
ffUi. 
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lichkeiten  des   Meisten    mit    Glück  in  sieh  aufiranehmen 
wusste^  wenngleich  er  freiUch  dessen  Erhabenheit  auf  keine 
Weise  erreichte.    Daniele's  vorzüglichstes  Gemfilde  ist  eine  3. 
figurenreiche  Kreuzabnahme  in  der  Kirche  Sta.  Trinit&  de' 
Monti  zu  Rom,  ein  grossartig  leidenschaftUehes,   mAchtig 
bewegtes  Werk.  —  Eine  trefilich  componirte,  aber  etwas  4. 
ansdrucklose   Taufe    Christi    in  S.  Pietro  in  Montorio  zn 
Rom.  —  Ein  Doppelbild  im  Lonvre,    auf  beiden   Seiten  5. 
einer  Schieferplatte  dieselbe  Gruppe  —  David  und  Goliath 
— aus  zwei  verschiedenen  Augenpunkten  darstellend,  ist  zwar 
gewaltsam  und  hart,    aber  von   grosser   Meisterschaft  der 
Daratellung,  so  dass  es  lange  fär  Michelangelo  gelten  konnte. 
Ein  sehr  berühmtes  Gemftlde,  den  bethlehemitischen  Kin-a. 
dermord  darstellend,  befindet  sich  in  der  Tribüne  der  U£5- 
zien  zu  Florenz,  ein  Bild  von  mehr  denn  siebenzig  Figu- 
ren; es  ist  aber  kalt  und  von  berechneter  Composition.  — 
Auch  soll  Daniele  Theil  haben  an  jenen  Bemalungen  der 
Aossenw&nde  römischer  Pal&ste,  dergleichen  zu  seiner  Zeit 
sehr  beliebt  war;  so  schreibt  man  ihm  die  grau  in  grau  ge-  7. 
malten  Darstellungen    aus   der  Geschichte   der  Judith  zu^ 
weldie  noch  gegenwärtig  die  hintere  Fagade  des  Palastes 
Massimi  schmücken ;  diese  Arbeiten  sind  tüchtig,  doch,  wie 
es  scheint,  ohne  rechte  innere  Energie. 


Drittes  Gapitel. 

Andre  Meister  von  Florenz. 

§.  168.  Neben  Leonardo  und  Michelangelo  bildeten 
sich  sodann  in  Florenz  noch  verschiedene  andere  Künst- 
ler, welche  zwar  nicht  zu  solcher  Tiefe  und  Erhabenheit, 
wie  jene  beiden,  gediehen  sind,  welche  aber  in  eigenthüm- 
lieher  Vollendung  ihren  Platz  zu  deren  Seiten  behaupten. 

Der  erste  von  diesen  ist  Baccio  della  porta,  welcher 
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nacfamabj  als  er  ki  du  Doimmcanerldoster  8.  Marco  m 
Florens  trat,  den  Namen  Fra  Bartolommeo  aimahnn 
(geb.  1469,  geat.  1517).  Umprüngfich  in  der  Sdmle  dea 
CSosimo  RosseUi  gebildet,  empfing  er  nachmals,  wie  es 
acheint,  vornehmlich  durch  die  Werke  des  Leonardo  die^ 
jeanige  Richtong,  die  aeiner  EigentbQmliohkeit  angemeaaen 
war.  Fra  Bartolommeo  war  ein  Künsfler  voll  atiDen  Erk 
ates,  voll  achlichter  Wtkrde  nnd  Annmth«  Der  religiöaa 
Aoadrock  seiner  heiligen  Gestalten  ist  nicht  mehr,  wie  bei 
den  älteren  Meistern,  gemAthlich  be&ngen,  sondern  mehr 
ans  emer  bewussten  Erhebung  berrorgegamgen.  Eine  ede 
Milde,  wie  sie  das  Eigenthmn  dea  Lecmardo  und  semer 
Sdrale  ist,  yerbreitet  sich  Ober  däeseben  und  seine  Ms^* 
donnen  verbinden  mit  dem  Gepiftgc  der  Heiligang  zngleidk 
den  Aüsdradk  einer  schteen  Weibfichkeit.  Aach  lebte  in 
ihm  ein  Sinn  för  ideale  Grösse  der  einzdben  Fon»,  welcher 
vieQeicht  am  passUchsten  mit  den  Aaftngen  Michekngckf'a 
XU  verj^dien  ist.  Aber  der  Kreis,  in  welchem  Fm  Buh 
tdommeo  sieh  mit  GlQck  bewegt,  ist  nicht  weit  gesogen; 
es  fehlt  ihm  insgemein  an  deijemgen  inneilicfaen  Kraft^ 
welche  zur  Durcbdringong  und  Vollcndmi^  grossartig'  erii»- 
bener  Aufgaben  nötfaig  iit;  er  erscheint  in  soldten  auf  der 
einen  Seite  nicht  selten  kalt  und  abgemeasen^  md  dcv  andern 
imrohig  und  hastig.  Was  seine  Technik  anbetriffl:,  so  ist 
sein  Colorit,  besonders  im  Nackten,  ungemein  weich;  von 
Leonardo  scheint  er  sich  den  eigenthümlichen  Schmelz  des 
Vortrages  angeeignet  zu  haben;  auch  im  Faltenwurfe  ist  er 
sehr  ausgebildet.  (Er  zuerst  f9iate  den  Gebrauch  des  höl- 
zernen Gliedermodells  ein,  welches  das  Stadium  der  Falten 
so  sehr  erleichtert}.  Seine  Compositionen  stellen  hftufig 
nur  einieiche  Madonnen,  von  HdSigen  uaagdi^n,  du,  wobei 
er  jedoch  durch  prachtvdle  Ardntekturen  und  kunstreieiia 
Gruppenvertheilong  zu  imponiren  weiss.  Mit  besonderer 
Vodiebe  bringt  car  auf  tolcbiNi  GemftUen  Eiigelknaben  aa^ 
welche  bald  siteead  uad  musicifend,  faidd,  wie  sie:  im  FIme 
die  Hunmdskflnigin  umsdiwehen^  04kr  wie  sie  daa  Mantel 
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oder  den  Thronhiflomel  derselben  tragen^  dargestellt  sind.  *^ 
Aus  der  firOheren  Zeit  des  Fta  Bartoiommeo  belSnden  sich  i. 
ein  Paar  klebe,  miniaturartig  gemalte  Tflfelchen  in  der  Gia- 
lerie  der  Uffizien  zu  Florenz;  sie  stellen  die  Geburt  und 
die  Beschneidung  Christi  dar  und  sind  ungemein  schön  und 
würdig  in  der  Composition,  mit  trefflicher  Anordnung  der 
Gtewandnng  und  Äusserst  sauber  ausgeführt.  Schon  in  die- 
sen Werken  kündigt  sich  das  schöne  Talent  des  Künsders 
an^  welches  jedoch  in  eigentiicher  Bedeutung  erst  in  sp&- 
terer  Zeit  hervortrat.  Im  Jahre  1500  war  er  nemUch^  durch 
St  Hinrichtong  des  Sayonarola,  seines  innigst  verehrten 
Freundes,  in  tiefster  Seele  getroffen,  ins  Kloster  gegangen 
und  hatte  vier  Jahre  hindurch  keinen  Pinsel  angerührt« 
Dann  erwachte  jedoch  seine  Liebe  zum  Leben  und  zur 
Kunst  aufs  Neue,  und  namentlich  war  es  der  jui^e  Baphael^ 
der,  als  er  im  Jahre  1504  nach  Florenz  kam,  freundschaft- 
lich fördernd  auf  ihn  einwirkte.  —  Zu  den  vorzü^disten 
DarsteUungen,  die  von  Fra  Bartolommeo's  Pinsd  eriialten 
sind,  gehören  zuerst  einige  einfiftche  Madonnen  mit  dem  2. 
Kinde,  dergleichen  in  mehreren  Galerieen  vorkommen  (einige 
der  schönsten  in  den  Uffizien  und  in  der  Akademie  zu  Flo- 
renz), oder  AharblAtter,  wo  der  Madonna  mehrere  HeiUge 
zugeordnet  sind.  Ein  solches  Bäd,  weldies  die  Schutzhei-  3. 
tigen  von  Florenz  enth&lt,  ist  ebenSalls  in  den  Uffizien  vor- 
handen. Es  ist  eine  eigenihümhdi  würdige  und  lebendige 
Composition  (die  Madonna  im  Schoosse  der  Anna^  eine 
Stufe  tiefer),  leider  jedoch  nur  grau  in  grau  gemal^  gewisser^ 
maassen  nur  der  Carlo»,  indem  der  Künstler  vor  der  Aus- 
führung des  Budes  starb.  —  Die  trefflidisten  Altarbilder  4. 
dieser  Art  sind  in  Lucea  vorhanden;  namentlich  zeichnet 
sieh  unter  diesen  die  in  S.  Romano  befindliche  Madonna 
detta  Misericordia  aus,  welche  in  holdseliger  Qebetdß  unter 
emer  Sohaar  Andächtiger  (44  Köpfe)  steht,  und  sie  unter 
flurem  Mantel  vor  dem  Zorn  des  Hiimnels  schützt.  Eine& 
sohöne  Madonna  mit  Heiligen  in  S.  Martino.  —  Beieh  an 
GemfiUea  von  Fra  Bartdommeo  ist  sodann  die  Giderie  des 
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6.  Palastes  Pitti  su  Florenz.  Das  berühmteste  der  hier  be- 
findlichen Bilder  ist  die  Figur  eines  heiligen  Marcos,  welches 
Bild  seiner  Erhabenheit  wegen  hodi  gerühmt  wird,  worin 
ich  jedoch,  nach  meinem  Gefiüüe,  jenen  Ausdruck  innerlicher 

7.  Kraft  vermisse,  von  dem  ich  vorhin  sprach.  Aehnlich,  weim- 
{^ich  nicht  so  bedeutend,  sind  zwei  Prophetengestalten  in 

8.  d»  Tribüne  der  Uffizien.  Ungleich  schöner  imd  von  einer 
eigenthümlich  rythmbchen  FeierUchkeit  und  Wtkrde  ist  das 
Bild  eines  heiligen  Vincentius,  welches  aus  dem  Kloster 
8.  Marco  in  die  Galerie  der  Akademie  hinübergefiütrt  ist. 

«.Auch  eine  Darstellung  des  Auferstandenen^  umgeben  von 
den  Evangelisten  und  zwei  Genien,  welche  einen  Schild 
halten,  im  Pallast  Pitti,  imponirt  durch  die  feierliche  An- 
ordnung und   eine   grosse  Äussere  Schönheit  der   Motive, 

io.w&hrend  der  geistige  Inhalt  nicht  genügen  wilL  Eine  grosse 
Madonna  mit  Heiligen,  ebenda,  hat  stark  nachgedunkelt^ 
soll    aber  ehemals  eines   der   Hauptwerke  gewesen   sein. 

11.  Eine  Anzahl  herrlicher  Köpfe  in  Fresco,  ehemals  in  S.  M. 
Maddalena  bei  Florenz,  werden  jetzt  in  der  Akademie  auf- 
bewahrt. —  Indem  ich  Andres,  was  in  den  Galerieen  von 
Florenz  vorhanden  ist,  übergehe,  erwfthne  ich  jedoch  noch 

IS.  eines  sehr  interessanten,  leider  auch  sehr  verdorbenen  Fresco- 
gemftldes  von  der  Hand  des  Fra  Bartolommeo,  welches  die 
Wand  einer  Kapelle,  die  sich  in  einem  kleinen  Hofe  von 
S.  Maria  Nuova  befindet,  schmückt.  Dasselbe  stellt  das 
jüngste  Gericht  dar  und  erinnert  in  den  zu  den  Seiten 
Christi  sitzenden  Aposteln  auffiiUend  an  Raphaels  Disputa 
und  mit  dieser  an  jenes  jüngste  Gericht  des  Orcagna  im 
Campo  Santo  zu  Pisa.  Ausgezeichnet  ist  hier  besonders 
die  Gewandung  der  Apostel.  —  Ausserhalb  Toscana    sind 

13.  Werke  des  Fra  Bartolommeo  ziemlich  selten.  In  den  Study 
zu  Neapel  wird  ihm  eine  Himmelfahrt  Maria  zugesduidben, 
welche  mit  Ausnahme  der  von  der  Seite  dargestdlten  Haupt- 

i4.figur  ansprechend  und  des  Meisters  würdig  ist.  —  Zwei 
grossartige  Altartafeln  von  1505 — 1507  und  1515,  im  Lou- 

15.  vre.  —  Eine  Madonna  mit  Christus  und  Johannes,  in  Pan- 
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sanger,  dem  Landsitz  des  Grafen  Cowper  bei  London,  ist 
in  Linien  und  Farben,  hauptsftchlich  aber  in  der  sQssmelan- 
choUschen  Stimmung  des  Gänsen  vor  den  meisten  kleinem 
Bildern  ausgezeichnet.  —  Wahrend  eines  nicht  sehr  langen  iß- 
Aufrathaltes  in  Rom  entstanden  die  lebensgrossen  stehen- 
den Figuren  des  Petrus  und  Pauhis,  wovon  Raphael  die 
erstere  nach  Abreise  Bartolommeo^s  vollendete ;  sie  befinden 
sich  gegenwärtig  im  Quirinal.  ^—  Eine  vorzügliche  Madoniu  n. 
mit  Heiligen  ist  in  den  Dom  von  Besangon  gerathen(dem 
Sodportal  gegentkber).  —  Endlich  befindet  sich  jene  durch  is. 
den   Stich  vielverbreitete  Darstellung   im  Tempel   in    der 
k.  k.  Sammlung  zu  Wien;  eine  saubere  Skizze  desselben 
Bildes  ist  in  der  Galerie  der  Uffizien  zu  Florenz. 

Mariotto  Albertinelli   war  der  Freund  imd  Mit- 
schüler des  Fra  Bartolommeo  und  ein  Nachahmer  seines 
Styles.    Von  ihm  befindet  sich  ein  höchst  ausgezeichnetes  i«. 
Bild  in  der  Galerie  der  Uffiaden,  die  Heimsuchung  Maria 
darstellend.    Es  enthalt  nur  die  beiden  Grestalten  der  Ma- 
ria und  Elisabeth,  aber  es  zeigt  in  diesen  eine  sehr  schöne, 
ein£eu!he  und  grossartige  Anordnung,  eine  treffliche  Zeich- 
nung, ein  sehr  kräftiges,  warmes  Colorit  und  den  schönsten, 
innigsten  Ausdruck,  der  nur  in  etwas  be£uigen  ist.    Die 
Akademie  zu  Florenz  besitzt    ebenfalls  mehrere   tüchtige,  so. 
im  Elinzelnen  anmuthvolle  Bilder  von  der  Hand  dieses  Mei- 
sters. —  Im  Berliner  Museum  befindet  sich  eine  Himmel*  21  • 
fahrt  der  Maria,  deren  obere  Hälfte  von  Fra  Bartolommeo, 
die  untere  von  Mariotto  Albertinelli  gemalt  ist.    Ein  frühes  22. 
Bild  vom  Jahre  1506,  Maria  mit  dem  Kinde  auf  einem  Po- 
stament stehend,  zwisdien  zwei  knieenden  Heiligen,   zart 
xmd  anmuthig,   aber  an  Energie  mit  Bartolommeo  nicht  zu 
vergleichen,  befindet  sich  im  Louvre. 

Schüler  des  Fra  Bartolommeo  war  u.  a.  Fra  Paola 
da  Pistoja.    Die  k.  k.  Galerie  zu  Wien  besitzt  von  ihm  23. 
ein  grosses  Altarblatt  im  Style  des  Meisters.     Er   erbte 
dessen  Handzeichnungen  und  benutzte  dieselben  zu  seinen 
Bildern.     Vou   diesem  kamen    die    Zeichnungen    aa  eine 
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DoTninikanemonne,  Plautilla  Nelli,  welche  sich  ebenfüls 
nach  ihnen  bildete^.  Sie  erscheint  als  eine  gemüthUch 
schwache  Nachahmerin  des  Fra  Bartolommeo. 

§.  169.  In  Ähnlicher  Richtung  wie  Fra  Bartolommeo 
bildete  sich  ein  jüngerer  Florentiner:  Andrea  Vanucchi^, 
gewöhnlich  Andrea  del  Sarto  (von  des  Vaters  Gewerbe) 
genannt.  (Geb.  1488,  gest.  1530.)  Doch  ist  es  weniger, 
wie  bei  Fra  Bartolommeo,  der  Ausdrack  religiösen  Ernstes, 
einer  gemüthvollen  Versenkung  in  heiUge  Gegenstände,  was 
ans  Andrea's  Bildern  dem  Beschauer  entgegentritt;  üe  tragen 
im  Gegentheil  grösstentheik  das  Gepräge  einer  einfachen 
Uebenswürdigen  Heiterkeit,  einer  schönen  Weltlichkeit.  Der 
sehr  kenntliche  Typus  seiner  Frauenköpfe  geht  keineswegs 
vom  Ideal  aus,  sondern  ist  wie  bei  manchen  Malern  des 
XV.  Jahrhunderts  die  Verallgemeinerung  einer  einsehien 
Erscheinung.  Eine  reiche  Phantasie  ist  dem  Andrea  eben- 
falls nicht  eigen,  wie  sich  dies  namentlich  aus  seinen  histo* 
rischen  Gemfilden  ergiebt;  aber  man  sieht  seine  mannig- 
fiichen  Madonnenbilder  immer  gern,  so  lange  er  eigenthüm- 
Uch  bleibt,  oder  so  lange  sein  schönes  Talent  nicht  in  flache 
Manier  ausartet.  Ursprün^ch  war  Andrea  del  Sarto 
Schüler  des  Pier  di  Cosimo  nnd  hat  allerdings  in  manchen 
Einzelheiten  Einiges  Ton  dem  Meister  beibehalten  (was 
z.  B.  aus  seinen  kleineren  Bildern  mit  landschaftlichen  GrOn- 
den  hervorgeht);  doch  entwickelte  er  sich  bald  in  selb- 
ständiger Weise,  anfangs  noch  jugendlich  schüchtern  imd 
strenge,  sp&ter  in  einer  eigenthümlich  weichen  und  zarten 
Modellirung. 

Zu  den  frühesten  Werken  des  Andrea  gehören  einige 


*)  Ueber  das  Schicksal  dieser  Zeichnungen  s.  die  dtKhe  Ueben. 
des  Vasari,  Bd.  IlL,  Abth.  I.,  S.  125  u.  £  Ein  Band  ist  noch  in 
Florenz;  zwei  befanden  sich  zuletzt  in  den  Hllnden  des  Kunsthlndlers 
Woodbum  zu  London. 

**)  Biadi:  Notizie  inedite  della  vüa  d* Andrea  del  Sarto,  rac- 
eolte  da  manoscriUi  e  doeumenti  auientici.  Firenxe,  1890. —  Andrea 
del  Sarto.    Von  Alfred  Reumont    Leipzig  1836. 
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der  Fresken,  welche  er  im  Vorhofe  der  Compagnia  dello  i. 
Scalzo  zu  Florenz  ansgefährt  hat*).  Die  sämmtlichen  an 
diesem  Orte  vorhandenen  Malereien  sind  grau  in  grau  ge- 
malt und  stellen,  mit  Ausnahme  einiger  allegorischen  Figu- 
ren, die  Geschichte  des  Täufers  Johannes  dar.  Die  ersten 
Darstellungen,  welche  Andrea  hier  malte,  sind:  die  Taufe 
Christi,  die  Predigt  Johanni3  und  die  Taufe  des  Volkes  durch 
Johannes;  diese  verbinden  mit  der  trockenen  und  eckigen 
Manier  der  ftltem  Schule  bereits  eine  erfreidiche  und  rich- 
t^e  Zeichnung,  sowie  eine  würdige  Charakteristik.  Die 
andren  Bilder,  welche  Andrea  in  diesem  Hofe  gemalt  hat, 
gehören  in  die  spätere  entwickelte  Zeit. des  Künstlers  und 
sind  von  ungleichem  Werthe;  sehr  vorzüglich  jedoch  ist 
die  zuletzt  gemalte  Darstellung  der  Geburt  Johannis,  eine 
einfache,  effektreiche  Composition  mit  ungemein  schönen 
Gestalten.  Die  Malereien  haben  zwar  sehr  gelitten,  doch 
sind  sie  noch  immer  ziemlich  deutlich  zu  erkennen.  —  Der 
Ruf,  welchen  die  Ausfilhrung  jener  erstgenannten  Fresken 
hervorbrachte,  war  Veranlassung,  dass  dem  Andrea  eine 
andre  ähnliche  Arbeit  im  Vorhofe  der  Kirche  SS.  Annun-  2. 
ziata  zu  Florenz  aufgetragen  ward.  Hier  war  bereits  durch 
Alessio*  Baldovinetti  eine  Geburt  Christi  begonnen,  durch 
Cosimo  Rosselli  ein  andres  Bild  gemalt  worden.  Andrea 
b^ann  zunächst  mit  der  Geschichte  des  heiligen  Philippus 
Benizzi,  welche  er  in  fünf  grossen  und  farbigen  Bildern 
ausfbhrte.  Diese  Darstellungen  gehören  zu  dem  Schönsten, 
was  Andrea  geleistet  hat;  sie  sind  ungemein  einfiach,  im 
Einzelnen  selbst  noch  strenge  gemalt,  aber  mit  einer  eigen 
schlichten  Würde,  welche  man  sehr  selten  in  seinen  übrigen 
Werken  wiederfindet;  eigenthümlich  sind  diesen  Bildern 
auch  die  schönen  landschaftlichen  Grründe.  In  Hinsicht  auf 
Composition,  auf  lebendiges  Interesse  an  der  vorgehenden 
Handlung  ist  das  vierte  Bild  besonders  ausgezeichnet,  welches 
den  Tod  des  heil.  Philippus  und  die  Auferweckung  eines 


*)  FiUure  a  fresco  di  Andrea  del  Sario.    Finnze  1823. 
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Knaben  darstellt;  in  Hinsicht  auf  Harmonie  der  Belendi- 
tong  und  des  Colorits  steht  die  fanfte  am  höchsten:  die 

3.  Heilmig  der  Kinder  durch  das  Gtewand  des  Heiligen.  Etwas 
sp&ter  malte  Andrea  in  demselben  Vorhofe  noch  die  Geburt 
Marift,  ebenfalls  ein  vorzügliches  Werk,  und  eine  figuren« 

4.  reiche  Anbetung  der  Könige.  Aus  beträchtlich  spftterer 
Zeit  (vom  J.  1525)  rührt  ein  andres  Gemälde  Andrea's  her^ 
welches  m  dem  grossen  Hofe  desselben  Klosters,  in  der 
Lünette  über  der  hintern  Kirchthür  gemalt,  imd  unter  dem 
Namen  der  Madonna  del  Sacco  bekannt  ist:  eine  ein&die 
heil.  Familie,  in  welcher  der  heil.  Joseph  dargestellt  ist, 
wie  er  sich  sitzend  an  einen  Sack  lehnt;  es  ist  dns  der 
gerühmtesten  Gemälde  Andrea's,  von  edlen  grossartigen 
Formen,  voll  schöner  Ruhe  und  mit  meisterhaft  behandel- 
ten Gewändern. 

Ehe  ich  zu  Andrea's  Stoffeleibildem  übergehe ^  will 
ich    noch    eines    andon    bedeutenden  Frescobildes   seiner 

5-  Hand  erwähnen,  welches  sich  in  dem  Refektorium  des 
Klosters  S.  Salvi  bei  Florenz  befindet.  Er  rührt  eben&lls 
aus  seiner  späteren  Zeit  her  (1526 — 27)  und  stellt  das 
Abendmahl  dar,  ^-  in  der  bekannten  Anordnung  (wie  z.  B. 
Leonardo^s  Abendmahl  —  nur  freilich  diesem  in  der  geist- 
reichen und  tiefsinnigen  Durchdringung  des  Gegenstandes 
nicht  zu  vergleichen) ,  mit  einer  eigenthümlidien  Gruppen- 
eintheiltmg  und  mit  schöner  Charakteristik  der  einzelnen 
Gestalten. 

Sehr  zahlreich  sind  Andrea's  Staffeleibilder,  wellte 
sich  meist  in  dem  einfachen  Kreise  der  Madonnen,  der  hei- 
ligen Familien  und  ähnhcher  Altardarstellungen  bewegen;  in 
ihnen  zeigt  sich  seine  Eigenthümlichkeit  in  freister  Entfet- 
tung.    Sehr  selten  sind  Bilder  dieser  Art  aus  seiner  frühe- 

6.  ren  Zeit;  eins  derselben  jedoch,  welches  er  fCkr  das  Kloster 
S.  Gallo  malte  und  welches  gegenwärtig  sich  in  der  Galerie 
Pitti  befindet  (n.  124),  zeigt  einen  schöneren  und^  tieferen 
Ernst,  als  man  sonst  bei  ihm  gewohnt  ist;  es  stellt  eine 
Verkündigung  dar  und  erinnert  in  Etwas  an  Francia.    In 
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andren  Bildern,  wie  z.  B.  in  einer  andren  YerkOndigung  7. 
ebendaselbst  (n«  27)  y  sieht  man  entschiedenen  Einfluss 
Michekngelo's,  vom  dem  man  nicht  sagen  kann,  dass  er 
auf  die  Richtong  Ändrea's  günstig  gewirkt  habe.  Die  schönste 
Eint£dtung  der  dem  Andrea  eigenthümlichen  Darstellungs- 
weise sieht  man  an  der  sosrenannten  Madonna  di  San  Fran-  8. 
cesco,  welche  sich  in  der  Inbune  der  Uffizien  zu  Florenz 
befindet:  Maria  mit  dem  Sande,  auf  einem  Altftrchen  ste-* 
hend  und  Ton  zwei  Engelknaben  gehalten,  Frandscus  und 
Johannes  der  Evangelist  zu  ihren  Seiten;  beide  Heilige 
von  schönem,  würdigem  xmd  mildem  Ausdruck.  —  Unter  o- 
den  Altargemftlden,  welche  sich  jetzt  im  Pallast  Pitti  befin- 
den, ist  vorzügUch  die  sog.  Dispute  della  SS.  Trinitä  ge- 
eignet, die  innere  Verwandtschaft  Andrea^s  mit  der  Richtung 
der  Venezianer  zu  verdeutlichen.  Es  ist  eine  Conversation 
von  sechs  Heiligen;  vom  knieen,  andächtig  horchend  S.  Se- 
bastian imd  S.  Magdalena;  von  dem  was  S.  Augustin  in 
höchster  Begeisterung  spridit,  wird  S.  Dominicus  mit  dem 
Verstände,  S.  Frandscus  mit  dem  Herzen  überzeugt; 
S.  Laurentitts  blickt  gesammelt  vor  sich  hin.  Zu  den 
vortrefilichen  Gegens&tzen  in  Ausdruck  und  Gteberde  kommt 
hier  noch  die  höchste  Schönheit  in  der  Ausführung,  be- 
sonders im  Colorit.  —  Ein  todter  Christus  zwischen  seinen  la 
Angehörigen  ist,  wie  Andrea  es  liebte,  vollkommen  sjrmme- 
trisch  componirt,  übrigens  reich  an  schönen  Einzelheiten« 
Auch  ausserdem  findet  man  eine  reiche  Anzahl  mehr  oder 
minder  trefflicher  Gemälde  Andrea's  in  den  florentinischen 
Galerieen. 

Im  Jahre  1518  war  Andrea  von  dem  kunstliebenden 
Könige  Franz  I.  nach  Frankreich  berufen  worden  und  hatte 
dort  für  den  König  und  die  Grossen  des  Hofes  eine  Anzahl 
Gemftlde  gefertigt.  Er  war  dort  sehr  wohl  aufgenommen 
worden  und  auf  eine  Weise  belohnt,  wie  er  es  in  Florenz 
nimmer  erwarten  konnte.  Gleichwohl  liess  er  sich  durch 
die  Bitten  seiner  eigensinnigen  und  herrschsüchtigen  Frau 
bestimmen,  Paris  bereits  im  folgenden  Jahre  unter  einem 
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ersonnenen  Vorwande  zu  verlassen^  ja  sogar  Gelder,  weldie 
der  König  ihm  zum  Ankauf  von  Kunstwerken  nach  Italien 
mitgegeben  hatte,  zu  veruntreuen.  Nachmals  gereuete  ihn 
dieser  leichtsinnige  Schritt  höchlichst,  aber  es  gdang  ihm 
nie,  die  Gunst  des  Königs  wieder  zu  gewinnen.  Grewiss 
ist  diese  Begebenheit,  die  ihm  auch  in  der  Heimath  viel- 
fachen Vorwurf  zuzog,  nicht  ohne  hemmenden  Einfluss  auf 
die  freie  Uebung  seines   Talents  gewesen.  —  Von  den  in 

11*  Fontainebleau  entstandenen  Bildern  hat  sich  nur  ein  Haupt- 
werk, die  Caritas,  jetzt  im  Louvre,  erhalten.  Es  ist  die 
bekannte  Gruppe  einer  Mutter  mit  drei  Kindern,  streng 
und  vollkonmien  componirt  und  (trotz  vielfacher  Misshand- 
lung, trotz  der  Zerstörung,  welcher  sie  nebst  allen  andern 
Bildern  der  langen  Galerie  des  Louvre*)  mit  schnellen 
Schritten  entgegengeht)  noch  immer  von  kräftiger  Farben- 
wirkung; nur  sind  die  Formen  zu  wenig  gewählt  und  edd. 
Auch  ausserhalb  Florenz  und  Paris  sind  Gemälde  von 

13.  Andrea  nicht  selten;  eine  ganze  Sammlung  von  Madonnen 
und  heiligen  Familien,  theils  von  seiner  Hand,  theils  von 
Schülern,  findet  sich  z*  B.  im  PaUast  fiorghese  m  Rom. 
Einige  sehr  ausgezeichnete  in  München,  in  Wien,  Berlin, 
Dresden  u.  s.  w.    Doch  ist  keinesweges  Alles,  was  seinen 

13.  Namen  trägt,  acht.  In  Dresden  ist  eines  seiner  letzten 
und  berühmtesten  Cemälde:  das  0£f^  Abrahams  vom 
Jahre  1529. 

Der  Weise  des  Andrea  ziemlidi  nahe  steht  sein  Freund 
und    Arbeitsgenosse    Marco    Antonio    Franciabigio, 


*)  Die  UebeLstände,  welche  man  z.  B.  bei  der  Dresdener  Galerie 
beklagt,  kommen  neben  dem  systematisch  beförderten  Ruin  der  6e- 
mülde  in  diesem  Theil  des  Louvre  kaum  in  Betracht.  Wer  sich  hier- 
über näher  unterrichten  will,  sehe  die  bestftndigen  Klagen  einzelner 
französischer  Journale,  und:  Waagen,  Paria,  S.  679  u.  f.  Was  die 
alltäglichen  Staubwolken  während  der  Kunstausstellung  und  die  feuch- 
ten Dünste  des  nahen  Flusses  nicht  ruiniren,  das  erliegt  wenigstens 
den  periodischen  « Restaurationen.  **  Wer  noch  etwas  von  dieser  Ga- 
lerie sehen  und  geniessen  will,  der  eile  sich. 
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ohne  dass  er  jedoch  die  freie  Naivet&t  des  ersteren  er- 
reichte. Neben  den  Arbeiten  Andrea's  im  Vorhofe  des  ii. 
Scalzo  malte  er  zwei  Gemftlde:  Johannes^  der  von  seinen 
Ekem  gesegnet  wird,  um  in  die  Wüste  zu  gehen,  und  dann 
dessen  erste  Begegnung  mit  dem  jugendlichen  Christus ;  im 
Vorfaofe  von  SS.  Annunziata  malte  er  die  Yermfthlung  der  I5. 
Maria;  —  in  all  diesen  Werken  erscheint  er  ab  ein  glück- 
licher Nacheiferer  des  Freundes.  (Als  jene  Verm&hlung  der 
Maria  vor  der  Vollendung  von  den  Mönchen  des  E^losters 
au%edeckt  ward,  so  erzürnte  dies  den  Künstler  so  sehr, 
dass  er  einige  HammerschlAge  gegen  den  Kopf  der  Maria 
fährte  und  von  der  Vernichtung  des  Ganzen  nur  mit  Mühe 
zurückgehalten  werden  konnte.  Die  Spuren  dieser  SchlAge 
sind  noch  gegenwärtig  vorhanden,  da  weder  Franciabigio 
noch  irgend  ein  andrer  Maler  sich  zur  Restauration  ver- 
stehen wollte.)  —  In  seinen  Staffdeigemfilden  ist  er  selten 
bedeutend. 

Schüler  des  Andrea  war  Jacopo  Carucci,  gewöhn- 
lich Pontormo,  nach  seiner  Vaterstadt,  genannt,  einKünst» 
1er,  der  die  Eifersucht  des  Meisters  so  rege  machte,  dass 
dieser  ihn  durch  unartige  Behandlung  nöthigte,  sein  Atelier 
zu  verlassen.     In  der  Vorhalle  von  SS.  Annunziata  ist  von  i*- 
ihm    eine   Heimsuchung   Maria,    ein   Gemftlde    von   eigen- 
thümlich  grossartigen  Formen.    In  den    Uffizien   ein  aus-  n. 
gezeichnetes  Portrait  des  Cosimo  de'  Medici,  von  lebendiger, 
warmer  Farbe.    Auch  an  andern  Orten  (z.  B.  im  Louvre,  i8. 
im  Berliner  Museum)   kommen  vortrefiliche   Portraitbilder 
von  seiner  Hand  vor. 

Sodann  sind  besonders  noch  zwei  Schüler  Andrea's, 
Jacone  und  Domenico  Puligo  zu  erw&hnen,  welche 
vielfEUih  Theil  an  den  Werken  des  Meisters  hatten.  Bilder 
des  letzteren,  namentlich  mehr&ch  vorkommende  heilige  ig. 
Familien  (z.  B.  in  den  Galerieen  Borghese  und  Colonna  zu 
Born,  im  Pallast  Pitti  zu  Florenz,  u.  a.  a.  O.),  sind  bst 
ganz  in  der  Weise  des  Andrea  ausgefCLhrt  und  gelten  nicht 
selten  als  Arbeiten  des  Meisters;  nur  ist  hier  die  natürliche 
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Anmutfa  des  letatem  in  das  Umbestixnmte  und  Zeifloaseiie 
übergegangen. 

§•  17OL  Gleichseitig  mit  Andrea  und  den  genannten 
Künstlern  war  in  der  Vorhalle  von  SS.  Annanssiata  andi 
der  Florentiner  Rosso  de  Rossi  (gdx  1496)  beachiftigt, 

1.  welcher  dort  die  Hinimel&hrt  der  Maria  malte,  ein  eigen* 
thOmlich  bewegtes  und  feierliches  Bild,  aber  minder  edel 
und  klar  als  die  andern  Fresken  jenes  Ortes  und  aAan. 
nicht  frei  von  Hinneigung  su  Manier*  Udierhaupt  ist 
diesem  Künstler  ein  gewisser  phantastischer  Zug  eigen,  der 
ihn  von  den  übrigen  Florentinern  der  Zeit  untersdieidet. 
In  den  Galerieen  von  Florenz,  so  wie  an  andern  Orten 
Italiens,  finden  sidi  mandie  Bilder  seiner  Hand,  dodi  ist  er 

s.  dort  im  Ganzen  selten.  Eine  grosse  Madonna  mit  Heili* 
gen,  in  der  Art  des  Andrea,  im  PaUast  Pitti.  Seine  thitig«- 
ste  Zeit  verlebte  Rosso  (Maltre  Roux)  in  Frankreicb,  im 
Dienste  Franz  I.,  für  den  er  die  künstierischen  Ausschmük* 
kungen  des  Patlastes  von  Fontainebleau  leitete*    Er  starb 

3-  dort  im  Jahre  1541.  —  Eine  Heimsudiung  Marift,  aus  sei- 
ner besten  Zeit,  jetzt  im  Louvre,  lässt  sowohl  den  Finflns» 
des  Fra  Bartolonuneo  als  den  des  Andrea  erkennen;  eine 
Grablegung  ebenda,  erscheint  kalt  antikisirend  und  sehr 
manierirt. 

Mit  einem  höchst  ausgezeichneten  Talente  war  Ridolfo 
Ghirlandajo  begabt,  der  Sohn  des  Domenico  Ghirian- 
dajo,  der  aus  der  Schule  des  Vaters  tmd  Oheims  (Davide 
Ghirlandajo)  in  die  des  Fra  Bartolommeo  übergegangen  war 
und  sich  dort  zu  schöner  Selbständigkeit  gebildet  hatte.  Als 
Raphael  im  Jahre  1504  nach  Florenz  kam,  trat  Ridolfo  mit 
diesem  in  ein  sehr  nahes  FreundsdiaftsveriiAltniss,  und  Ra-^ 
phael  wünschte  spfiter  dringendst,  dass  er  an  seinen  grossen 
Arbeiten  im  Vatican  zu  Rom  Theü  nehm^i  möchte;  dodi 

4.  hat  Ridolfo  dieser  Aufforderung  nicht  Folge  geleistet.  Zwei 
seiner  Gemälde,  die  in  der  Galerie  der  Uffizien  zu  Florenz 
aufbewahrt  werden,  lassen  es  erkennen,  wie  nah  er  im  jener 
Zeit  an  Raphaels  aufstrebendes   Talent  heranreichte;   sie 
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stellen  den  heO*  Zenobios  dar^  wie  er  einen  todten  Knaben 
anferweckt^  und  wie  sein  Leichnam  in  die  Kathedrale  von 
Fk»renz  hinübeigribhrt  wird ;  sie  sind  ungemein  schön  ge* 
malt  und  Tomehmlich  in  den  Köpfen  des  höchsten  Rahmes 
werth.  Es  ist  yielleicht  die  höchste  Stufe ,  welche  der  flo- 
rentinische  Realismus  erreicht  hat.  Eine  tüchtig  ausgefOhrte  4. 
Krönung  Marift  mit  mehrem  Heiligen^  vom  Jahre  1504^ 
befindet  sich  im  Louvre.  Ein  Frauenkopf,  im  PaUast  Pitti,  s- 
mit  dem  Datum  1509,  ist  noch  etwa  den  vorzüglichsten 
Portraits  des  Fr.  Francia  zu  vergleichen.  Eine  Ejreuztra-  o- 
gung,  in  S.  Spirito  zu  Florenz,  schon  etwas  oberflächlicher 
in  der  Durchfährung,  enthalt  das  originelle  Motiv,  dass 
Alles  sich  nach  der  trauernd  folgenden  Maria  umsieht. 
Leider  hat  dieser  Künstler  nachmals  die  so  rühmlich  ein- 
geschlagene Bahn  vollständig  verlassen  und  ist  aus  einem 
Künstler  ein  Handwerker  geworden. 

Ich  beschliesse  die  Reihe  der  florentinischen  Künstler 
dieser  Zeit  mit  dem  Raffaellino  del  Garbo,  einem  Schü- 
ler des  Filippino  Lippi.  Dieser  Künstler  (1476  — 1524) 
zeigt  in  seinen  früheren,  mehr  alterthümhchen  Werken  eine 
eigenthümliche  Liebenswürdigkeit;  es  ist  etwas  zart  Gemüth- 
voUes  darin,  was  ungefähr  der  Richtung  des  Lorenzo  di 
Credi  entspricht,  aber  in  noch  zierlicherer  Weise  durch- 
gebildet. Das  Museum  von  Berlin  besitzt  fbnf  Gemftlde  des  7. 
RafEaellino,  unter  denen  zwei  grössere  Altartafeln  (I.,  17^^ 
199),  vor  Allen  jedoch  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  und 
zwei  musidrenden  Engeln  (I.,  194),  in  der  angegebenen 
Beziehung  ausgezeichnet  sind.  Auch  das  dramatische  Le- 
ben, welches  manchen  Werken  seines  Lehrers  und  der 
Ghirlandaj  in  so  hohem  Grade  eigen  ist,  zeigt  sich  in  Ra- 
fiieUino^s  «Auferstehung^  (in  der  florentinischen  Akademie),  8. 
namentlich  in  den  vier  Wftchtem,  von  einer  sehr  tüchtigen 
Seite.  —  Später  folgte  der  Künstler  jener  Richtung  der 
neueren  Kunst,  welche  von  Michelangelo  und  Raphael  aus- 
gegangen war,  doch  wusste  er  dieselbe  nicht  mit  Glück  zu 
behandeb.    Ein  Beispiel  von  seinen  Arbeiten  aus  späterer 
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9.  Zeit  sind  die  Deckengemälde  der  Kapelle  des  heil.  Thomas 
von  Aquino  in  der  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva  sa 
Rom,  deren  Wftnde  durch  seinen  Meister  Filippino  Lippi 
gemalt  war^i. 


Viertes  CapiteL 

Raphael. 

§.  l7l»  Ich  gehe  nunmehr  auf  einen  Künstler  über, 
welcher  wiederum  zu  den  grössten  der  neueren  Zeit  gehört^ 
auf  Raphael  Sanzio  (richtiger  Santi)  von  Urbino;  ge* 
boren  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  (bei  Vasari),  am  Char- 
freitag  1483,  gestorben  am  Charfreitag  1520.  Letztes  war 
der  6.  April,  ersteres  der  28.  März.  Seiner  Grabschriffc 
zufolge  starb  er  jedoch  an  seinem  Geburtstage,  und  auch 
ein  anderes  Zeugniss  nennt  ihn  als  am  6.  April  (1483)  ge- 
boren. — >  Ueber  Raphaels  Persönhchkeit  kann  ich  nichts 
Schöneres   sagen,  als  die  Worte,  mit  denen  Vasari  seine 

§.  171.  Sehr  reiche  Literatur.  Die  Grundlage  bleibt  Vasari 's 
Biographie  Raphaels.  —  Eine  vorgeblich  gleichzeitige  Schrift,  heraus- 
gegeben von  Angelo  Comolii:  Vita  inedita  dt  Raffaello  da  ür^ 
Vino,  iHusir.  eon  note,  Roma  1790;  —  zweite  Ausgabe:  1791;  — 
fibeisetzt:  Das  Leben  Raphaels  von  einem  unbekannten  GleichxeitigaL 
München,  1817  —  hat  sich  als  untergeschobene  Arbeit  des  vorigen 
Jahrhunderts  erwiesen.  —  Carlo  Fea:  Notizie  intomo  Raffaello 
Sanzio  daürhino  ed  alcune  dilui opere  etc.  Roma  1822.  —  L. Pun- 
gileone:  Etogio  stoiico  di  Raffaello  Santi  da  ürhino.  ürbino 
1829.  —  Quatrem^re  de  Quincy:  Hiitoire  de  la  tie  et  des  onh- 
vragee  de  Raphael.  Paris  1824;  —  zweite  Ausgabe:  1833^  —  über- 
setzt und  mit  bedeutenden  Anmerkungen  etc.  versehen:  Isiaria  deUa 
vita  e  delle  opere  di  Rafaello  Sansio  da  ürbino,  del  5.  Quatremere 
ee.  voltata  in  Italiano,  corretta,  illustrata  ed  ampliata  per  eura  di 
Francesco  Longhena.  Milano  1829.  —  Rafael  als  Mensch  und 
Künstler  von  G.  K.  N agier.  München  1836.  (Eine  CompUation.) 
Andere  Arbeiten  von  Braun»  Rehberg  etc.  —  Hauptwerk :L  D.  Paa- 
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Lebensbeschreibung  schliesst:  —  «O  du  glückliche  und 
selige  Seele,  da  ein  jeder  Mensch  gern  von  dir  redet  und 
deine  Thaten  rühmt  und  alle  deine  Werke  bewundert! 
Wohl  mochte,  als  dieser  edle  Künstler  starb,  auch  die  Ma- 
lerei sterben,  als  er  die  Augen  schloss,  auch  sie  erbhnden. 
Uns  nun,  die  wir  nach  ihm  zurückgeblieben  sind,  kommt 
es  nur  noch  zu,  die  gute  oder  vielmehr  beste  Weise^  die  er 
uns  hinterlassen  hat,  nachzuahmen  und  sie,  wie  es  seine 
Tugend  verdient  und  unsere  Pflicht  ist,  in  werthestem  und 
ehrenvollstem  Andenken  zu  erhalten  und  dasselbe  stets 
durch  die  Rede  zu  erneuen.  Denn  in  Wahrheit  besitzen 
wir  durch  ihn  nicht  nur  die  Kunst,  die  Farbe,  die  Erfin- 
dung, welche  vereint  zu  einer  solchen  Vollendung,  wie  sie 
kaum  zu  hoffen  war,  gebracht  worden  sind;  es  darf  auch 
niemals  irgend  ein  Geist  denken,  ihn  zu  übertreffen.  Und 
ausser  dieser  Wohlthat,  welche  er  der  Kunst  als  ihr  wahrer 
Freund  erwiesen  hat,  unterliess  er  nicht,  uns  zu  zeigen,  wie 
man  mit  hohen,  mittleren  und  niederen  Leuten  verkehrt. 
Und  unter  seinen  seltenen  Gaben  erbUcke  ich  besonders 
eine  von  solchem  Werthe,  dass  ich  selbst  darüber  erstaune. 


savant,  Rafael  von  Urbino  und  sein  Vater  Giovanni  Santi,  Leipzig 
1839,  2  Thie.  mit  14  Abbildungen.  Eine  Schrift,  welche  die  gesammten 
frQhem  Resultate  kritisch  geordnet  umfasst,  die  Werke  Rafaels  voll* 
st&ndig  erörtert  und  bis  auf  Weiteres  den  Gegenstand  zum  Abschluss 
gebracht  hat. 

Vergl.  ferner:  Italienische  Forschungen  von  C.  F.  von  Rumohr, 
dritter  Band.  —  Beschreibung  der  Stadt  Rom  etc.  —  Passavant: 
Kunstreise  durch  England  nnd  Belgien.  U.  a.  m. 

Umrisse  bei  Landon:  Vies  et  oeuvres  etc.;  t.  Rapkael.  Sehr 
bedeutende  Anzahl,  leider  nicht  mit  genügender  Kritik  ausgewählt.  — 
Bonnemaison:  Suite  d'itudes  calquies  et  dessiniei  d'aprht  cinq 
tahleaux  de  Raphael.  Paris,  ISIS.  Zum  Studium  sehr  brauchbar.  U.a.m. 

Verzeichniss  der  Kupferstiche,  die  nach  Raphaels  Werken  ange- 
fertigt sind:  Nachrichten  von  KUnstlem  und  Kunstsachen,  Band  II. 
(Leipzig  1769)  S.  315  ff.  --  Catalogue  des  estampes  gravies  d'aprh 
Rafael.  Par  Tauriscus  Euboeus  (der  arkadische  Name  des  Grafen 
Lepei)  Franefort  sur  le  M.  1819.  —  U.  a.  m. 
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Denn  der  Himmel  gab  ihm  die  Kraft,  bei  der  AusObmig 
unserer  Kmist  eine  »olche  Liebe  zu  zeigen  (die  den  Elq^en- 
Schäften  von  uns  Malern  so  zuwider  ist) :  dass  unsere  Kfinst» 
1er  —  ich  sage  nicht  bloss  die  geringen,  sondern  auch  die- 
jenigen, welche  gern  grosse  sein  möchten,  deren  die  Kunst 
bekanntlich  unzählbare  hervorbringt  —  dass  die  Künstler, 
wenn  sie  in  Gremeinschaft  mit  Raphael  arbeiteten,  ganz  von 
selbst  zusammenhielten  und  mit  einer  solchen  Ueberein-' 
Stimmung,  dass  alles  bösliche  Verlangen  bei  seinem  Anblicke 
entwich  und  dass  ein  jeder  schlechte  und  gemeine  Gedanke 
vergessen  ward.  Eine  solche  Vereinigung  hat  niemals  zu 
einer  andern  Zeit  Statt  gefunden.  Und  dies  geschähe,  weil 
sie  gefesselt  waren  durch  seine  Höflichkeit  und  seine  Kunst, 
mehr  aber  durch  den  Geist  seiner  guten  Natur,  die  so  voll 
von  Adel  war  und  so  erfollt  von  Liebe,  dass  nicht  nur  die 
Menschen,  sondern  auch  die  Thiere  ihm  Ehrerbietung  be- 
wiesen. Man  sagt,  dass  wenn  irgend  ein  Maler  eine  Zeich- 
nung bedurfte  und  ihn,  mochte  er  ihn  kennen  oder  nicht, 
darum  bat,  er  seine  eigne  Arbeit  unterbrach,  um  jenem  zu 
helfen.  Und  immer  hatte  er  eine  unzfthlbare  Menge  von 
Künstlern  in  der  Arbeit,  denen  er  half  und  die  er  mit  der- 
jenigen Liebe  unterwies,  welche  nicht  Künstlern,  sondern 
eigenen  Söhnen  zukömmt.  Aus  diesem  Grunde  sähe  man 
ihn  nie  zu  Hofe  gehen,  ohne  dass  er,  wenn  er  sein  Haus 
verliess,  nicht  fOnfiug  Maler,  alles  tüchtige  und  gute  Künst- 
ler um  sich  hatte,  die  ihn,  um  ihn  zu  ehren,  b^leiteten* 
Ueberhaupt  lebte  er  nicht  wie  ein  Maler,  sondern  wie  ein 
Fürst.  Und  desshalb,  o  Kunst  der  Malerei,  kannst  du  dich 
glücklich  schätzen,  da  du  einen  Künstler  erzeugtest,  der  dich 
durch  Geschick  und  Tugend  über  den  Himmel  erhob.  "^ 

Indem  ich  die  einseitige  Uebersch&tzung  Raphaeb  im 
Vergleich  zu  andern  Künstlern,  welche  aus  dieser  Stelle 
hergeleitet  werden  könnte  und  welche  gerade  heutiges 
Tages  beliebt  ist,   hier  gänzlich  dahingestellt  sein  lasse*). 


*)  RaphseU  Orttsse«  im  VerhUtaiM  lu  andern  Kttnatkn,  ist 
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so  finde  ich  doch  in  dieser  Charakteristik  das  eigentliche 
Wesen^  welches  der  Kunst  Raphaels  zu  Grunde  liegt,  ent- 
schieden angedeutet.  Wie  ein  Zauberer  erscheint  er  in 
dieser  Beschreibung;  nur  seiner  Gegenwart  bedarf  es,  um 
Freude  und  Glück  zu  verbreiten,  um  das  Wunderbare 
möglich  zu  machen  und  die  innigste  Vereinigung  widerstre- 
bender Gemüther  hervorzubringen.  Das  ist  der  Zauber 
der  Schönheit,  der  sein  ganzes  Wesen  erfCdlte,  imd  durch 
alle  Werke,  die  er  geschaffen,  hindurchleuchtet.  Von  schö- 
ner harmonischer  Entwickelung  der  Form  geht  er  zun&chat 
aus,  aber  nicht  in  fthnlicher  Einseitigkeit,  wie  man  dies 
z.  B.  bei  Meistern  des  XV.  Jahrhunderts  findet:  bei  Ra- 
phael  ist  die  Schönheit  der  Form  der  Ausdruck  des  edelsten 
Geistes  und  der  höchsten  Reinheit  der  Seele.  Leonardo 
da  Vinci  ging,  wie  es  scheint,  zunächst  von  charakteristi-> 
scher  Durchdringung  des  Gegenstandes  aus,  Michelangelo 
zunächst  von  einer  eigenthümlichen,  einer  grossartig  sub« 
jectiven  Auffitssung,  bei  beiden  ist  die  Schönheit  der  Form 
erst  als  ein  zweites  Element  zu  betrachten;  —  bei  Raphael 
umgekehrt.  Mit  grösster  Entschiedenheit  erkennt  man 
diese  seine  Eigenthümhchkeit  besonders  in  gewissen  Wer- 
ken, deren  Gegenstand  ihm  durch  fremde  Bestimmung 
gegeben  und  der  besonderen  Richtung  seines  Geistes  viel- 
leicht minder  angemessen  war;  hier  ist  das  Einzehie  nicht 
selten  anziehender  als  das  Ganze,  und  es  gewinnen  Neben- 
personen, welche  in  Uebenswürdigater  Naturwahrheit  darge- 
stellt sind,  ein  grösseres  Interesse  fGlr  den  Beschauer  als 
der  Hauptgegenstand  des  Budes. 


sowohl  qualitativer  als  quantitativer  Art:  kein  Meister  hat  eine  so 
bedeutende  Anzahl  höchst  vorzüglicher  Werke  hinterlassen,  als  er, 
dem  nur  ein  so  kuizes  Leben  vergönnt  war,  —  bei  keinem  werden 
weniger  missfiUlige  Einzelheiten  bemerkt,  als  bei  ihm.  Persönlich 
steht  er  demnach  allerdings  als  der  edelste  und  gediegenste  Charak- 
ter unter  den  Künstlern,  die  uns  bekannt  sind,  da.  Aber  dies  darf 
uns  nicht  hindern,  die  glücklichen  Momente  Anderer  ebenfalls  in  ihrer 
hohen  und  vollkommen  selbständigen  Bedeutsamkeit  anzuerkennen. 
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Raphaels  Thätigkeit  ward,  wie  die  der  meisten  grossen 
Künstler  jener  Zeit,  nicht  von  einer  einzigen  Kunst  aus- 
gefcdlt,  namentlich  nimmt  er  auch  als  Architekt  eine  bedeu- 
tende Stelle  in  der  Kunstgeschichte  ein,  sowie  er  ebenfidls 
fiOr  die  Erforschung  der  Werke  des  römischen  Alterthums 
sehr  Bedeutendes  begonnen  hat.  Von  einer  der  herrlichsten 
Statuen  des  neuern  Roms*)  wird  ihm  nicht  nur  der  Ent- 
wurf oder  das  Modell,  sondern  neuerlich  auch  die  AusfQh- 
rang  in  Marmor  zugeschrieben.  Indess  werden  seine  ander- 
weitigen Kunstabungen  der  Art  durch  sein  vorherrschendes 
Talent  A&r  die  Malerei  verdunkelt,  und  hauptsächlich  in  dieser 
Kunst  sehen  wir  den  Gang  seiner  Entwickelung  durch  be- 
sondere Gunst  des  Schicksals  in  glücklichster  Weise  durch« 
gefQhrt.  Wir  wollen  diesen  so  eigenthümlichen  Entwicke- 
lungsgang  in  seinen  bedeutendsten  Einzelheiten  verfolgen. 

§.  172.  Raphael  war  der  Sohn  des  Giovanni  Sanzio 
oder  Santi  von  Urbino,  dessen  ich  unter  den  der  tunbriscfaen 
Bichtung  verwandten  Künstlern  bereits  gedacht  habe.  Er 
erhielt  die  erste  künstlerische  Bildung  wahrscheinlich  durch 
seinen  Vater,  verlor  diesen  aber  schon  in  seiaem  eilften 
Jahre.  Ueber  die  nächstfolgende  Zeit  sind  bloss  Vermu- 
thungen  vorhanden.  Wahrscheinlich  schon  im  Jahre  1495 
trat  Raphael  in  die  Schule  des  Pietro  Perugmo  zu  Perugia 
und  blieb  mehrere  Jahre  in  derselben  (etwa  bis  zum  zwan- 
zigsten Jahre).  Ueber  die  Arbeiten,  die  Raphael  vor  sei- 
nem Eintritt  in  die  Schule  des  Perugino  gemalt,  weiss  man 
1.  nichts  Gewisses.  Zu  Urbino  schreibt  man  ihm  jene  Ma- 
donna zu,  die  ursprünglich  auf  die  Hofc^and  des  väterlichen 
Hauses  gemalt  war  und  gegenwärtig  in  einem  Zimmer 
desselben   aufbewahrt,   jetzt  aber  als  Werk  seines  Vaters 


*)  Dem  Jonas  in  der  Capella  Chigi,  in  S.  M.  del  popoio.  Pas- 
savants  Gründe  (I,  249)  für  die  eigenhändige  Ausführung  durch  iU^hael 
scheinen  ziemlich  einleuchtend.  —  Ueber  den  Knaben  auf  dem  Delphin, 
wovon  sich  ein  Gypsabguss  in  der  Mengs'schen  Sammlung  zu  Dresden 
erhalten  hat,  vgl.  ebenda  I,  250,  und  Kunstbl.  1837,  No.  G2. 
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anerkannt  ist;    das   Rundbild   einer   heil.   Familie    in   der  2. 
Sakristei  von  S.  Andrea  zu  Urbino   erscheint   als  firemde 
Nachahmung  eines   der   spätesten  Werke  Raphaels;    eines. 
Madonna  in  Tempera  in  S.  Chiara  zu  Urbino  ist  von  In- 
gegno^    sodass  aus  jener  frühesten   Zeit   durchaus   nichts 
Sicheres  übrig  bleibt. 

Raphaels  Wirksamkeit  in  der  Schule  des  Perugino 
meint  man  zun&chst  m  mehreren  Bildern  des  Meisters  zu 
erkennen,  sofern  sich  dieser  des  talentvollen  Schülers  zur 
Beihülfe  in  der  Ausftdirung  seiner  Arbeiten  bedient  habe. 
Die  „  Auferstehung  **  im  Vatican  mag,  wie  wir  oben  erwfthn»  4. 
ten,  fest  ganz  von  der  Hand  Raphaels  ausgeführt  sein; 
auch  gehört  hieher  ein  schönes  'Altargemälde,  welches,  5. 
früher  in  der  Karthause  zu  Pavia  befindUch,  gegenwärtig 
im  Hause  des  Duca  Melzi  zu  Mailand  aufbewahrt  wird,  und 
daran  besonders  der  eine  Seitenflügel,  welcher  den  Engel 
mit  dem  jungen  Tobias  darstellt,  von  vorzüglicher  Schön- 
heit ist.  In  der  Anbetung  des  neugebomen  Christuskindes,  6. 
einem  von  mehrem  Händen  gearbeiteten  peruginesken 
Schulbild  im  Vatican,  ist  wenigstens  die  Figur  des  Joseph 
und  vielleicht  noch  einiges  Andere  in  der  vordem  Gruppe 
von  Raphael.  Dagegen  ist  die  Theilnahme  des  letztem  an 
den  Fresken  des  Cambio .  zu  Perugia  und  an  der  Anbetung 
der  Könige  in  Cittä  della  Pieve  mehr  als  zweifelhaft. 

Als  erste  selbständige  Arbeiten  Raphaels  (um  1500)  7. 
gelten  jetzt  die  (gegenwärtig  getrennten)  zwei  Seiten  einer 
Kirchen&hne  in  S.  Trinitä  zu  Cittä  di  Castello,  welche 
die  Dreieinigkeit  mit  zwei  betenden  Heiligen  und  die 
Erschaffung  der  Eva  darstellen;  sodann  ein  für  dieselbe  8. 
Stadt  ausgeführtes  Altarbild,  den  Gekreuzigten  mit  vier 
Heiligen  enthaltend,  welches  sich  zuletzt  in  der  Galerie 
Fesch  in  Rom  befand.  Beide  Werke  sind  durchaus  in 
Perugino^s  Art  gemalt,  gehen  aber  im  geistvollen  Ausdruck 
schon  über  dieselbe  hinaus,  während  Zeichnung  und  Farbe 
noch  den  Schüler  verrathen.  In  dem  letztem  Bilde  ist  die 
unschuldsvolle  Schönheit  des  Johannes,    die    tiefe   heilige 
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Trauer  der  Madonna  mit  unbesobreiblicher  Innigkdt  wieder- 
gegeben. —  Ausserdem  schreibt  man  dieser  Lebrseit  Raphaels 
in  der  Werkstatt  des  Perogino  eine  Reihe  yerschiedener 
Staffeleibiider^  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit,  su. 
Seine  Arbeiten  aus  dieser  Periode  tragen  den  allgemeinen 
Stempel  der  lunbrischen  Schule,  aber  sie  sind  su^eich 
deren  schönste  Blüthen.  Es  hat  überhaupt  diese  um- 
brische  Schule  in  ihrer  zarten,  schwärmerischen  Senti- 
mentalit&t  Etwas,  das  dem  Wesen  einer  edlen  Jugend  bu 
entsprechen  scheint.  So  lange  nun  ein  solches  Wedc 
das  Frische  und  Ahnungsvolle  des  Jünglings  an  sich  trfigt, 
moss  es  nothwendig  wahr  und  rein  erscheinen;  wenn  aber 
im  sp&teren  Mannesalter  die  Sentimentalität  nidit  sor 
charaktenroUen  Tiefe,  die  Ahnung  nicht  zur  energischen 
Bestimmtheit  und  ThatkrAftigkeit  durchgebildet  wird,  so. 
muss  jene  jugendliche  Zartheit,  —  wie  wir  es  auch  an  den 
firühergenannten  Meistern  der  umbrischen  Schule  bemerkt 
haben,  —  nothwendig  in  Befiu^enheit,  in  Manier  uul 
Handwerk  ausarten.  Dieser  Grundton  einer  edlen  Mtan- 
lichkeit,  der  freilich  noch  unentwickelt  in  den  Jugendwerken 
Raphaels  liegt,  sich  jedoch  überall  in  seiner  reinen  um) 
klaren  Aufiassungsweise  ankündigt  und  eben  das  Jugendlidie 
als  ein  solches,  als  ein  fbr  höhere  Entwickelung  Fähiges, 
bezeichnet,  —  dieser  ist  es,  der  seinen  Werken»  welche 
der  in  Rede  stehenden  Periode  angehören,  ihren  eigenthüm- 
lieh  hohen  Werth  verleiht.  —  Unter  diesen  Werkm  mögen 
hier  einige,  deren  Aechtheit  mit  ziemlicher  Sicheriieit  be- 
gründet ist,  angefidirt  werden.  Zuerst  einige«  Madonnen- 
9.  bilde r.  Zwei  derselben  befinden  sich  im  Museum  zu 
Berlin.  In  dem  einen  (um  1500  gemalt)  ist  die  Madonna 
in  einem  Buche  lesend  dargestellt,  und  das  Kind,  welches 
einen  Stieglitz  in  der  Hand  hftlt,  auf  ihrem  Schoosse.  Die 
Haltung  der  Mutter  ist  hier  sehr  schlicht  und  ein&ch;  ihr 
Gesicht  bildet  ein  schönes,  reines  Oval  und  trSgt  den  Aus- 
druck stiUen  Friedens,  jedoch  nicht  ohne  eine  gewisse  innere 
Befangenheit.    Das  Kind  ist  nicht  schön,  die  Formen  sind 
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noch  ungeschickt^    die  Haltung  pretiös*).  —  Bedeutender  lo. 
ist  das  andre   (vielleicht  um  zwei  Jahre  jtingere)  Bild^    wo 
SU  den  Seiten  der  heil.  Jungfrau   die  Köpfe  der  Heiligen 
Franciscus  und  Hieronymus  sichtbar  werden.    Das  Gesicht 
der  Maria,    die  sich  liebevoll  zum  Kinde  wendet,    ist  hier 
in  denselben  Formen,  ebenso  zart  und  mild,   zugleich  aber 
mit  dem  vollen  Ausdrucke  des  tiefaten  und  innigsten  Gefüh- 
les und  ohne  alle  Be£Emgenheit.    Auch  das  Kind  ist  schon 
besser  gezeichnet  wie  das  vorige.    Sehr  trefilich,  voll  mil- 
der Frömmigkeit,  sind  die  Köpfe  der  beiden  Heiligen.    Das 
Bild  hat  eine  schöne  sinnreiche  Gesammtanordnung  und  ist 
ausserordentlich  weich  und  warm  gemalt.  —   Diesem  ver-  ii. 
wandt,  nur  wiederum  mannigfEush  vollendeter,  ist  ein  kleines 
Bundbildchen    der   Madonna    im    Hause    Connestabile    zu  L^  i^s^^M  /hff*' 
Perugia   (um    1503).     Maria,    halbe  Figur,    steht  in   einer  '^J^^/^l^,   / 
Landschaft  und  Uest,    wobei   das   Kind   auf  ihren  Armen 
ebenfalls  mit  in  das  Buch  schaut.     Hier  zeigt  der  Kopf 
der  Maria  die  freiste  zarteste  Entfaltung  und   ebenso   ist 
bereits  das  fünd  höchst  liebenswürdig.    Das  Ganze  ist  ein 
Miniaturbild  von  unsäglich  zarter,    liebevoller  Ausfahrung. 
—  Etwas  früher  entstand   wohl   die  Madonna   der   Grfifin  12. 
Anna  Alfani   in  Perugia;    ebenfalls   eines   der  lieblichsten 
Bilder  dieser  Art.    Maria,   das  auf  ihrem  Schoos  stehende 
Kind  haltend,  schlftgt  die  Augen  demuthsvoU  nieder;  oben 
schweben  zwei  Cherubimköpfchen. 

Sodann    ist   vornehmlich    ein    grösseres    Altargemftlde  is. 
(nicht  sp&ter  als   1503  gemalt)   zu  erwfthnen,    welches  die 
Anbetung   der  Könige   darstellt  und  aus  dem  Besitz 
der  Familie  Ancajani  zu  Spoleto  in  das  Museum  von  Berlm 
übergegangen  ist.     Die  reiche   Composition   dieses  Bildes 


*)  Zwischen  diese  beiden  Bilder  hinein  verlegt  Paasavuit  (II,  14) 
die  kleinen  Bilder  verschiedener  Altarstafieln :  eine  Taufe  Christi  und 
eine  Auferstehung,  in  der  Münchner  Pinakothek;  eine  Anbetung  der 
Könige  auf  SchloM  Christiansburg  bei  Kopenhagen:  das  Opfer  Kain's 
und  Abel's  beim  Kunstbftndler  Emerson  in  London,  u.  a.  m. 

Kngrler  Malerei  I.  ^Q 
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befolgt  ziemlich  die  allgemeinen  Motive  der  umbrisdien 
Schule  bei  DarateUmigen  der  Art,  sowie  sich  dieselben 
«ach  in  den  SfeUui^en  der  Figuren^  in  der  Behandlung  der 
Gtewftnder  zeigen;  aber  die  Köpfe  tragen  bereits  das  Greprfige 
eines  eigenthümlichen  Adels,  einer  grossen  Reinheit  und 
Feinheit  in  der  Entfaltung  der  Formen.  In  der  Mitte  des 
Bildes,  auf  einer  Decke,  liegt  das  Kind,  sehr  schön  und 
bereits  in  lieblichster  Kindlichkeit  ausgebildet.  Auf  der 
einen  Seite,  wo  der  Stall  ist^  kniet  die  demutfavoUe  Mutter, 
und  neben  ihr,  gleichsam  ihre  Diener,  zwei  hebUche  Engel; 
dahinter  steht  S.  Joseph.  Auf  der  andern  Seite  nahen  die 
Könige  mit  reichem  Gefolge,  von  denen  der  vorderste,  ehr« 
würdig  und  ernst,  bereits  niedeigekniet  ist;  besonders 
anziehend  ist  hier  der  frische  jugendliche  Kopf  des  jüngst^i 
Königes*  Oben,  über  den  genannten  Gruppen  stehen  noch 
drei  anmuthige  singende  Engel,  von  Wolken  getragen* 
Ein  reicher,  mit  Tritonen,  Nymphen  und  Genien  gefidlter 
Arabeskenrand,  in  dessen  oberen  Ecken  zwei  Sibyllen,  in 
den  unteren  zwei  Heilige  dargestellt  sind,  umschliesst  das 
Ganze.  Das  Bild  ist  mit  Leimfsrben  (al  guazzo)  auf  Lein- 
wand gemalt  und  hat  leider  durch  Feuchtigkeit  sehr  gelitten, 
so  dass  nicht  nur  überhaupt  die  Farben  sehr  verblichen, 
sondern  auch  in  einigen  Theilen,  wo  sie  weniger  durch  den 
Leim  gebunden  waren,  ganz  abgeMen  sind.  An  diesen 
Stellen  liegt  gegenwärtig  die  geistreiche  Unterzeichnung 
14.  zum  Vorschein*).  —  Das  schon  erwähnte  perugineske  Bild 


*)  Dr.  Waagen:  ^Ueber  das  GemSlde  Raphaels  aus  dem  Hause 
Anci^ani,*  in  der  Zeitschrift:  „ Museum,  Blätter  fttr  bildende  Kunst, 
1834,  No.  18,  f.  —  Es  sind  neuerlich  Zweifel  rege  geworden,  ob  das 
Bild  durchbin  Raphaels  Werk  sei.  Daas  die  Composition  der  Sdmie 
überhaupt  angehört,  ist  unzweifelhaft  und  wird  durch  das  Bild  im 
Vatican,  sowie  durch  andere  Schulbiider  desselben  Inhalts,  z.  B.  das 
in  einzelnen  Motiven  Hhnliche  des  Pinturicchio  im  Berliner  Museum 
bestätigt;  nur  ist  sie  hier  schöner  und  ruhiger  auseinandergehalten, 
als  in  den  übrigen  Wiederholungen.  Sieht  man  aber  auch  hierron 
ab,  und  macht  man  die  sehr  conventioneile  Gewandung  als  (^egengnmd 
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im  Yatican  (S.  559)  ist  dem  eben  besprochenen  sdir  Ahnlich, 
nur  dass  hier  auf  der  einen  Seite  des  Bildes  Maria^  auf  der 
andern  Joseph  knien,  im  Mittelgrunde  die  Hirten  und  im 
Hintergründe  die  Könige  zur  Verehrung  herbeiloommen« 
Ausser  Raphaels  Hand  glaubt  man  u.  a.  in  einigen  Partien 
die  des  Spagna  zu  erkennen. 

Ein  andres  bedeutendes  Bild  dieser  Zeit,  weldies  wie-  i5. 
derum  das  Fortschreiten  des  jungen  Künstlars  erkennen 
Iftsst,  ist  die  Krönung  der  Maria,  im  Jahre  1503  ftlr 
die  Kirche  8.  Francesco  zu  Perugia  gemalt,  gegenwftrtig  in 
der  Galerie  des  Vi^cans  zu  Rom.  Oben,  auf  Wolken, 
Christus  und  Maria,  von  musicirenden  Engeln  umgeben; 
unten  die  Jünger,  xun  das  leere  Grab  stehend.  In  dem 
unteren  TheUe  des  Bildes  zeigt  sich  das  deutliche  Bestre- 
ben, den  Figuren  mehr  Schwung,  Bewegung  und  enthu- 
siastischen Ausdruck  zu  geben,  als  dies  firüher  in  der  Schnle 
gebräuchlich  war,  ein  Bestreben,  welches  hier  allerdiogs 
zwar  einzelnes  Sdiöne  (wie  z.  B.  die  wunderherrlichen 
Köpfe  dreier  aufwärts  blickenden  Jünger),  jedoch  auch  — 
\m  der  noch  nicht  freien  Herrschaft  über  die  künstlerischen 
Darstellungsmittel  —  manches  Verfehlte  und  Manierirte 
hervorgebracht  hat.  Auch  der  Christus  ist,  was  den  Aus- 
druck des  Gesichtes  anbetrifit,  missrathen;  dag^en  die 
Maria  in  Kopf,  Gestalt  und  Gebeide  sehr  schön  und  fit)mm. 
Die  Predella  war  mit  zierlich  miniatnrartigen  Darstellungen 
der  Verkündigung,  Anbetung  der  Könige  und  Darstellung 
im  Tempel  geschmückt;  diese  Bilder  befinden  sich  in  der- 
selben Galerie*). 

In   diese  Zeit  gehört  auch  Raphaels  Theilnahme   an  16. 
den  Arbeiten  des  Pinturicchio  in  der  libreria  des  sieneser 
Domes.    Dodi  scheint  sich  dieselbe  bloss  auf  einige  Ent- 


geltend, Bo  mOflsten  doch  immer  die  überaus  ichönen  und  geistvolkii 
Köpfe  Raphaeli  Werk  bleiben,  indem  sie  w^der  der  Meister  noch 
irgend  ein  anderer  Schulgenosse  so  h&tte  schaffen  können. 

*)  Andere  kleinere  Arbeiten  dieser  Zeit  s.  bei  Passaraat,  I,  S.  69 
n.  f^  und  II,  &  25  «.  f. 
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wflrfe  beschrankt  zu  haben ,  wie  man  noch  ein  Paar 
schöne  Zeichnungen  von  seiner  Hand  zu  den  ausgefilhrten 
Compositionen  besitzt,  (die  eine  in  der  Galerie  der  Uffizien 
zu  Florenz,  die  andre  im  Hause  Baldeschi  zu  Perugia). 
Diese  stehen  den  Wandgemälden  der  Libreria  in  Bezug  auf 
die  Feinheit  des  Gefühles,  Anmuth  und  freie  Naivetät  be- 
trächdich  voran,  so  dass  Raphael  an  der  Ausführung  in 
Farben  bestimmt  keinen  Theil  gehabt  haben  kann. 

Nach  diesen  Arbeiten  scheint  Raphael  die  Schule  des 
Perugino  verlassen  zu  haben  und  selbständig  au%etTet6n 
zu  sein.  Zunftcfast  sind  hier  einige  Gemälde  anzuführen, 
die  er  bei  einem  zweiten  Aufenthalt  in  dem  benachbarten 
CittÄ  di  CasteUo  und  dann  in  Urbino  gemalt  hat.  Sie 
tragen  zwar  ebenfaUs  noch  den  vollkommenen  Stempel  der 
umbrischen  Schule,  doch  wird  in  ihnen  bereits  ein  freieres 
Regen  des  eignen  Geistes,  ein  Streben  nach  einer  bestimm- 
17.  teren  Individualisirung  bemerkbar.  Das  vorzüglichste  unter 
diesen,  das  schönste  aus  Raphaels  erster  Eintwickelungs- 
periode,  ist  die  Vermählung  der  Maria  (lo  Sposalizio), 
mit  dem  Namen  des  Künstlers  und  der  Jahrzahl  1504  be- 
zeichnet, gegenwärtig  in  der  Galerie  der  Brera  zu  Mailand 
befindlich.  Es  ist  eine  DarsteUung  von  einfach  adiöner 
Anordnung:  Maria  und  Joseph  in  der  Mitte  einander  gegen- 
überstehend, der  Hohepriester  zwischen  ihnen  der  beider 
Hände  leitet,  indem  Joseph  im  Begriff  ist,  den  Ring  an 
die  Hand  der  Braut  zu  stecken.  Zur  Seite  der  Maria  die 
Schaar  der  Tempdjungfrauen;  zur  Seite  des  Joseph  die 
Schaar  der  Freier,  welche  ihre  dürren  Stäbe  zerbrechen. 
(Der  Stab,  den  Joseph  in  der  Hand  trägt,  ist  zur  Lilie 
erblüht,  und  hat  ihn  solchergestalt,  der  Legoide  zufolge, 
unter  den  Freiem  auserwählt).  Im  Hintergründe  das  hohe, 
säulengeschmückte  Gebäude  des  Tempels.  Die  Gestalten 
sind,  bei  dem  mannig&ch  Steifen  und  Be&ngenen  der  alten 
Schule,  doch  edel  und  würdig,  die  Gesichter  voll  süsser 
Schönheit  und  jener  zarten  schwärmerischen  Wehmuth,  die 
der  Darstellung  dieses  Gregenstandes  einen  eigenthümlidiai 
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Reiz  verleiht,  wfthrend  sie  bei  andern,  mehr  bew^tenDar-zc«^^"^«^**"^*^ 
steUungen  störend  wirkt.  —  In  Urbino  malte  Raphael  im  '^^«^/.....««^«y^^i 
Jahre  1504  einen   ^Chriatns  am  Oelberg**,   jetzt  im  Besitz^'f^/-^^^*^*^ 
des  Fürsten  Gabrielli  zu  Rom^   ein  Bild  von  feinster  -^'""«J^^^^^ir^ 
fOhrung  mid  edler  Composition.     Merkwürdig  ist  hier  die  »^cccUf-lsi^nXCo^ 
innere  Be&ngenheit  des  Künstlers  in  dem  Anschauongskreise 
seiner  Schule:    Judas   und   die  Schaar  der   Hfischer   sind 
eben&Us   liebUche  und   würdige   Gestalten    geworden  und 
scheinen  nichts   weniger   als  Verrath  und   Gewaltthat   im 
Schilde  zu  fahren.  —  Auch  die  zwei  zierUchen  Ritterbild-  lo. 
chen  im  Louvre,    S.  Georg  und  S.  Michael,    scheinen  in 
dieser  Zeit  fOr  den  Herzog  von  Urbino  gemalt  zu    sein. 
Georg,    eine  edle,    schlanke   Gestalt  auf   weissem  Pferde, 
greift  den  Drachen,  den  er  schon  mit  der  Lanze  durchbohrt 
hat,  mit  dem  Schwerte  an;    in  der  Landschaft  des  Hinter- 
grundes sieht  man  die  befreite  Prinzessin.  —  Der  jugendlich 
schöne,    gepanzerte   Erzengel  Michael  auf  den   Hals   des 
Drachen  tretend,   haut  mit  dem  Schwerte  nach  demselben; 
in  der  nächtlichen  Landschaft  Ungethüme  aller  Art,    ver- 
danunte  Seelen  von  Teufeln  gequfilt,    und  eine  brennende 
Stadt,   nach   dem  VIII.  und  XXIII.   Gesang  von   Dante's 
Hölle.    Die  AusfQhrung  beider  Bildchen  ist  höchst  sorgftl- 
tig  und  dabei  leicht  xmd  kühn;    das  des  Georg  hat  leider 
sehr  gelitten  und  ist  bedeutend  übermalt.  —  Noch  in  das  so. 
vorhergehende  Jahr  wird  der  „Traum  des  Ritters^  verlegt, 
ein   Miniaturbüd   im   Besitz   der  Lady  Sykes   in  London. 
Einem  schlafenden  gehamischten  Jüngling  unter  einem  Lor- 
beerbaum erscheinen  zwei  Frauen;    die  Eine,    im  Purpur- 
kleid, h&lt  ihm  ein  Buch  und  ein  Schwert  vor,  die  Andere, 
reich   geschmückt,    reicht    ihm  Blumen   ab   Sinnbild   der 
Lebensfreuden.    E^  scheint  eine  der  schönsten  Allegorien 
im  Sinne  des  Giorgione. 

§.  173.     Im  Herbste  des  Jahres    1504   ging  Raphael 
nach  Florenz*).    Es  war  jene  Zeit,  in  welcher  die  tosca- 


*)  Dass  im  Sommer  1605  aueh  Perugino  für  einige  Zeit  in  Florenz 
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mache  Kunst  gerade  in  ihrer  schönsten  Entfaltm^  stand^ 
und  die  bedeutendsten  Künstler  dort  mit  einander  um  den 
Preis  rangen.  Neue  Vorbilder  traten  dem  strebenden  Geiste 
des  Jünglings  entg^en  und  bezeichnet«!  ihm  den  Wegy 
auf  dem  er  zur  Mebterschaft  gelangen  sollte.  Hier  hebt 
sich  eine  neue  Epoche  seiner  Entwickelung  an;  hier  begin* 
üen  die  Jahre  der  Befreiung  ans  den  einscfarftnkeDden 
Manieren,  in  welchen  die  Schule  des  Perugino  sich  bewegte; 
die  Jahre^  in  welchen  der  Jüngling  zu  selbständiger  Mftnn-* 
lichkeit  heranreifte  und  eine  schöne,  freie  Entfaltung  der 
Formen  sich  zu  eigen  machte.  Sind  Raphaeb  frühere 
Arbeiten  der  Ausdruck  einer  eignen  milden  Seelenstimmung, 
so  trägt  der  grössere  Theil  derer,  welche  nun  zunächst 
folgen,  mehr  und  mehr  das  Gepräge  einer  unbe&ngoien, 
heiteren  Aufiassung  des  Lebens.  (Einwirkung  der  Cartons 
Ton  Leonardo  und  Michelangelo  S.  508  und  526.  Ueber 
Raphaels  Verhältmss  zu  Fra  Bartolommeo  S.  543,  zu  K- 
dolfo  Ghirlandajo  S.  552.) 
1.  In  dieser  Zeit  soll  die  berühmte  Madonna  del 
Grand uca  entstanden  sein,  welche  gewöhnlich  in  der 
Galerie  des  Palastes  Pjtti  aufgestellt,  aber  ein  hochverehr- 
tes Privateigenthum  der  grossherzoglichen  Familie  ist. 
Maria  hält  das  nackte  Kind  still  auf  dem  Arme  und  bückt 
in  tiefem  Sinnen  nieder.  Bei  einer,  z.  B.  im  Nackten,  nur 
flüchtigen  und  überhaupt  sehr  einfachen  Ausführung  besitzt 
dieses  Bild  vor  allen  finhem  Madonnen  Raphaels  jenen 
bannenden  Zauber,  welchen  nur  das  Innewerden  eines  gros- 
sen geistigen  Geheimnisses  hervorbringt;  man  fühlt,  dass 
kein  früherer  Maler  so  viel  freie,  übersinnliche  Schönheit 
mit  einem  so  tief  ahnungsvollen  Ausdruck  zu  verbinden  im 
'Stande  war.  Es  ist  die  letzte  und  höchste  Verklämn^ 
deren  Perugino^s  Tjrpus  fähig  ist.  —  Auch  die  Madonna 


war,  beweist  eine  Urkunde  bei  Gaye,  Cartegg.  II,  S.  68.  Aucb  Leonardo 
muM  nach  den  Rechnungen  S.  79  u.  f.  zu  schliessen,  mindestens  bis 
in  den  Sommer  1505  in  Florenz  gewcaen  sein,  Miehelangelo  ebenfalls. 
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beim  Heraog  von  Terra  nuova  in  Neapel  scheint  ans  ?• 
dieser  Zeit  za  stammen;  Maria  in  einer  Feblandscbaft 
Sitzend  hfilt  auf  dem  Sdioosse  das  Christoskind,  welches 
mit  dem  kleinen  Johannes  ein  Spruchband  hfilt;  ein  dritter 
Knabe,  lieblidi  auüschauend  nach  dem  Christuskinde,  lehnt 
an  ihrem  Knie. 

Doch   kann  Raphaels   erster  Besuch  in   Florenz   nur 
von  kurzer  Dauer  gewesen  sein*).     Bereits  im  folgenden 


*)  Hier  müsste  das  im  October  1845  aus  der  Vergessenheit  her- 
vorgezogene Abendmahl  im  ehemaligen  Nonnenkloster  S.  Onofrio 
zu  Florenz  (Via  Faenza,  No.  4771)  erwähnt  werden,  wenn  ich  mich 
bis  jetzt  entschliessen  kl^nnte,  darin  ein  unzweifelhaftes  Werk  Raphaels 
an  erblicken.  Es  haben  sich  in  der  Frage  Über  die  Echtheit  dieses 
Werkes  schon  so  viele  achtbare  Autoritäten  für  und  gegen  vernehmen 
lassen,  dass  ich  es  am  liebsten  bei  einem  blossen  Referat  bewenden 
liesse;  allein  die  Ansicht  über  den  ganzen  Entwicklungsgang  Raphaels 
hängt  zu  sehr  davon  ab,  als  dass  ich  das  eigene  Urtheil  Über  dieses 
jedenfalls  sehr  werthvoUe  Frescogemälde  zurückhalten  dürfte. 

Das  Bild  wirkt  beim  ersten  Anblick   etwa   wie   ein  Pinturicchio, 
oder  ungefähr  als  eine  nicht  rein  florentinische,   sondern  aus  florenti- 
niacheii  und  peruginesken  Einflüssen  gemischte  Production.    Für  Ra- 
phaels Werk  jedoch  wird  es  ein  unvorbereiteter  Beschauer  nicht  leicht 
erkennen  wollen.     Nicht  nur  weichen  die  etwas   breiten   Köpfe   von 
dem  Typus  seiner  Krönung  Maria,  seines  Sposalizio,    eines  Frescobildes 
von  S.  Severo  beträchtlich  ab,    nicht  nur  steht   die  sehr  feste  und 
geübte  Praxis   in  diesem  Abendmahl  der  noch  immer  zaghaften  früh- 
raphaelischen  (z.  B.  in  dem  Fresco  voia  S.  Severo)  geradezu  entgegen, 
—  sondern  auch  die  Composition  spricht  eher  gegen  als  für  Raphael. 
Es  ist  psychologisch  unwahrscheinlich,   dass  Er,    unter  dem  Eindruck 
der  gewaltigsten  Werke  Leonardo's  (und  vielleicht  auch  Michelange- 
lo^s),  in  einem  Augenblick  der  stärksten  künstlerisehen  Gährung  seines 
Innern,   sich  so  gutwillig  in  die  althergebrachte,   noch  von  den  Ohir- 
hmda]  aufgenommene  Compositionsweise  des  betreffenden  Gegenstandes 
ergeben  habe,  zumal  da  von  Leonardo's  schon  damals  weltberühmtem 
ibendmahl   wenigstens   Skizzen  oder  Nachrichten  zu  ihm  gedrungen 
in  mussten.    Die  Inschrift  am  obem  Saum  des  Kleides  des  heiligen 
omas,    selbst   wenn  man  die    (immerhin  sehr   streitige!)   Lesart 
)PH(ael)  VR(binas)  MDetV   zugiebt,   beweist  noch  nicht  für  das 
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Jahre  finden  wir  ihn  mit  mehreren  grossen  Arbeiten  in 
Perugia  beschäftigt,  die  zugleich  audi  nur  erst  die  allgenieiiie 
Einwirkung  der  florentinischen  Kunst  —  in  Bezug  auf 
Reinigung,  Fülle  und  klarere  Entfaltung  der  Form  —  mit 
Beibehaltung  mannig&cher  Motive  der  peruginischen  S<diiile 
erkennen  lassen. 

Zunächst  ist  hier  das  wahrscheinlich  schon  froher 
begonnene ,  aber  jetzt  erst  vollendete  Gem&lde  anzuführen, 
3.  welches  Raphael  fOr  das  Nonnenkloster  S.  Antonio  di 
Padua  zu  Perugia  verfertigte  und  welches  sich  g^en- 
wftrtig,  nachdem  es  einige  Zeit  im  Besitz  des  Hauses  Co* 
lonna  zu  Rom  gewesen  war^  im  königl.  Schloss  zu  Neapel 
befindet.  Es  stellt  Maria  mit  dem  Kinde  auf  einem  Throne 
von  schwerer  Architektur  und  mit  einem  Baldachin  ge- 
schmückt, vor.    Auf  den  Stufen  des  Thrones  steht  anbe- 

ganze  Bild,  sondern  nur  für  den  betreffenden,  allerdings  ausserordent» 
]ich  schonen  Kopf.  Raphael  hat  sieh  in  andern  Fftlien,  z.  B.  bei  der 
Kirchenfahne  von  Citt4  di  Castelio,  bei  der  belle  Jardini^re,  nicht 
gescheut,  seinen  Namen  im  Gewände  der  Hauptfigur  anzubringen, 
selbst  wenn  es  Gottvater  war.  —  Aber  auch  äussere  Gründe  machen 
Baphaels  Urheberschaft  fast  undenkbar.  Florenz  war  im  Jahre  1fi05 
überreich  an  einheimischen  Kräften,  zum  Theil  ersten  Ranges,  weldie 
selbst  die  namhaftesten  Ausländer  nur  sehr  schwer  aufkommen  lieswn, 
geschweige  denn  einen  —  wenigstens  in  diesen  Kreisen  —  noch  ganz 
unbekannten  JUngüng.  Ueberdiess  wandte  Raphael  die  wenigen  Mo- 
nate seines  ersten  Aufenthaltes  zu  Florenz  gewiss  auf  andere  Dinge 
als  auf  eine  so  umfangreiche  eigene  Unternehmung,  welche  ihn  ans- 
schliesslich  hätte  in  Anspruch  nehmen  müssen;  eine  neue  Welt  von 
Kunstwerken,  von  den  Fresken  Masaccio's  bis  auf  die  jüngsten  und 
herrlichsten  Schöpfungen  der  Zeitgenossen,  lag  damals  plötzlich  vor 
ihm  offen,  und  wenn  wir  von  irgend  einer  Epoche  seines  Lebens 
annehmen  dürfen,  dass  sie  wesentlich  eine  aufi&ehmende,  innerlich  ver- 
arbeitende gewesen,  so  ist  es  diese. 

Inzwischen  kann  die  Kunstgeschichte  bei  der  noch  immer  dao- 
emden  Erörterung  hierüber  nur  gewinnen.  Einem  wahrhaft  abschlies- 
senden  Ergebniu,  welches  es  auch  sei,  wird  sich  Jedermann  genie 
fügen.  —  B. 
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tend  der  kleine  Johannes  vor  dem  segnenden  Christoskinde 
(das  auf  Begehren  der  Elosterschwestem  mit  einem  Hemd- 
chen  angethan  ist) ;  Maria  zieht  ihn  in  sanfter  BerOhrong 
nfiher.  Zu  den  Seiten  die  Heiligen  Petrus  und  Katharina» 
Paulus  upd  Dorothea.  In  der  Lünette  tLber  dem  Bilde 
sieht  man  Gottvater,  halbe  Figur,  und  zwei  anbetende 
Engel  zu  seinen  Seiten.  Die  Gewandung  hat  hier  bereits, 
besonders  in  den  kräftigen  Gestalten  der  Apostel,  etwas 
mehr  Freies  imd  Breites,  die  Köpfe  der  Mfinner  sind  in 
schöner  Würde  gehalten,  die  Weiber  überaus  zart  und 
innig  (besonders  die  heil.  Katharina  von  hoher  Anmuth), 
die  beiden  Kinder  voll  lieblichster  Naivetät.  —  Die  kleinen 
Darstellungen  der  Predella  sind  gegenwärtig  zerstreut: 
Christus  am  Oelberg  bei  Hm.  S.  Bogers  in  London,  die 
Kreu^tragung  bei  Hrn.  Miles  in  Leight  Court  (bei  Bristol), 
der  Leichnam  Christi  von  den  Seinigen  betrauert,  bei 
Hm.  Whyte  in  Barron  Hill  (Derbyshire). 

Zwei  andre  Gemälde  sind  mit  dem  Datum  des  Jahres  •^^;!2l*^  aLJ^ 
1505  bezeichnet.  Das  eine  derselben  ist  eine ,  AltartafeL  4.  'f'^'*^'*'' 
fOr  die  Servitenkirche  zu  Perugia  gemalt,  gegenwär- 
tig zu  Blenheim  (dem  Landsitze  des  Herzogs  von^^J^dr^ 
borough)  in  England:  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Throne, 
Johannes  der  Täufer  und  der  heilige  Nicolaus  von  Bari  zu 
ihren  Seiten;  ein  Bild  von  ausserordentlicher  Schönheit 
und  Würde.  Neben  der  schwärmerischen  Gefählsiimigkeit 
der  Schule  von  Pemgia  offenbart  sich  hier  schon  das  Bestre- 
ben, durch  gründliche  Studien  eine  grössere  Freiheit  und 
Naturwahrheit  zu  erreichen.  Das  Mittelbild  der  Predella, 
die  Predigt  Johannis  des  Täufers  darstellend,  befindet  sich 
zu  Bowood  (dem  Landsitze  des  Marquis  von  Lansdowne).  — 
(Auch  die  kleiae  sog.  Pietä  des  Grrafen  Tosi  in  Brescia,  5. 
den  Auferstandenen  mit  der  Domenkrone,  in  segnender 
Greberde  darstellend,  scheint  dem  Jahre  1505  anzugehören. 
Das  Bild  ist  von  herrlicher  AusfOhmng  und  wohlerhalten.) 

Nun  folgt  ein  Frescogemälde  von  nicht  unbedeutendere. 
Dimension,  in  der  Lünette  eiaer  Kapelle  im  Kloster  S.  Se- 
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_  vero  zu  Perugia.  In  der  Mitte  ist  hi^r  Chriatna,  über 
ihm  die  Taube  des  heil.  Geistes^  zu  seinen  Seiten  zwei 
JOnglingsengel  dai^estellt;  über  dieser  Gruppe  Gott- Vater 
mit  zwei  Engelknaben,  (doch  ist  dieser  Theil  des  Bildes 
sehr  beschädigt) ;  auf  jeder  Seite  der  Mittelgruppe,  etwas 
ti^er,  drei  sitzende  Heilige.  Es  ist  eine  imgemein  gross- 
artige Composition,  die,  wie  sie  auf  der  einen  Seite  an 
das  verdorbene  Frescobild  Fra  Bartolonmieo's  in  S.  Maria 
Nuova  zu  Florenz  und  ftkere  Beispiele  erinnert,  so  zu^lmch 
auch  ab  das  Vorbild  zu  der  Glorie  in  Raphaeb  berühmt» 
Disputs  im  Vatican  betrachtet  werden  muss.  Die  Heiligen 
sind  höchst  würdig,  Christus  sehr  schön  und  mild,  und  die 
Engel,  wenigstens  der  zur  Linken  des  Erlösers,  der  die 
Hflnde  vor  der  Brust  £altet,  überaus  hold  und  anmuthvoU. 
Die  Gewandung  ist,  wenn  auch  noch  streng,  so  doch  sehr 
trefflich,  in  grossen  Linien  und  Massen,  ausgefilhrt.  Leider 
hat  das  Bild,  auch  mit  Ausnahme  der  obersten  verdorbenen 
Ghuppe,  mannigfach  gelitten.  —  Unter  demselben  befindet 
sich  eine  Nische  und  zu  den  Seiten  derselben  je  drei  Hei- 
lige, welche  nach  Raphaels  Tode  im  Jahre  1521  von  Peru- 
gino  gemalt  sind  und  den  überlebenden  Meister  in  betrü- 
bender Schwäche  zeigen. 

§.  174.  Nach  Vollendung  dieser  Arbeiten  scheint  Raphael 
unverzüglich  nach  Florenz  zurückgekehrt  zu  sein,  woselbst 
er  sich,  mit  Ausnahme  einiger  Besuche  in  Bologna,  Urbino 
und  Perugia,  bis  in  die  Mitte  des  Jahres  1508  aulhielt 
Die  früheren  Gemfilde,  welche  Raphael  in  diesen  Jahren 
seines  Aufenthalts  zu  Florenz  ausgeführt  hat,  bewahren^ 
wie  zu  erwarten  steht,  in  Auflassung  und  Darstellung  eben- 
falls noch  manche  Nachkl&nge  der  peruginischen  Schule; 
die  späteren  entsprechen  im  Wesentlichen  der  allgemeinen 
Richtung  der  Florentiner  dieser  Zeit. 

1-  Zu  jenen  gehört,    als  eins  der   frühsten    (1506)    die 

heilige  Familie  mit  der  Fächerpalme,  im  Besitz 
des  Lord  Francis  Egerton  zu  London  (in  der  sog.  Bridgewa- 
ter-Galerie).    Es  ist  ein  Rundbild:   Maria  sitzt  unter  einer 
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Fftcherpahne  und  hfilt  das  Christaskind  auf  ihrem  Sohoosse, 
dem  der  heil«  Joseph  knieend  Blumen  überreicht.  Doch 
ist  letzterer  entweder  von  einer  andern,  unbedeutenden 
Hand  gemalt  oder  ganz  und  gar  übergangen.  Das  Bild 
ist  überhaupt  in  schlechtem  Zustande. 

An  dieses  Bild  dürfte  sich  zunächst  die  « Jungfrau  2. 
im  Grünen^,  in  der  k.  k.  Sammlung  zu  Wien,  anschlies- 
sen.  Hier  ist  Maria  in  einer  anmuthigen  Landschaft  dar- 
gestellt, das  Christkind  vor  ihr  stehend,  welches  sie  mit 
beiden  H&nden  unterstützt,  der  kleine  Johannes  zur  Seite 
knieend,  der  dem  Gespielen  ein  Bohrkreuz  überreicht  und 
zu  dem  sie  sich  liebevoll  umwendet«  Ein  Bild  von  zarter 
Anmuth  und  Lieblichkeit,  welches  mehr  als  irgend  ein 
anderes  im  Ausdruck  der  Köpfe,  in  der  Körperbildung  der 
Kinder,  selbst  im  Faltenwurf  und  in  dem  tiefen,  bräunlichen 
Tone  der  Landschaft  den  Einfluss  Leonardo's  zeigt«  — 
Verwandt  mit  dieser  Composition  sind  zwei  andre  Bilder« 
Das  eine  ist  die  Madonna  del  Cardellino  in  der  Tri- 3. 
bune  der  Uffizien  zu  Florenz.  Hier  überreicht  der  kleine 
Johannes  dem  Christkinde  einen  Stieglitz,  (daher  der  Name 
des  Bildes).  Gestalt  und  Gesicht  der  Maria  sind  hier  von 
der  reinsten  Schönheit,  ihr  ganzes  Wesen  ist  der  Ausdruck 
eines  beseligenden  Friedens.  Auch  Johannes  ist  ungemein 
zart;  bei  dem  Christkinde  jedoch  überstieg  die  Aufgabe, 
welche  sich  der  Künstler  gesetzt  hatte,  göttlichen  Ernst 
und  Hoheit  im  Kinde  darzustellen,  noch  seine  Kräfte,  und 
die  Figur  wie  der  Ausdruck  des  Gesichtes  sind  noch  steif 
und  etwas  pretiös.  —  Das  dritte  dieser  Bilder  ist  die  4. 
sogenannte  schöne  Gärtnerin  (la  bdle  jardini^re),  bez. 
1507;  im  Museum  von  Paris.  Dies  Bild  gehört  der  späte- 
ren Zeit  von  Raphaels  Aufenthalt  in  Florenz  an,  und 
wenn  es  eine  ziemhch  ähnliche  Composition,  wie  die  beiden 
obengenannten,  darstellt,  so  ist  hier  doch  alles  Ungenügende 
und  Beengende  verschwunden.  Es  ist  ein  Bild  der  freund- 
lichsten Heiterkeit,  der  liebevollsten  Anmuth  und  Unschuld; 
zwbdien  blühenden  Kräutern,  wie  in  einem  Garten  (daher 
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wohl  der  Name)  sitzt  hier  Maria;  Christus  steht  vor  ihren 
Knteen  und  Johannes  kniet  in  kindlicher  Hingebung  zur 
Seite.  Leider  hat  das  Gemftlde  ungemein  gelitten  und  ist 
stark  übermalt.  —  Eine  alte  Copie,  welche  in  letzter  Zeit 
öfter  den  Besitzer  gewechselt  hat^  wird  mit  Unrecht  ftr 
das  Original  ausgegeben,  imd  ist  wahrsdieinlich  das  Werk 
eines  Niederländers. 

Interessant  ist  es,  den  Entwickelungsgang  Raphaels  in 
den  kleineren  Bildern,  welche  er  in  Florenz  gemalt,  — 
halben  Figuren  der  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arm, 
zu  beobachten.  Auch  hier  beginnt  deren  Reihenfolge  mit 
Bildern,  welche  den  Ausdruck  des  zartesten  innigsten  Ge» 
fahles  tragen,    und  schUesst  mit  solchen,    in  denen  mehr 

5.  fireie  Heiterkeit  und  Lebenslust  vorherrscht.  Den  Anfimg 
dieser  Reihe  macht  die  Madonna  aus  dem  Hause 
Tempi  (zu  Florenz),  in  der  Pinakothek  zu  München. 
In  diesem  Bilde  drückt  Maria  das  Kind,  welches  sich  an 
sie  schmiegt,  mit  zarter  Innigkeit  an  sich  und  scheint  ihm 
leise  Worte  der  Liebe  zuzuflüstern.  —  In  diesem  Bilde  ist 
Maria  stehend  dargestellt^  in  den  drei  folgenden  sitzend, 
indem  das  Christkind,  aus  dem  Bilde  hinausblickend,  aof 
ihrem  Schoosse  sitzt   und   den  Busenbesatz   ihres  Kleides 

6.  fesst.  Das  schüchternste  dieser  Art  ist  ein  kleines  Bildchen, 
welches  sich  (aus  der  Galerie  Orleans  stammend)  vor  dni« 
gen  Jahren  bei  dem  Kunsthändler  Neuwenhuys  zu  London 
be&nd  und  vielleicht  noch  im  Handel  ist.  —  Reizend  und 
zur  edelsten  Harmonie  entwickelt  sind  diese  Motive  kind- 
licher Lust  und  mütterlicher  Zartheit  in  dem   leicht,    aber 

7.  ungemein  geistreich  gearbeiteten  Bilde  aus  dem  Hause 
Colpnna  (zu  Rom),  jetzt  im  Museum  zu  Berlin.  —  Das 
dritte,  im  Besitz  des  Grafen  Cowper  zu  Pansanger  in 
England,  mit  der  Jahrzahl  1508  bezeichnet,  grenzt  dagegen 
in  dem  kecken,  knabenhaften  Ausdrucke  des  Kindes  an 
Manier,  wenngleich  auch  hier  4las  Antlitz  der  Madonna  von 

8.  grosser  Lieblichkeit  ist.  —  Auch  die  schöne  Compositicm 
der  Madonna  mit  der  Nelke,  deren  Original  verschol- 
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len  ist,  gehört  wohl  in  diese  spätere  florentimsche  Zeit: 
Maria  hält  auf  ihrem  Schooss  das  lebhaft  bewegte  Christas- 
kind und  reicht  ihm  eine  Nelke  dar,  nach  der  es  freudig 
greift;  hinten  sieht  man  durch  ein  Fenster  ins  Freie.  Ein 
Schulbild  dieses  Inhaltes  besass  Cav.  Camuccini,  eine  höchst 
vorzügliche,  wie  es  scheint  freie,  Wiederholung,  wahrschein- 
lich von  der  Hand  Sassoferrato's,  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  Hrn.  B.  Mäglin  in  Basel. 

Eine  grössere  Darstellung  der  heiligen  Familie,  9.c/<!^'^[ 
etwa  aus  der  mittleren  Zeit  von  Raphaels  floreiitinischer  ^<«^^/*^'''*^* 
Periode,  befindet  sich  in  der  Pinakothek  von  München« 
In  der  Composition  dieses  Bildes  tritt  dem  Beschauer  das 
besondere  Studium  einer  künstlichen  Gruppirung  entgegen. 
Maria,  in  knieend  sitzender  Stellung  auf  der  einen  Seite 
des  Bildes,  vomüberge wandt,  vor  ihr  das  Christkind;  auf 
der  andern  Seite  Elisabeth,  in  ähnlicher  Stellung,  vor  ihr 
der  kleine  Johannes^  Hinter  den  Frauen  Joseph,  stehend 
und  die  Gruppe  in  strenger  Pyramidenform  schliessend. 
Obgleich  indess  diese  Absichtlichkeit  der  Composition^) 
dem  Ganzen  etwas  Befangenes  giebt  und  auch  Andres  noch 
den  minder  vollendeten  Künstler  erkennen  lässt,  so  ent- 
wickelt sich  doch  auch  hier  wiedermn  eine  Fülle  schöner 
Einzelheiten,  und  ist  durch  das  Spiel  der  Kinder,  denen 
die  Aeltem  in  verschiedener  Weise  zuschauen,    die  An- 


*)  Als  oben  in  den  Wolken  noch  die  sechs  Engelköpfe  sichtbar 
waren,  mochte  dieselbe  weniger  auffallen.  (Eine  noch  in  der  Düssel- 
dorfer Galerie  vorgenommene  sog.  Restauration  hat  jene  Köpfe  ver- 
schwinden machen).  —  Im  Palast  Corsini  zu  Rom  befindet  sich  eine 
heil.  Familie  welche  dem  Fra  Bartolommeo  zugeschrieben  wird  und 
fast  genaa  dieselbe  Composition,  nur  ohne  die  heil.  Anna  wieder- 
holt^ sodass  die  in  dem  Münchner  Bilde  so  fest  geschlossene  Gruppe 
auf  unangenehme  Weise  auseinander  faUlt.  Ohne  Zweifel  liegt  hier 
die  Priorität  der  Composition  auf  der  Seite  Raphaels,  und  ich  möchte 
gerne  glauben,  dass  das  Bild  im  Palast  Coraini,  schon  wegen  seiner 
etwas  manierirten  Ausführung,  nicht  von  Bartolommeo  selbst,  sondern 
▼on  einem  seiner  Schüler  dem  raphaelischen  nachgeahmt  sei.  —  B. 
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Ordnung    wenigstens    innerlich    in    ansprechender    Weise 

motivirt. 

;g^K.rjyy'*!(^A'0-  TSiine   andre   heilige   Familie^    halbe  Figuren,    die 

/^^.^i^mUk>       sich  in  der  Galerie  der  Eremitage  zu  Petersburg  befinde^ 

/^T/  scheint  noch  etwas  früher  entstanden  zu  sein.    Wenigstens 

wird  in  dem  Kopf  des  heil.  Joseph,    der   auf  das   Kind 

niederblickt,  ein  gewisses  naturalistiscltes  Bestreben  sichtbar, 

wie  nicht  mehr  in  Saphaels  späteren  Werken  und  wie  es 

wohl  dem  Einflüsse  des  ihm  befreundeten  Fra  Bartolommeo 

11.  zugeschrieben  werden  dürfite.  —  Im  Oratorium  des  Escorkl 
findet  sich  eine  Madonna,  weiche  nach  einem  Motiv  Leonar* 

i>j.V'^  ^0/.  9<.      do's  das  auf  einem  Lamme  sitzende  Kind  halt,    während 

Joseph  auf  seinen  Stab  gestützt  zuschaut.  Das  Bild  ist 
bloss  untermalt  und  wahrscheinlich  eines  von  denjenigen, 
welche  Raphael  bei  seiner  Abreise  nach  Rom  unvollendet 
zurücldiess. 

12.  Eins  der  vorzüglichsten  Gemälde  aus  der  späteren 
florentimschen  Zeit  Raphaels  (etwa  1507)  ist  die  heilige 
Catharina,  im  Besitz  des  Hm.  Beckford  zu  Bath  in 
England,  fitüher  in  der  Ghderie  Äldobrandini  zu  Rom.  Die 
Heilige  steht  in  halber  Figur  vor  dem  Beschauer,  auf  das 
Rad  gelehnt,  und  blickt  in  himmhscher  Begeisterung  dem 
niederstrahlenden  Lichte  entgegen.  Nur  wenigen  der 
grössten  Meister  ist  es  geglückt,  diese  Stimmung  so  wahr, 
lebendig  und  entzückend  darzustellen. 

Ausser  diesen  sämmtlichen,  mehr  fitr  die  häusliche 
Andacht  bestimmten  Bildern  fertigte  Raphael  zu  Florenz 
noch  zwei  grössere  Altartafeln.    Die  eine  derselben  ist   die 

13.  Madonna  von  Pescia  (Mad.  del  baldacchino),  in  der 
Galerie  des  Palastes  Pitti  zu  Florenz.  Maria  mit  dem 
Kinde  auf  dem  Throne,  die  Heiligen  Petrus  und  Bruno, 
Antonius  und  Augustui  auf  dessen  Seiten;  zwei  Engelkna- 
ben, die  einen  Pergamentstreifen  mit  Noten  in  den  Händen 
halten,  zu  den  Füssen  des  Thrones;  über  demselben  ein 
Baldachin,  dessen  Vorhänge  von  zwei  fliegenden  Engeln 
in  die  Höhe  gehalten  werden.     Das   Bild  ist  nicht  ohne 
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eine  gewisse  knrchUdie  Qrossartigkeit^  vorzflgUch  in  den 
Gewändern  der  Heiligen  (namentlich  ist  der  heiL  Bruno 
grandios),  im  Uebrigen  jedoch  zei^  sich  auch  hier  jene 
naturalistische  Richtung  der  Florentiner  vorherrschend,  und 
die  Köpfe  sind  zumeist  ohne  Adel  und  innere  Wtlrde«  In 
der  Camation  erinnert  das  Bild  beträchtlich  an  Fra  Barto- 
lonmieo.  Uebrigens  liess  Raphael  dasselbe  unvollendet  in 
Florenz  zurück,  und  in  dieser  Grestalt,  nur  durch  starke 
Restaurationen  mit  einem  Ansdiein  von  Vollendung  ver- 
sehen, ist  es  noch  jetzt  vorhanden. 

Das  zweite  Altarbild  ist  die  Grablegung  Christi,  14. 
welche  Raphael  im  Jahre  1507  f^  die  Kirche  S.  Francesco 
zu  Perugia  malte,  gegenwärtig  in  der  Galerie  Borghese  zu 
Rom.  Das  Bild  zerfäUt  in  zwei  Gruppen.  Zur  Linken, 
drei  Viertheile  des  Ganzen  einnehmend,  der  Leichnam  des 
Heilandes,  der  von  zwei  Männern  in  mächtiger  Anstrengung 
zum  Grabe  getragen  wird.  Neben  dem  Leichnam  Magda- 
lena, Petrus  und  Johannes,  in  verschiedenartig  sich  äussern- 
der Theilnahme.  Zur  Rechten  Maria,  die,  von  den  Frauen 
unterstatzt,  in  Ohnmacht  sinkt.  Dies  Bild  ist  unter  Raphaels 
Compositionen  die  erste,  in  welcher  ein  historischer  Moment 
in  vollständiger  dramatischer  Entwickelung  vorgestellt  ist; 
aber  die  Aufgabe  überstieg,  in  dieser  Beziehung,  noch  die 
Kräfte  des  jungen  Meisters.  Die  Composition  ist  unruhig, 
ohne  eine  grossartige  Totalwirkung  tmd  die  Bewegungen 
sind  mehrfach  übertrieben.  Auch  das  Pathos,  das  in  ein- 
zelnen Köpfen  mächt^  hervortritt,  erscheint  nicht  in  allen 
als  der  unmittelbare  Erguss  des  Gefiüiles.  Von  wunder- 
barer Schönheit  aber  ist  der  Körper  des  Heilandes;  hier 
ist  ein  Adel,  ein  Ebenmaass  der  Form,  der  Ausdruck  eines 
erhabenen  Schmerzes  in  dem  zurückgesunkenen  Haupte, 
wie  sie  nur  des  grössten  Meisterwerkes  würdig  sein  können. 
Die  technische  Ausfährung  des  Bildes  ist  schön,  aber 
streng.  —  Die  Lunette,  in  einem  Viereckfelde  Gott- Vater  15. 
mit  au%ehobenen  Händen  zwischen  Engeln  darstellend,  ' 
krönt  jetzt  ein  Altarbild   des  Orazio  Alfani   (Christi  Ge- 
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16.  burt)  in  der  Kirche  S.  Francesco  zu  Perugia.  —  Die  Dar* 
Stellungen    der  Predella  befinden  sich  in  der  Galerie  des 

J^atikans.  Es  sind  grau  in  grau  gemalte  Bildchen  mit  den 
Gestalten  der  Hoffiiun&:.  der  Liebe  und  des  Glaubens  in 
kreisrunden  Medaillons  und  Genien  zu  deren  Seiten.  ESs 
sind  überaus  anmuthige  und  liebenswtkrdige  Compositionen, 
geistreich  und  leicht  ausgefiihrt 

17.  Ein  drittes  grösseres  Altarbild^  aus  dem  Dom  Ton 
Pisa  stammend^  be£euid  sich  yor  einigen  Jahren  in  der 
SoUy'schen  Sammlung  zu  London*).  Es  ist  eine  Himmel- 
fahrt Marift;  unten  um  das  Grab  theüs  knieend  theils  stehend 
Johannes^  Phüippus,  Pauhis  und  Franciscus.  Die  Compo* 
sition  gehört  sicher  der  florentinischen  Epoche  Ri^haeb 
an,  von  der  Ausfidirung  dagegen  wahrscheinlich  bloss  Jo- 
hannes^ Franciscus  und  die  Köpfe  der  Cherubim;  das 
Uebrige  möchte  wohl  von  Ridolfo  Ghirlandajo  vollendet  sein. 

ÄHA^f^r  40'^'  Schon  im  Jahre  1506  malte  Raphael  fiOr   den  Herzog 

von  Urbino  wiederum  einen  heil.  George  welcher  mannig- 
fach  an  das  firühere  Bildchen  erinnert;  nur  dass  hier  der 
Drache  schon  von  der  Lanze  die  tödtliche  Wunde  empfingit^ 
und  die  Königstochter  nicht  entflieht,  sondern  auf  den 
Knien  liegt.  Gegenwärtig  hfingt  das  Bild  als  Votivtafel 
mit  brennender  Lampe  bei  dem  grossen  Portrait  des  Kai- 
sers Alexander  in  der  Eremitage  zu  St.  ^gtgFsburg. 

Auch  die  firOhste  mythologische  Darstellung  Raphaels, 
zu  welcher  ihn  wahrscheinlich  die  berOhmte  antike  Gruppe 
in  der  Libreria  des  Domes  von  Siena  b^eistert  hatte^ 
19.  entstand  um  diese  Zeit:  das  kleine  Bild  der  drei  Grazien, 
zuletzt  in  der  Sammlung  von  Lord  Dudley  in  London**). 
Die  süsse  Holdseligkeit  des  noch  immer  etwas  peruginesken 
Ausdruckes  verbindet  sich   hier    auf  reizende   Weise   mit 


*)  Vgl.  Waagen,  England,  II,  S.  3. 

•*)  Wo  Waagen  (England  II,  204)  dasselbe  im  Jahre  1835  indes 
nicht  mehr  vorfand. 


n. 
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einer  sehr  edeln  und  reichen  Behandlung  des  Nackten,  und 
mit  der  einfach  schönsten  Gruppirung;  die  drei  Gestalten 
in  freier  Landschaft  stehend,  legen  jede  die  eine  Hand  auf 
die  Schulter  der  Andern,  und  halten  in  der  andern  Hand 
eine  goldene  Kugel. 

Endlich  einige  Bildnisse.    Raphaels  eigenes  Portrait  so. 
in   der    Sammlung   eigenhändiger  Künstlerbildnisse    in   den 
UfQzien  zu   Florenz,   jenes   schöne,    schlichte   und   milde 
Bild,    in  welchem  man  gern  den  Spiegel  des  Seelenlebens 
seiner  früheren  Werke  wiedererkennt.  —  Die  Portraits  des  21. 
Angelo   Doni,    eines   kunstliebenden  Florentiners,    und 
seiner  Gattüi,  im  Palaste  Pitti  zu  Florenz,  zwei  in  liebens- 
würdiger Naivetät  aufgefasste,  in  der  Ausführung  aber  noch 
ziemlich  harte  und  kalte  Brustbilder.    Diese  beiden  Bilder, 
lange  verschollen,    traten  erst  kürzlich  wieder  ans  Licht; 
bis  dahin  hatte  ein  treuliches  und  jedenfalls  Raphaels  wür-  S2. 
diges  Frauenportrait  in  der  Tribüne  der  Uffizien  zu  Florenz 
den  Namen  der  Maddalena  Doni  geführt.  —  Die  Brust-  23. 
bilder   zweier  Mönche   in   der  Sammlung   der   florenti- 
nischen  Akademie:    zwei  Profilköpfe,    die   äusserst  schön, 
tüchtig,    streng  und  voll  Gefühl  gemalt  sind.  —   Das  Por-  S4. 
trait  eines  jungen  Mannes  aus  dem  Hause  Riccio,   jetzt 
in  der  Münchner  Pinakothek  (577)>  gilt  ebenfalls  fÜrRaphaek 
Werk,  und  zwar,  der  mehr  pcruginesken  Darstellungsweise 
wegen,  für  ein   dem  frühem  florentinischen  Aufenthalt  an- 
gehörendes.   Den  Hintergrund  bildet  hier  eine  architekto- 
nische Perspective. 

Die  Stanzen  des  Vaticans  zu  Rom. 

§•  175.  Etwa  in  der  Mitte  des  Jahres  1508,  in  seinem 
25sten  Lebensjahre,  ward  Raphael  an  den  Hof  des  Papstes 
Julius  II.  nach  Rom  berufen,  um  die  Prunkgem&cher  der 
päpstlichen  Wohnung  im  Vatican  mit  den  Arbeiten  seiner 
Hand  auszuschmücken.  In  diesen  Gemächern  und  Sälen 
war  durch  frühere  Meister  Manches  begonnen  worden,  was 

Knfrler  Malerei  I.  3^ 
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jetzt,  mn  dem  grösaeren  KOnsÜer  freien  Raum  zu  sehaffen, 
wiederum  vernichtet  wurde.  Nur  einiges  Wenige  von  den 
Arbeiten  des  Sodoma  (von  dem  ich  sp&ter  sprechen  werde)^ 
und  des  Perugino  blieb  erhalten.  Mit  diesen  Arbeiten  be- 
ginnt Raphaels  dritte  Entwickelungsperiode,  diejenige^  in 
welcher  er  sich  zur  höchsten  Vollendung  emporschwang. 
Grossardge  Aufgaben,  wie  sie  ihm  früher  nicht  zu  Theil 
geworden,  machten  ihn  jetzt  seiner  Krdfte  vollständig  be- 
wusst;  die  Nähe  Michelangelo's,  der  gleichzeitig  die  Male- 
reien in  der  sixünischen  Kapelle  begann,  reizte  ihn  zum 
edelsten  Wetteifer;  die  Welt  des  klassischen  Alterthumes, 
die  in  Rom  offener  denn  irgendwo  zu  Tage  lag,  gab  seinem 
Sinne  die  edelste  Richtong.  —  Die  ausgedehnten  und  man- 
nigfaltigen Werke,  mit  denen  Raphael  in  Rom  beschäftigt 
wurde,  nöthigten  ihn  zugleich,  eine  grosse  Menge  anderer 
Künstler  um  sich  zu  versammeln,  welche  unter  seiner  Lei- 
tung an  jenen  Arbeiten  Theil  nahmen  und  sich  den  Styl 
des  Meisters  anzueignen  strebten. 

Die  päpstliche  Macht  hatte  zu  jener  Zeit,  kurz  vorher 
ehe  die  deutsche  Reformation  ihr  kämpfend  entgegentrat, 
ihren  höchsten  Gipfel  erreicht;  sie  hatte  eine  Ausdehnung 
des  Landgebietes,  der  kriegerischen  Schutzmittel  gewonnen, 
wie  früher  nie;  ihr  geistiger  Einfluss  auf  die  Völker  der 
Christenheit  war  unberechenbar.  Diese  Macht  zu  veriierr- 
liehen,  Rom  als  den  Mittelpunkt  geistiger  Bildung  darzu- 
stellen, waren  die  Gemälde  Raphaels  im  Vatican  bestimmt. 
Sie  füllen  die  Wände  und  Decken  in  drei  Zimmern  und 
einem  grösseren  Saale,  welche  gegenwärtig  den  Namen  der 
Raphaelischen  Stanzen  führen.  Als  Belohnung  erhielt  Ra- 
phael fiCbr  jedes  der  grossen  Wandgemälde  1200  Goldscudi, 
d.  h.  etwa  2000  Piaster.  —  Die  Malereien  sind  sämmtlich 
al  fresco  ausgeführt.  Die  an  den  gewölbten  Decken  jener 
drei  Zimmer  sind  verschieden  angeordnet;  an  den  Wänden 
derselben  ist  auf  jeder  Seite  ein  grosses  Gemälde,  unter 
dem  Halbkreisbogen  des  Gewölbes;  darunter  grau  in  grau 
gemalte  Sockelbilder,  welche  Anspielungen  auf  die  Gegen- 
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stände  der  HauptbQdet  enthalten^  sowie  sich  diese  auf  die 
zunächst  stehenden  Malereien  des  Gewölbes  bezieben.  Je 
zwei  Wände  eines  jeden  Zimmers  sind  durch  Fenster  unter- 
brochen, was  dem  Künstler  zu  einer  sehr  eigenthCimlichen 
Anordnung  der  darauf  befindlichen  Gemälde  Anlass  gegeben 
hat.  In  dem  grösseren  Saale  ist  eine  andre  Anordnung  der 
Bilder  befolgt.  —  In  späterer  Zeit,  als  die  Päpste  ihre 
Wohnung  auf  den  Quirinal  verlegt  hatten,  wurden  die  Stan- 
zen wenig  beachtet;  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
&nden  sich  die  Gemälde  sämmtlich  mit  Schmutz  überzogen^ 
die  Sockelbilder  grossentheils  verdorben.  Carlo  Maratta, 
ein  verdienstlicher  Künstler  seiner  Zeit,  reinigte  die  Bilder 
mit  grosser  Sorgfalt  und  stellte  die  Sockelbilder,  so  gut  es 
gerade  ging,  wieder  her.  In  diesen  ist  somit  gar  ^eles  von 
Maratta^s  eigner  Hand,  selbst  von  seiner  eignen  Composition; 
ich  werde  demnach  diese,  schon  an  sich  minder  wichtigen 
Gegenstände  in  der  folgenden  Beschreibung  nicht  näher 
berühren. 

Die  Ausfikhrung  der  Gemälde  in  den  Stanzen  währte 
die  ganze  Zeit  von  Raphaels  Aufenthalt  zu  Rom,  bis  an 
seinen  Tod,  und  ward  erst  durch  seine  Schüler  beendet. 
Die  Zeitfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Zimmer  ausgemalt 
wurden,  stimmt  nicht  mit  deren  örtlicher  Folge.  Ich  be* 
schreibe  dieselben  nach  der  ersteren. 


I.    Camera  della  Segnatura. 

Die  Malereien  dieses  Zimmers,  des  ersten  im  Vatican, 
welches  Raphael  mit  seinen  Fresken  ausgeschmückt  hat, 
wurden  im  Jahre  1511  beendet.  Ihr  Inhalt  umfasst  die 
Theologie,  Poesie,  Philosophie  und  Jurisprudenz, 
d.  h.  die  Darstellung  der  geistigen  Richtungen,  auf  denen 
das  höhere  Leben  des  Menschen  beruht.  Sie  bestehen,  der 
Kürze  nach,  aus  folgenden  Werken: 

37* 
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A.  Die  GemlUde  der  Decke. 

Vier  Rundbilder  (m  der  Mitte  der  Dreieckfelder  des 
Gewölbes)  und  zwischen  ihnen  vier  Bilder  in  l&nglich  vier- 
eckiger Form*).  In  den  Rundbüdem  sind  die  angedeuteten 
Geistesrichtungen  durch  allegorische  weibliche  Gestalten 
personificirt,  edle  Wesen^  die  in  göttlicher  Ruhe  und  Ge- 
nüge in  den  Wolken  thronen,  charakteristisch  eine  jede 
nicht  nur  durch  Symbole  verschiedener  Art,  sondern  auch 
durch  Gestalt,  Bewegung  und  den  Ausdruck  des  Kopfes  in 
ihrer  besonderen  Eigenthümlichkeit  dargestellt.  Zu  den  Sei- 
ten einer  jeden  wird  der  Raum  durch  liebliche  Genien  aus- 
gefiült,  welche  Inschrifttafeln,  mit  Bezeichnung  der  einzelnen 
Darstellungen,  tragen.  Die  Gestalt  der  Poesie  ist  durch 
Schönheit  unter  diesen  allegorischen  Figuren  vorzüglich  aus- 
gezeichnet; ihr  Gesicht  trägt  den  Ausdruck  eines  süssen 
Behagens,  einer  ruhigen  heiteren  Begeisterung. 

Die  viereckigen  Seitenbilder  enthalten:  1)  Neben  der 
Theologie,  die  Darstellung  des  Sündenfalls,  ein  BUd  von 
höchst  einfacher,  reizend  harmonischer  Composidon,  —  wohl 
die  schönste  Darstellung  dieses  Gegenstandes;  2)  Neben 
der  Poesie,  die  Strafe  des  Marsyas;  3)  Neben  der  Philoso- 
phie, eine  weibliche  Gestalt,  welche  den  Erdball  betrachtet; 
4)  Neben  der  Jurisprudenz,  das  ürtheil  des  Salomo**).  — 


*)  Die  letzteren  laufen  Über  die  Kanten  des  Kreuzgewölbes  hin 
und  erscheinen  demnach  wie  umgebogen.  Doch  ist  dieser  Fehler  wohl 
nicht  Raphael  zur  Last  zu  legen,  da  er  hier  die  Eintheüungen  der  Decke, 
wie  sie  von  seinem  Vorgänger  angeordnet  waren,  beibehalten  musste. 
Von  letzterem,  dem  Sodoma,  rubren  hier  ausserdem  noch  einige  kleine 
Zwischenbüdchen,  Arabesken  u.  dgl.  her. 

**)  Nach  einer  von  Passavant  (I.,  S.  129  u.  f.)  mitgetheüten 
sinnigen  Deutung  haben  diese  Zwischenbilder  eine  doppelte  Beziehung 
sowohl  zu  dem  vorhergehenden  als  zum  folgenden  Rundbilde.  So  er- 
innert z.  B.  der  Sündenfall  (zwischen  Jurisprudenz  und  Theolc^e^ 
ebensowohl  an  das  Gericht  wie  an  die  künftige  Erlösung;  die  Strafe 
des  Marsyas  ist  zugleich  der  Sieg  der  Kunst  und  (nach  einer  Anspie- 
lung auf  Dante,  Paradies  I.,  Vs.  19)  das  Symbol  höherer  Wiedenreburt; 
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Alle  acht  Bilder  sind  auf  Goldgrund  von  scheinbarem  Mo- 
saik gearbeitet;  sie  erinnern  in  einzebien  ZuftUigkeiten^  vor- 
nehmlich einigen  Besonderheiten  der  Camation  (z.  B.  den 
grünlichen  Mitteltinten),  noch  an  die  firüheren  Entwickelungs- 
stufen  Raphaels. 

B.    Die  WandgemSUde. 

Jene  allegorischen  Gestalten  der  Decke  bilden  gewisser- 
maassen  die  Titel  zu  den  grossen  Bildern  der  Wände,  denen 
sie  zunächst  stehen.  Diese  sind,  im  Einzelnen,  folgender 
Gestalt  angeordnet. 

1)  Die  Theologie  (nach  einer  unrichtigen  Aufilässung 
„la  Disputa  del  Sacramento*"  genannt).  Das  Bild  zerfällt 
in  zwei  Haupttheile.  Die  obere  Hälfte  stellt  die  Glorie  des 
Himmels,  nach  alterthümlich  feierlicher  Anordnung,  dar.  In 
der  Mitte  der  Erlöser  mit  ausgebreiteten  Armen,  auf  Wol- 
ken thronend;  zu  seiner  Rechten  Maria,  süss  und  hold, 
sich  mit  inniger  Verehrung  vor  dem  göttlichen  Sohne  nei- 
gend, zur  Linken  Johannes  der  Täufer,  lieber  dem  Erlö- 
ser erscheint  die  halbe  Gestalt  des  Gott -Vater,  unter  ihm 
schwebt  die  Taube  des  heiligen  Geistes.  Diese  Gruppe 
umgeben,  im  Halbkreis  auf  Wolken  sitzend,  die  Erzväter, 
Apostel  imd  Heilige,  höchst  erhabene  und  würdevolle  Ge- 
stalten, in  edelster  Feier  und  Gemessenheit  der  Bewegungen. 
Ueber  ihrer  Reihe  schweben  auf  jeder  Seite  drei  höchst 
reizvolle  Jünglingsengel;  unter  ihnen,  fast  wie  die  Träger 
des  Wolkensitzes,  eine  Menge  von  Engelköpfen,  und  vier 
zarte  Engelknaben  mit  den  Büchern  der  Evangelien  zu  den 
Seiten  der  Taube.  —  In  der  unteren  Hälfte  des  Bildes  er- 
blickt man  eine  Versammlung  der  berühmtesten  Theologen 
der  Kirche.     In  ihrer  Mitte,   auf  Stufen  erhöht,  ein  Altar 


ebenso  deutet  die  den  Weltball  betrachtende  Gestalt  nicht  minder  auf 
die  Philosophie  als  auf  die  Poesie;  endlich  vermittelt  das  Urtheil 
Salomo's  vortrefnich  die  Weiinheit  mit  dem  Recht. 
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mit  der  MoMbranz  (ah  mystisohe  Bezeichnung  der  korpei^ 
Uchen  Gegenwart  des  ESriösers  auf  Erden).  Dem  Altare 
xunAchst,  zu  beiden  Seiten,  sitzen  die  vier  lateinischen 
Kirchenvftter;  neben  und  hinter  ihnen  stehen  versdiiedene 
andere  der  berühmtesten  Lehrer  der  Kirche.  Zu  äusserst 
sind  auf  beiden  Seiten  Gruppen  verschiedener  Jünglinge 
und  Mftnner  daigestellt,  welche  sich  zur  Offenbarung  des 
göttlichen  Geheimnisses  herzudrftngen,  theils  in  b^isterter 
Hingebung,  theils  noch  zweifelnd  und,  wie  es  scheint,  dis- 
putirend,  theils  auch  als  Sektirer.  —  Ueberall  sind  hier  die 
Gestalten,  vomehnilich  was  den  Ausdruck  der  Köpfe  anbe- 
trifit,  zur  ergreifendsten,  charaktervollsten  Individualität  aus- 
gebildet, mit  der  liebevollsten  Durchdringung  des  Einzelnen 
belebt.  Diese  sorgfältige,  selbst  noch  fast  an  das  Mühsame 
grftnzende  Behandlimg  des  Einzelnen  ist  es  vomehmlich, 
was  auch  dies  Werk  noch  als  ein  früheres  charakterisirt, 
während  bei  den  folgenden  mehr  und  mehr  die  Rücksicht 
auf  die  Gesammtwirkung  hervortritt.  Das  Feierliche  und 
Strenge  im  obem  Theile  des  Gemäldes,  ebenso  auch  die 
Goldlichter  und  dergl.  ist  minder  (wie  man  gewollt  hat)  als 
eine  unbewusste  Nachwirkung  der  filteren  Kunstweise  zu 
betrachten,  als  es  vielmehr  der  mystischen  Bedeutung  des- 
selben überhaupt  angemessen  mid  aus  diesem  Grunde  mit 
Absicht  von  dem  Künstler  beibehalten  scheint. 

2)  Die  Poesie  (Fensterwand).  Zuoberst  Apollo  mit 
den  Musen,  unter  Lorbeerbäumen  auf  den  Höhen  des  Par- 
nasses. Dichter  des  Alterthums  und  des  neueren  Italiens 
schliessen  sich  ihnen  zu  beiden  Seiten  an;  unter  diesen 
Homer,  der  begeistert  Verse  spricht,  welche  ein  Jünglbg 
eifrig  nachschreibt.  Hinter  Homer  bemerkt  man  Virgil  und 
Dante.  Nach  unten,  zu  den  Seiten  des  Fensters,  bilden 
sich  zwei  gesonderte  Gruppen.  Auf  der  einen  Seite  Pe- 
trarca, Sappho,  Corinna  und  Andre  in  heiterem  Gespräche; 
auf  der  andern  Pindar,  bejahrt,  mit  Begeisterung  sprechend, 
Horaz  und  noch  ein  Dichter,  die  ihm  mit  verehrender  Be- 
wunderung zuhören.  Diese  unteren  Gruppen  scheinen  dem- 
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nach  die  lyriache  Poesie  (in  ihren  verachiedeoen  Richtongen) 
Bu  r^rtoentiren,  wfthrend  oben  die  Dichter  des  Epos  be- 
merklich  werden.  —  Das  Bild  ist  yortre£Elich  geordnet:  die 
einsehien  Gruppen^  in  welche  dasselbe  sich  auflöst  und  die 
im  wohlgefidütesten  Ebenmaasse  zu  einander  stehen,  schlin- 
gen sich  leicht  und  ohne  aller  Zwang  zum  Ganzen  zusam- 
men. Es  trftgt  einen  sehr  heiteren,  anmuthigen,  dem  poe- 
tischen Leben  in  Italien  zur  Zeit  des  Künstlers  entsprechen- 
den Charakter  und  enthält  eine  Menge  zarter  und  edler 
Motive.  Doch  ist  im  Einzelnen  auch  minder  Bedeutendes 
vorhanden,  wie  namentlich  der  Gott  in  der  Mitte  des  Bil* 
des  nicht  gar  schön  ist;  auch  die  beiden  ihm  zunächst 
sitzenden  Musen  sind  vielleicht  in  zu  absichtlicher  Symme- 
trie gehalten.  Dem  Style  nach  bildet  dieses  Werk  den 
Uebergang  zu  den  sogenaimt  grossartigeren  Compositionen 
des  Mebters,  als  deren  erste  das  folgende  Wandgemälde 
betrachtet  wird. 

3)  Die  Philosophie,  unter  dem  Namen  „der  Schule 
von  Athen  **  bekannt.  Das  Gemälde  stellt  eine  grosse  Halle 
in  dem  edlen  Style  des  Bramante  dar,  und  in  derselben 
mehrere  Lehrer  der  philosophischen  Wissenschaften  mit 
ihren  Schülern  versanmielt.  Eine  Treppe  von  mehreren 
Stufen  erhebt  den  hinteren  Theil  der  Versammelten  über 
die  vorderen  Gruppen.  Jene  repräsentiren  die  höhere  oder 
eigentliche  Philosophie.  Plato  und  Aristoteles  stehen  hier 
in  der  Mitte  nebeneinander,  wie  über  ihre  Lehrmeinungen 
disputirend*  Plato,  der  Repräsentant  der  spekulativen  Phi- 
losophie^ weist  mit  erhobener  Rechten  nach  oben;  Aristo- 
teles deutet  mit  ausgestreckter  Rechten  auf  die  Erde  nieder, 
als  den  Quell  seiner  praktischen  Philosophie.  Zu  ihren 
Seiten  reiht  sich,  tiefer  ins  Bild  hinein,  ein  Doppelchor 
aufinerkender  Zuhörer.  Auf  der  einen  Seite  neben  diesen 
steht  Sokrates,  luu  den  sich  wieder  einige  Zuhörer  ver- 
sammelt haben,  denen  er  seine  Lehrsätze  und  Schlussfolgen 
an  den  Fingern  vorzählt.  Jenseit  sind  andre  Männer  in 
verschiedener  Weise  des  Gesprächs  und  Studiums  zusammen- 
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gestellt.     Im  Vordergrund  werden  die  Stadien  der  Aritfa- 
metik  und  der   Geometrie   nebst   den   hievon  abh&ngigen 
Disciplinen,  in  gesonderten  Gruppen  auf  beiden  Seiten  des 
Bildes  vorgefahrt.    Als  Haupt  der  Arithmetik  erblickt  man 
auf  der  linken  Seite  den  Pythagoras,  der  auf  seinem  Knie 
schreibt,  yerschiedene  Schüler  und  Nachfolger  (einer  mit 
den  Tafehi  der  Musik),  sowie  andere  Philosophen  um  ihn 
her.     Auf  der  rechten  Seite  construirt  Archimedes    (oder 
Euclid)  auf  einer  am  Boden  liegenden  Tafel  eine  geometri'» 
sehe  Figur.  Mehrere  Schüler  beobachten  den  Vorgang;  au& 
Sinnigste   sind   in   ihnen   die  verschiedensten   Stadien   des 
Begreifens  dargestellt.    Zoroaster  und  Ptolemftus,  mit  Him- 
mels- und  Erdkugel,  als  Reprftsentanten  der   Astronomie 
und  Geographie,  stehen  neben  dieser  Ghoippe.    Zwischen 
beiden  Gruppen,  auf  den  Stufen  der  Treppe,  liegt  abgeson* 
dert  der  Cyniker  Diogenes;  ein  Jüngling  wird  von  diesem 
durch  einen  filteren  Mann  zu  den  Lehrern  der  hohem  Phi* 
losophie  hinaufgewiesen.    Neben  der  Gruppe  des  Archime- 
des, dem  Rahmen  zunfichst,  tritt  Raphael  selbst,  in  Beglei- 
tung  seines  Lehrers   in  die  Halle;  Archimedes   trfigt  das 
Portrait  seines  Oheims  Bramante.  —  Höchst   meisterhaft 
ist  die  Gesammtanordnung  dieses  Gemäldes.    In  feierlich- 
ster  Gemessenheit  stehen  Plato   und  Aristoteles  und  der 
Chor  ihrer  Schüler  nebeneinander,  ohne  dass  jedoch  Steif- 
heit oder  Zwang  irgendwie  sichtbar  würde;  nach  den  Sei- 
ten und  der  Tiefe  zu  löst  sich  diese  Haltung  zu  grösserer 
Freiheit,  und  die  Gruppen  bilden  sich  aus  Stellungen  der 
mannigfachsten  Art,  so  jedoch  wiederum,  dass  im  Ghmsen 
und    Wesentlichen   die   Gegenseitigkeit   au£s   Genügendste 
beobachtet  bleibt.  Der  Styl  ist  grossartig  und  firei,  durchweg 
ist  eine    malerische    Gesammtwirkung   bezweckt  und   wak 
Vollkommenste  erreicht.     Die  Zeichnung  im  Nackten  wie 
in  den  Gewftndem,  ist  höchst  vollkommen  und  überall  von 
dem  edelsten  Schönheitsgeftlhle  geleitet;  die    Gruppe  der 
Jünglinge  vornehmlich,  welche  um  den  Archimedes  versam- 
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melt  sind,  gehört  zu  dem  Lid>enswürdigsten  imd  Naivsten, 
was  Raphael  geschaffen  hat. 

4)  Die  Jurisprudenz  (Fensterwand).  Die  Darstel- 
lungen dieser  Wand  zer&Ilen  in  drei  getrennte  Gemfilde. 
Ueber  dem  Fenster,  von  dem  Bogen  des  Gewölbes  einge- 
&sst,  erblickt  man  drei  sitzende  weibliche  Gestalten,  Perso- 
nificationen  der  Klugheit  (oder  Vorsicht),  der  St&rke  und 
Mftssigung,  als  derjenigen  Tugenden,  ohne  deren  Begleitung 
die  Rechtswissenschaft  nicht  ins  Leben  treten  kann.  Die 
Klugheit  sitzt  erhöht  über  den  beiden  andern  in  der  Mitte; 
sie  hat  nach  vom  ein  jugendliches,  nach  hinten  ein  Greisen* 
gesiebt  (den  BUck  in  die  Zukunft  und  in  die  Vergangenheit 
bezeichnend);  ein  Genius  hält  ihrem  jugendlichen  Gesicht 
einen  Spiegel,  ein  andrer  ihrem  alten  Gesicht  eine  Fackel 
vor.  Die  St&rke  ist  ein  geharnischtes  Weib  in  kühner 
Bewegung*),  einen  £ichenzweig  in  der  Hand,  einen  Löwen 
neben  sich.  Die  Mässigung  trägt  einen  Zügel  in  den  Hän- 
den. Andre  Genien  sind  zu  den  Seiten  auch  dieser  Figu- 
ren zur  Ausfüllung  des  Raumes  angebracht.  Es  sind  reiz- 
volle und  würdige  Gestalten,  die  beiden  äusseren  voll  schö- 
nen Affektes,  der  indess  vielleicht  jene  Ruhe,  welche  man 
bei  allegorischen  Wesen  verlangt,  in  Etwas  stören  dürfte.  — 
Zu  den  Seiten  des  Fensters  ist  die  eigentliche  Wissenschaft 
des  Rechtes,  und  zwar  in  ihrer  Unterscheidung  als  geistli- 
ches und  weltliches  Recht,  dargestellt.  Auf  der  breiteren 
Seite  (unterhalb  der  Gestalt  der  Mässigung)  sieht  man  Gre- 
gor XL  auf  päpstlichem  Throne,  der  einem  Consistorial- 
Advokaten  die  Dekretalen  übei^ebt.  Der  Papst  trägt  die 
Züge  JuUus  IL,  und  die  ihn  umgebenden  Personen  enthalt 
ten  ebenfalls  Portraits  des  damaligen  päpstiüchen  Hofes.  Es 
sind  AUes  höchst  ausgezeichnete,  leben-  und  charaktervolle 
Köpfe.  —  Auf  der  schmaleren  Seite  (imter  der  Figur  der 
Stärke)  ist  Kaiser  Justinian  dargestellt,  indem  er  dem  Tri- 


*)  Sie  scheint  der  allegorischen  Figur  der  Starke  unter  den  Fres- 
ken des  Cambio  in  Perugia  nachgeahmt. 
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boniaa  das  römische  Gesetasbuch  übergiebt.    Das  Bild  ist 
minder  bedeutend. 

Der  (Sesammtr-Cychas  dieser  Darstellungen  gehört  also 
wesentlich  dem  Bereiche  des  Gedankens  an;  dem  Künste 
lor  war  die  Aufgabe  zu  Theil  geworden,  eine  R^e  mehr 
oder  mmder  abstracter  Begriffe  bildlidi  su  ässaa,  das  an 
sich  Unsinnliche  in  körperlicher  Gestaltaing  zu  vergegen- 
wftrtigen«  Sdiou  früher,  zu  den  Zeiten  Giotto's  und  s^er 
Nachfolger,  waren  ähnliche  Bestrebungen  in  der  Kunst  her- 
vorgetreten; überbUcken  wir  nun  noch  einmal  die  Mittel, 
weldie  ein  Künstler  auf  dem  Gipfel  der  Kunst  zur  Ausfbh* 
rung  dieses  schwierigen  Vorhabens  angewandt  hat,  und  cbe 
Erfolge,  zu  denen  er  gelangt  ist. 

Ein  sehr  glückliches  Motiv  erblicken  wir  zunächst  bei 
den  drei  ersten  Wandbildern  in  jener  feieriicben  Vereinigung 
von  M&nnem,  welche  in  dieser  oder  jener  der  dargestellten 
Geistesth&tigkeiten  als  die  bedeutendsten  gelten  und  welche 
(Ähnlich  wie  in  Petrarca's  «Triumphen^)  ohne  Rückncht  auf 
die  Zeitalter,  in  denen  sie  gelebt,  nur  in  Rücksicht  auf  ihre 
geistige  Verwandtschaft,  auf  ihr  gemeinsames  Wirken  für  einen 
höheren  Zweck,  zu  einander  geordnet  sind,  und  die  sich 
somit  wieder  leicht  in  einzebie  Gruppen  — je  nach  ihrer  mehr 
oder  minder  durchgreifenden  Wirksamkeit,  sondern  Hessen. 
Doch  war  es  nöthig,  ihrer  Thätigkeit  den  einen  nöthigen 
Mittelpunkt,  das  Bezeichnende  ihres  Zweckes,  beizufügen. 

Bei  dem  Wandbilde  der  Theologie  ist  dieser  Mittel- 
punkt eigenüidi  der  Altar  mit  dem  Sacrament,  als  dem, 
nach  dem  Ritus  der  Kirche  feststehenden  Symbole  der  Er- 
lösung. Das  Sacrament  sclion  an  sich  erklfirt  hier  dem 
christlichen  Beschauer  den  Punkt,  um  welchen  sich  die  Thä- 
tigkeit der  Versammelten  dreht.  Doch  ist  es  eben  nichts 
weiter  als  nur  ein  Symbol,  —  für  den  Sinn,  für  das  Qefbbl 
un&ssbar.  Daher  oben  die  GUorie  des  Himmels,  weld^ 
den  Erlöser  selbst  und  die  Verkünder  und  die  Zeugen  sei- 
ner Sendung  darstellt.  Hiedurch  wirkt  das  Bild  unmittelbar 
auf  den  Beschauer  und  es  sind  ihm  —  sofern  er  überhaupt 
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ipit  den  Gestalten  des  christlichen  Mythus  vertraut  ist  — 
keine  ferneren  Räthsel  zu  lösen.  Nur  dürfte  es^  was  die 
Total^Wirkung  des  Bildes  anbetrifft^  zu  tadeln  sein,  — 
nicht  sowohl  dass  dasselbe  in  zwei  gesonderte  Theile 
serftUt,  als  vielmehr,  dass  keiner  von  diesen  der  Masse 
nach  vorherrscht,  dass  keiner  ab  der  eigentlich  Wesentliche 
hervortritt. 

Bei  dem  WandbUde  der  Poesie  dienen  die  Gestalten  des 
Apollo  und  der  Musen  zur  Erklärung  des  Inhalts  und  auch 
sie  sind,  als  einem  wohlbekannten  Fabelgebiete  angehörig, 
vollkommen  genügend.  Zugleich  sind  hier  die  Dichter  mit 
ihnen  in  eine  ansprechende,  vertrauliche  N&he  vereinigt,  er- 
scheinen sie  gewissermaassen  als  die  Wirthe,  jene  als  die 
Gäste  des  Parnasses,  so  dass  sich  hier  ein,  dem  Gedanken 
wie  dem  GefiOdüe  nach,  vollkommen  abgerundetes  Ganze  bil- 
det und  das  Gkmüth  des  Beschauers  von  der  schönsten  Ruhe 
erfüllt  wird.  Dies  Bild  ist  wie  ein  zartes  heiteres  Gedicht; 
es  gewährt  dem  betrachtenden  Auge  ein  in  sich  verständliches 
Ganze  imd  lässt  allmälig  und  von  selber  seine  tiefere  Bedeu* 
tung  versteheil. 

Bei  dem  Wandbild  der  Philosophie  dagegen  fehlt  fast  alle 
bestimmtere  Angabe  seines  eigentlichen  Inhalts.  Es  ist  in 
dem  Bilde  selbst  keine  allegorische,  keine  poetische  Figur 
vorhanden  (jene  seitwärts  in  den  Nischen  stehenden  Sta- 
tuen des  Apollo  imd  der  Minerva  reichen  hiezu  nicht  hin), 
die  uns  näher  erklären  könnte,  welches  specieUe  Interesse 
die  hier  Versammelten,  wenigstens  die  obere  Hälfte  dersel- 
ben, bewegt*).  Der  Vorgang  verliert  für  unser  unmittel- 
bares Gefühl  jene  höhere  Bedeutung  und  der  prosaische 
Verstand  muss  das    Geschäft   der  Erklärung   übernehmen. 


*)  Dass  diese  Bemerkung  nicht  au9  der  Luft  geg;riffen  ist,  beweisen 
die  mannigfach  verkehrten  Interpretationen  der  Darstellung  auf  Kupfer* 
Stichen  und  in  Beschreibungen,  welche,  schon  unmittelbar  nach  Raphaels 
Tode,  christliche  Bezüge  darin  zu  erkennen  glaubten.  S.  die  Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom,  Bd.  IL,  Buch  L,  S.  336.  Anm. 
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Die  Kunst  des  Meisters  zeigt  sich  hier  nicht  in  poetischer 
Totalwirkungy  sondern  einseitiger  in  jener  grossartigen  rftum- 
liehen  Anordnung  und  in  der  unübertrefflichen  Schönheit 
der  einzehien  Gruppen  und  O^talten,  welche  an  sich  frei- 
lich dem  Auge  des  Beschauers  schon  ein  unaussprechliches 
Vergnügen  gew&hren.  Man  sagt^  Raphael  sei  hier  durch 
die  unkünstlerische  Aufgabe  beschränkt  gewesen.  Aber  wir 
haben  bereits  früher,  unter  den  Malereien  der  spanischen 
Kapelle  zu  Florenz  (S.  326)  eine  Aufgabe  sehr  verwand- 
ten Inhalts  kennen  gelernt,  welche  dort,  bei  aller  Mangel- 
haftigkeit und  Be£Emgenheit  der  äusseren  Darstellungsmittel, 
doch  ungleich  unmittelbarer  und  ergreifender  auf  den  Sinn 
und  das  Gemüth  des  Beschauers  wirkt,  —  soweit  wenig- 
stens eine  Allegorie  wirken  kann. 

Bei  der  Darstellung  der  Jurisprudenz  scheint  die  ungün- 
stige Stellung  des  Fensters,  welche  an  der  einen  Seite  nur 
einen  beträchtlich  schmalen  Raum  gestattete,  die  Trennung 

der  Wand  in  drei  einzelne  Bilder  verursacht  zu  haben.    In 

« 

Folge  dieser  äusserlichen  Umstände  dürfte  der  Meister  hier 
bei  dem  oberen  Bilde  zu  der  allegorischen  Darstellungaweise, 
welche  es  erlaubt,  in  wenigen  Figuren  mehrere  Begriffe  aus- 
zudrücken, zurückgekehrt  sein. 


II.    Stanza  d'Eliodoro. 

Die  Arbeiten  in  diesem,  nach  seinem  Hauptbilde  be* 
nannten  Zimmer  scheinen  immittelbar  (vom  Jahre  1512 
an)  auf  die  des  vorigen  gefolgt  zu  sein.  Die  vier  Abthei- 
lungen der  Decke  entsprechen  den  Dreieckfeldem  des 
Kreuzgewölbes  und  werden  durch  scheinbare  Tapeten  ge- 
bildet. Sie  stellen  Gegenstände  des  alten  Testaments  dar, 
in  denen  die  Verheissungen  des  Herrn  an  die  Patriarchen 
(ohne  Zweifel  als  Anspielungen  auf  die  Macht  der  Earche 
—  analog  jener  ältest  christlichen  Symbolik,  S.  11  u.  f.)  ent- 
halten sind. 
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1)  Gott)  welcher  dem  Abraham  eine  zahhreiche  Nachkom* 
menschaft  verheisst  (oder  n.  A.  Noah  mit  seiner  Fa« 
milie  vor  Jehovah). 

2)  Isaaks  Opfer. 

3)  Jacob;  der  im  Traume  die  Himmelsleiter  sieht. 

4)  Moses  vor  Gott  im  feurigen  Busche. 

Dies  sind  einfach  grossartige  Compositionen,  deren 
Wirkung  indess  leider  sehr  beeinträchtigt  ist,  indem  die 
Farben,  yermuthlich  durch  eingedrungene  Nfisse,  sehr  gelit- 
ten haben. 

Die  Gegenstände  der  vier  grossen  Wandgemälde  beziehen 
sich  auf  den  göttlichen  Beistand  der  Kirche,  durch  Beschüt- 
zung gegen  ihre  Feinde  und  wunderbare  Bestätigung  ihrer 
Lehre,  —  und  zwar  mit  specieller  Rücksicht  und  Anspie- 
lung auf  die  kirchlich-politischen  Verhältnisse  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung. 

1)  Die  Vertreibung  Heliodors  aus  dem  Tem- 
pel zu  Jerusalem,  —  als  dieser,  der  Kämmerer  des 
syrischen  Königs  Seleukus,  auf  dessen  Befehl  die  Schätze 
des  Tempels  plündern  wollte  (Zweites  Buch  der  Maccabäer, 
c.  3).  Diese  Darstellung  deutet  auf  die  unter  Julius  IL 
erfolgte  Befireiung  der  Provinzen  des  Kirchenstaats  von 
den  Feinden  des  apostolischen  Stuhles  und  auf  seine  Erhal- 
tung der  Güter  der  Kirche;  im  weitem  Sinne  ist  sie  ein 
Symbol  des  göttlichen  Schutzes  über  den  äussern  Verhält- 
nissen der  Kirche.  —  Man  blickt  das  Schiff  des  Tempels 
hinab;  im  Hintergrunde  der  Altar,  vor  welchem  der  Hohe- 
priester betend  liegt,  die  Gefahr  von  dem  Tempel  abzu- 
wenden; mannig&ches  Volk  um  ihn  her;  leichte  Jünglinge 
klettern  auf  das  Piedestal  einer  Säule,  um  dem  Gebete 
firei  zuschauen  zu  können.  Im  Vordergrund,  zur  Rechten 
des  Beschauers,  Heliodor  mit  seinen  Knechten,  welche  die 
Schätze  fortzuschleppen  im  Begriff  waren.  Heliodor  liegt 
niedergestürzt  unter  den  Hufen  des  Pferdes,  auf  welchem 
jener  goldgehamischte  Reiter  sitzt;  die  zween  Jünglinge 
mit  Ruthen,  im  Begriff  auf  die  Tempelschänder  loszuschla- 
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gen,  schweben  zu  seinen  Seiten.  Dies  ist  eine  Gruppe 
voll  der  wunderbarsten,  ergreifendsten  Poesie;  sie  ist  wie 
der  Blitz  des  göttlichen  Zornes,  der  die  Verbrecher  nieder- 
schmettert. Gegenüber,  auf  der  anderen  Seite,  ist  eine 
dicht  zusammengedrftngte  Gruppe  von  Weibern  und  Kin- 
dern, reizend  bewegt  in  dem  Ausdrucke  des  Staunens  und 
Schreckens.  Neben  ihnen  wird  der  Papst  Julius  11.^  auf 
einem  Tragstuhl  sitzend,  in  den  Tempel  getragen;  seine 
Gregenwart  bezeichnet  die  näheren  BezCkge  des  wunderbaren 
Vorganges  auf  die  Verhältnisse  der  Gegenwart,  —  Dies 
Bild  enthält  die  geistreichste  Entwickelung  einer  ausgedehn- 
ten Handlung,  Beginn  und  Folge  derselben  in  sich  ein- 
schliessend;  es  ist  die  trefflichste  Darstellung  eines  heftig 
bewegten,  schnell  vorübergehenden  Momentes.  (Nut  die 
theilnamlose  Ruhe  in  der  Gruppe  des  Papstes  stört  in  die- 
ser Beziehung;  man  möchte  wünschen,  dass  sie  mehr  als 
einen  äusserlichen  Bezug,  dass  sie  selbst  eine  individuelle 
Theilnahme  an  dem  Vorgange  enthielte).  Im  Einzekien 
zeigt  sich  eine  unübertreffliche  Naivetät  und  Anmuth  in 
Form  und  Bewegung  der  Gestalten,  im  Ganzen  eine  gross- 
artig freie,  die  Totalwirkung  berechnende  Ausführung^ 
wenn  auch  nicht  überall  mehr  des  Meisters  eigne  Hand 
das  Werk  ausgefCLhrt  haben  soUte. 

2)  Die  Messe  von  Bolsena  (Fensterwand)*  Dar* 
stellimg  des  Wunders,  welches  im  Jahre  126S  einen  an 
der  Transsubstantiation  zweifelnden  Priester  von  der  Wahr- 
heit dieser  Lehre  durch  das  Blut  überzeugte,  das  aus  der 
von  ihm  geweihten  Hostie  floss.  Wie  im  vorigen  Bilde 
der  Schutz  der  Kirche  in  ihren  äusseren  Verhältnissen,  so 
wird  in  diesem  ihre  Sicherung  nach  innen,  gegen  Zweifler 
und  Ketzer,  und  die  Unfehlbarkeit  des  päpstlichen  Glaubens 
vorgeführt,  ohne  Zweifel  ebenfalls  in  Bezug  auf  die  Zeit- 
verhältnisse, auf  jene  Gährung  in  den  Gemüthem,  welche 
dem  bald  darauf  erfolgten  Ausbruche  der  Reformation  vor- 
anging. —  In  diesem  Bilde  ist  die  Vereinigung  jener  wun- 
derbaren Begebenheit  mit  den  Personen  der  Gegenwart  in 
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swar  ein&cher  aber  höchst  meisterhafter  und  befriedigender 
Weise  durchgeführt.  Ueber  dem  Fenster  der  Wand  erblickt 
man  einen  Altar  im  Chor  einer  Kirche.  Vor  demselben 
kniet  der  Priester^  welcher  die  blutende  Hostie  mit  dem 
Ausdrucke  von  Befangenheit^  Staunen  imd  Beschämung 
betrachtet.  Hinter  ihm  Chorknaben  mit  Kerzen  in  den 
Händen.  Auf  der  andern  Seite  des  Altars^  vor  seinem 
Betstühle^  kniet  Julius  IL  betend,  die  Augen  mit  unerschQt« 
terlicher  Festigkeit  und  dem  Ausdruck  vollkommener  ernster 
Ueberzeugung  auf  das  Wunder  geheftet«  Seitwärts  (zu 
beiden  Seiten  des  Fensteis)  gehen  Treppen  hinab.  Auf 
der  Seite  des  Priesters  drängt  sich  zahlreiches  Volk  mit 
dem  Ausdruck  mannich&ltigster  Verwunderung  heran;  vor 
der  Treppe  eine  Gruppe  von  Weibern  und  Kindern,  die 
80  eben  auf  den  Vorgang  adhierksam  gemacht  werden. 
Auf  der  andern  Seite,  hinter  dem  Papste,  knien  Cardinäle 
und  andre  Prälaten  in  verschiedener  Theilnahme  an  dem 
Ereigniss;  vorn  vor  der  Treppe  ein  Theil  der  päpstlichen 
Schweizergarde^  —  Nächst  der  treulichen,  in  sich  vollen« 
deten  Composition  zeichnet  sich  dies  Bild  durch  eine  sehr 
wohlgelungene  Charakteristik  aus;  das  höfisch  schmiegsame 
in  den  Gestalten  der  Priester^  die  derbe  bäurische  Kraft 
der  Schweizer,  die  verschiedene  Weise,  wie  die  Personen 
im  Volke  ihre  Theilnahme  bezeugen,  vornehmlich  aber  die 
höchst  liebenswürdige  Naivetät  der  Chorknaben  und  der 
Jünglinge,  welche  über  die  Brüstungsmaner  des  Chores 
blicken.  Alles  dieses  schliesst  sich  den  sehr  bedeutsamen 
Hauptpersonen  auf  erfreuliche  Wdse  an.  In  der  technischen 
Ausführung  dieses  Bildes  rühmt  man  vornehmlich  das  Colo» 
rit  und  stellt  hier  Raphael  den  Meistern  der  venezianischen 
Schule  zur  Seite;  doch  hat  die  Farbe,  wenn  auch  warm^ 
im  Vortrage  hie  und  da  etwas  Rohes,  ich  möchte  fast  sagen 
Tapetenartiges ;  und  lässt  bereits  eine  gewisse  Gleichgültig* 
keit  gegen  die  Vollendung  des  Einzelnen  ahnen,  die  von 
jetzt  ab  mehr  und  mehr  in  den  Fresken  der  vaticanischen 
Stanzen  ersichtlich  wird. 
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Wenn  letzteres  schon  darin  begründet  sein  dürfte,  daas 
Raphael  in  den  letxtbesprochenen  Bildern  sich  zur  grössten 
Freiheit  künstlerischer  Conoeption  emporgearbeitet  hatte 
und  dass  solche  Freiheit^  wie  es  in  der  menschlichen  Natur 
einmal  begründet  ist,  leicht  zur  Untersch&tzung  der  äussern 
Mittel  verleiten  kann,  so  trat  jetzt  auch  noch  ein  äusserer 
Umstand  hinzu,  welcher  die  Sorgfalt,  womit  Raphael  in 
den  ersten  Jahren  seines  Aufenthaltes  zu  Rom  für  die 
vaticamschen  Stanzen  arbeiten  musste,  auf  mannig&ch 
andre  Gegenstände  zerstreute.  Das  Gemälde  der  Messe 
von  Bolsena  war  im  Jahre  1512  beendet  worden;  1513 
starb  Julius  IL  und  Leo  X.  trat  an  dessen  Stelle,  ein 
Fürst,  dem  es  bei  allem  fein  gebildeten  Geschmack  doch 
mehr  um  ausgedehnten  Glanz  und  Pracht,  als  um  energbche 
Durchbildung  des  Einzelnen  zu  thun  gewesen  zu  sein 
scheint,  Aufträge  mannigfach  verschiedener  Art  beschäftig- 
ten von  jetzt  ab  den  jungen  Meister;  die  Arbeiten  in  den 
Stanzen  traten  nach  und  nach  in  den  Hintergrund,  Vieles 
musste  den  Schülern  zur  Ausführung  überlassen  bleiben. 
Manches  auch  wurde  gleich  von  vorn  herein  in  der  Com- 
position  mit  befremdlicher  Nachlässigkeit  behandelt.  — 
Doch  gehören  die  ersten  drei  Bilder,  welche  Raphael  unter 
Leo  X.  in  diesen  Gemächern  ausführte,  noch  unter  die 
bedeutenderen  Werke  seines  Pinsels.  Zwei  von  diesen 
füllen  die  beiden  letzten  Wände  der  Stanze  des  Heliodor. 

3)  Die  Befreiung  Petri  aus  dem  Geftngniss  des 
Herodes  (Fensterbild).  Die  Darstellung  zerftUt  in  drei 
Theile,  welche  verschiedene  Momente  der  Begebenheit 
enthalten.  Ueber  dem  Fenster  bhckt  man,  durch  ein  Gritter, 
in  das  Innere  des  Gefängnisses,  wo  der  Engel  den  schlafen- 
den Petrus  zwischen  den  Wächtern  erweckt.  Zur  Rechten 
des  Fensters  leitet  er  ihn  durch  die  auf  der  Treppe  schla- 
fenden Wächter  hinab.  In  diesen  beiden  Darstellungen, 
die  durch  schöne  Anordnung  ausgezeichnet  sind,  werden 
die  Personen  durch  das  strahlende  Licht,  welches  von  dem 
Engel  ausgeht,    erleuchtet.    Zur  Linken  des  Fensters  er^ 
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wachen  die  Wächter;  Mond-  und  Fackellicht  erhellt  diese 
Gruppe.  Das  ganze  Bild  ist  seines  kunstreichen  Lichte 
effektes  wegen  berühmt.  Es  enthftlt,  wie  man  vermuthet, 
eine  Anspielung  auf  die  Ge&ngenschaft  Leo's  X.,  aus  der 
er  gerade  ein  Jahr  vor  seiner  Erhebung  zum  Pontificat 
befreit  worden  war. 

4)  Attila,  an  der  Spitze  seines  Heeres,  welcher  durch 
die  Ermahnungen  des  Papstes  Leo  I.  und  durch  die  drohen« 
den  Elrscheinungen  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  bewogen 
wird,  von  seinem  feindseligen  Unternehmen  gegen  Rom 
abzustehen.  Dies  Bild  enüi&lt,  wie  es  scheint,  eine  Anspie* 
lung  auf  die  Vertreibung  der  Franzosen  aus  Italien^  welche 
Leo  X.  im  Jahre  1513  durch  die  Waffen  der  Schweizer 
bewirkt  hatte.  Der  Papst  und  sein  Gefolge  nehmen  die 
eine  Seite  des  Bildes  ein.  Der  Papst  trägt  die  Züge 
Leo's  X.  imd  er,  sowie  seine  Begleiter,  sind  im  Kostüme 
der  Gegenwart  dargestellt,  lieber  ihnen  schweben  die  bei- 
den Apostel  mit  Schwertern  in  den  Händen.  Attila  blickt 
entsetzt  zu  der  Erscheinmig  empor,  sein  Heer  wird  von 
wilder  Verwirrung  ergriffen  und  ist  im  Begriff,  sich  zur 
Umkehr  umzuwenden.  Grewaltig  kühne,  au%eregte  Bewe- 
gungen miter  den  Schaaren  der  hunnischen  Reiter,  -—  Ruhe 
und  Unbefangenheit  (die  freilich  wieder  bis  zu  dem  Charakter 
einfacher  Portraitdarstellung  gesteigert  ist)  in  der  päpst- 
lichen Gruppe.  Das  Bild  hat  einzelne  grosse  Schönheiten 
in  der  Ausführung,  ist  aber  auch  nicht  frei  von  manchem 
Manierirten  und  Schwachen. 


in.    Stanza  delT  Incendio. 

Die  Decke  dieses  Zimmers  ist  mit  vier  Rimdbildem 
geschmückt,  welche  Gottvater  und  Christus  in  verschiedenen 
Glorien  darstellen.  Dies  sind  die  Ueberreste  der  von  Peru- 
gino  an  diesem  Orte  ausgeführten  Werke. 

Die  Wandbilder,  um  1515  ausgeführt,  enthalten  Bege- 
benheiten  aus   dem  Leben  Leo's  III.  und  Leo^s  IV.     Sie 
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scheinen  evor  Hindeutung  auf  die  Namensverwandtschaft  mit 
Leo  X.  ausgew&hlt,  utxl  dienen  wiederum  dem  allgemeinen 
Plane  des  Cyklus  der  Staneen,  welcher^  wie  oben  angege- 
ben^ der  Verherrlichung  der  päpstlichen  Macht  gewidmet 
ist.    Die  bedeutendste  unter  diesen  ist 

1)  Der  Brand  im  Borgo  (der  von  Leo  IV.  ange- 
legten Vorstadt  Roms),  welcher  von  diesem  Papste  durch 
das  Zeidien  des  Kreuzes  gelöscht  wird.  Im  Hintergrunde 
die  Vorhalle  der  alten  Petersldrche,  darin  der  Papst  und 
der  Clerus;  auf  den  Stufen  der  Kirche  versammeltes  Volk, 
welches  um  Hülfe  fleht.  Zu  beiden  Seiten  des  Vordergrun- 
des brennende  Hftus^.  Aus  dem  zur  Linken  des  Beschau* 
ers  flüchten  die  Bewohner^  mehr  oder  minder  nackt,  mannig* 
fitch  bemüht  in  Sorge  fikr  eigne  und  mehr  f&r  die  Rettong 
der  Angehörigen;  zur  Rechten  sind  Mftnner  mit  dem  Lö* 
sehen  der  Flaimne  besdaAftigt,  Weiber  tragen  Gefilsse  mit 
Wasser  herbei«  In  der  Mitte  eine  Gruppe  von  W^hem 
und  Kindern,  sich  ängstlich  zusammendrängend  und  zu  dem 
Papste  um  Rettung  flehend.  Das  Ganze  seigt  einen  Wedi- 
sei  edler  und  sdiöner  Gestalten,  die  in  mannigfech  beweg- 
ten Affekten  vereinigt  sind.  Hier  konnte  sidi  der  Künsder 
mit  vollkommenster  Freiheit  bewegen  und  seinem  GefOhle 
fbr  grostrartige  Anmuth  der  Form  vollkommen  Genüge 
leisten,  ohne  das  Interesse  des  Gegenstandes  zu  gefthrdcD, 
wenngleich  freilich  diirch  die  besondere  Aufiassung  dea 
Gegendtandes  die  Haupthandlung  in  die  Feme  gerückt  wurde 
und  für  das  Gefohl  des  Beschauers  die  ergreifendere  Bedeu- 
tung verlor.  So  sind  hier  die  Gestalten  jener  beiden  jim- 
gen  Weiber,  welche  die  Wasserkrüge  tragen  imd  deren 
Gewänder  vom  Sturm  in  grossartige  Falten  getrieben  wer- 
den, von  höchster  Schönheit.  Bei  den  nadcten  Gestalten 
auf  der  anderen  Seite  bemerkt  man  dagegen,  so  schön 
auch  nammtUch  die  Composition  dear  Hauptgruppe  ist, 
ein  gewisses  absichtliches  Bestreben,  die  Meisterschaft  in 
der  Form  bedeutsam  hervortreten  zu  lassen,  —  vicUeiGht 
den  mächtigen  Gestalten  Micbelangelo's  etwas 
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an  die  Bdte  zu  setKen,  was  in  gewissem  Grade  d^s  ]btßre3s^ 
des  Beschauers  erkalten  macht*  Pazu  kommt  ^eJUcb,  d^s 
gerade  diese  Partie  des  Bildes  meimig&che  Mängd  in  der 
Farbengebuag  (namentlich  unapge^^hm  schw^sliche  Schat- 
ten in  der  Camfttion)  zeigt,  wie  denn  überhaupt  in  dem 
ganzen  Bilde  die  Htüfe  yoi^  Seiten  def  Schüler  bedeutend 
hervortritt* 

Mind^  bedeutend  8i]|4  der  Komposition  nach  diß 
anderen  Gemfilde  dieses  Zimmers  i 

2)  Per  Sieg  bei  Ostia  über  die  Sarapepep, 
die  unter  Leo  IV.  in  Italien  f»inge£i)lei^  w^en.  Nicht  yop 
Baphael  ausgefiUirt. 

3)  Per  Schwur  Leo'ß  Uh,  durch  den  er  sich  yon 
den  Verbrechen  reinigte  ^  wegen  derea  ihn  seine  Gegner 
vor  Karl  dem  Grossen  angeklagt  hatten  {9o{em  §r  nämlich 
eis  Papst  durch  kein  irdisdie«  Gmoht  zfi  bftog§n  wi^)^ 

4)  Die  Krönung  Karls  des  Grossen  durch  Leo III. 
(Die  weltliche  Macht  als  Ausfluss  der  geistlichen).  Dies 
Oemdlde  enthält  eine  grosse  Fülte  der  lebensvpU^ten  Pqr<- 
trailik^pfe;»  in  dsnen  sich  d^s  M^ter9  <jgne  Hand  jsu  ^rken^ 
nen  giebt. 

IV.    Siila  di  Cjpsti^iitino. 

Die  Hauptgem&lde  dieses  grossen,  mit  flsd^er  Peeike 
yeraebenen  Saales  sind  als  au%eh&ngttf  Teppiche  angeord* 
net^  zwi^eben  denen  die  Gestalten  heüiger  PApste  und 
^egcmsehe  weiblidie  Figuren  angebraeht  sind.  Sie  ent«- 
halten  ISoenen  aus  dem  Leben  des  Kaisers  CSonstantin  und 
stellen  ihn  als  den  Ktoipfer  der  Kirche  und  eiß  den  Be- 
gnilfider  ärer  wieltUchen  Macht  dar. 

AwigeifiQhrt  wurden  diese  Arbeiten  erst  nach  Baphaek 
Tode^  nach  seinen  Zeichnungen  und  unter  Leitung  des 
Giufio  Bomeno.  Raphael  soll  die  Absicht  geiisbt  haben, 
die  Werke  dieses  Saales  mit  OeifEurben  auszufohcen  (wobei 
er  die  Arbeiten  seiner  Sehfller  leichter  und  besser  retou- 
chiren  konnte  als  bei  der  Ansfühnuig  al  fresco),    und  so 
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sind  auch  zwei  der  hier  vorhandenen  allegorischen  Gestal- 
ten^ die  Justitia  und  Comitas,  vrirklich  in  Oel  gemalt. 
Diese  scheinen  noch  bei  seinen  Lebzeiten,  als  Probe  begon- 
nen, und  später,  vermuihlich  nach  seinen  Cartons,  ausge- 
fllhrt  worden  zu  sein;  wenigstens  lassen  sie,  yomehmlich 
m  den  Köpfen,  noch  den  eigenthümlichen  Adel  *Raphaels 
erkennen.  (Zu  den  andern  allegorischen  und  pftpstlichen 
Gestalten  scheinen  keine  Vorbilder  des  Meisters  benutet 
worden  zu  sein).  Später  indess  wandte  man  sich,  zur 
Ausführung  der  übrigen  Gemälde,  ^eder  zu  der  für  Wand- 
bilder passenderen  Frescomalerei  zurück. 

Das  Hauptwerk  dieses  Saales  ist  die  Schlacht  des 
Constantin  mit  dem  Maxentius  bei  der  milvischen  Brücke 
bei  Rom.  Giulio  Romano  nebst  seinen  Schülern  fiEÜute 
dasselbe  genau  nach  der  Zeichnung  Raphaels  (mit  einigen 
minder  bedeutenden  Auslassungen)  aus,  so  dass  wir  dessen 
Composition  vollständig  als  Raphaels  Werk,  —  und  zwar 
als  eine  seiner  bedeutendsten  Compositionen,  betrachten 
dürfen.  Der  gewählte  Moment  ist  die  Entscheidung  des 
Sieges;  die  Besiegten  sind  zum  Ufer  der  Tiber  hingedrängt. 
Der  Kaiser  in  der  Mitte,  an  der  Spitze  seines  Heeres,  über 
niedergeworfene  Feinde  hinsprengend,  Viktorien  über  seinem 
Haupte  schwebend.  Er  erhebt  den  Speer  gegen  Maxen- 
tius, der  verzweifelt  mit  den  Fluthen  des  Wassers  ringt. 
Tiefer  zur  Rechten  in's  BUd  hinein  ist  der  letzte  Kampf 
am  Ufer  und  gegen  diejenigen,  welche  auf  Kähnen  Rettung 
suchen.  Noch  tiefer  erbUckt  man  Fliehende,  die  über  die 
Brücke  verfolgt  werden.  Auf  der  linken  Seite  wüthet  noch 
der  Kampf;  in  mehreren  Gruppen  zeichnet  sich  hier  der 
leidenschaftliche  Ungestüm  der  Sieger  und  die  verzweifelte 
Gegenwehr  der  Letzten,  die  ihnen  Widerstand  halten.  Das 
wilde  Chaos  der  Gestalten  ordnet  sich  solcher  Weise  über- 
sichtlich in  einzelne  Grruppen  und  die  verschiedenen  Mo- 
mente leiten  das  Auge  gleichmässig  auf  den  hervorstrahlen- 
den Mittelpunkt  hin.  Kampf,  Sieg  und  Untergang  bilden 
ein  Ganzes  von  trefflicher  dramatischer  Entwickelung,   und 
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vne  das  Gänse,  wenn  das  Auge  den  Reichthum  der  Figuren 
übersehen  gelernt  hat,  den  grossartigsten  Eindruck  auf 
den  Geist  des  Beschauers  henrorbringt,  so  nicht  minder 
die  Energie  und  Lebenstüchtigkeit  der  einzehien  Gestalten, 
die  mannigfach  geistreiche  Weise,  wie  sie  im  Einzehien  zu 
dem  tragischen  Gewebe  zusanmiengeflochten  sind.  Vielen 
späteren  Künstlern  hat  dieses  Werk  zum  Vorbilde  ähnlicher 
Darstellungen  gedient,  aber  keiner  hat  die  Poesie  desselben 
erreicht.  —  Die  Ausführung  des  Bildes  ist  kOhn  und  tüch^ 
tig,  zwar  hart  und  scharf^  wie  es  die  Eigenthümlichkeit 
des  Giulio  Romano  ist,  was  aber  hier  dem  wildbewegten 
Ganzen  keinen  zu  grossen  Abbruch  thut. 

Die  anderen  Darstellungen  dieses  Saales  stehen  unter 
dem  Wertfae  des  eben  besprochenen  Bildes.  Theils  moch- 
ten die  Compositionen,  wie  es  scheint,  schon  von  vom 
herein  minder  bedeutend  ausgeMen  sein,  theils  sind  unpas- 
sende,  sogar  ungezogene  Abänderungen  mit  denselben  vor- 
genommen, die  die  Würde  der  einzelnen  Gegenstände  we- 
sentlich beeinträchtigen.  Das  erste  derselben,  die  Erschei- 
nung des  heil.  Kreuzes  vor  der  Schlacht  (eigentlich 
das  erste  des  gesammten  Cyklus)  ist  von  Giulio  Romano 
ausgeführt  und  das  Bedeutendste  von  diesen.  Das  zweite, 
die  Taufe  Constantins,  das  mindest  bedeutende,  des- 
sen Composition  nicht  einmal  Raphael  angehört,  schreibt 
man  dem  Francesco  Penni  zu;  das  dritte,  die  Schenkung 
Roms  an  den  Papst,  eine  Composition  des  Giuho,  dem 
Raffaele  dal  CoUe.  —  Die  Decke  des  Saales  enthält  unbe- 
deutende Malereien  späterer  Zeit. 

Die  Logen  des  Vaticans. 

§•  176.  Neben  den  späteren  Arbeiten  in  den  Stanzen, 
die  Raphael  unter  Leo  X.  ausführte,  wurde  er  von  diesem 
Papste  noch  vomehnüich  mit  der  Ausfahrung  zweier  gros- 
sen Werke  im  Fache  der  Malerei  beschäftigt.  Das  eine 
betrifit  die  Ausschmückung  der  Logen  im  Vatikan,  das 
andre  die  Entwürfe  für  die  Tapeten  der  sixtinischen  KapeÜQ. 
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Die  Logen  (loggle)  sind  odene  Hallen,  welche  den  Hof 
des  h^il.  Damasus  (den  &lteten  Thefl  des  vaticsniselien 
Palastes)  zu  drei  Seilen  umgeben«  Sie  Wurden  von  Br^ 
mante  unter  Julius  IL  angefangen,  Toti  Raphadi  unti^ 
Leo  X.  ToUendet,  und  bestehen  aus  drei  Gtesc^hossen,  deren 
beide  untek'e  dutdh  gewölbte  Arkaden,  das  oberste  dmtli 
2ibiliche  Bäuknstelltingen  gebadet  weiden.  Die  erste 
Arkadenreihe  des  mittleren  Geschosses  wurde  unter  Raphada 
Leitung  mit  Malereien  uhd  Stuöcäturen  atdsgeschmackt; 
sie  fiedirt  zu  den  eben  beschriebenen  Stanzen  des  Vaticans, 
und  reiht  in  solcher  Weise  hier  Meisterwerk  an  Meisterwerk. 
In  Hinsicht  der  harmonischen,  aus  einem  Gteiste  hervoiy»- 
gangenen  Vereinigung  der  Baukunst,  Plastik  und  Malerei 
gewahrt  kein  Ort  in  Rom  einen  so  vollkommenen  Begriff 
wie  diteser  vbn  dem  ttogebildeten  Geschmack  und  Schön- 
heitssinn des  Zeitalters  Leo's  X. 

Die  Wände,  welche  die  itüVerhtdb  der  Logen  liegenden 
Fenster  umgeben,  sind  mit  gemalten  Blumen-  und  Fxtieht- 
gewinden  von  ausgezeichneter  Schönheit  und  zarter  StyB- 
sirung  geschmückt.  Die  übrigen  Malereien,  welche  die 
Wände  abwechselnd  mit  Stuccaturen  schmückt»,  bestehen 
in  Thierell  von  mancherlei  Art,  grösstentheils  aber  in  soge- 
nannten Arabesken  oder  Grottesken.  Die  lieblichsten  Spiele 
und  Sdier^e  der  Phantasie  leiten  hier  das  Auge  des  Be* 
schauets  in  annmthigem  Wechsd  voA  einem  Gegenstande 
zum  andern;  es  i^t  die  Verkörperung  einet  mährchenhaften 
Poesie,  Veetche  sch^einbar  Fretndaitiges  zu  eigenthümHchem 
und  überraschendem  Leben  zu  verbinden  weiss.  —  Die 
Stuccaturen  bestehen  aus  mannich&ltigen  architektonischen 
Verzierungen  imd  einer  &st  unzähligen  Menge  Reliefs  von 
kleinen  Büsten  und  ein^ehien  Figuren  und  Gruppen,  welche 
grösstentileib  mythologische  Gegenstände  {-^  Leo  X.  war 
der  eifrigste  Freuttd  und  Beförderer  des  dassisdien  Alter* 
thtims  — )  vorstellen  und  eine  geistvolle  NachahtiMng  des 
antiken  Styles,  im  einzelnen  auch  vorhandener  Denkmäler, 
zeigen. 
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Ein  im  Fache  der  dekorirenden  Kunst  vorzüglich  aus- 
gezeicfaneter  Schüler  Raphaels,  Giovanni  da  Udine  war  es, 
welcher  hier  die  Auafähiung  dieser  Stoccaturen  und  der 
gemalten  Zierrathen  ins  Werk  zu  richten  hatte;  in  den 
Malereien  der  Figuren  leistete  ihm  vornehmlich  Perin  del 
Vaga  Beihül£8.  Mannigüeieh  wurde  diese  Weise  der  Deko- 
ration nachmals  von  verschiedenen  Schülern  Raphaels  an 
andeni  Orten  nachgeahmt,  aucii  von  neueren  Künstlern 
wieder  zur  Anwendung  gebracht,  —  wfthrend  jene  noch 
unübertroffenen  Originale,  minder  durch  die  Einwirkungen 
der  Zeit,  als  durch  barbarische  Bohheit  und  Muthwillen 
der  Menschen,  im  höchsten  Ghrade  verdorben  sind  und 
gegenwärtig  nur  noch  einen  schwachen  Schatten  ihrer  ein- 
stigen Schönheit  erkennen  lassen. 

Besser  erhalten  sind  im  Ganzen  die  Malereien  der 
gewölbten  Decke,  welche  die  eigentlichen  und  Hauptzierden 
dieses  Ortes  bilden  und  zu  denen  die  eben  besprochenen 
Gegenstände  gewissermassen  nur  im  Verhftltniss  eines  an- 
muthigen  Ilahmens  und  Beiwerkes  stehen.  Sie  stellen,  in 
einem  ausgedehnten  Cyklus,  Begebenheiten  der  heiligen 
Sdirift,  vornehmlich  des  alten  Testamentes,  dar  und  sind 
unter  dem  Namen  von  Raphaels  Bibel^ bekannt.  Eigen* 
händige  Ausführung  Raphaels  bemerkt  man  an  diesen  Dar- 
stellungen nur  in  sehr  geringem  Maasse;  die  Oberaufsicht 
bei  der  Ausführung  dieser  Gegenstände  war  dem  Giulio 
Romano  zugefallen  und  von  ihm,  wie  auch  von  verschiede- 
nen andern  Schülern  Raphaels,  wurden  dieselben  nach  des 
Meisters  Zeichnungen  gemalt.  Wenn  demnach  nun  freilich 
diese  Darstellnngen  nicht  diejenige  Vollendung  zeigen, 
welche  den  eigenhändigen  Werken  Raphaels  eigen  ist,  so 
gehören  gleichwohl  die  Compositionen  an  sich,  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  nach,  zu  seinen  glücklichsten  und 
gerade  zu  denjenigen  Erzeugnissen,  in  welchen  sich  die 
Eigenthümlichkeit  seines  Talentes  aufis  Schönste  entfaltet. 
Jene  patriarchalisdbe  Einfalt  und  Schlichtheit  der  Geschich- 
ten des  alten  Testamentes,    welche  dem  Leben  des  dassi- 


600  Buch  III.   Italien.   XVI.  Jahrhundert   Baphael.         §.  176. 

sehen  Alterthumes  so  nahe  verwandt  ist,  bot  hier  den  ge- 
eignetsten Stoff  zur  Darstellung  eines  kindlich  heiteren,  in 
klaren  Grenzen  eingeschlossenen  Lebens,  zur  Elntwickelang 
eines  unbefangenen,  durch  keine  Fessel  von  Sehnsucht  und 
unbefriedigtem  Verlangen  beunruhigten  Ausdruckes,  zur  Ge- 
staltung edler,  von  gleichmft&sigen  Gefidüen  bewegter  For- 
men. Wie  eine  reine,  hannonische  Musik  ziehen  diese  Ge- 
stalten vor  dem  Auge  des  Beschauers  vorüber  und  geben 
seinem  Sinn  die  wohlthuendste  Befriedigung,  indem  sie  alle 
weiteren  Gedanken  verstummen  machen.  Nur  wenige  Bil- 
der der  gesammten  Reihenfolge  erscheinen  als  minder  be- 
deutende Compositionen. 

Die  Decke  dieser  Logenreihe  besteht  aus  13  kleinen 
Kuppelgewölben,  deren  jedes  4,  auf  mannigfach  verschiedene 
Weise  eingerahmte  Gem&lde  enthftlt,  so  dass  deren  im  Gan- 
zen 52  vorhanden  sind.  Die  einzelnen  Kuppeln  um&ssen 
immer  eine  Folge  zusammengehöriger  Gegenstände.  Wir 
bezeichnen  den  Inhalt  der  Kuppeln  und  fCkgen  die  Namen 
deijenigen  Schüler  Raphaels  bei,  denen  man  die  Ausßdirung 
mit  Wahrscheinhchkeit  zuzuschreiben  pflegt. 

1  Kuppel.  Erschaffung  der  Welt.  (Giulio  Romano.) 
Die  Gestalten  des  ewigen  Vaters  zeigen  hier  den  Typus  des 
Michelangelo,  wie  dieser  denselben  an  der  Decke  der  Sixtina 
vorgebildet  hatte,  ohne  indessen  die  Grossartigkeit  des  Vor- 
bildes zu  erreichen. 

2.  Geschichte  der  ersten  Menschen.  (Giulio  Romano; 
im  SündenfiEdl  die  Gestalt  der  Eva  vermuthlich  von  Raphael 
selbst  gemalt.)  Die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  ist  eine 
Nachahmung  und  Veredlung  von  Masaccio^s  Composition  in 
der  Kapelle  Brancacci  zu  Florenz. 

3.  Geschichten  des  Noah.  (GiuUo  Romano.) 

4.  Geschichten  des  Abraham   und   Loth.     (Francesco 
Penni.) 

5.  Geschichten  des  Isaac.  (Francesco  Penni.) 

6.  -        -        -    Jacob.  (Pellegrino  da  Modena.) 
7«        -        *        -    Joseph.  (GiuUo  Romano.) 
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8.  Geschichten  des  Moses.  (Perm  del  Vaga  oder  Giulio 
Romano.) 

9.  Geschichten  des  Moses.  (Rafiaele  dal  CoUe.) 

10.  -        -        -    Josua.  (Perin  dd  Vaga.) 

11.  -        -        -    David.  (Perin  del  Vaga.) 

12.  -        -         -     Salomon.  (Pellegrino  da  Modena.) 

13.  -        -        -    neuen  Testaments.  (Perin  del  Vaga 
oder  Giulio  Romano.) 

In  der  zweiten  und  dritten  Arkadenreihe  desselben  Ge- 
schosses sind  die  folgenden  Geschichten  des  neuen  Testamen- 
tes von  unbedeutenden  Künsdem  der  späteren  Zeit  fortge- 
setzt und  beendet. 

Die  Tapeten*). 

§.  177.  Die  Entwürfe  zu  den  10  Tapeten,  welche  f&r 
den  Schmuck  der  sixtinischen  Kapelle  bestimmt  waren,  fer- 
tigte Raphael  in  den  Jahren  1513  und  1514**).  Sie  stellen 
die  Geschichte  der  Gründung  der  Kirche  in  Begebenheiten 
aus  dem  Leben  der  Apostel  dar  und  gehören  wiederum  zu 
Raphaels  bedeutendsten  Leistungen.  In  ihnen  zeigt  sich 
nicht  nur  eine  eigenthümUche  Würde  und  Grossartigkeit 
der  Form,  eine  höchst  klare  und  harmonische  Anordnung  der 
Gruppen,  sondern  zugleich  eine  solche  Tiefe  und  Kraft  des 
Gedankens,  eine  so  ergreifende  dramatische  Entwickelung 
der  einzelnen  Vorgänge,  dass  die  Darstellung  historischer 
Begebenheiten  in  ihnen  ihren  höchsten  Triumph  zu  feiern 
scheint.     Auf  besondere  Weise  ist  hier  zugleich  Rücksicht 


*)  W.  Gunn:  Cartonensia,  or  anhistorical  and  critical  accoun 
of  the  tapestries  in  the  palace  of  the  Vatican.  London  1831.  Vergl. 
be«.  Waagen,  England,  I.,  S.  361—382. 

**)  Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  erst  um  1516.  Waagen  a.  a.  O^ 
hat  die  obige  Angabe  theils  durch  die  Stylverwandtschaft  der  Cartons 
mit  dem  1513  ausgeführten  Attila,  theils  durcli  äussere  Gründe  hin- 
länglich festgestellt.  Nach  Rechnungen  bei  Gaye,  Gartegg.  II„  222, 
waren  die  Teppiche  schon  151S  theilweise  vollendet  und  in  Rom  an- 
gelangt. 
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auf  die  Forderungen  des  Stoffes  genommen  und  manches 
decorative  Element^  welches  in  der  Tapetenwirkerei  eine 
schöne  Wirkung  hervorbringt,  glücklich  benutzt  worden. 
Raphael  lieferte,  zur  Ausfilhrung  der  Tapeten,  grosse,  in 
Wasserfarben  colorirte  Cartons,  die  von  ihm  selbst  oder 
unter  seiner  unmittelbaren  Leitung,  vomehmUch  mit  Beihtllfe 
des  Francesco  Penni^  verfertigt  waren  und  ihm  mit  7^8 
Scudi  bezahlt  wurden.  Sieben  von  diesen  Cartons  sind 
erhalten  und  befinden  sich  gegenwärtig  nach  mancherlei 
Schicksalen  in  England,  in  der  Galerie  des  Schlosses  Hamp* 
toncourt  bei  London.  Die  Tapeten  werden  in  einer  der 
hinteren  Galerieen  des  Vaticans  zu  Rom  aufbewahrt.  Sie 
wurden  nach  den  Cartons  zu  Arras  in  Flandern  gewirkt  (daher 
auch  Arazzi  genannt) ;  Bernhard  van  Orley,  ein  in  Raphaels 
Schule  gebildeter  niederländischer  Künstler,  soll  deren  Au»- 
fiüirung  geleitet  haben.  Sie  sind  von  einer  höchst  meister- 
haften Arbeit^  vornehmUch  in  dem  zarten  Schwünge  der  Con- 
turen,  und  verdienen,  in  Rücksicht  auf  die  mit  der  Ausfahrung 
verbundenen  Schwierigkeiten,  wirkUche  Bewunderung.  Leider 
sind  sie  nicht  nur  in  mannigfachen  Einzelnheiten  beschädigt 
und  nicht  immer  glückhch  ausgebessert,  sondern  auch  in  den 
Farben  grossentheils  verbUchen,  so  dass  die  Totalwirkung 
des  Colorits  zerstört  ist.  Sie  zer&llen,  nach  ilurer  ursprüng- 
Uchen  Bestimmung  in  zwei  Reihen,  von  denen  die  erste  die 
frühere  Greschichte  der  christlichen  Kirche^  worin  der  heiL 
Petrus  den  Mittelpunkt  bildet,  —  die  andre  Begebenheiten 
aus  dem  Apostelamte  des  heil.  Paulus  darstellt.  Folgendes 
sind  die  einzelnen  Darstellungen: 

Erste  Reihe. 

1.  Petri  Fischzug.    Eine  Composition  von  wunder- 
barer Heiterkeit  und  Ruhe.    Der  See  Genezareth  mit  ferner 

■ 

Uferiandschaft;  vom  zwei  K&hne,  deren  jeder  drei  Mftnner 
trägt;  die  in  dem  einen  sind  mit  Anstrengung  beschäftigt,  ein 
Netz  eniporzuziehen ;  in  dem  andern  Kahne,  der  unter  dem 
Ueberfluss  bereits  ge£Euigener  Fische  zu  sinken  droht,  kniet 
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Petrus  vor  Christo.  Beide  Kfthne  sind  in  einer  Linie  neben- 
einander geordnet,  wodurch  ein  sehr  eigenthümlidier  Eindruck 
hervorgebracht  wird:  es  ist^  als  ob  die  Gestalten  leise  vor 
dem  Blidce  des  Beschauers  vorübersögen.  Vom,  am  Ufer- 
saume, strecken  drei  Fischreiher  ihre  langen  H&be  empor.  — 
Der  Carton  2u  dieser  Darstellung  scheint  grösstentheils  von 
Raphaels  eigner  Hand  gemalt,  gleichsam  als  Muster  für  alle 
übrigen;  er  ist  von  ganz  besonderer  Haltung,  vortrefflich 
gezeichnet  und  klar  und  tief  in  der  Farbe«  Die  Fische  im 
Kahn  und  die  Reiher  h&lt  man  fär  die  Arbeit  des  Giovanni 
da  Udine. 

3»  Die  Ueb ergäbe  der  Schlüssel.  Die  Jünger  des 
Herrn,  denen  dieser  nach  der  Auferstehung  am  See  Tiberias 
erscheint.  Petrus  kniet  vor  ihm,  mit  den  Schlüsseln  in 
den  Hftnden.  Christus  weist  mit  der  einen  Hand  auf  die 
Schlüssel,  mit  der  andern,  zur  Versinnbildlichimg  seiner 
Worte  (n  Weide  meine  Schaafe^)  auf  eine  Schaafheerde 
im  Mittelgrunde  des  Bildes.  Der  Heiland  ist  eine  würdige 
Gestalt,  und  vortrefflich  ist  der  Ausdruck  und  die  Bewe- 
gui^  der  übrigen  Apostel,  welche  in  Johannes  anbetende 
Verehrung,  in  den  andern  Erstaunen  in  verschiedenartiger 
Weise  darstellt. 

3.  Die  Heilung  des  Lahmen.  Die  Vorhalle  des  Tem- 
pels mit  mehreren  Reihen  reichomamentirter  gewundener 
Salden,  wodurch  die  Darstellung  in  drei  Gruppen  zerf&llt. 
Jn  der  mitderen  das  Wunder,  welches  Petrus  und  Johannes 
an  dem  Lahmen  verricbten.  Zu  den  Seiten  zuschauendes 
Volk,  daronter  einige  höchst  anmuthvoUe  Weiber  und  lieb- 
liche Kinder.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  festlicher 
Pracht. 

4«  Der  Tod  des  Ananias.  Eine  DarsteDung  von 
meisteiiiafter  Entwickelung  des  Vorganges.  Im  Mittelgründe 
eme  Tribüne,  auf  weldier  die  Apostel  versammelt  sind. 
Auf  der  einen  Seite  tragen  mehrere  Leute  (zur  Ausfiährux^ 
der  beschlo^enen  Gütergemeinschaft)  ihre  Habe  herbei; 
unter  ihnen  ein  Weib,  die  bedäditig  ihr  Geld  überzfthlt^ 
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statt  dasselbe  zutrauungsvoU  hinzugeben,  ohne  Zweifel  die 
Frau  des  Ananias.  Auf  der  andern  Seite  Arme,  denen 
aus  dem  gemeinsamen  Vorrath  mil^etheilt  wird.  Im  Vor- 
grunde Ananias,  der  zur  Strafe  seiner  Lüge  krampfhaft 
zuckend  zu  Boden  stürzt,  andre  zu  seinen  Seiten,  entsetzt 
auseinander  &hrend«  Petrus,  und  Jacobus  neben  ihm,  die 
den  Zorn  des  Himmels  auf  Ananias  herabrufen,  sind  voll 
grossartiger  apostolischer  Majest&t. 

5.  Stephani  Steinigung.  Die  Figur  des  Heiligen 
ist  Torzüghch  ausgezeichnet.  Er  hebt  knieend  den  Blick  zum 
Himmel  empor,  wo  der  Heiland  mit  dem  ewigen  Vater  und 
einigen  Engehi  erscheint,  und  bittet  Gott  um  Barmherzig- 
keit für  seine  Mörder.  Vom  Saulus  mit  den  Kleidern  der 
Zeugen.     (Hiervon  ist  der  Carton  nicht  mehr  vorhanden.) 

Zweite  Reihe. 

1.  Pauli  Bekehrung.  Paulus  ist  vom  Pferde  zu 
Boden  gestürzt,  über  ihm  die  drohende  Erscheinimg  des 
Heilandes.  Nur  er  erblickt  denselben,  während  seine  bewaff- 
neten Begleiter  die  drohende  Gegenwart  der  Gottheit  nur 
durch  ihre  Wirkung  gewahren.  Bewunderungswürdiger  Aus- 
druck der  Unruhe  und  Bestürzung.  (Der  Carton  nidit  mdur 
vorhanden.) 

2.  Die  Bestrafung  des  Zauberers  Elymas.  Der 
Proconsul  Sergius  auf  dem  Thron,  in  der  Mitte  des  Bildes^ 
Lictoren  und  andre  Männer  zu  seinen  Seiten.  Vom,  zur 
Rechten  des  Beschauers,  Paulus,  den  Arm  in  ruhiger  Würde 
gegen  den  Zauberer  ausstreckend.  Dieser  steht  auf  der  lin* 
ken  Seite,  indem  plötzlich  Nacht  über  ihn  einbricht;  mit 
unsicherem  Tritte,  mit  geöfinetem  Munde  streckt  er  vor 
sich  fbhlend  die  Arme  aus.  Das  Plötzliche  des  unheilbrin- 
genden Geschickes  in  dieser  Darstellung  ist  eben  so  meister- 
haft, wie  in  jener  des  Ananias  ausgedrückt;  Bestürzung  und 
Verwunderung  unter  den  Umstehenden.  Zürnend  wendet 
sich  der  Proconsul  gegen  seine  Gelehrten,  die  beSEuigen  hin- 
ter dem  Zauberer  stehen.  (Von  der  Tapete  nur  noch  die 
obere  Hälfte  vorhanden.) 
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3.  Paulus  und  Barnabas  in  Lystra«  Ein  festlicher 
Opferzug  (einem  antiken  Basrelief  nachgeahmt)^  der  dem  Pau- 
lus vor  den  Stufen  eines  Tempels  dargebracht  werden  soll. 
Auf  der  einen  Seite,  vor  dem  Zuge,  ein  Lahmer,  der  seine 
Krücken  von  sich  geworfen  hat  und  sich  dankend  zu  Pau- 
lus wendet.  Dieser,  auf  der  andern  Seite  stehend,  zerreisst 
sein  Gewand  vor  Zorn  tkber  den  Wahn  der  Heiden.  Ein 
Jüngling,  der  die  Geberde  des  Apostels  beachtet,  sucht  den 
Opferer  zu  unterbrechen.  Bei  dem  Festpomp  der  Gesammt- 
darstellung  ist  auch  hier  Ursach  und  Folge  der  Begebenheit 
auf  treflEliche  Weise  vereint. 

4.  Pauli  Predigt  zu  Athen.  Paulus  steht  auf  den 
Stufen  eines  Gebäudes  und  spricht  zu  dem  Volke,  das  ihn 
im  Halbkreise  umgiebt.  Paulus,  beide  Arme  zum  Himmel 
erhoben,  ist  eine  höchst  würdige  Gestalt,  voll  des  Charakters 
überzeugender  Beredsamkeit.  (Man  erkennt  darin  den 
Paulus  in  dem  Bilde  des  Masacdo  wieder,  welches  die 
GefEmgenschaft  Petri  darstellt).  In  den  Zuhörern  zeigt  sich 
mannigfache  Verschiedenheit  des  Eindruckes.  Ueberaus 
sprechend  unterscheiden  sich  die  Parteien  der  verschiedenen 
philosophischen  Sekten,  der  Stoiker,  Epikurfier  u.  a.  m. 
Die  Sophisten  streiten,  andre  stehen  zweifelnd  oder  in  träger 
Gleichgültigkeit,  beobachtend  oder  im  Nachsinnen  in  sich 
gekehrt,  andre  voll  Glauben  von  der  Wahrheit  ergriffen. 

5.  Paulus  im  Gefängnisse  zu  Philippi  beim 
Erdbeben.  Zur  Andeutung  des  letzteren  erscheint  ein 
Riese  in  der  Oefihung  der  von  ihm  erschütterten  Erde. 
Hinter  dem  Gitter  des  Geftngnisses  der  Apostel  betend, 
Wächter  vor  demselben.  (Sehr  schmale  Tapete,  der  Carton 
nicht  mehr  vorhanden). 

Diese  sämmtlichen  Darstellungen  sind  auf  ihren  B&n- 
dem  mit  Zierrathen  umgeben,  welche  dem  Styl  der  Ver- 
zierungen in  den  Logen,  von  Giov.  da  Udine,  verwandt 
sind.  Die  Seitenstreifen  sind,  im  Geschmack  der  Arabesken, 
mit  anmuthigen  Figuren  meist  mythologischen  Inhalts  in 
natürlicher  Farbe  geschmückt.    An  den  Sockeln,  unter  den 
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Hauptbildern^  sind  kleine  firiesartig  componirte  Bilder  in 
BronzeÜEirbe.  Die  unter  den  Darstellungen  der  ssweitea 
Reihe  enthalten  Scenen  der  Apostelgeschichte»  welche  mit 
den  Hauptbildem  in  Zusammenhang  stehen  und  die  weitere 
Folge  und  Verbindung  der  einzelnen  Geschichten  vcMfOhren. 
Die  Sockelbilder  der  ersten  Reihe  stellen  Begebenheiten  aus 
der  firOheren  Geschichte  Leo's  dar;  sie  sind  durchweg  im 
Style  antiker  Reliefe  behandelt»  womit  jedQch  das  bei  den 
wichtigsten  Portndtfiguren  beibehaltene  CostOm  der  Zeit  in 
guten  Einklang  gebracht  ist.  Beide  Reihen  geben  neue 
Belege  von  dem  durchwaltenden  Schönheitssinn  und  von 
dem  Geschmack  des  Künstlers»  der  auch  dem  nunder  Be- 
deutenden das  eigentbOmliche  Gepr&ge  seines  Adels  ssa 
geben  wusste. 

§.  1 78.  In  derselben  Galerie  des  Vaticans»  wo  die  eben 
beschriebenen  Tapeten  aufbewahrt  werden»  befindet  sieh 
noch  eine  zweite  Folge  derselben»  deren  Erfindung  eben* 
falls  Raphael  zugeschrieben  wird.  Dies  sind  zwölf  an  der  Zahl, 
von  höheren  Dimensionen»  und  ohne  jene  verzierenden  Bei- 
werke. Sie  stellen  Begebenheiten  aus  dem  Leben  Christi 
vor  und  sind  ohne  Zweifel  erst  nach  jenen  angefertigt,  wohin 
schon  die  Bezeichnung»  die  ihnen  von  den  Aufsehern  der 
Sammlung  gegeben  wird  (als  Arazzi  della  scuola  nuova, 
während  jene  Arazzi  della  scuola  vecchia  heissen)  zu  deuten 
scheint.  Dass  unter  Raphaels  unmittelbarer  Leitung  die 
Cartons  zu  diesen  Tapeten  angefertigt  seien»  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich» indem  der  grösste  Theil  deiselben  eine  un*- 
gleich  minder  vollkommene  Zeichnung  erkennen  Iftsst.  bn 
Gegentheil  befinden  sich  auf  einigen  ofienbare  Elemente  eines 
seiner  Schule  fremden»  niederlftndischen  Charakters»  weidbe 
vennuthen  lassen»  dass  die  Cartons  erst  vonniederltedischen 
Künstlern  (wie  Bernhard  von  Orley  und  andenen)  nftdi  Uräieiea 
Skizzen  Raphaels  ausgeführt  worden  sind.  Was  aber  das  All- 
gemeine der  Erfindung»  der  Composition  in  diesen  Werken 
anbetriffi»  so  kündigt  sidi  hier  der  Mehrzahl  naeh»  das  un- 
verkennbare Eigenthum  Raphaels»  dieselbe  Giwie  und  an- 
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muthvolle  Würde  an,  die  das  charakteristische  Merkmal 
seiner  Productionen  ist,  wenn  auch  einzehie  Compositionen 
auf  sehr  willkürliche  imd  bedeutende  Veränderungen  schlies- 
sen  lassen«  Nebensachen  und  Landschaften  scheinen  durch- 
gängig von  niederländischer  Erfindung  zu  sein.  Man  glaubt, 
Frans  I.  habe  im  Jahre  1519  bei  der  Heiligsprechung  des 
S.  Francesco  di  Paola  dem  Papst  diese  Tapeten  verspro- 
chen und  von  Baphael  Zeichnungen  dazu  verlangen  lassen; 
aus^efeihrt  sind  sie  schwerlich  vor  1523. 

Zu  den  schönsten  Arbeiten  dieser  zweiten  Folge 
gehören  vornehmlich:  —  Die  Anbetung  der  Könige,  gross, 
figurenreich;  das  zahlreiche,  prächtige  Gefolge  der  Könige 
in  fireudigem  Staunen  und  Anbetung  um  die  Hauptgruppe 
versammelt.  —  Die  Auferstehung  Christi,  ähnlich  gross  und 
figurenreich;  der  siegreich  hervorstrahlende  Erlöser  als  be- 
deutsamer Mittelpunkt,  gewaltiges  Lieben  und  Mannich- 
faltigkeit  der  Bewegungen  unter  den  Schaaren  der  Wäch- 
ter, welche  entsetzt  entfliehen  oder  zu  Boden  stürzen.  — 
Drei  schmale  Tapeten  mit  der  Darstellung  des  Kinder- 
mordes, jede  für  sich  ein  eigenthümlich  kunstreiches  und 
selbstständiges  Bild  dieses  an  den  mannichfaltigsten  Moti- 
ven reichen  Gegenstandes,  —  alle  aber  höchst  anziehend 
wiederum  durch  jenen  reinen  Geist  der  Schönheit,  der  auch 
das  Herzzerreissende  künstlerisch  zu  fassen  und  so  die  inn^e 
Theilnahme  des  Beschauers  zu  erwecken  wusste,  während 
bei  anderer  Auffassung  das  Auge  nur  durch  empörende 
Scenen  zurückgeschreckt  wird.  (Noch  eine  vierte  grössere 
Composition  des  Kindermordes,  wo  Raphael  in  den  Ge- 
statten der  verzweifelt  fliehenden  Mütter  denselben  hohen 
Reiz,  dieselbe  sittliche  Zartheit  ausgesprochen  hat,  ist  nach 
einer  Zeichmmg  des  Meisters  von  seinem  Schüler  Marc- An- 
ton in  Kupfer  gestochen.) 

Nach  den,  im  Auftrage  Leo^s  X.  gearbeiteten  Tapeten 
wurden,  bei  dem  grossen  BeifieLQ,  den  diese  präditig^i  Luxus- 
artikel fanden,  für  mehrere  andre  Orte  Wiederholungen  ge- 
fertigt, wie  sich  noch  gegenwärtig  an  verschiedenen  Orten, 
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zu  Dresden^  Mantua,  in  England^  Frankreich,  u.  s.  w*  meh- 
rere Exemplare  derselben  vorfinden*). 

§.  179.  Auch  erwfihne  ich  noch  der  Gestalten  der  12 
Apostel^  welche  nach  Raphaels  EntwCkrfen  in  einem,  nach- 
mals veränderten  Zimmer  des  Vaticans  ausgefiihrt  waren  (Grau 
in  grau).  VermuthUch  waren  dies  dieselben  Compositionen, 
welche  von  Marc-Anton  in  Kupfer  gestochen  wurden  und 
die  man  noch  gegenw&rtig,  ebenfalls  von  Schülern  Raphaels, 
an  den  Pfeilern  der  Kirche  S.  Vincenzo  alle  tre  foutane 
ausserhalb  Rom  gemalt  sieht.  Es  sind  würdige  Gestalten 
mit  schöner  Gewandung,  doch  ohne  rechte  Grossartigkeit. 

Endlich  vollendete  Raphael  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren (1518 — 20)  die  Ausschmückung  der  Kapelle  in  dem 
pftpstlichen  Jagdschlösschen  laMagliana,  einem  Lieblings- 
aufenthalt Leo's  X.,  fiknf  Miglien  unterhalb  Rom,  vor  Porta 
Portese  gelegen.  Hier  hatte  bereits  unter  Julius  II.  ein 
Schüler  Perugino^s,  vielleicht  Spagna,  die  Verkündigung 
und  die  Heimsuchung  gemalt;  Raphael  fbgte,  sei  es  mit 
eigener  Hand  oder  durch  einen  seiner  besten  Schüler,  das 
Marterthum  der  h.  Felicitas  hinzu,  eine  Composition,  deren 
Yortrefilichkeit  nur  noch  in  einem  Stiche  Marcanton's  völ- 
lig zu  erkennen  ist,  indem  vor  nicht  gar  langer  Zeit  die 
mittlere  Hauptscene  durch  einen  barbarischen  Fenstereinbau 
verloren  ging.  Erhalten  sind  noch,  links:  eine  Gruppe  von 
Männern,  welche  gespannt  zuschauend  den  Tyrannen  um- 
geben, rechts:  das  Götzenbild  und  drei  erschrockene  Frauen 
mit  einem  nackten  Knaben,  der  sich  besorgt  an  sie  an- 
schliesst,  s&mmtliche  Köpfe  von  schönstem  Ausdruck.  In 
einer  Glorie  des  Gott- Vaters,  wahrscheinlich  von  einem 
Schüler  Raphaels,  ist  einer  der  blumenstreuenden  Engel  dem 

*)  Ueber  diese  mehrfach  vorhandenen  zum  Theil  gleichzeitigen 
Wiederholungen  vgl.  Passavant  IL,  S.  273  u.  f.  ->  Neun  Stück  der 
ersten  Folge,  wozu  bloss  Pauli  Qefangenschaft  fehlt,  waren  lange  Zeit 
in  England  und  sind  neuerlich  für  die  Kunstschfttze  Berlin's  erworben 
worden.  Schon  Heinrich  VIII.  soll  sie,  und  zwar  aus  Italien,  bekom- 
men haben. 
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unten  zu  erwähnenden  berCihmten  Bilde  «Madonna  Franz  I.*^ 
(1518)  genau  nachgeahmt*). 

§.  180.  Neben  diesen  bedeutsamen  Aufgaben^  welche 
Raphael  innerhalb  12  Jahren  für  den  pftpsdichen  Hof  aus- 
fiüirte,  wurde  seine  Th&tigkeit  noch  aufs  Mannigfachste 
von  Privatleuten  in  Anspruch  genommen.  Ich  nenne  unter 
diesen  Arbeiten  zunächst  zwei  Frescogemälde^  welche  in 
römischen  Kirchen  ausgeführt  sind.  Das  eine  derselben,  i 
vom  Jahre  1514,  befindet  sich  in  der  Earche  S.  Maria  della 
Face,  über  dem  Bogen  der  ersten  Seitenkapelle  zur  Rech- 
ten des  Einganges,  und  stellt  vier  Sibyllen,  von  grös- 
seren und  kleineren  Engelgestalten  umgeben,  vor.  Es  ge- 
hört zu  Raphaels  aUervorzügUchsten  Werken.  Meisterhaft 
ist  hier  der  gegebene,  scheinbar  ungünstige  Raum  benutzt 
und  ausgetollt,  und  durch  die  Engelgestalten,  welche  Schrifb- 
tafeln  halten  und  dieselben  den  Sibyllen  zum  Schreiben 
oder  das  Geschriebene  zum  Lesen  bringen,  eine  geistreiche 
Mannich£altigkeit  in  die  streng  rhythmische  Anordnung  des 
Ganzen  gebracht.  Eine  wundersame  Anmuth  in  den  Stel- 
lungen und  Bewegungen,  eine  eigenthümUche  Harmonie  der 
Formen  und  des  Colorits  geht  durch  das  ganze  Bild  (in  dem 
nur  leider  hie  und  da  bedeutende  Restaurationen  nöthig 
geworden  sind).  Sehr  interessant  ist  der  Vergleich  dieses 
Werkes  mit  Michelangelo's  Sibyillen,  der  jeden  der  beiden 
Meister  in  seiner  eigenthümlichen  Trefflichkeit  zeigt:  wäh- 
rend letzterer  in  seinen  Compositionen  grossartig,  erhaben 
und  tie&innig  erscheint,  so  trägt  Raphael  auch  in  diesem 
Gemälde  das  Gepräge  seiner  heiteren  und  offenen  Anmuth. 
Die  vier  Propheten  an  der  Wand  über  den  Sibyllen  sind 
nach  Zeichnungen  Raphaels  von  Timoteo  della  Vite  aus- 
geführt. 

Weniger  zu  Raphaels  Gunsten  fällt  ein  solcher  Ver- 


*)ygl.  ausser  PassavantL,  290  und  IL,  340  u.  f.  einen  Aufsatz 
von  Herrn  H.  Hase,  in  den  Blttttem  für  literar.  Unterhaltung,  Leip- 
zig, Brockhaus,  Jahrg.  1841,  No.  a35  und  336. 
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gleich  bei  dem  zweiten  Frescobilde  aus,   welches  er  schon 

2.  zwei  Jahre  firOher  an  einem  Pfeiler  der  Kirche  S.  Agostino 
zu  Rom  ansfbhrte.  Es  stellt  den  Propheten  Jesaias 
dar,  hinter  dem  zwei  Genien  eine  Inschnfttafel  halten« 
Hier  sieht  man  ein  absichtliches  Bestreben,  der  Gtewalt 
des  Michelangelo  nachzueifern,  statt  deren  aber  nur,  bd 
allen  Vorzügen  der  Technik  im  Einzelnen,  ein  Qbertriebenes, 
selbst  affektirtes  Wesen  zu  Tage  gekommen  ist*)« 

In  Bezug  auf  den  Vergleich  mit  Michelangelo  ist  hier 

3.  noch  ein  kleines  Oelbilddien  anzufahren,  welches  Raphael 
bereits  im  Jahre  1510  gemalt  haben  soll,  das  aber,  nadi 
seiner  Verwandtschaft  mit  den  ersten  Bildern  der  Loggien 
zu  urtheilen,  erst  nach  1513  entstanden  sein  kann:  die  Vi- 
sion des  Ezechiel,  gegenwärtig  in  der  Galerie  deaPali^ 
stes  Pitti  zu  Florenz  befindlich.  Eis  stellt  den  Heim  in 
einer  Glorie  hellleuchtender  Cherubsköpfe  dar,  —  ruhend  auf 
den  mystischen  Gestalten  des  Stiers,  Adlers  imd  Löwen, 
und  der  Engel  anbetend  zu  deren  Seite,  —  die  Arme  aus- 
gebreitet und  von  zwei  Genien  getragen.  In  diesem  kleinen 
Bilde  ist  eine  Warde,  Majestftt  und  Erhabenheit,  und  diese 
wiederum  mit  einer  so  unergründlichen  Schönheit  verschmolz 
zen,  der  Contrast  jener  beiden  zarten  Genien  zu  der  Ge- 
stalt des  Allmächtigen  in  so   edler  Weise   gehalten,   das 


*)  Dias  schon  in  demselben  Jahre  1512,  in  welchem  der  Jesagn 
entstand,  der  Einflaas  Michelangelo'a  anf  Raphael  eine  anerkannte 
Sache  war,  heweist  der  Bericht  Sebastian  dei  Piombo's  über  seine 
merkwürdige  Audienz  bei  Julius  IL,  abgedruckt  bei  Gaye,  Cartegg.  11^ 
S.  477  u.  f.  Wenn  dem  Sebastian  zu  trauen  ist,  drOckte  der  Papst  sich 
80  aus:  „  Betrachte  nur  die  Werke  Raphaels!  seitdem  er  die  Arbeiten 
«Michelangelo's  gesehen,  hat  er  sogleich  ($uhüo)  die,  Manier  des  Pe- 
nHigino  yerlassen  und  sich  soviel  als  mOglich  der  des  Michelangele 
n  genähert  /^Otfcoslooa/ **  Oaye  bezieht  dieas  auf  de&  Gatton  des 
letztem  in  Florenz,  allein  die  florentinischen  Werke  R^haela  käsen 
noch  so  wenig  von  der  Einwirkung  Michelangelo's  spüren,  daaa  man 
viel  eher  an  die  Decke  der  sixtinisdien  Kapelle  au  denken  hat,  von 
welcher  wenigstens  ein  Theil  schon  im  Jahre  1609  dem  Publicum 
sichtbar  war. 


§.  180«  Kapelle  Chigi.  —  Madonnen,  heil.  Familien.  611 

Ganze  der  Composition  so  klar  entwidcelt^  dasc  es  in  der 
That  als  eins  der  yorzüglichsten  Meisterwerice  des  Kfknst* 
lers  genannt  werden  nmss.  Michelangelo  hatte  den  Typua 
des  Grott -Vaters  in  ähnlicher  Weise  vorgebildet:  er  stellte 
ihn,  wie  im  Wehen  des  Sturmes^  —  Baphael  wie  im  Glänze 
der  au&trahlenden  Sonne  dar.  Aach  hier  sind  beide  Ma- 
ster wmiderbar  gross,  beide  fihnlidi  und  verschieden  mid 
keiner  von  ihnen  der  grössere.  —  Eine  Copie,  firfther  in 
der  Galerie  Orleans  befindUch  mid  fikr  das  Original  gehal- 
ten, ist  gegenwärtig  zn  Stratton  in  England. 

Auch  ein  etwas  späteres  Werk  Raphaels  zeigte  dass  er 
in  denjenigen  Gegenständen,  in  welchen  Michelangdo's 
ganze  Grösse  zu  Tage  tritt,  eine  ihm  eigenthümiiche  freie 
Sdiönheit  zu  entfalten  vermochte,  welche  als  das  edelste 
Gregenbild  zu  der  dämonischen  MachtfiQlle  seines  Rivals  er- 
scheint. Wir  meinen  die  Decoration  der  Kjtpelle  Chigi  in  4. 
S.  Maria  del  popolo  zu  Rom.  Hier  sollte  die  Kuppel  die 
Schöpfungsgeschichte  bis  zum  SOndenfisdl,  vier  Propheten- 
stataen  die  Verheissung,  und  drei  grosse  Wandbilder  die 
Eirfbllung  durch  den  neuen  Bund  darstellen.  Mit  Ausnahme 
des  Propheten  Jonas,  welchen  Baphael  selbst  ausgefikhrt  zu 
haben  scheint,  eriebte  er  bloss  die  Mosaicirung  der  Kuppel 
durch  Luigi  de  Pace  (maestro  Luisacdo)  nach  seinen 
Zeichnungen  im  Jahre  1516*).  In  einem  Mittebimd  sieht 
man  den  ewigen  Vater,  die  Arme  erhoben  im  Schöpfungs- 
akt,  umgeben  von  Seraphim;  ringsherum  in  acht  Feldern 
die  sieben  Planeten  als  mythologische  Halbfiguren,  und  ein 
Cherub  als  Herr  des  Fixstemhimmels;  weiter  abwärts  die 
Sternbilder  des  Thierkreises,  und  darauf  sitzend  oder  ge- 
lehnt Engelgestalten  von  wunderbarer,  einfacher  Schönheit, 
welche  wir  in  der  Aufhssung  etwa  mit  den  Sibyllen  in  S. 
M.  della  Pace  vergleichen  möchten.  Leider  hat  das  Ganze 
sehr  gelitten. 

*)  Vgl.  J  musaici  deüa  eupola  nella  capella  Chigiana  di  S.  M. 
del  Popolo  in  Romüt  inv.  da  Rafaele Sanzio,  ine,  ed  ed.  da  L,  Grü- 
ner, ittuitr.  da  Ani,  Grifi,  Roma  1839. 

39* 
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§.  181.  Raphael  ist,  wie  ein  jeder  Künstler,  stets  da 
am  Vollendetsten,  wo  keine  fremdartigen  Einflüsse  störend 
auf  ihn  einwirkten,  wo  er  frei  mid  imabh&ngig  dem  Drange 
seines  Innern,  der  Richtung  seines  Gemüthes  gefolgt  ist. 
Sein  Element  vor  Allem  war,  ich  wiederhole  es,  die  Grazie, 
die  Schönheit  der  Äusseren  Form,  sofern  diese  der  Aus- 
druck innerer  Sittlichkeit  ist.  Daher  gehören,  trotz  j^ier 
grossartigen  Aufgaben,  womit  die  Päpste  ihn  besch&ftigten, 
vornehmlich  die  Madonnen  und  heiligen  Familien^ 
deren  er  eine  grosse  Menge  geschaffen,  zu  denjenigen  Wer- 
ken, welche  seine  EigenthümUchkeit  in  klarster  Entfidtung 
zeigen.  Hier  konnte  jene  Grazie  sich  vollkommen  frei  und 
ungehindert  aussprechen.  Schon  seine  Jugendwerke,  von 
denen  ich  früher  gesprochen  habe,  bewegen  sich  am  lieb- 
sten in  Darstellungen  dieser  Art;  und  wenn  die  frühesten 
Arbeiten  ein  eigenthümlich  tr&umerisch  sinniges  Geprfige, 
die  sp&teren  eine  heitere  freie  Auffassung  des  Lebens  zei- 
gen, so  halten  die  hieher  gehörigen  Werke  seiner  dritten 
Periode  die  glücklichste  Mitte  zwischen  Heiterkeit  und 
Würde,  zwischen  unschuldigem  Spiele  und  tiefsinniger  Er- 
schöpfrmg  des  Gegenstandes.  Sie  bewegen  sich  in  anmuth- 
vollster  Freiheit  und  doch  herrscht  stets  eine  Gemessenheit 
darin,  welche  das  zarteste  GefQhl  fbr  die  Gesetze  der  Kunst 
verrftth;  sie  stellen  das  innigste  Verhfiltmss  des  mensch- 
hchen  Lebens,  darauf  alle  Sittlichkeit  sich  gründet,  das 
Verhfiltniss  der  Familie  dar,  und  doch  weht  ein  eigenthüm- 
licher  Hauch  höherer  Heiligung  darüber  hin :  Maria  ist  nicht 
nur  die  liebevolle  Mutter,  sie  erscheint  zugleich  fast  immer 
in  zarter  jungfräulicher  Schüchternheit  und  doch  als  die 
Gebenedeite,  die  den  Herrn  geboren  hat;  der  Christus- 
knabe ist  nicht  nur  ein  heiteres  unbefangenes  Kind,  ein 
ahnungsvoller  Ernst  drückt  sich  zugleich  in  seinen  Zügen 
aus,  der  seinen  künftigen  hohen  Beruf  vordeutet.  Die 
mannigfachen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes  lassen 
übrigens,  wie  sie  den  verschiedensten  Wechsel  in  der  Zahl, 
in   Stellung  und    Gruppirung   der   dargestellten    Personen 
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enthalten^  bald  eine  mehr  naive^  bald  eine  tiefere  Aufiassung 
vorherrschen  und  gewähren  so  die  interessantesten  Yer- 
gleichimgspunkte.  Nicht  alle  jedoch  sind  von  Raphaels 
eigner  Hand  durchgeführt;  manche  sind  wohl  nur  nach  sei-* 
nem  Entwürfe  und  in  seinem  Atelier  gemalt  und  nur  die 
letzte  Vollendung  sein  Eigenthum;  manche  auch,  die  seinen 
Namen  fahren,  sind  nur  Werke  seiner  Schule,  die  im  Geiste 
des  Meisters  zu  arbeiten  strebte. 

Unter  diesen  Werken  zeichnen  sich  vornehmlich  dieje- 
nigen aus,  welche  den  früheren  Jahren  von  Raphaels  Auf- 
enthalt in  Rom  angehören.  Dies  sind,  wie  sich  bei  seiner 
strengeren  Beschäftigung  in  dieser  Zeit  schon  an  sich  vor- 
aussetzen lässt,  einfache  Compositionen  von  nicht  sonder- 
lich bedeutendem  Format;  in  der  AusfiÜirung  jedoch  von 
unendlicher  Liebe  zeugend  und  mehr  oder  minder  noch 
einen  Nachklang  jener  firüheren  Innigkeit  aufbewahrend. 
Namentlich  sind  hier  die  folgenden  Gemälde  anzuführen. 

Madonna  aus  dem  Hause  Aldobrandini  (zu  i. 
Rom),  gegenwärtig  im  Besitz  des  Lord  Garvagh  zu  London. 
Maria  sitzt  auf  einer  Bank,  indem  sie  sich  liebend  zu  dem 
kleinen  Johannes  neigt  und  mit  der  linken  Hand  seinen 
Rücken  um£asst.  Johamies  reicht  freudig  nach  einer  Nelke 
empor,  die  ihm  das  Christkind,  auf  dem  Schoosse  der  Mut- 
ter sitzend,  anmuthvoll  darbietet.  Hinter  der  Maria  der 
Pfeiler  einer  Arcade,  zu  dessen  Seiten  Aussicht  in  die 
Landschaft.  Das  Ganze  bildet  eine  Gruppe  von  der  höch- 
sten Lieblichkeit  und  Zartheit.  Das  Bild  ist  im  Wesentli- 
chen wohl  erhalten.  —  Eine  alte  Wiederholimg  befand  sich 
beim  Cav.  Camuccini  zu  Rom. 


^ .' '        j 


•  i 
Madonna  des  Herzogs  von  Alba,  früher  im  Be-^- 

sitz  des  Herrn  W.  G.  Coesvelt  zu  London,  jetzt  in  der 
Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Maria,  ganze  Figur,  in  einer 
heiteren  Landschaft  sitzend,  das  Kind  auf  ihrem  Schoosse. 
Sie  hält  ein  Buch  in  der  Hand,  worin  sie  so  eben  gelesen 
hat.  Der  kleine  Johannes  kniet  vor  seinem  göttlichen  Ge- 
spielen und  überreicht  ihm  in  kindlicher  Anmuth  ein  Kreuz, 
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welches  dieser  um&sst,  indem  er  den  Uebeibringer  mit 
unaussprechlielier  Liebe  anblickt.  Maria  richtet  ihre  Blidce 
mit  tiefem,  ernstem  Ausdmcke  auf  das  bedeatungsreiche 
Spiel  der  Kinder.  Es  ist  ein  Bild  von  wmiderbarer  Schön* 
heit,  wda  Trefflichste  und  Zarteste  von  des  Meisters  eigner 
Hand  ausgefehrt  und  sehr  wohl  erfüllten. 

3.  La  vierge  au  diad^me,  auch  la  vierge  au  linge 
genannt,  im  Louvre.  Maria,  eine  Krone  tragend,  sitzt  in 
kniender  Steihmg,  und  hebt  den  Schleier  von  dem  sehlafen- 
den  Kinde,  um  es  dem  in  freudiger  Verehrung  knienden 
kleinen  Johannes  zu  zeigen;  im  Hintergrunde  eine  reidie 
Landschaft.  Die  Ausüahrung  gehört  sicher  nicht  gans 
Raphael  an,  scheint  übrigens,  wie  so  viele  Bilder  des 
Louvre,  durch  schwere  Misshandlung  getrübt.  Aehnliche 
Compositionen  in  mehr  oder  minder  freier  Nachahmung 
desselben  Momentes  kommen  mehr&ch  vor*). 

4.  Maria  mit  dem  Kinde  in  der  Sammlung  des  Dich- 
^;I"'^.'^ "'" ""  ^' ters  Sam.  Rogers  zu  London."    (Aus  der  Galerie  Orleans 

v«>^.'V/4f/^;/r.A8tammend.)  Maria,  halbe  Figur  voll  jungfräulidien  Adels, 
^'"^  *  hinter  einem  Gesimse,  darauf  das  Christkind  steht,  indem 
es  sidi  Iftchelnd  an  sie  schmiegt  imd  ihren  Hals  um&ast. 
Das  Bild  ist  gegenwärtig  ganz  verwaschen,  in  technischer 
Beziehung  wegen  der  nunmehr  hervorgetretenen  klaren  und 
etwas  röthlichen  Untermalung  merkwürdig.    (Gemalt  1512.) 

5.  Maria  mit  dem  Kinde  in  der  dem  Lord  Frands 
Egerton  gehörenden  Bridgewater-Galerie  zu  London.  (Aus 
der  Galerie  Orleans  stammend  und,  wenn  nicht  Copie, 
doch  sehr  verdorben  imd  übermalt.)  Maria,  halbe  Figur, 
hfilt  das  Christkind  auf  ihrem  Schoosse  hingestreckt  und 
betrachtet  es  mit  mütterlichem  Wohlge&Uen;  das  Kind,  in 
reizendster  lebendiger  Bewegung,  wendet  sein  Köpfchen  in 
die  Höhe  und  blickt  sie  wie  in  tiefer  Ahnung,  doch  liebend 
an.  (Gemalt  1512.)  Mehrere  alte  Wiederholungen,  z.  B. 
in  dem  Museum  von  Berlin  und  dem  von  Neapel. 

*)  DantelluBgen  dieser  Art,  wo  das  Kind  schlftft,  heinen  insgemein 
auch  Silentium^  Vierge  au  Silence,  u.  dgl. 
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Madonna  von  Loreto^  im  Original  veiloren,  abero. 
in  zahlreichen  alten  Copien  vorhanden,  z.  B.  im  Louvre, 
in  den  Studj  zu  Neapel,  in  der  Sammlung  des  Prinzeji  von 
Salemo  ebenda,  in  der  Sammlung  des  Hm.  Miles  zu  Leight 
Court,  in  der  des  Laird  Wigram,  u.  a.  a*  O.  —  Maria 
hebt  den  Schleier  von  dem  eben  erwachenden  Christuskinde; 
daneben  andächtig  zuschauend  Joseph.  Lebensgrosse  Halb- 
figuren, im  Hintergrunde  meist  ein  grüner  Vorhang*). 

Madonna  della  sedia,  im  Palaste  Pitti  zu  Florenz  7. 
(um  1516  gemalt).  Rundbild,  Maria,  seitwärts  auf  einem 
niedrigen  Sessel  sitzend,  hält  den  Knaben  auf  ihrem 
Schoosse,  der  sich  in  nachlassig  kindlicher  Lage  an  sie 
lehnt.  Seitwärts  der  kleine  Johannes,  seine  Hände  zur 
Anbetung  &ltend.  Maria  trägt  ein  buntgewirktes  Tuch  um 
die  Schultern  und  ein  ähnliches,  nach  Art  der  italienischen 
Frauen,  auf  dem  Haupte;  sie  ist  ein  schönes,  blühendes 
Weib,  das  in  ruhigem  Behagen  mütterlicher  Freude  zu  dem 
Bilde  hinausblickt;  der  Knabe,  voll  und  kräftig  in  seinen 
Formen,  schaut  ernst,  offen  und  gross  darein.  Das  Bild 
ist  ausserordentlich  warm  und  schön  gemalt. 

Madonna  della  tenda,  in  der  Münchner  Pinakothek.  8. 
Eine  Wiederholung  des  Bildes  in  der  königl.  Galerie  zu 
Turin,  eben&Us  als  ein  Original  geltend.  Eine  der  vorigen 
verwandte  Composition,  nur  ist  hier  der  Knabe  in  lebhafter 
Bewegung  und  in  die  Höhe  blickend  daigestellt  Im  Hin- 
tergründe ein  Vorhang,  daher  der  Titel  des  italienischen 
Exemplars. 

§•  182.  Eine  Reihe  ähnlicher,  zimi  Theil  reicherer  Dar- 
stellungen gehört  der  späteren  Zeit  des  Meisters  an.  In  ihnen 
tritt  indess  mannigfach  die  Arbeit  seiner  Schüler  hervor, 
die  nach  seinen  Zeichnungen  malten  und  deren  Tafeln  im 
Einzelnen  nur  von  Raphael  beendet  wurden.    Ja,  verschie- 


*)  Passavant  II,  126  versetzt  diese  Composition  in  Raphaels 
frühere  römische  Zeit»  wesshalb  wir  sie  schon  hier  anführen,  obschon 
sie  uns  eher  dem  spätesten,  freisten  Stadium  anzugehören  seheint. 
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dene  der  Bilder  dieser  Art  sind  vielleicht  nur  als  Bild«* 
seiner  Schule  zu  betrachten,  aus  der  Zeit,  da  diese  noch 
unter  .der  unmittelbaren  Führung  des  Meisters  sich  bewegte 
und  seinen  Geist  in  den  eignen  Werken  noch  in  merkwür- 
diger Weise  wiederzuspiegeln  yermochte. 

1.  Hieher  gehört  zun&chst  die  Vierge  aux  jgandelabres, 
wo  der  sitzenden  Madonna  zwei  Elngel  mit  Fackdn  zur 
Seite  stehen.  Dieses  Rundbild  ist  im  Jahre  1840  vom 
Herzog   yon   Lucca    nebst    andern   Kunstsch&tzen    seines 

2.  Palastes  nach  England  verhandelt  worden.  —  Die  Ma- 
donna delP  impannata,  im  Palast  Pitti  zu  Florenz, 
lässt  im  WesentUchen  auch  nur  Schülertechnik  erkennen. 
Sehr  schön  sind  die  beiden  heiligen  Frauen,  welche  das 
Kind  verehren,  dag^en  dem  kleinen  Johannes,  der  im 
Yorgrunde  sitzend  auf  dasselbe  hinweist,  die  leichte  Naive- 
tät  Raphaels  mangelt.  Doch  ist  der  Körper  des  Christ- 
kindes weich  und  zart  gemalt  und  hier  l&sst  sich  wohl 
Raphaels  eigene  Hand  vermuthen.  Den  Namen  fahrt  das 
Gemälde  (welches,  beiläufig  bemerkt,  mehr  denn  andre 
heilige  FamiUen  Raphaels  im  Charakter  eines  Altarbildes 
componirt  ist)  von  dem  im  Hintergrunde  befindlichen  Vor- 

3.  satzfenster.  —  Die  Madonna  del  jgasseggio  in  der 
Bridgewater-Galerie  zu  London  (firüher  in  der  Galerie  Or- 
leans, noch  firüher  in  der  der  Königin  Christine  von  Schwe- 
den) scheint  von  Francesco  Penni  gemalt.  Sie  stellt  Maria 
mit  dem  Kinde,  lustwandelnd  in  einer  Landschaft  dar,  und 
den  kleinen  Johannes,  welcher  im  Begriff  ist,  den  Gespie- 
len zu  küssen.  Die  Gruppe  der  Kinder  ist  ung^nein  an- 
muthig,  fast  wie  aus  Raphaeb  florentinischer  Periode,  die 
Gewandung  der  Maria  aber  schwer  und  eher  den  Arbeiten 
späterer  Künstler  zu  vergleichen.  Mehrere  Wiederholungen, 
u.  a.  im  Museum  von  Neapel. 

Durchweg  indess  geht  durch  diese  heiligen  Familien 
der  späteren  Epoche  Raphaels,  mag  der  Antheil  des  Meisters 
an  deren  Ausfiüirung  grösser  oder  geringer  sein,  derselbe 
Zug  einer  grossartigen  idealen  Schönheit,   den  wir  bereits 


a,^^ 
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an  den  übrigen  Werken  dieser  Periode  kennen  gelernt 
haben.  Hier  ist  es  nicht  jene  zarte  Begeisterung,  jene 
sich  hingebende  Innigkeit  der  Jugend,  sondern  der  klare, 
heitre  Genuss  des  Daseins,  durch  das  Band  edelster  Sitte 
gereinigt.  Es  sind  im  Allgemeinen  nicht  verklärte  heilige 
Gestalten,  deren  Betrachtung  uns  zur  Verehrung  hinreisst, 
aber  es  sind  die  liebenswürdigsten  Momente  menschUchen 
Zusammenlebens,  die  Vereinigungspunkte  in  der  Familie, 
wo  das  Spiel  anmuthiger  Kinder  den  zuschauenden  Eltern 
Freude  und  Glück  bereitet.  Die  Mehrzahl  dieser  Bilder 
besteht  aus  vier  Figuren:  Maria  mit  den  beiden  Kindern, 
denen  sich  entweder  Elisabeth  oder  Joseph  zugesellt.  Zu 
den  Darstellungen  der  heil.  Familie,  in  welchen  Elisabeth 
die  Freude  der  Mutter  theilt,  gehören  vornehmlich  folgende: 

Die  unter  dem  Namen  der  »Perle **  bekannte  heiUge  4. 
Familie,  im  Museum  zu  Madrid,  das  bedeutendste  dieser 
Bilder,  als  Composition  betrachtet  ohne  Zweifel  die  gross- 
artigste von  Raphaels  heihgen  Familien;  entstand  zwischen 
1516  und  1518.  In  trefflichster  Harmonie  ordnen  sich  hier 
die  Figuren  zu  einer  schönen  und  würdigen  Gruppe.  Das 
Christkind  sitzt  auf  dem  Knie  der  Maria  und  berührt  mit 
dem  einen  Fusse  die  Wiege,  die  vor  der  Grruppe  steht; 
Johannes  trägt  in  seinem  Fell  Früchte  herbei.  Phihpp  IV. 
von  Spanien,  der  das  Bild  aus  der  Galerie  Karls  I.  von 
England  hatte  erkaufen  lassen,  soll  beim  Anblick  desselben 
ausgerufen  haben:  „Dies  ist  meine  Perle!*"  Daher  der  Name 
des  Bildes.  An  der  Ausfiüirung  hatte  wahrscheinlich  Giulio 
Romano  bedeutenden  Antheil.  —  Ein  kleines  Bildchen  der  ö. 
heiligen  Familie,  im  Museum  von  Paris.  Das  Christ- 
kind, auf  der  Wiege  stehend,  liebkost  den  Johannes.  (Die 
AusftQirung  wird  bald  dem  Giulio  Romano  bald  dem  Garo- 
fiJo  beigemessen).  —  Die  sogenannte  Madonna  col  di-O- 
vino  amore,   im  Museum  von  Neapel*).    Das  Christus- 


*)  Nach  Passavant  I,  S.  187  schon  im  Jahre  1512  gemalt,   woran 
wir  doch  sehr  zweifeln. 


'i{..  ^^*  *^''  ' 
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kind  auf  dem  Schoosse  der  Maria  sitzend,  segnet  den 
Johannes,  während  Elisabeth  sein  Aeimchen  unterstOtzt. 
Die  AusfQhrung  wird  zwar  von  Einigen  ebenjEedls  dem  Giaüo 
Romano  beigemessen,    verrftth  aber  mehr  als  die  meisten 

^^  dieser  spätem  Werke  Raphaels  eigene  Hand.  —  Auch  ist 
hier  die  Madona  della  gatta  (mit  der  ICatBe)  zu  erwäh- 
nen, die  sich  im  Museum  von  Neapel  befindet  und  nach 
Raphaels  «Perie^  von  Giuho  Romano  ausgefiahrt  wurde» 
Es  ist  eine  schöne  Soene  Uebenswflrdiger  Häuslichkdt, 
trefilichst  componirt,  nur  zeigt  sich  der  Nachfolger  und 
seine  Sinnesweise  in  der  Hervorhebung  des  Beiwerkes,  in 
der  heftigem  Geberde  des  Kindes,  in  der  ungleich  gerin- 
gem Tiefe  und  Reinheit  des  Ausdruckes  und  in  den  schwe- 
ren, starken  Schatten. 

Zu  den  heiligen  Familien,  in  welchen  der  heiL  Joseph 

8.  die  Gmppe  ftült,  gehören  mehrere  Bilder  des  Museums 
von  Madrid,  unter  denen  vorzüglich  die  Vierge  au  l^zard 
(Madonna  della  lucertola,  —  ,,mit  der  Eidechse,^  weil  eine 
solche  auf  dem  Bilde  befindUch  ist,  auch  als  die  «heilige 
Familie  unter  der  Eiche"  bezeichnet),  um  15l7>  rühmlich 
genannnt  wird:  Antike  Architekturtrümmer,  auf  denen 
Joseph  lehnt;  das  Christkind  zu  Johannes  gewandt,  der 
ihm  einen  Pergamentstreifen  mit  den  Worten  „Ecce  agnua 
dei*^  entgegenhält.  Die  Ausführung  ebenfalls  dem  Giulio 
zugemessen.  (Eine  als^opie  des  piiJio  Romano  bezeich- 
nete Wiederholung,  hart  und  kalt  gemalt,   kn  Palaste  ^Pitti 

0.  zu  Florenz).  —  Eine  von  Raphaels  Schülern  öfters  wieder- 
holte Composition,   wo  beide  Kinder  mit  emporgehobenen 
Händen    einen    ähnlichen    Pergamentstreifen    halten;     ein 
Exemplar  zu  Stratton,  dem  Landsitz  des  S.  Th.  Baring  in 
'^^  England,  ein  andres  bei  dem  -Kunsthändler  NeuwenhnyH  zu 

^  London,  ein  drittes  in  der  Sakristei  des  Escurials,  u.  s.  w. 

10.  —  Eine  „Ruhe  in  Aegj^toi^  in  der  k.  k.  Galerie  zu  Wien. 

Maria  hält  kniend  das  Kind  in  den  Armen,  dem  Johannes, 

eben&Us   kniend,    Früchte  überbringt;    Joseph,    der  einen 

Esel  am  Zaume  fiüut,  ist  im  Begriff,  den  Johannes  empot- 
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anheben.  Das  Bild,  nach  emem  Elntwurfe  des  Meisters, 
doch  wohl  nicht  imter  seiner  Leitung  ausgefcthrt,  ist  Hbri- 
gens  frei  und  kühn  gemalt;  das  Christkind  vorzüglich  schön, 
ebenso  der  Kopf  des  Johannes. 

Sehr  eigenthümlich  ist  endlich  noch  das  grosse  Bild  ii< 
der  heiligen  Familie«  welches  Raphael  im  Jahre  1518 
fOr  Franz  I.  von  Frankreich  malte,  im  Mnsemn  zu  Paris. 
Maria,  im  Begriff  niederzuknien  und  das  Kind,  das  freudig 
aus  der  Wiege  au%esprungen  ist,  zu  empÜEoigen.  Daneben 
EUisabeth,  kniend,  und  die  Hände  des  Johannes  fdtend. 
Im  Hintergrunde  Joseph,  in  stiller  Betrachtung.  Zur  Seite 
zwei  Engel,  von  denen  der  eine  Blumen  über  das  Christ- 
kind streut,  der  andre  die  Hflnde  auf  der  Brust  kreuzt. 
Das  Ganze  trägt  den  Ausdruck  wunderbarer  Heiterkeit  und 
Lust;  es  herrscht  darin  ein  ungemein  leichtes  und  zartes 
Spiel  der  anmuthvollsten  Linien,  der  edelsten  Formen,  die 
sich  zu  einem  klaren,  vollstimmigen  Accorde  zusammen- 
lägen.   An  der  AusfOhmng  hat  Giulio  Romano  Theil. 

Diesem  Cyklus  der  heiligen  Familien  ist  noch  das  im  12. 
Madrider  Museum  befindliche  Bild  der  Heimsuchung  Maria 
(ihrer  Begegnung  mit  Elisabeth)  anzureihen.  Die  Köpfe  sind 
vorzüglich  schön,  der  der  Maria  voll  der  holdseligsten  Un- 
schuld imd  Demuth.  Die  Zeichnung  der  Figuren  hingegen 
und  die  Gewandung  scheint  minder  bedeutend.  Die  AusfQh- 
rung  grossem  Theils  von  Giulio. 

§•  183.  Ein  AhnUoher  Charakter  auch  geht  durch  diejeni- 
gen grösseren  Compositionen  aus  der  in  Rede  stehenden  Pe- 
riode Raphaels,  welche  die  Madonna  als  die  Königin  des  Him- 
mels darstellen;  doch  musste  hier  natürlich  ihrer  kirchlichen 
Bestimmung  gemfiss,  der  religiöse  Charakter  mehr  vorherr- 
schen. Es  ist  zu  bemerken,  dass  Raphael  in  diesen  Com- 
positionen, in  denen  verschiedene  Heilige  um  die  Maria 
versammelt  sind,  auf  eigenthümUche  Weise  Zusammenhang 
zwischen  diese,  durch  äussere  Bestimmung  vereinigten  Per- 
sonen hervorzubringen  und  dieselben  in  gegenseitige  Be- 
ziehungen zu  setzen   gewusst  hat,    während   die   frülieren 
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Meister  die  Figuren  entweder  einfach  und  in  gleichm&ssiger 
Ruhe  nebeneinanderstellten  oder  ihnen  mit  gleicher  WiDkOhry 
nur  des  äusseren  malerischen  Effektes  wegen,  alleiiei  ver- 
schiedenartige Stellungen  gaben«    Raphael  hat  drei  grosse 
Altarbl&tter   der   Art    gemalt,    welche    zugleich    wiederum 
interessante  Beispiele  fbr  seine  verschiedenartige  Auffassung 
des  Madonnencharakters  geben. 
1-         Die  Madonna  von  Fuligno  (Vierge  au  donataire), 
in  der  Galerie  des  Vaticans  zu  Rom,    ist  das  frühste  unter 
diesen  und  etwa  um  die  Zeit  der  Vollendung  der  Stanza 
deUa  segnatura  (um  1511)  entstanden.    Es  ward  von  einem 
Höflinge  Julius  IT.,    Gismondo  Conti,   ursprünglich  fCa  die 
Kirche  Ara-CeU  zu  Rom,    bestellt  und  kam  von   da  nach 
Fuligno,  daher  die  Benennung.    Auf  dem  oberen  Theil  des 
Bildes  erbUckt  man   Maria   mit   dem  Kinde,    auf  WoULen 
thronend,  in  einer  Sonnenglorie,  die  von  Engelknaben  um- 
geben ist.     Unten  auf  der  einen  Seite  der  Donator,  kniend 
und  die  Hände   gegen  die  Jungfrau   faltend;    hinter   ihm, 
stehend,  der  heil.  Hieronymus,  der  ihn  der  Maria  empfiehlt. 
Auf  der  andern  Seite  Frandscus,    wiederum  kniend,    das 
Antlitz  emporgewandt  und  mit  der  einen  Hand  aus   dem 
Bilde  hinaus  auf  die  Gemeinde  deutend,    für  die   er  den 
Schutz  der  Gnadenmutter  erfleht;  hinter  ihm  Johannes  der 
Täufer,    der  den  Beschauer  anblickt,    indem  er  zur  Maria 
emporweist,    um  ihn  zur  Verehrung  der  Gebenedeiten  auf- 
zufordern.    (Die  in  den  beiden  letzten  Figuren  ausgedrück- 
ten Wechselbezüge  des  Bildes  zu  der  gläubigen  Gemeinde 
kehren  von  dieser  Zeit  ab  in  mannig&cher  Modification  in 
den  Altargemälden  der  katholischen  Kirche  vrieder).     Zwi- 
schen beiden  Gruppen   steht   ein   Eingelknabe,    eine  Tafel 
(die  zu  einer  Inschrift  bestimmt  war)  in  den  Händen  haltend. 
In  der  Feme  eine  Stadt,    in  welche  ein  Meteor  oder  eine 
Bombe  fällt,    und  darüber  ein  Regenbogen,    ohne  Zweifel 
zur  Bezeichnung  einer   Gefahr   und   wunderbaren  Rettung, 
deren  Gedächtniss  das  Bild  gewidmet  wurde.  —  Im  Allge- 
meinen trägt  dies  Bild,  so  schön  und  würdig  die  Gesammt- 
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anordnung,  so  trefllich  die  Ausftihrung  einzelner  Partien  ist, 
doch  ein  Gepräge,  welches  einer  nur  vorübergehenden  Ent- 
wickelungsstufe  des  Künstlers  anzugehören  scheint;    es  ist 
etwas  von  jener  ekstatischen  Begeisterung  darin,    die  bei 
andern  Künstlern  (z.  B.  dem  Coreggio)   zu  eigenthümlicher 
Aufl&issung  und  Durchbildung   der  Gegenstände  hingeführt 
hat,  mit  der  schlichten  und  ruhigen  Grazie  Raphaels  aber 
nicht  in  guter  Uebereinstinmiung  steht  und  im  Giegentheil 
einige    wirkliche    Missstände     hervorgebracht     zu     haben 
scheint.     Vornehmlich  triffi  diese  Bemerkung  die  Figuren 
des  Johannes  und  Franciscus;   Johannes  blickt  in   sonder* 
bar  phantastischer  Bewegung  zum  Bilde  hinaus,  die  2ieich* 
nung  seines  Armes  hat  sogar  etwas  Manierirtes;  Franciscus 
hat   den  Ausdruck  schwärmerischer  Verzückimg   und    sein 
Gesicht  ist  auffallend    schwach   in  der   Malerei    (röthUche, 
gelbliche,   grauliche  Töne,   die  schwerlich  ganz  dem  etwa- 
nigen  Restaurator  zugeschrieben  werden  dürften.)     Hiero- 
nymus    femer    sieht    in    einer   gewissen    VerdriessHchkeit 
empor,  in  der  ich  nicht,  wie  andre  gewollt,  einen  besonde- 
ren Ausdruck  schmerzlicher  Hingebung,   vielmehr  nur  eine 
bis    zum  Manierirten   übertriebene  Augenbildung  erkennen 
konnte,  die  nicht  allzuselten  dem  Blick  raphaeUscher  GFestal- 
ten  etwas  Scharfes   giebt  imd  die  noch  in  einigen   seiner 
Bilder  in  starkem  Maasse  wiederkehrt.    Maria  endUch  imd 
das  Kind,   die  sich  dem  Donator  zuwenden,    sind  in  einer, 
wenn  auch  anmuthigen,  doch  fbr  die  Majestät  der  Himmels- 
königin  vielleicht    zu  bewegten   Stellung   gezeichnet;    der 
Ausdruck    ihres    Gesichtes    ist    ausserordentlich  hold   und 
süss,  aber  auch  mehr  im  Charakter  eines  irdisdien  Weibes 
als  eines  verklärten  Wesens  gehalten.    Der  Donator  dage- 
gen ist  äusserst  trefflich  und  in  treuherziger  Wahrheit  dar- 
gestellt,   der  Engelknabe   mit  der  Inschhfttafel  von  unaus- 
sprechlicher Innigkeit  und  himmlischer  Schönheit,  eine  der 
wunderbarsten  Gestalten  die  Raphael  geschaffen  hat. 

Ungleich  ruhiger  imd  grossartiger   dem   Gesammtein- 
drucke  nach,   obgleich  die  Erhabenheit  heiliger  Wesen  auf 
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zarte  Weise  mit  der  Abgeschlossenheit  menschHcher  Zu- 

2.  stfinde  verbindend^  ist  das  zwrite  dieser  Bilder,  die  Ma- 
donna del  pesce  (mit  dem  Fische),  im  Madrider  Mn- 
seum  befindlich,  ursprünglich  fOr  die  Kirche  S.  Domaaico 
in  Neapel  (um  das  Jahr  1513)  gemalt*).  Das  l^d  stdlt 
Maria  mit  dem  Kinde,  auf  dem  Throne  sitzend,  dar;  auf 
der  einen  Seite  den  heiligen  Hieronymus,  auf  der  andern 
den  Schutzengel  mit  dem  jungen  Tobias  (der  einen  Fisch 
trftgt).  Der  Künstler  hat  das  Bild  zum  Gregenstande  einer 
wundersam  idyllischen  Handlung  gemacht.  Hieronymus 
nemlich,  auf  der  Stufe  des  Thrones  kniend,  hat  der  Mutter 
und  dem  Kinde  aus  einem  Buche  vorgelesen,  bei  welcher 
Beschäftigung  sie  durch  die  Eintretenden  unterbrochen 
werden.  Sich  gegen  diese  wendend,  legt  Christus  die  Hand 
auf  das  Buch,  gleichsam  die  Stelle  festzuhalten,  bei  welcher 
die  Unterbrechung  eingetreten  war.  Maria  wendet  ihr 
Angesicht  zu  dem  Engel,  welcher  den  Tobias  vorftahrt, 
wfthrend  sich  dieser,  schüchtern  zu  dem  göttlichen  Knaben 
aufblickend,  auf  die  Knie  niederlässt.  Hieronymus  blickt 
über  das  Buch  auf  die  Ankömmlinge,  gleich  einem,  der 
bereit  ist,  nach  Ablauf  der  Störung  in  seinem  Gteschfifte 
fortzufahren.  Alle  Gestalten  dieses  Bildes  haben  das  Ge- 
präge der  holdesten  Würde,  der  edelsten  Anmuth.  Die 
Hoheit  und  Milde  in  der  Gestalt  und  in  den  Zügen  der 
Maiia,  die  liebevolle  Zuneigung  des  Kindes,  der  nachdenk- 
liche Ernst  des  Hieronymus,  die  leichte,  vorgeneigte  Gestalt 
des  Engels,  die  unaussprechlich  reizende  Naivet&t  des 
Tobias  bilden  ein  Ganzes  von  schönster  Harmonie,  voll 
der  edelsten  Nachwirkung  auf  das  Gemüth  des  Beschauers. 

3.  Das  bedeutendste  dieser  drei  Werke  ist  die  Madonna 
des  heil.  Sixtus,    in  der  Galerie  zu  Dresden,    um  1518 


*)  Und  zwar  filr  diejenige  Kapelle  derselben,  wo  besonders  nm 
Heilung  von  AugenQbeln  gebetet  wurde.  Damit  erkl&rt  sich  die  Her- 
beisiehung  des  jungen  Tobias  mit  dem  Fisch,  welche  den  Aualegeni 
so  viele  Mühe  gemacht  hat. 


§.  183.  Sixtinisehe  Madonna.  -^  HeiL  C&cilia.  023 

gemalt.  Hier  erscheint  Maria  als  die  wirkliche  Königin 
der  himmlischen  Heerschaaren,  im  Glänze  einer  Glorie  von 
unsfthligen  Ei^elsköpfen  auf  Wolken  schwebend,  den  ewigen 
Sohn  in  ihren  Armen.  Zu  ihren  Seiten  kniend  der  heil. 
Sixtns  und  die  heil.  Barbara,  welche  beide  wieder  die  Dop- 
pelbeziehung des  Bildes  zu  der  Gemeinde  aussprechen. 
Eün  zurückgeschobener  Vorhang  schhesst  das  Bild  nach 
beiden  Seiten  ab,  nach  unten  eine  leichte  Brüstung,  auf 
welcher  sich  zwei  liebreizende  Engelknaben  auflehnen. 
Maria  ist  hier  eins  der  wunderbarsten  Wesen,  welche  aus 
Raphaels  Pinsel  hervorgegangen  sind;  sie  ist  zugleich  das 
hohe  göttliche  Weib,  welches  den  Erlöser  der  Welt  gebo- 
ren hat,  zugleich  die  zarte  Erdenjungfirau,  deren  Demuth 
imd  Reinheit  eines  so  hohen  Preises  gewürdiget  ward.  Es 
Hegt  in  ihrem  Gesichte  etwas  Unbegreifliches,  ich  möchte 
sagen,  ein  schüchternes  Staunen  über  das  Wunder  der 
eignen  Erhöhung  und  doch  nicht  minder  die  hohe  Freiheit 
und  das  Bewusstsein  dieses  göttlichen  Zustandes.  Der 
Knabe,  der  kindlich,  aber  nicht  kindisch  nachlftssig,  in  ihren 
Armen  ruht,  blickt  ernst  hinaus  auf  die  Welt;  nie  wurde 
wieder,  wie  in  den  Zügen  dieses  Kindes,  die  LiebUchkeit 
der  Jugend  mit  dem  Ernst  und  den  tiefsinnigen  Gedanken 
des  heiligsten  Berufies  in  gleich  ergr^ender  Weise  vermählt. 
Das  Auge  des  Beschauers  kann  sich  nur  mit  Mühe  von 
dem  tiefen  Eindrucke  dieser  beiden  Gestalten  losreissen, 
um  audi  die  grossartige  Würde  des  heiligen  Papstes,  die 
demüthige  Ergebung  der  Barbara,  die  freundliche  Unschuld 
der  beiden  Kinderengel,  welche  sich  der  Hauptgruppe  in 
befriedigendster  Weise  anschliessen,  zu  betrachten.  —  Dies 
Werk  ist,  ein  seltenes  Beispiel  unter  den  Arbeiten  aus 
Raphaels  sp&terer  Zeit,  ganz  von  seiner  eigenen  Hand  aus- 
geftüirt.  Kein  Entwurf  keine  Studie  zu  demselben  (danach 
sich  ein  mitarbeitender  Schüler  h&tte  richten  können),  kein 
nach  solchen  verfertigter  alter  Kupferstich  ist  jemals  ans 
Licht  gekommen;  im  Gegentheil  lässt  die  Technik  des  Bil- 
des selbst  aufs  deutlichste  erkennen,  dass  dasselbe  voUstän- 
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dig  ohne  weitere  Vorbereitung  gemalt  ist.  Ja  es  fehlt  auch 
nicht  an  den  Anzeichen  auf  dem  Bilde  selbst  vorgenomme- 
ner Aenderungen^  wie  namentlich  die  beiden  Kinderez^el 
am  Fuss  desselben  deutlich  erst  als  ein  späterer  Zusatz 
des  Meisters  zu  erkennen  sind.  —  Nadi  Vasari^s  Bericht 
malte  Raphael  dies  Bild  fiür  den  Hauptaltar  der  Mönche 
des  heil.  Sixtas  zu  Piacenza;  wenigstens  be&nd  es  sidi 
daselbst  zu  seiner  Zeit  und  ging  von  dort  erst  im  vorigen 
Jahrhundert  nach  Dresden.  Nach  der  geistreichen  Yermu- 
thung  eines  neueren  Kunstkenners  dürfte  indess  Rapfaael 
ursprünglich  dasselbe  als  Processionsbild  gefertigt  haben*). 
Wenn  diese  Vermuthung  zur  Zeit  fireilich  noch  nidit 
schwarz  auf  weiss  bewiesen  ist,  so  spricht  gleichwohl  die 
eigendiümliche  Composition,  sowie  die  Äussere  Beschaffen- 
heit des  Gemftldes  sehr  dafOr;  und  wir  können  uns  in  der 
That  keinen  erhebenderen  Eindruck  denken,  als  diese  ver- 
klftrte  Erscheinung^  zur  Eröffiiung  einer  feierlichen  Proces- 
sion,  von  den  Kerzen,  den  Weihrauchdüften,  den  heiligen 
Gesftngen  des  Ordens  begleitet,  über  den  Häuptern  des 
anbetenden  Volkes  langsam  vorüberschweben  zu  dehen.  — 
.In  die  Klasse  dieser  Altarbilder  gehört  noch  das  Ge- 
mälde der  heiligen  Cäcilia»  vollendet  im*  Jahre  1516. 
Es  befindet  sich  in  der  Pinakothek  zu  Bologna;  früher 
war  es  in  der  dortigen  Kirche  S.  Giovanni  a  monte^,  und 
schmückte  den  Altar  der  Bentivoglj,  in  deren  Auftrage  es 
gemalt  war.  Es  stellt  die  heilige  Cäcüia  in  Mitten  von 
vier  Heiligen  dar:  Johannes  und  Augustin  hinter  ihr,  Pau- 
lus und  Magdalena  vom  zu  den  Seiten  des  Bildes;  oben 
in  den  Wolken  eine  Glorie  lobsingender  Engel;  zu  den 
Füssen  der  Magdalena  musikalische  Instrumente,  zum  Theil 
zerbrochen.  Cäcilia  richtet  den  BUck  zu  den  Engeln  empor, 
deren  Gesänge  sie  vernommen;    in  ihren  Händen   hält  sie 


*)  Die  Gründe  für  die  Annahme,  dass  das  Bild  ein  Procesaon«bi]d 
gewesen,  s.  bei  v.  Rumohr,  Italienitche  ForKhungen  III.  S.  129  ffl 
—  Ders.  Drei  Reisen  nach  Italien,  S.  74  ff. 
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umgekehrt  eine  Handorgel,  deren  Pfeifen  sich  zu  lösen 
beginnen  (dies,  sowie  jene  andren  Instrumente  auf  das  Ver- 
hftltniss  der  irdischen  Musik  zu  den  Chören  der  Engel 
hindeutend).  Johannes,  ein  wunderbar  sdiOner  Kopf,  be- 
trachtet die  Begeisterung  der  Heiligen  mit  sehnsuchtsvollem 
Entzücken,  Augustin  ruhiger;  Paulus,  eine  kr&fÜge  Gestalt 
in  grossartiger  Gewandung^  blickt  sinnend  auf  die  Instru- 
mente, deren  Klang  verschollen  ist,  nieder;  Magdalena, 
deren  milder  Ausdruck  noch  an  Baphaels  Jugendbilder 
erinnert,  wendet  sich  wiederum  zum  Beschauer,  indem  sie 
ihn  auf  den  heiligen  Vorgang  aufinerksam  macht.  So  zieht 
sich  durdi  diese  einfach  zusammengesetzte  Gruppe  eine 
fortschreitende  Theilnahme  hin,  die  in  der  fireien  Offenba- 
rung, welche  der  CäcUia  zu  Theil  wird,  einen  bedeutsamen 
Mittelpunkt  findet;  doch  konnte  ich  in  deren,  wenngleich 
schönem  und  edlem  Gesicht  nicht  jenen  Ausdruck  höherer 
Heiligung  finden,  den  der  Moment  wünschen  lässt,  und 
schwerlich  dürfte  die,  zwar  stark  getadelte  Restauration 
des  Bildes  sich  soweit  erstreckt  haben,  dass  ihr  dieser 
Mangel  zur  Last  fallen  sollte. 

Ich  schhesse  hier  die  Betrachtung  von  ein  Paar  Altar- 
bildern an^l  welche  die  Gestalten  einzelner  Heiligen  dar- 
stellen* Zunächst  zwei  Bilder  mit  der  heil.  Mar  gar  et  ha  5. 
als  Besiegerin  des  Drachen.  Das  eine  derselben  befindet 
sich  in  der  k.  k.  Galerie  zu  Wien.  Es  stellt  die  Heilige 
dar,  wie  das  furchtbare  Ungethüm  sich  um  sie  her  windet 
und  sie  das  Crucifix  gegen  dasselbe  erhebt.  Das  Bild  hat 
in  Stellung  xmd  Geberde  etwas,  was  nicht  undeutlich  den 
Einfluss  der  Darstellungsweise  Michelangelo^s  erkennen 
Iftsst  und  ist  vielleicht  ganz  von  Giulio  Romanows  Hand.  — 
Das  andre  befindet  sich  zu  Paris,  und  soll  bereits  Ursprung-  e. 
lieh  fOr  König  Franz  I.  gearbeitet  sein;  es  gehört  in  Ra- 
phaels  spfttere  Jahre  (um  1518)  und  wurde  zum  grössten 
Theil  von  Giulio  Romano  ausgeführt.  Hier  tritt  Margaretha 
auf  den  Flügel  des  Drachen  und  hält  die  Siegespalme  in 
der  Rechten;    sie  trftgt  das  Gepr&ge  zarter  jungfirftulicher 
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Unschuld  und  Änmuth.  Leider  wurde  dies  Bild  bei  dem 
Uebertragen  von  dem  Hob  auf  Ldnwand  hat  gtoalich 
verdorben. 

1.  Sehr  bedeutend  ist  das  QemAlde  mit  dem  heiL  Ers- 
engel  Michael  im  Museum  von  Paris»  wdches  Raphad 
im  Jahre  1517  ebenfaUs  fiOr  Frans  I.  gearbeitet  hat.  Wie 
ein  Wetterstrahl  des  Himmels  schwingt  sich  der  himmlische 
Kämpfer  auf  Satan  nieder,  der  sich  versweiflnngsvoll  su 
seinen  Füssen  windet.  Er  ist  mit  einem  Schuppenharmseh 
angethan  und  trAgt  eine  Lanae  in  den  Händen,  iodem  er 
mit  dieser  sum  tödüichen  Stosse  auf  dm  Widersacher  aus- 
holt.  Die  grossartige  Schönheit  und  ruhige  Mijestfit  des 
geflügelten  Jüng^ünges,  das  Momentane  des  Augenblidces, 
der  in  kühner  Yerküraung  auf  die  Feisschlacken  niederge- 
stürzte Satan  geben  ein  Bild  von  der  in^osanteaten  Widnmg. 

8.  An  verschiedenen  Orten  befindet  sich  wie  DanteUm^ 
des  Täufers  Johannes  vor  einer  FelshOhle,  jugendUoh» 
dem  Beschauer  g^enüber  sitaend  und  begeistert  auf  da 
Kreuz  hinweisend,  das  ihm  zur  Seite  befestigt  ist.  Die 
Mehrzahl  dieser  Bilder,  wenn  nicht  alle,  dürften  v<m  den 
Händen  verschiedene  Schüler,  mit  BenutzuAg  von  Modell- 
zeichnungen des  Meisters  auagefOhrt  sein*);  doch  zeigt 
das  Exemplar  in  der  Tribuna  der  Ufifizien  in  Florenz,  daa 
schönste  von  allen,  eigenhändige  Mitwirkung  Baqphaeis. 
£in  Exemplar  in  der  Galerie  von  Darmstadt  ist  etwa  in 
der  Art  des  Bronzino  gearbeitet;  andre  zu  Bologna,  Paria, 
in  England  u.  s.  w.  Eine  gute,  etwas  spätere  Wiederho- 
lung, dem  Francesco  Salviati  zugeschrieben,  im  Museum 
von  Berlin. 

Den  Beschluss  dieser  Uebersicht  machen  wir  mit  zwei 
grossen  Altarblättem  von  historischer  Composition,  eb^i- 
£b11s  aus  der   späteren   Zeit  Raphaels.     Das   firühee   von 

0.  diesen  ist  die  im  Museum  von  Madrid  befindliche  Kreuz- 
tragung    Christi,    lo    Spasimo   di   Sicilia   genannt 


*)  VergL  von  Rumohr,  Ital.  Fonchuog^n,  III,  8.  135^ 
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von  dem  Kloster  S.  Maria  dello  Spasmo  zu  Palermo,  filr 
welches  das  Bild  (zwischen  1516  mid  1518)  gearbeitet  wor- 
d&i  war.  Auch  hier  tritt  uns,  wie  bei  den  Tapeten,  zu- 
nächst wieder  die  geistreiche  Entwickelung  der  Begebenheit 
und  die  treffliche  Anordnui^  d&c  Composition  entgegen. 
Der  Zug,  der  den  Heiland  zur  8chftdelstfitte  fährt,  ist  so 
eben  an  einer  Biegung  des  Weges  angekommen.  Hier 
stOrzt  der  Heiland  unter  der  Last  des  Kreuzes  nieder;  ein 
Scherge,  der  auf  der  einen  Seite  des  Bildes  in  prahlerischer 
Entfialtong  krfiffciger  Köiperformen  steht,  reisst  ihn  an  dem 
Stricke  empor,  den  er  ihm  mn  den  Leib  geschlungen. 
Simon  von  Cyrene,  der  dem  Zuge  entgegenkam,  wendet 
sich,  ein  kräftiger  Mann,  zürnend  gegen  den  Schergen  und 
ist  im  Begri£^  Christo  die  Last  zu  entheben,  wahrend  ein 
andrer,  hinter  ihm  stehend,  sie  wieder  auf  den  Gemarterten 
niederdrackt.  Dieser  wendet,  ohne  auf  den  eigenen  Schmerz 
zu  achten,  sein  Anthtz  tröstend  zu  der  Gruppe  der  Wei- 
ber, die  auf  der  andern  Seite  das  Kldes  neben  ihm  her- 
sehritt.  Maria,  die  Hände  verzweiflungsroll  gegen  den 
Sohn  ausgestreckt,  sinkt  nieder  ins  Knie,  von  Johannes 
und  Magdalena  gehalten.  Hinter  ihnen  folgt  der  Zug  der 
Krieger  aus  dem  Thore  der  Stadt,  wahrend  ein  Fahnen- 
träger, der  vor  den  Schergen  herritt,  sich  bereits  nach 
dem.  im  Hintergrunde  befindlichen  Berge  umwendet.  — 
Mit  grosser  Kunst  ist  in  dieser  figurenreichen  Zusammen- 
stellung die  Gestalt  Christi  fireigehalten,  so  dass  sie,  ob- 
gleich in  ungünstiger  Stellung,  doch  wiederum  einen  eigen- 
thümlichen  Adel  entwickelt;  der  Kopf,  ein  Bild  der  heilig- 
sten Duldung  und  des  götüichsten  Schmerzes  macht  den 
Mittelpunkt  des  Gem&ldes  aus,  wahrend  sich  die  Köpfe 
der  Schergen,  des  Simon  und  der  Frauen  wie  im  Halbkreise 
umherordnen.  Die  mannigfEushen  Stufen  des  Mitgefühls 
sind  unter  den  Freunden  des  EriOsers  vortrefihch  ausge- 
drückt, doch  dürfte  (wenn  es  erlaubt  ist,  nach  den  Kupfer- 
stichen zu  urtheilen)  in  einzelnen  Elöpfen,  namenthch  dem 
der  Magdalena,  wiederum  jene  übertrieben  scharfe  Formen- 

40* 
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bezeichnung  hervortreten,  deren  bereits  bei  der  Madonna 
von  Fuligno  gedacht  wurde. 
I  0.  Das  sp&tere  dieser  beiden  BUder  ist  die  Verklarung 
Christi  auf  dem  Berge  Tabor,  in  der  Galerie  des  Vaticans 
zu  Rom,  froher  in  der  Kirche  S.  Pietro  in  Montorio  da- 
selbst befindlich.  Es  ist  das  letzte  Werk  des  Meisters  und 
erst  nach  seinem  Tode  gftnzlich  voUendet,  dasjenige,  welches 
über  der  Leiche  des  Hingeschiedenen  als  die  Trophäe  sei- 
nes Ruhmes  der  öffentUchen  Verehrung  ausgestellt  ward. 
Zeichnete  sich  das  vorige  Bild,  gleich  den  Compositionen 
der  Tapeten,  wesentlich  in  der  dramatischen  E^twickelung 
einer  historischen  Begebenheit,  in  dem  bedeutsamen  Hervor- 
heben des  Hauptmomentes,  in  der  Grossheit  des  Styles 
aus,  so  verbindet  sich  hier  mit  diesen  Vorzügen  noch  eine 
tiefere  symbolische  Auffitssung,  welche  in  der  DarsteUung 
einer  besonderen  Begebenheit  zugleich  eine  allgemeine  Idee, 
eine  Weltansicht  ausspricht.  Hier  vornehmlich  ist  es  die 
Tiefe  und  die  Kraft  des  Gedankens,  wovon  der  Beschauer 
bewegt  wird  und  welche  unmittelbar,  ohne  dass  er  eines 
Schlüssels  zur  Auflösung  des  Inhalts  bedürfte,  aus  dem 
Bilde  zu  ihm  spricht.  —  Das  Bild  zerftUt  in  zwei  Theile, 
von  denen  der  untere  der  Masse  nach  als  der  bedeutendere 
und  vorherrschende  erscheint.  Hier  sieht  man  auf  der 
einen  Seite  des  Bildes  neun  von  den  Jüngern  des  Herrn 
versammelt;  zu  ihnen  dr&ngt  von  der  andern  Seite  eine 
Schaar  Volkes  herein,  welches  einen  besessenen  Knaben 
mit  sich  führt.  Der  Knabe,  dessen  Glieder  von  dftmonischer 
Gewalt  krampfhaft  verzerrt  sind,  wird  von  den  Armen  des 
Vaters  gehalten,  der  mit  Wort  und  Bhck  gewaltsam  Hülfe 
zu  fordern  scheint;  zwei  Weiber  zu  semen  Seiten,  von 
denen  die  hintere  mit  rührender  Bitte,  die  andre,  im  nftch- 
sten  Vorgrunde  auf  die  Kniee  niedergeworfen,  mit  leiden- 
schaftlichem Ungestüm  auf  das  Leiden  aufmerksam  macht 
Alle  rufend,  bittend,  flehend,  die  Arme  nach  Hülfe  aus- 
streckend. Bei  den  Jüngern,  die  in  verschiedenen  Gruppen 
zusammengeordnet  sind,  wechselt  Staunen,  Entsetzen  und 
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Mitgefühl  in  den  mannigfachsten  Graden.  Einer^  dessen  zar- 
tes, jugendliches  Antlitz  die  innigste  Theilnahme  ausdrückt, 
wendet  sich  zu  dem  unglücklichen  Vater,  das  eigne  Un- 
vermögen zur  Hülfe  deutlich  bezeichnend ;  ein  andrer  neben 
ihm,  weist  nach  oben  empor,  noch  ein  andrer  wiederholt 
diese  Geberde.  Der  obere  Theil  des  Bildes  wird  durch 
eine  AnhOhe  (zur  Bezeichnung  des  Berges  Tabor)  gebildet ; 
dort  liegen  die  drei  Jünger,  die  Christus  mit  hinaufiiahm, 
von  dem  göttlichen  Lichte  geblendet;  und  über  ihnen, 
von  wunderbarer  Glorie  umflossen,  schwebt  der  Heiland 
in  ruhiger  Seligkeit,  Moses  und  Elias  zu  seinen  Seiten, 
wie  durch  magnetische  Kraft  zu  ihm  hingezogen.  —  Die 
Doppelhandlung  des  Bildes,  an  welcher  nüchterne  Kritiker 
Anstoss  genommen,  erkl&rt  sich  historisch  zur  Genüge,  so- 
fern eben  jene  Begebenheit  mit  dem  besessenen  Knaben  in 
der  Abwesenheit  Christi  vorging;  aber  sie  erklärt  sich  noch 
ungleich  bedeutender,  wenn  wir  den  tieferen,  aUgemeingül- 
tigen  Inhalt  des  Bildes  berücksichtigen.  Dann  haben  wir 
nicht  erst  nöthig,  die  Bücher  des  neuen  Testamentes  zur 
Entwickelung  der  Thatsachen  nachzuschlagen;  dann  stellt 
uns  der  untere  Theil  die  Noth  und  den  Jammer  des  irdi- 
schen Lebens,  das  Walten  d&monischer  Mächte,  die  eigne 
Unmächtigkeit  auch  der  Gläubigen  und  die  Weisung  nach 
oben  dar;  dann  erblicken  wir  oben,  im  Glänze  göttlicher 
Wonnen  und  unberührt  von  dem  Leiden  der  Tiefe,  den 
Quell  des  Trostes  und  der  Erlösung  vom  Uebel.  Dann  wer- 
den auch  jene  künstlerischen  Freiheiten,  an  denen  ebenfalls 
schon  manch  ein  kümmerlich  be&ngenes  Auge  Anstoss  nahm, 
—  die  niedrige  Erderhöhung  statt  eines  Berges,  der  verän- 
derte Augenpunkt  far  die  oberen  Gruppen  (so  dass  diese 
nicht  in  der  Verkürzung  von  unten,  sondern  in  vollkomme- 
ner Elntwickelung  der  Formen,  wie  eine  Vision  gesehen 
werden)  —  die  Motive  neuer  und  eigenthümlicher  Schön- 
heiten. —  Eins  jedoch  scheint  diesem  Werke  zu  mangeln; 
es  ist  (wenn  ich  anders  mein  Gefidü  vor  dem  Bilde  in  deut- 
liche Worte  zu  übersetzen  vermag)  jene  mehr  unbefangene, 
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reinere  Schönheit^  jene  kOnsÜerisohe  Gtemesseidieit  und 
EinMt  in  der  Führung  der  Linien  (yomehmfidi  bei  der 
Gewandung),  welche  unmittelbar  auf  das  Gemütfa  des  Be- 
schauers wirken.  Die  Wirkung  des  Bihles  ;geht  einerseits 
mehr  auf  dm  Äusseren  Sinn,  andrerseits  mehr  auf  den  Geist 
des  Beschauers,  w&hrend  der  Theil  unsers  Ich,  den  wir  Seele 
nennen,  nicht  seine  YoUe  Befriedigung  findet.  In  diesem 
Betracht  leitet  das  Bild  bereits  zu  den  spftterea  Perioden 
der  Kunst  hinQber«  Doch  soll  diese  Bemerkung  eben  nur 
angedeutet  sein.  Wo  trotzdem  so  Grossartiges,  Tie&inni- 
ges,  B^pielloses  geleistet  wurde,  —  ich  habe  nur  die  all- 
gemeinsten Unoisse  geben  können,  —  da  ziemt  sich's,  in 
Demuth  das  Haupt  zu  beugen. 

Nur  um  es  nicht  zu  flbergehen,  mAge  hier  noch  ein 
Bild  genannt  werden,  dessen  AusfICkhrung  Raphad  bereits  in 
seiner  Jugend  (1505)  übernommen  hatte,  welcher  Verpflich- 
tung aber  erst  seine  E2rben,  Giulio  Romano  und  Francesco 

II.  Penni  nachkamen.  Es  ist  die  Krönung  MariA,  die  fikr 
das  Kloster  S.  Maria  di  Monte  Luce  in  Perugia  gemalt 
wurde,  gegenwärtig  in  der  Galerie  des  Vaticana*  Zu  dem 
oberen  Theil  des  Bildes,  welcher  Christus  und  Maria,  auf 
Wolken  thronend,  darstellt,  hat  Raphael  wohl  den  Entwurf 
ja  vielleicht  die  Au£&eichnui^  geliefert;  man  schreibt  diese 
Hfilfte  des  Bildes,  die  krfiftig  gemalt  ist,  zwei  heirlidie 
blumenstreuaüde  Elngelgestalten  enthAlt,  und  wenigstens  in 
der  Gestalt  der  Maria  ein  schönes,  andftchtiges  Weib  dar- 
stellt, dem  Giulio  Romano  zu.  Die  untere,  von  Fr.  Penni 
ausgefahrte  Hälfte,  wo  die  Apostel  um  das  offene  Grab  der 
Jungfrau  versammelt  sind,  ist  unsftglich  schwach  und  &de, 
in  der  Composition,  wie  in  der  Ausführui^. 

19.  Von  dem  heil.  Lucas  der  die  Madonna  malt,  jetzt  in 
der  Academie  di  S.  Luca  zu  Rom,  ist  höchstens  der  Kopf  des 
Heiligen  von  Raphael;  seine  eigne  Gestalt,  die  dem  Maler 
aufrnerksam  zusieht,  hätte  er  wohl  auf  einem  Bilde  diessr 
Art  nicht  angebracht.  Die  Madonna  und  alles  Uebrige  bt 
theils  ganz  tCXchtig,  theils  aber  nuttelinftssig  auiq^eftdurt. 
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§•  184.  Wir  gehen  nunmehr  su  den  BSdnisaen  über, 
deren  Raphael  in  der  Periode  seiner  Meisterschaft  ebenfeUs 
eine  grosse  Menge  ausgefbhrt  hat,  nnd  deren  Hauptvorzug, 
fthnUch  wie  bereits  in  den  Portraits  seiner  frtdieren  Periode, 
in  der  Naivet&t  der  Auffassung  und  in  charaktervoller  Dar- 
stellung beruht,  womit  sich  aber  hier  (und  um  so  mehr,  als 
in  dea  wesendichen  Theilen  des  Portraits  keine  SchOtor- 
fafllfe  angewandt  werden  konnte)  die  gediegenste  und  wfbr- 
digste  AusfQhrung  vereinigt.  Auf  der  Höhe  smner  Aus- 
bildung als  Historienmaler  ist  Raphael  auch  als  Portrait- 
maier  am  grössten;  seine  Bildnisse  werden  Historienbilder 
durch  den  grossen  und  reinen  Ausdruck  selbst  minder  be- 
deutender Charaktere.    Die  interessantesten  sind  folgende: 

Das  Bildniss  des  Bindo  Altoviti  (fiüschlich  fOr  Ra- 1. 
phaels  eig^ies  Portrait*)  gehalten),  in  der  Galerie  su  Mtto- 
chen  befindlich  (firöher  im  Hause  Altoviti  zu  Rom).  Der 
etwa  2£jfihrige  Jüngling,  mit  schwarzem  Barett  und  langem 
blondem  Haar,  bhckt  über  die  Schulter  zum  Beschauer  hm- 
aus  und  legt  die  Hand  auf  die  Brust.  Eis  ist  ein  italienisch 
glühendes  Gesicht,  voll  schöner  Sinnlichkeit,  in  die  aber  zu- 
gldch  ein  leiser  melancholischer  Zug  und  eine  gewisse 
Schftrfe  des  Ausdmdkes  hineinspielt.  Die  Malerei  des  Bil- 
des ist  weich  imd  mit  dunklen  Schatten« 

La  Fornarina  (d.h.  die  Bäckerin,  ein  Name,  welcher 
nicht  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinaufireicht), 
Raphaels  GeUebte.  Wie  die  Geschichte  dieses  Weibes,  dem 
Raphael  bis  an  seinen  Tod  zugethan  war,  dunkel  ist,  so  ist 
man  auch  über  ihre  Bildnisse  nicht  ganz  im  Klaren.  In 
der  Tribüne  der  Ufiizien  zu  Florenz  wird  das  (mit  dem  2. 
Datum  1512  bezeichnete)  Brustbild  einea  schönen  Weibes, 
weldies  mit  der  rechten  Hand  den  Pelzbesatz  ihres  Man- 


*)  Für  das  Bild  Raphaels  hilt  es  Rumohr,  Ital.  Forsch.  III^ 
S.  109  u.  L,  ebendaselbst  S.  VUI.  u.  f.  —  Den  Gegenbeweis,  welcher 
wohl  genügend  heissen  kann,  liefert  Passavant,  I.,  8.  185  und  IL, 
S.  143. 
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tels  fast,  fbr  das  ihrige  ausgegeben*).  Die  Fonnen  sind 
sehr  edel  und  rem,  die  Malerei  Äusserst  zart,  der  venetiani- 
schen  Technik  verwandt;  Hand  und  Arm  reizend.  Eigen- 
thOmlich  sind  die  mit  Gold  aufgesetzten  Verzierungen  und 
die  Goldlichter  im  Haar.  Das  Bild  ist  zwar  so  viel  als 
unzweifelhaft  von  Raphaels  Hand,  kann  aber  nicht  wohl  die 
Fomarina  darstellen.    Wenigstens  hat  es  nicht  sonderliche 

3-  Aehnlichkeit  mit  dem  zweiten  Bilde  der  Fomarina,  weldies 
im  Palaste  Barberini  zu  Rom  befindlich  ist,  auf  dem  Arm- 
bände  den  Namen  Raphaels  trftgt  und  dessen  Aeditheit 
(namentlich  in  Bezug  auf  den  Gegenstand)  nicht  zu  bezwei- 
feln sein  dürfte.  Hier  sitzt  das  Weib  bis  auf  den  Goitel 
nackt,  mit  den  Händen  das  leichte  Gewand  an  sich  drük- 
kend,  einen  Shawl  um  die  Haare  geschlungen.  Die  Malerei 
dieses  Bildes  ist  schön,  weich  und,  bei  strengen  Linien, 
zart;  die  Formen  fein  und  nicht  ohne  Reiz,  aber  zugleich 
auch  nicht  ohne  das  Gepröge  sinnlicher  BedOrftigkeit.  Die 
Augen  sind  gross,  voll  dunklen,  lodernden  Feuers;  sie  ge- 
mahnen den  Beschauer  wie  ein  Zeugniss  schönerer  Tage. 
Von   diesem   Bilde   sind   einige   Wied^hohngen    aus    der 

4.  Schule  Raphaels  in  römischen  Ghderieen  vorhanden.  —  Elin 
bekleidetes  weibliches  Portrait  aus  Raphaels  sp&terer  Zdt, 
im  Pallast  Pitti,  welches  möglicher  Weise  dieselbe  Person, 
aber  in  jugendlicherm  Alter  darstellt**)  und  zur  sixtinischen 
Madonna  als  Modell  gedient  haben  könnte,  ist  von  hoheim, 
wahrhaft  bezauberndem  Liebreiz  und  von  echt  römischer 
Haltung;  doch  scheint  nur  der  Kopf  und  der  heUdamastne 


*)  Passavant  (I.  184)  vermuthet,  es  stelle  die  Improvisatorin 
Beatrice  von  Ferrara  dar,  wozu  das  ideale  CostUm  und  der  goldene, 
grQn  emaiUirte  Kranz  im  Haare  wohl  passen  würden.  —  Nach  Miaai* 
rini  (bei  Longhena,  S.  390)  wäre  das  Bild  nach  Michelangelo  von 
Sebastian  del  Piombo  gemalt  und  stellte  die  berühmte  Vittoria  Co- 
lonna»  Marchesana  von  Pescara,  Michelangelo's  Freundin,  dar. 

^)  Womit  indess  Passavant's  Vermuthung  nicht  übereinstimmen 
•würde,  dass  das  barberinische  Bild,  welches  die  Fomaiina  Eiter  dar- 
stellt, schon  um  1609  gemalt  sei. 
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Elrmel  von  Raphads  Hand  zu  sein.  —  Andre  weibliche 
Portraits,  welche  den  Namen  der  Fomarina  fahren,  über- 
gehe ich. 

Papst  Julius  n.y  im  Pallast  Pitti  zu  Florenz,  um^- 
1512  gemalt.  Der  hohe  Greis  in  violettem  Oberkleide  und 
langem  weissem  Grewande,  ist  hier  nachsinnend,  im  Lehn- 
stahl sitzend,  dargestellt.  Tief  unter  der  ofifen  vortretenden 
Stirn  liegen  die  kleinen  scharfbUckenden  Augen,  ruhig,  aber 
▼oll  unerloschener  Kraft.  Die  Nase  ist  stolz  römisch,  der 
Mund  scharf  zugekniffen,  alle  Züge  noch  in  lebendiger  ela- 
stischer Spannung;  das  Ganze  höchst  meisterhaft  ausge- 
fbhrt.  —  Mehrere  Wiederholungen;  ein  vortrefiQiches,  aber<>- 
in  manchen  Dingen  minder  freies  Exemplar  in  den  Ufii- 
zien  zeigt  den  Papst  in  rothem  Kleide.  Eine  gute  Copie 
im  Museum  von  Berlin,  eine  andere  in  Leight  Court. 

Papst  Leo  X.,  mit  den  Cardin&len  Medici  und  de' 7. 
JRossi,  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  um  1518  gemalt. 
Der  Papst  sitzt  gemächlich  am  Tische,  das  aufgeschlagene 
Brevier  "vor  ihm;  die  Cardinftle  hinterw&rts  zu  beiden  Sei- 
ten. Ausserordentliche  Charakteristik  der  drei  verschiedenen 
Köpfe,  täuschende  Naturwahrheit  in  den  Nebendingen  und 
meisterliche  Sicherheit  in  Beherrschung  des  allgemeinen 
Tones  sind  die 'wesentlichen  Vorzüge  dieses  Bildes,  welches 
für  aUe  Büdnissmalerei  ein  ewiges  Muster  freier  und  lebens- 
voller  Auffassung  bleiben  wird.  —  Eine  ausgezeichnete  Co- 
pie von  Andrea  del  Sarto  im  Museum  zu  Neapel. 

Der  Violinspieler,  in  der  Gralerie  Sciarra  zu  Rom.  8. 
Ein  Jüngling,  der  einen  Violinbogen  und  einen  Lorbeer- 
zweig in  der  Hand  hält,  und  über  die  Schulter  den  Beschauer 
anbUckt.  Das  Gesicht  von  geistreich  decidirtem  Ausdrucke, 
kräftig  und  sinnhch  streng.  Die  Malerei  vortrefilich.  Mit 
dem  Datum  1518  bezeichnet. 

Johanna    von   Aragonien.    Dies  Bildniss    ist   in 9. 
einer   namhaften  Anzahl   von  Exemplaren   vorhanden,    als 
deren  vorzüglichstes  das  in  der  Sammlung  des  Baron  Speck 
von  Stemburg  zu  Leipzig  (früher  in  der  gräfl.  Friesischen 
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Galerie  su  Wien)  gepriesen  wird;  ein  anderes  in  der  Gale- 
rie Ton  Warwick-Casde  in  England,  ein  drittes  im  Pariser 
Museum.  Letzteres  wird,  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  dem 
Giolio  Romano  beigelegt,  doch  ist  selbst  der  Kcq>f,  wenn 
auch  von  Raphaels  Hand,  etwas  unlebendig  und  von  harten 
Umrissen.  Eine  Copie  von  einem  Schüler  des  Leonardo 
da  Vinci  (ftlschlich  diesem  Meister  beigemessen)  in  der 
Galerie  Doria  zu  Rom.  Andre  Wiederholungen  an  andren 
Orten.  Es  ist  eine  Dame  in  der  Blütfae  ihrer  Schönheit 
die  in  reichem,  prfichtig  rothem  Kostüme  dem  Beschauer 
gegenübersitzt;  die  Umrisse  und  Züge  des  Gesichtes  amd 
von  grosser  Reinheit  und  Zartheit,  die  Haare  blond  und 
reich  auf  die  Schultern  ihllend,  die  grossen,  sammet-dunklea 
Augen  auf  den  Beschauer  gerichtet.  Johanna  war  die  Toch- 
ter Ferdinands  von  Aragonien,  Herzogs  von  Montalto  und 
Gemahlin  des  Ascanio  Colonna,  Fürsten  von  Tag^acozzo. 
Ihre  Schönheit  erwarb  ihr  den  Beinamen  der  «göttlichen^. 
Dreihundert  Poeten  haben  sich  bemüht,  ihren  Ruhm  auf  die 
Nachwelt  zu  bringen*). 

Zu  Raphaels  geistreichsten  Portraits  gehören  femer  noch  s 

10.  Cardinal  Giulio  de' Medici,  derselbe  Kopf  und  in  der- 
selben Wendung,  wie  in  dem  obengenannten  Portrait  Leo'sX^ 

11.  ohne  Zweifel  die  Studie  zu  jenem;  —  Graf  Castiglione 
(um  1515);  edel,  ritterlich,  würdig,  voll  Feuer  und  leben* 

12-  digen  Ausdruckes ;  —  ein  Jüngling  der  das  Haiq>t  in  liebens- 
würdigster Nachlftssigkeit  auf  die  Hand  stützt  "*"*);  alle  drei 
13.  im  Pariser  Museum  befindUch.  —  Femer:  Cardinal  Bi- 


*)  S.  den  Aufsatz  von  W.  Gerhard  im  Tübing.  Kunstblatt:  „Jo- 
hanna von  Arragonien*'.  1833,  No.  16,  16.  —  Nach  der  nicht  gant 
freudigen  Behandlungsweise  des  Kopfes  in  dem  Pariser  Sbcemiilar  und 
der  zugleich  ein  wenig  herben  Individualisirung,  ^reiche  demadbcn 
eigenthilmlich  ist,  scheint  Raphael  nicht  zu  den  unbedingten  Verehrern 
der  hochgefeierten  Schönheit  gehört  zu  haben. 

**)  Passavant  IL,  88  setzt  dieses  Bild  schon  in  die  florentinische 
Epoche,  was  wir  mit  der  vollendeten  Freiheit  der  Auffassung  nicht 
zu  vereinigen  wissen. 
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biena,  auf  dem   Tische  vor  sich  schreibend ,  ernst  und 
nachdenklich  in  die  Höhe  blickend^;    —    Fedra  Inghi-  u. 
rami,  Sekretair  des  Condave's  der  Kardinfile,  beide  in  der 
Galerie  Pitti  zu  Florenz;  das  letztere  sehr  merkwürdig  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  Ibqphael  aus  einem  fetten,  schielen- 
den Mann  in  feuerrothem  EQeide  ein  höchst  anziehendes 
CSharakterbild  zu  schaffen Tcnnochte.  —  Francesco  Penni,  i». 
Baphaels    Schaler,   in   der  Gemftldesanunlung   des   Königs 
von  Holland  im  Haag.    —    Doch  dtlrften  verschiedene  von 
den  Portraits,  die  Raphaels  Namen  fahren,  nur  in  unter- 
geordnetem   Grade   zu   dieser  Benennung  berechtigt  sein, 
manche  auch  wohl  einer  wesentlich  verschiedenen  Richtung 
angehören.    Dahin  sind  zu  rechnen :  das  Bildniss  des  Dich-  lo. 
ters  Tibaldeo,  im  Besitz  des  Herrn  M.  Scarpa in  La  Motta 
(zwischen  Treviso  und  Udine);  —  F.  Carondelet,  Archi-  n. 
diakonus  von  Bitunto,  im  Besitz  des  Herzoges  von  Grafton 
zu  London;  —  das  unter  dem  falschen  Namen  „  Rap  ha  el  is. 
und  sein  Fechtmeister^  bekannte  Bild,   im  Museum 
von  Paris,  welches  neuerlich  dem  Sebastian  del  Piombo  bei- 
gel^  wurde;  —  die  beiden  Rechtsgelehrten  Bartolo  und  lo. 
Baldo  (richtiger:  die   Schriftsteller  A.  Navagero  imd  A. 
Beazzano),  in  der  Galerie  Doria  zu  Rom,  treffliche  Köpfe, 
fast  in  venetianischer  Art  gemalt,  aber  theilweise  sicher  von 
Raphael.    U.  s.  w.  —  In   der   Galerie   Borghese   zu   Rom  ». 
wird  dem  Raphael  ein  sehr  interessantes  vorgebl.  Bildniss 
des  Cesare  Borgia  zugeschrieben,  welches  jedoch  weder 
von  Raphael  ist  noch  den  genannten  Fürsten  vorstellt. 

§.  185.  Wenn  die  bisher  betrachteten  Werke  Rapha- 
els, mit  Ausnahme  der  ebenangefohrten  Portraits,  grössten- 
theils  nur  Darstellungen  aus  der  Geschichte  enthielten,  so 
sind  endlich  noch  einige  hinzuzufügen,  in  welchen  die  My- 
thengeschichte   des    classischen   Alterthums   be- 


*)  Ein  etwas  jüngeres  Portrait  desselben  Cardlnals  befindet  sich 
im  Museum  von  Madrid  und  wird  dort  als  Bildniss  Granvella's  be- 
zeichnet 
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handelt  ist.  Raphel  erfasste  diese  Stoffe  nicht,  wie  es  wohl 
heutigen  Tages  gesdiieht,  in  nnerspriesslicher  gelehrter 
Weise;  er  bestrebte  sich  nicht,  die  dem  Alterthum  eigen- 
thOmliche  Denk-  und  Gefbhlsweise,  die  unsrer  modernen 
Anschauung  doch  fremd  bleibt,  in  Darstellungen  der  Art 
EU  reproduciren ;  er  betrachtete  dieselben  vornehmlich  nur 
als  heitere  Spiele  der  Phantasie/  welche  zu  freien  und  an* 
muthigen  Gestaltungen  und  zur  ge&lligen  Ausschmückung 
festlicher  Rftume  Anlass  gaben.  So  zeigt  sich  demi  vor- 
nehmlich wiederum  in  diesen  Darstellungen  das  eigenthüm- 
liehe  Schönheitsgeftdü  des  Künstlers,  welches  hier  in  voll- 
kommenster Freiheit  walten  konnte. 

Schon  in  den  kleineren,  mehr  untergeordneten  Darstel- 
lungen, welche  unter  den  Dekorationen  der  vaticaniscben 
Logen  vorkommen,  zeigt  sich  diese  Richtung.  Ungleich  be- 
deutender tritt  dieselbe  in  einigen  grösseren  Werken  au^ 
vornehmlich  in  den  Frescomalereien,  womit  er  die  römische 
Villa  des  Agostino  Chigi  (eines  reichen  Kunstfreundes  jener 
Zeit,  in  dessen  Auftrag  Raphael  auch  die  Sibyllen  in  der 
Kirche  della  pace  gemalt  hatte)  seit  1518  ausschmückte. 
Diese  Villa  ist  in  Trastevere  gelegen  und  führt  gegenwärtig, 
nach  den  späteren  Besitzern  aus  dem  Hause  Famese,  den 
Namen  der  Farnesina.  Am  Gewölbe  einer  grossen,  gegen 
den  Garten  gerichteten  Halle  stellte  Raphael  hier  Scenen 
in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Psyche  dar.  Zwei 
grosse  figurenreiche  Darstellungen  an  dem  mittleren  flachen 
Theile  der  Decke:  das  Gericht  der  Götter,  welches  den 
Streit  zwischen  Venus  und  Amor  über  die  Psyche  ent- 
scheidet, und  die  Vermählung  des  Amor  mit  der  Psyche  in 
festlicher  Götterversammlung.  In  den  Stichkappen  des  Ge- 
wölbes Amorinen  mit  den  Attributen  der  Götter,  welche  der 
Macht  der  Liebe  gehuldigt  haben.  An  den  Dreieckfeldem, 
zwischen  diesen  Stichkappen,  verschiedene  Gruppen  in  Be- 
zug auf  die  einzelnen  Momente  der  Fabel.  Letztere  vor- 
nehmlich sind  von  ausgezeihneter  Schönheit  und  geben 
Beispiele  der  geschmackvollsten  Raumausfüllung.    Das  Bild 
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der  drei  Grazieo,  jenes  wo  Amor  bittend  vor  Jupiter  steht, 
ein  drittes  wo  Psydie  von  Amorinen  emporgetragen  wird, 
u.  a.  m.  sind  überaus  reizvoll  und  anmuthig*).  —  Orflm- 
liehe  Kritiker  haben  diese  Darstellungen  wohl  als  gemein 
sinnlich  gescholten;  es  herrscht  in  ihnen  aber  durchaus  der- 
adbe  Adel,  der  überall  in  Raphaels  Werken  ersichtlich  ist; 
christlich  religiöse  Gtefohle  konnten  natürUch  nicht  darin 
angebracht  werden,  wohl  aber  sind  sie  mit  der  reinsten 
Naivetät  au%e{iasst,  welche  stets  das  Zeugniss  wahrer  Sitt- 
lichkeit ist  und  daran  nur  ein  befangener  Sinn  Anstoss 
nehmen  kann.  In  der  AusftÜirung  erkennt  man  freilich  we- 
niger Raphaels  feineres  Gefühl;  der  grösste  Theil  dieser 
Darstellungen  wurde  nach  seinen  Cartons  von  seinen  Schü- 
lern (vornehmlich  Giulio  Romano)  gemalt.  Zudem  hatten 
die  Bilder  sehr  gelitten  und  mussten  bei  ihrer  Wiederher- 
stellung durch  Carlo  Maratta  stark  überarbeitet  werden. 
Die  vordere  der  drei  Grazien  in  der  obengenannten  Gruppe 
scheint  von  Raphaels  eigner  Hand. 

In  derselben  Villa,  in  einem  an  jene  Halle  anstossenden  s. 
Saale,  befindet  sich  noch  ein  Frescogemälde  aus  etwas  frü- 
herer Zeit,  vom  Jahre  1514,  welches  zum  grössten  Theil 
von  Raphaels  eigner  Hand  herrührt  und  somit  in  der  Aus- 
führung ungleich  höher  steht,  als  die  eben  genannten  Ma- 
lereien. Das  Bild  ist  unter  dem  Namen  der  Galathea 
bekannt.  Es  stellt  die  Göttin  des  Meeres  dar,  wie  sie  in 
ihrem  Muschelwagen  über  die  Fluten  fährt;  Tritonen  und 
Nymphen,  die  sich  in  leidenschaftlicher  Lust  umschlingen, 
um  sie  her;  Pfeil-schiessende  Amorinen,  wie  eine  Engel- 


*)  Von  den  beiden  grossen  Deckenbildern,  der  Götterversammlung 
und  Amors  Hochzeitmahl,  existiren  noch  zwei  herrliche,  beinahe  sechs 
Fuss  lange  Zeichnungen,  leicht  colorirt,  welche  bei  theilweise  sehr  flQch- 
tigcf)  JA  Itloss  andeutender  Ausführung  doch  an  Leichtigkeit  und  Adel 
der  Auffassung  die  Fresken  so  weit  übertreffen,  dass  ich  sie  fttr  Ra- 
phaels OriginalentwUrfe  halten  muss.  Sie  waren  im  Jahre  1846  kauf, 
lieh.  —  B. 
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glorie,  in  der  Luft.  Dies  Bild  athmet  die  höchste  Stissig- 
keit,  die  glühendste  Innigkeit  des  Veriangens,  Alles  lebt, 
fühlt,  vibrirt,  dem  Genosse  hingegeben.  Und  wiederum  tritt 
auch  hier  dem  Beschauer  die  hohe  Reinheit,  welche  das 
Eigenthum  der  wahren  Schönheit  ist,  entgegen,  und  um  so 
mehr,  als  überall  (mit  Ausnahme  der  Gmppe  zur  Rechten 
der  Göttin)  die  eine  lautere  Hand  des  Meisters  den  Pinsel 
geführt  hat. 

3.  Noch  ist  eine  bedeutende  Reihe  filterer  Kupferstiobe 
(von  Schülern  des  Marc -Anton)  bekannt,  welche  die  Ge- 
schichte der  Psyche,  abweichend  von  jenen  Fresken,  dar- 
stellen und  eben&lls  dem  Raphael  sugescbrieben  werden. 
Vasari  nennt  jedoch  als  deren  Verfertiger  den  Niederlfinder 
Michael  Coxcie,  der  eine  Zeitlang  in  Raphaels  Schule  ar* 
beitete.  Wenn  diese  Bl&tter  im  Allgemeinen  freilich  nicht 
Raphaels  Kunstverdiensten  entsprechen,  so  sind  doch  ein- 
zelne imd  sogar  die  Mehrzahl  der  darin  vorkommenden 
Gruppen  von  solcher  Schönheit^  dass  man  gleichwohl  ver» 
muthen  darf,  dass  der  Schüler  hie  und  da  Zeichnangen  des 
Meisters  zu  seiner  Arbeit  benutzt  habe. 

Andere  höchst  reizvolle  Darstellungen  mythischer  Gegen- 
stftnde  finden  sich,  leider  sehr  zerstört,  in  dem  fidschlich 

4.  sogenannten  «ritiro  di  Qiulio  II.*,  dem  Badezimmer  des 
Cardinais  Bibiena,  im  vaticanischen  Pallast,  über  Rapha- 
eb  Logen*  An  den  Wänden  sieht  man,  in  eine  herriicbe 
Gesammtdecoration  eingefeusst,  sieben  kleine  Bilder,  weldie 
nebst  den  wenigen  erhaltenen  Resten  an  der  Decke,  das 
Walten  und  die  Herrschaft  der  Liebe  unter  den  Göttern 
darstellen.  Sie  sind  grossentheils  von  Raphael  erfunden 
und  von  seinen  besten  Schülern  ausgeführt.  Von  höchstem, 
unbefangenstem  Reiz  ist  z«  B,  die  Geburt  der  Venus,  dann 
Venus  und  Amor  auf  Delphmen  dahingleitend,  und  Venus, 
die  dem  Amor  ihre  Wunde  klagt;  die  übrigen  sind  meist 
von  Giulio's  Erfindung.  An  der  Decke  sieht  man  imter 
andern  Amor,  in  schalkhaftem  Ringkampf  den  Pan  besiegend; 
sechs  Amorine  als  Sieger,  in  den  mannigfaltigsten  heit^sten 
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Geberden 9  auf  schwarzem  Grande  gemalt^  befinden  söch 
unterhaib  der  Hanptbilder  an  den  W&nden.  —  Wiederho-  5. 
lungen  der  letztem,  wahrscheinlich  ohne  Raphaels  Betheili- 
gong  eitstanden,  sind  die  Fresken  in  einer,  in  den  Ruinen 
der  ehemaligen  Kaiserpalflste  gelegenen  Villa,  welche  unter 
dem  Namen  der  V  illa  S  p  ad  a  bekannt  ist.  (Nach  ihren  seit- 
herigen Besitzern  auch  Villa  Santini,  Magnani,  Mills  u.  s.  w. 
genannt.)  —  Noch  andere  mythologische  Fresken  enthielt  s. 
die  sogenamite  Villa  Raphaels  (auch  Villa  Olgiati  oder 
NelU)  in  den  Gärten  der  Villa  Borghese;  neuerlich  sind  die 
drei  Hauptbüder  ausges&gt  und  nach  dem  Pallast  Borghese 
gebracht  worden.  Nach  einer  vortrefflichen  Composition 
Raphaels  ist  die  Hochzeit  Alexanders  mit  Rozane,  wahr- 
scheinlich von  Perin  del  Vaga  ausgeführt;  dagegen  ist  die 
Hochzeit  des  Vertumnus  mit  der  Pomona  von  der  Elrfindung 
eines  Schülers.  Das  dritte  Bild  ist  die  Nachahmung  einer 
meisterhaften  Composition  Michelangelo's;  nackte  Gestalten, 
aus  der  Luft  niedersausend,  zielen  mit  höchster  Leiden- 
schaft nach  einer  mit  einem  Schilde  gegen  ihre  Pfeile  ge- 
schützten Herme,  indess  Amor  auf  der  Seite  schlummert. 

§.  186.  Ueberblioken  wir  noch  einmal  die  Fülle  der 
Werke  der  Malerei,  welche  Raphael  geschaften,  lassen  wir 
dabei  nicht  ausser  Acht,  dass  er  seit  der  Mitte  des  Jahres 
1514  den  Bau  der  Peterskürche  nach  eigenthümUchem  Plane 
leitete  und  auch  verschiedene  andre  Bauwerke  auszuführen 
hatte;  dass  er  in  den  spfitem  Jahren  mit  Au%rabung  der 
altrömischen  Monumente  und  mit  dem  Entwurf  einer  Restau- 
ration des  alten  Roms  eifirigst  beschäftigt  war,  dass  er  selbst 
nicht  unterUess,  Versuche  in  der  Bildhauerkunst  zu  machen, 
und  dass  er  endUch  bereits  in  seinem  37sten  Jahre  gestor- 
ben ist,  so  werden  wir  mit  höchster  Bewunderung  über  die 
unversiegliche  Schöpfungskraft  dieses  Meisters  erfüllt,  welche 
sich  bei  keinem  andern  in  gleicher  Höhe  der  Vollkommen- 
heit zu  erhalten  vermochte;  stehen  ihm  andre  Meister  in 
einzelnen,  vielleicht  einem  grossen  Theil  ihrer  Werke  wür- 
dig zur  Seite,  so  hatten  sie  doch  gemeinhin  nicht  die  Kraft, 
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fortwährend  in  gleicher  Vortrefllicfakeit  fbrtzuarbeiten.  Li 
dieser  Beziehung  ist  Raphael  unbedingt  ab  der  ausgezeidii» 
netste  der  neueren  Künstler  2u  bezeichnen.  Und  wenn 
auch  bei  ihm  einzelne  minder  vollkommene  Werke,  einzelne 
Hinneigungen  zu  einer  flacheren  Manier  gefunden  werden,  so 
zeigt  dies  eben  nur,  dass  er  trotz  seiner  Grösse  das  Loos 
aller  Menschen  getheilt  hat. 

Raphael  starb  nach  einem  kurzen  und  heftigen  Fieber- 
anÜEdle;  seine  zarte  Constitution,  welche  durch  die  unauf- 
hörliche geistige  und  körperliche  Thätigkeit  zur  höchsten 
Reizbarkeit  gestimmt  sein  musste,  vermochte  der  Wudi  der 
Krankheit  keinen  Widerstand  zu  leisten.  Unnennbar  war 
der  Schmerz,  welcher  ganz  Rom,  Hohe  und  Niedere,  den 
Papst  und  seinen  Hof,  die  Freunde  und  Schüler  des  Künst- 
lers erfidlte.  „Ich  kann  es  mir  tiicht  denken,  dass  ich  in 
Rom  bin"*,  schrieb  Ghraf  Castiglione,  ^da  mein  armer  Ra- 
phael nicht  mehr  da  ist^.  Man  bewunderte  seine  Werke 
mit  religiöser  Ehrfurcht,  als  wenn  sich  Gott,  sowie  ehemal» 
durch  die  Propheten,  jetzt  durch  Raphael  habe  offenbaren 
wollen.  Die  entseelten  Ueberreste  wurden  auf  einem  präch- 
tigen Kata&lk,  sein  letztes  Werk,  die  Transfiguration  über 
seinem  Haupte,  öffentlich  ausgestellt  und  sodann  im  Pan- 
theon beigesetzt.  Sie  ruhen  unter  dem  Altar,  welchen  eine 
Statue  der  heiUgen  Jungfrau,  ein  Weihgeschenk  Raphaels 
schmückt.  Da  sich  neuerdings  Zweifel  über  die  Stelle  er- 
hoben hatten,  so  wurden  im  Jahre  1B3S  Nachgrabungen  im 
Pantheon  angestellt  und  Raphaels  Gebeine,  in  deutlichster 
Uebereinstimmung  mit  Vasari's  Beschreibung  der  Beisetzung, 
angefunden;  am  18.  October  desselben  Jahres  wurden  sie 
abermals  unter  grosser  Feierlichkeit  an  derselben  Stelle 
bestattet. 
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Fünftes  Capitel. 

Schüler  und  Nachfolger  Raphaels*). 

§.  187-  Raphael  beschäftigte^  wie  ich  bereits  bemerkt 
habe,  bei  seinen  Arbeiten  eine  grosse  Menge  von  Schülern 
und  Gesellen,  die  sich  den  Styl  des  Meisters  anzueignen 
strebten  und  denselben,  wie  sie  fast  aus  ganz  Italien  zusam- 
mengeströmt waren,  nach  dem  Tode  des  Meisters  weit  um- 
her verbreiteten.  (Besondere  Veranlassung  hiezu  gab  die 
Eroberung  und  Plünderung  Roms  im  Jahre  1527  durch  die 
Truppen  Carls  V.)  Doch  war  es  mit  dieser  Aneignung  von 
Raphaels  Styl  eine  bedenkliche  Sache;  denn  da  derselbe  vor- 
nehmlich in  dem  eigenthümlichen  Schönheitsgeföhle,  in  der 
eigenthümlichen  Grazie  des  Meisters  begründet  war,  so  ver- 
leitete dies,  zunächst  nur  die  schönen  äusseren  Formen  in 
den  Werken  des  Meisters  aufzufassen  und  nachzuahmen, 
als  ob  mit  denselben  zugleich  auch  der  edle  Geist  imd  das 
reine  Gefühl,  davon  jene  Formen  der  Ausdruck  sind,  auf 
die  Nachahmung  übergehen  müsse.  Die  Werke  von  Ra- 
phaels Schülern  haben  somit  der  Mehrzahl  nach  etwas  kalt 
Abgemessenes  und  Nüchternes;  nur  in  einzelnen  Ausnah- 
men zeigt  sich  ein  lebendiger  selbstschöpferischer  Geist. 
Sie  gewähren  im  Ganzen  nicht  den  erfreulichen  Anblick, 
wie  etwa  die  Schule  des  Leonardo  oder  wie  die  der  Vene- 
tianer,  von  denen  ich  bald  sprechen  werde. 

Der  berühmteste  unter  Raphaels  Schülern  ist  Giulio 
Pippi,  genannt:  Giulio  Romano  (geboren  etwa  1492, 
gestorben  1546).  Giulio  war  ein  Künstler  von  rüstigem, 
lebendig  bewegtem,  keckem  Geiste,  begabt  mit  einer  Leich- 
tigkeit der  Hand,  welche  den  kühnen  und  rastlosen  Bildern 
seiner  Phantasie  überall  Leben  und  Dasein  zu  geben 
wusste.     So  lange  er  unter   Raphael   arbeitete,    ahmte   er 


*)  Auch  für  diesen  Abschnitt  ist  das  Werk  von  Passavant  (I. 

S.  331  u«  ff.  und  370  u.  ff.)  zu  vergleichen. 

Kufder  Malerei  I.  ^  j 
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nicht  nur  dessen  Behandlungswebe  bis  zur  Täuschung  nach, 
sondern  auch  seine  Erfindungen  tragen  wesentlich  ein 
raphaelisches  Oeprdge,  indem  er^  soviel  es  seiner  Indivi- 
dualit&t  möglich  war,  selbst  auf  das  Gemüthliche,  Bezug- 
reiche seines  Meisters  einging.  Doch  war  es  unter  den 
durch  Raphael  eröffiieten  Bahnen  besonders  das  Gebiet  der 
Antike,  dem  er  sich  nicht  nur  in  der  Wahl  seiner  G^en- 
stände  am  Liebsten  zuwandte,  sondern  dessen  Formen  und 
DarsteUungsweise  er  sich  auch  vorzugsweise  zu  eigen 
machte.  Aber  ihm  fehlte  ausser  der  Tiefe  auch  itie  Grazie 
und  die  Keuschheit  seines  Meisters;  als  des  letzteren  Tod 
den  Zügel  von  ihm  genommen  hatte,  begann  nach  und 
nach  der  eigne  ungestOme  Drang  zu  erwachen;  und  nach* 
dem  er  sich  später  aus  dem  schützenden  Bereiche  Roma, 
wo  der  dassische  Genius  ihm  mahnend  gegenüberstaxMi^ 
befreit  hatte,  zeigte  er  sich  bald  in  einer  Wildheit,  seihst 
Rohheit,  die  nur  noch  in  den  allgemeiDsten  Bezügen  der 
äusseren  Form  den  Schüler  Raphaels  erkennen  lässt. 

Seiner  Theilnahme  an  den  Werken  Raphaels  ist  im 
Vorigen  viel£Eich  gedacht  worden.  Etwa  in  dieselbe  Zeit, 
in  welcher  er  den  Saal  des  Constantin  im  Vatican  nach 
Raphaels  Zeichnungen  ausführte,  gehören  einige  zu  Rom 
befindliche   Frescomalereien   mythischen  Inhalts,    die    von 

1.  seiner  Hand  herrühren :  die  Gemälde,  mit  denen  er  die 
von  ihm  erbaute  Villla  Lante  ausschmückte*),  —  Scenen 
der  römischen  Geschichte  die  dch  auf  den  Janiculus  be- 
ziehen, in  kleinen,  zum  Theil  derb  humoristischen  Bildern; 

2.  —  sodann  ein  grosser  Fries  **)  in  einem  der  oberen  Säle 
der  Famesina  (den  man  ihm  wenigstens  mit  grösster  Wahr- 
scheinUchkeit  zuschreibt),  beides  tüchtige  und  gediegene 
Werke,  wenn  auch  sie  bereits  mehr  durch  Kraft  und  Leb^i, 


*)  Peintures  de  la  Villa  Lante  de  l'invenHon  de  Julet  ÜomatH 
rec,  par  les  frhree  PiraneH,  den.  par  Th.  Piroli. 

**)  11  Freffio  di  Giulio  Romano  dip.  neUa  Fameima  dii,  ed 
ine.  da  B.  Pinelli.    Roma^  1813. 
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als  durch  Anmuth  und  Zartheit  ausgezeichnet.  Auch  ein-  3. 
zebe  heitere  Malereien^  welche  noch  in  der  Villa  Madama 
erbalten  sind^  gehören  hieher.  —  Bedeutender  indess  ist«- 
ein  AltargemSlde,  welches  Giulio  unmittelbar  nach  Raphaels 
Tode  fbr  S.  Stefano  zu  Genua  (woselbst  es  sich  noch 
bandet)  ausführte*).  Es  ist  das  Martj^hum  des  heiL 
Stephan.  Der  Heilige  erscheint  in  der  Mitte  des  Bildes 
und  weit  vorausgesteDt,  jugendSich,  schön^  siegend  über 
das  äussere  Leiden,  hell  durch  ein  nur  über  ihn  herein- 
brechendes himmlisches  Licht  beleuchtet;  ihm  näher  sitzt 
der  Befehlshaber;  die  weiter  in  den  Grund  gesetzten  römi- 
schen Soldaten  werfen  aus  einiger  Entfernung,  zielen  imd 
folgen  dem  Wurfe  mit  dem  Blicke,  wodurch  diese  Hand- 
lung Thätigkeit  und  Wahrheit  erhält,  ohne  doch  als  das 
Hauptmoment  zu  erscheinen,  welches  in  der  Figur  des 
Heiligen  und  in  deren  vortrefflichem  Ausdrucke  enthalten 
und  ausgesprochen  ist.  —  An  dies  Bild  reiht  sich  in  glei-  ^ 
eher  Vortreffiichkrit  und  jedenfalls  auch  aus  der  ersten 
Zeit  von  Giulio^s  Selbstän^gkeit  eine  heilige  Familie  in 
der  Dresdner  Gralerie,  wo  die  Mutter  das  Kind,  um  as  zu 
waschen,  in  der  Wanne  stehend  hält  und  der  kleine  Johan- 
nes das  Wasser  scherzend  hineingiesst;  es  ist  ein  Bild  voll 
kecker  Lust,  schön  gezeichnet  und  tüchtig  gemalt.  Man 
hat  die  Composition  dem  Raphael  zuschreiben  wollen;  sie 
ist  aber,  trotz  ihrer  Vortrefflichkeit,  dem  milderen  Sinne 
dieses  Meisters  nicht  entsprechend.  —  Auch  das  pracht-  ^^ 
volle  Bild  des  Hochaltars  in  S.  Maria  dell'  Anima  zu  Rom, 
Madonna  auf  dem  Throne  mit  Heiligen  und  Engeln,  um- 
geben von  reidier  Architektur,  gehört  in  diese  bessere  Zeit. 
Dasselbe  ist  ursprünglich  ftbr  die  augsburgische  Familie  der 
Fugger  gemalt. 

Vier   Jahre    nach   Raphaels    Tode    ward    Giulio    nach 


*)  Vergl.  V.  Rumohr,  Drei  Reisen  etc.  S.  304.  —  Der  sehr  ver- 
dorbene Csrton  soll  sich  in  der  Gemäldesammlung  des  Capitols  tu 
Rom  befinden,  ist  aber  nicht  aufgestellt. 

41* 
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Mantua  berufen,  in  welcher  Stadt  er  ab  Architekt  und  als 
Maler  eine  ungemeine  Thätigkeit  entwickelte.  Er  fOhrte 
hier  eine  Menge  von  Palästen  und  Kirchen  auf,  leitete 
deren  reiche  Dekorationen  (im  Style  von  Raphaels  Logen) 
und  schmückte  sie  mit  grossen  Frescomalereien;  auch  er 
versammelte  zu  diesem  Zweck  eine  grosse  Anzahl  von 
Schülern  um  sich,   welche  Theil  an  der  Ausführung  seiner 

7.  Werke  haben.  Zu  seinen  ersten  Arbeiten  gehören  vor- 
nehmlich, wie  es  scheint,  die  Malereien  in  dem  älteren 
herzogUchen  Palaste  in  der  Stadt,  die  leider  mannigfach  in 
sp&teren  Kriegsstürmen  gelitten  haben.  Sehr  schöne  Werke 
findet  man  hier  in  einem  Zimmer  des  Untergeschosses,  dem 
Uffizio  della  scalcheria  (Haushofmeisterei),  wo  er  in  den 
Lünetten  des  Zimmers  die  Jagd  der  Diana  mit  höchst 
anmuthigen  und  wahrhaft  schönen  Figuren  darstellte;  auch 
in  diesen  gewahrt  man  noch  einen  Nachklang  von  Raphaels 

8.  reizvoller  Naivetät.  Einen  oberen  grösseren  Saal  des  Pa- 
lastes füllte  Giulio  mit  Fresken  aus  der  Geschichte  des 
trojanischen  Krieges,  die  schon  bedeutend  gegen  die  eben 
genannten  Arbeiten  zurückstehen  und  in  denen  Nüchtern- 
heit des  Geistes  und  Manier  des  Ausdruckes  bereits  vor- 

«.  herrschen.  —  Noch  weiter  entfernte  Giulio  sich  von  dem 
Adel  seines  hohen  Meisters  in  den  zahlreichen  Wandgemäl- 
den, mit  welchen  er  den  von  ihm  erbauten  Palast  del  Te 
(ausserhalb  Mantua^s  gelegen)  ausschmückte.  Besonders 
sind  hier  zwei  Zimmer  durch  die  Fülle  der  Malereien  aus- 
gezeichnet. In  dem  einen  stellte  er  den  Sturz  der  Gigan- 
ten^) dar,  worin  man  ihn  sehr  unpassender  Weise  mit  dem 
Michelangelo  verglichen  hat.  Das  Zimmer  hat  eine  back- 
ofenartige Form,   so  dass  alle  scharfen  Ecken  und  Winkel 


*)  Giove  che  fulmina  li  Giganti  rappresentato  in  piUwr€  da 
Giulio  Romano  ece.  dis,  et  int  da  Pietro  Santi  Bartolü  Roma, 
Die  Ausführung  dieses  Zimmers  hatte  er  dem  Rinaldo  Mantovano 
üherlassen.  Dass  dieser  nicht  der  Erfinder  sei,  wie  behauptet  wurde, 
beweist  Gaye  im  Kunstbl.  1838,  No.  71  u.  f.  Vgl.  Carteggio»  II, 
S.  257  u.  f 
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durch  sanftere  Uebergänge  yermittelt  sind.  An  der  gewölb- 
ten Decke  blickt  man  empor  in  den  Tempel  der  Götter, 
welche  mnher,  am  Rande  der  Decke  versammelt  sind.  In 
den  Pendentife  sind  Windgötter  dargestellt;  an  den  Wän- 
den die  unter  Felsen  und  Architekturen  zerschmetterten 
Riesen,  die  freilich  ungeschlacht  gross,  aber  ohne  wirkliche 
Kraft  gemalt  sind.  Das  andre  Zimmer  stellt  Geschichten 
der  Psyche  und  andre  Liebesgeschichten  der  Götter  dar; 
hier  sieht  man,  neben  wenigen  anmuthigeren  Gruppen  eine 
üäst  vollkommene  Gleichgültigkeit  gegen  schöne  edle  Form 
und  reine  Farbe  (was  nicht  allein  die  Schuld  der  ausfahren- 
den Schtderhfinde  sein  kann),  und  eine  Gemeinheit  der 
Auffassung,  die  in  einzelnen  DarsteUungen  (das  Bild  der 
Olympia!)  in  der  That  nicht  weiter  getrieben  werden  kann. 
Von  Staffeleibildem  Giulio's  ist  nicht  Vieles  vorhanden. 
Ausser  den  oben  erwähnten  Bildern  seiner  frühem  Zeit 
sind  vornehmlich  einige  schöne  grosse  Bilder  mythischen  lo. 
Inhalts  in  der  Galerie  Manfrini  zu  Venedig  zu  erwähnen, 
die  zwar  in  der  GresammtauiFassung  wiederum  etwas  Nüch- 
ternes, im  Einzelnen  aber  vielfach  anmuthige  Züge  enthal- 
ten. —  In  der  Sakristei  von  S.  Peter  zu  Rom  findet  sich  ii. 
eine  Madonna,  Halbfigur,  mit  den  beiden  Kindern,  welche 
zu  seinen  frühem,  sorgfältigem  Werken  gehört;  schon  13. 
manierirter  ist  die  Geisseluug  Christi  in  der  Sakristei  von 
S.  Prassede  in  Rom,  eine  Gruppe  von  drei  £äst  nackten 
Gestalten  in  ziegelrothem  Fleischton.  —  Im  Louvre  ist  Giulio  13. 
durch  mehrere  sehr  bezeichnende  Werke  repräsentirt:  eine 
tüchtig  gemalte  Maria  mit  den  beiden  Kindern;  das  höchst 
energische  Porträt  des  Künstlers;  eine  treffliche  Darstellung 
des  Triumphes  des  Vespasian  und  Titus;  endlich  eine 
grosse,  figurenreiche  Beschneidung  Christi,  in  welcher  die 
entschlossene  Praxis  des  Künstlers  bereits  in  arge  Manier 
übergeht.  —  Zwei  Madonnen,  nach  einem  etwas  robusten  u. 
Modell,  mit  muthwiUig  ausschreitenden  Christusknaben,  in 
der  Galerie  Borghese  zu  Rom;  eine  ähnliche  im  Palast 
Colonna,   alle  drei  wohl  aus   frlüierer  Zeit.  —    Mehrere, 
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Eomeist  nicht  sonderlich  bedeutende  BUder  befinden  skh 
».  in  verschiedenen  Sammlungen  Englands;  ein  wichtiges  bei 
Lord  Northwick  in  London:  die  Erziehung  Jupiters  unter 
Nymphoi  und  Corybanten,  eine  geistvolle,  kOhn  poetisch 
au%e&sste  Scene,  in  reicher  Uferlandschaft,  von  fleisager 
Aiisfiihrung  und  kraftvoller  F&rbung. 

Die  zahlreichen  Schüler,  welche  Giulio  in  Mantua  bil- 
dete, fuhren  in  der  unerfreulichen  Weise  des  Meisters  fiMrt, 
die  sie  im  Einzelnen  übertrieben,  zuweilen  indess  aach 
durch  Einfieichheit  und  Naturwahrheit  milderten«  Unter 
den  bedeutendsten  nenne  ich:  die  Mantuaner  Rinaldo 
10.  und  Fermo  Guisoni;  von  letzterem  namentlich  eine 
tüchtige  E^reuzigung  in  der  Kirche  S.  Andrea  zu  Mantua. 

17.  Sodann  den  Miniaturmaler  Giulio  Clovio  aus  Croatien, 
von  dem  unter  andern  ein  sehr  sauber  auagemalteai  Mess- 
buch (fOr  den  Cardinal  Famese  gemalt)  in  der  BiUiothek 
von  Neapel  befindlich  ist.     (Die  zierUche  Bronzearbeit  des 

18.  Deckels  dieser  Handschrift  ist  von  Benvenuto  Cellini).  Audi 
die  spätem  Minii^ren  in  einer  urbinatiachen  Handschrift  des 
Dante,  jetzt  in  der  vaücan.  Bibliothdc,  sind  Clovio's  Arbeit. 
Bei  sehr  vorzügUcher  AusfQhruag  stört  hier  die  Ueinlidie, 
spielende  Manier  in  den  Allegorien.  —  Vornehmlich  jedodi 
ist  unter  GiuUo's   Schülern   der  Bologneser   Francesco 

10.  Primaticcio  (1490 — 1570),  früher  Schüler  des  Innooenzo 
da  Imola  und  des  Baguacavallo,  zu  nennen,  der  besonders  die 
mannig£Bu;hen  Stuccaturen  im  Palast  del  Te  gearbeitet  hat 
und  nachmals  von  Franz  I.  nach  Frankreich  beruIeD  wurde, 
wo  er  namentlich  die  künstlerischen  Dekorationen  des 
Schlosses  von  Fontainebleau  (fthnlich  wie  Giulio  die  seinen 
zu  Mantua,  —  im  Allgemeinen  auch  in  Ähnlichem,  nur 
mehr  verwildertem  Style  — )  leitete  und  vom  Könige, 
zur  Belohnung  seiner  Verdienste,  zum  Abte  von  St.  Martin 
ernannt  wurde'*').    Seine  Figuren   haben  insgemein  etwas 


*)  Das  Hauptwerk  des  Primaticcio  zu  Fontainebleau,    die  Galerie 
des  Ulysses,  ist  nicht  mehr  vorhanden.    Bekannt  sind  die 
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Ueberschlankes  und  Geziertes.     Unter  den  wenigen  erhal« 
tenen   Staffeleibildem   ist   sein   heimgekehrter   Ulysses  bei  so. 
Penelope,  jetzt  im  Castle  Howard  (Grafschaft  Carlisle)   zu 
erw&hnen,  edle  Charaktere^  mit  fleissiger  AusfOhrung,  aber 
schwacher  F&rbung.  —  Primaticcio^s  Gehtdfe  und  Nachfol- 
ger in  Fontainebleau  war  Niccolö   delT  Abbate,    der 
sich  eben&Us  dem  Style  der  raphaelischen  Schule  anschliesst. 
In  seiner  Vaterstadt  Modena,    im  Palazzo  della  Commune^  si. 
sieht  man  von  ihm  eine  Reihe  von  Wandgem&lden^    worin 
dieser  Styl  in  einfach  edler;»  manierloser  Weise  befolgt  ist. 
Eine  schöne  Anbetung  der  Hirten^    im  Portico  de  Leoni  ss. 
zu  Bologna.    Minder  anziehend  sind  die  Wandbilder^   Ge-  83. 
schichten  der  Aeneide  darstellend^  die  Niccolö  im  Schlosse 
von    Scandiano    malte*).      Ein   bedeutendes   Altargem&lde  s4. 
von  ihm,    die*  Enthauptung   des   heiL  Paulus   darstellend, 
befindet  sich  in  der  Galerie  von  Dresden;    dies  jedoch  ist 
ein  mehr  maoierirtes  Bild,  zugleich  enthält  es  im  Einzelnen 
Erinnerungen  an  Coreggio  und  somit  an  diejenige  Schule, 
aus  welcher  Niccolö  ursprüngUch  hervorgegangen  ist.    Eine  85. 
tüchtige  Entftlhrung  der  Proserpina,  in  reicher,  phantastisch 
beleuchteter   Landschaft  beim  Herzog   von  Sutherland  in 
London  (Staffordhouse). 

§•  188.  Ein  zweiter  Schüler  Baphaels  war  der  Florentiner 
Pierino  Buonaccorsi,  gen.  Perino  del  Vaga  (1500 
— 1547).  Von  diesem  Künstler  kommen  verschiedentlich 
Madonnen  und  andre  Gegenstände  in  den  Gemäldesamm- 
lungen vor,    welche  sich  mit  grösserem   oder  geringerem 


Dantellungen  dieser  Galerie  durch  daa  Werk:  £e«  travaux  d'Ulis$9 
peinti  ä  Fontainebleau  par  le  Primatiee,  Par  Theodor  van  Thul- 
den.  1633.  (58  Blätter,  leicht  und  geistreich  radirt).  —  lieber  Pri- 
maticcio  und  Niccolö  de  II'  Ab  bäte,  rflcksichtlich  ihrer  Arbeiten 
in  Fontainebleau  vgl.  Waagen,  Paris,  S.  24  u.  f.  und  S.  49. 

*)  LEneide  di  Virgilio  dip.  in  Seandiano  dal  celebre  pitt, 
Nieeold  Äbati,  die.  dal  Gius.  Guiuardi,  ine.  dal  Ant  Gajani  eee, 
MDdena,  1821. 
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Glüdc  dem  RaphaeFschen  Styl  aim&hern,  ohne  jedodi  des- 
sen Tiefe  und  Schönheit  erreichen  zu  können ,  wfthr^id 
dem  Maler  allerdings  eme  bedeutende  Leichtigkeit  und 
Productionsgabe  zu  Gebote  stand.  Die  schnelle  Verwilde- 
rung des  Styles  ist  hier  noch  auffallender  als  bei  Giulio  Ro- 
mano. —  Ausser  den  schon  erwähnten  Werken  führte  Perino 
unter  Raphaels  Aufsicht  oder,    wie  es   scheint,    wenigstens 

1-  nach  dessen  Zeichnungen  die  Bilder  der  Planetengottheiten 
im  grossen  Saale  des  Appartamento  Borgia  (im  Vatican) 
aus.    Nach  der  Plünderung  Roms  ging  er  nach  Genua  und 

s.  fahrte  dort  die  Decorationen  des  Palastes  Doria  in  ShnUcher 
Weise,  wie  Giulio  Romano  die  der  mantuanischen  Paläste, 
durch,  indem  er  denselben  eben&Us  aufs  Reichste  mit 
Ornamenten,  Stuccaturen  und  Frescomalereien  aus  der 
antiken  Mythe  und  Geschichte  ausschmückte.  In  späterer 
Zeit  kehrte  Perino  nach  Rom  zurück  und  eröfinete  dort 
eine  grosse  Werkstatt,  aus  der  aber  nur  Handwerksmässiges 

3.  hervorging.  Ein  zierliches  kleines  Bild,  der  Wettgesang 
der  Musen  und  Pieriden  auf  dem  Pamass,    befindet  sich 

4.  im  Louvre ;  eine  Geburt  Christi  mit  vier  Heiligen,  vom 
Jahre  1534,  ehemals  in  der  Galerie  Fesch  zu  Rom,  zeigt 
neben   leichter,    kräftiger    Behandlung    eine    beträchtliche 

5.  innere  Leere  und  Schwäche ;  ein  Porträt  des  Cardinab 
Polus  in  der  Sammlimg  des  Grafen  Spencer  zu  Althorp 
gehört  dagegen,  wie  in  dieser  Schule  die  Bildnisse  &st 
durchgängig,  zu  den  vorzüglichem  Leistungen.  —  Unter 
den  zahlreichen  Schülern,  die  Perino  in  Genua  bildete,  wer- 
den Lazzaro  und  Pantaleo  Calvi  rühmlich  erwähnt. 

Gianfrancesco  Penni,  genannt  il  Fattore,  der 
Schwager  des  Perino,  war  nächst  Giulio  der  vertrauteste 
Schüler  Raphaels.  Gemälde  dieses  Meisters  findet  man 
nicht  häufig,  indem  er  schon  früh,  acht  Jahre  nach  Raphael, 

6.  starb;  das  Museum  von  Neapel,  woselbst  er  sich  die  letzte 
Zeit  seines  Lebens  aufhielt,  besitzt  deren  einige,  welche 
einen  schlichten,    aber  wenig  tiefen  Meister  der  römischen 

7.  Schule  erkennen  lassen.  < —  Die  untere  Hälfte  jener  Krönung 
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Maiift  für  Monte-Luce,  welche  er  nach  Raphaels  Tode  aus- 
gefbhrt  hahen  soll,  ist  mehr  als  mittelm&ssig;  es  sind  seelen- 
lose Züge,  hastige  Geberden,  und  kalte,  unreine  Farben.  — 
Eine  Caritas  und  eine  Spes,  hübsche  aber  innerlich  bedeu-  8. 
tungslose  Bilder,  sind  aus  dem  Palast  Borghese  nach  Eng- 
land gegangen.  —  In  Neapel  hinterhess  Penni  einen  Schü-  o. 
1er:  Lionardo,  gen.  il  Pistoja,   ebenfalls  ein  Toskaner 
von  Geburt.     Dieser  Künstler    scheint   in   seiner   frühem 
Zeit  durch  den  Einfluss  der  Werke  des  Leonardo  da  Vinci 
eine  eigenthümliche  Richtung  empfangen  zu  haben,   welche' 
sich  nachmals   mit   der  römischen  Weise   verband.     Eine 
Madonna  mit  dem  Sande,    die  sich  von   ihm   im  Berliner 
Museum  befindet,   ein  nicht  ganz  verwerfliches  Bild,    giebt 
hiefür  ein  Beispiel. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  unter  Raphaels  Schülern 
ist  der  wenig  bekannte  Andrea  Sa>bbatini  von  Salerno 
(Andrea  di  Salerno,  st.  1543),  der  in  der  filteren  Schule 
von  Neapel  (der  der  Donzelli,  des  SUvestro  de'  Buoni  etc.) 
seine  erste  Bildung  empfangen  tmd  sich  darauf  einige  Zeit 
zu  Rom  bei  Raphael  aufgehalten  hatte.  Familienverhältnisse 
riefen  ihn  von  dort  sehr  bald  (im  Jahre  1513)  nach  Neapel 
zurück  und  ungern  nur  entUess  der  Meister  ein  so  bedeu- 
tendes Talent.  Es  scheint,  als  ob  die  kürzere  Zeit  seines 
Aufenthalts  in  Rom  den  Andrea  vor  der  Verflachung  ge- 
schützt habe,  der  fast  alle  übrigen  Schüler  Raphaels  unter- 
legen sind;  wenigstens  tritt  die  mehr  auf  äusseren  Schein 
berechnete  Manier  der  römischen  Schule  erst  in  späteren 
Werken  des  Andrea  hervor,  als  mannigfach  andre  Einwir- 
kungen von  Rom  aus  ( —  Penni  ist  schon  genannt  — )  der 
neapolitanischen  Kunst  eine  andre  Richtung  gaben.  Ausser- 
halb kommen  die  Werke  des  Andrea  fast  nirgend  vor. 
Das  borbonische  Museum  hingegen,  sowie  die  Kirchen  von 
Neapel,  enthalten  deren  eine  bedeutende  Anzahl;  ein  grosses  lo. 
Altarbild  im  Dom  von  Salerno  wird  ihm  ebenfalls  zuge- 
schrieben. —  Seine  firüheren  Arbeiten  tragen  noch  ganz 
den  Stempel  der  älteren  neapohtanischen  Schule;  in  einigen 
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andern  ist  der  Künstler  dem  Raphael^    wie   dieser  in  den 
Arbeiten    seiner    florentinischen   Jugendperiode   erscheint, 

11.  auäallend  verwandt.  Zu  diesen  gehören  namentlich  zwei 
vorzüglich  schöne  kleine  Gemftlde  im  Museum  von  Neapd 
mit  Geschichten  des  heiL  Pkcidus.  Sodann  finden  sich 
mehrere  Werke  von  trefflücher  Vollendung,  wdche  das 
Geprftge  eines  edlen,  milden  Sinnes  tragen  und  mch  durdi 
schöne  Idnien  der  Zeichnung  und  eine  zwar  leichte,    aber 

12.  warme  Farbe  auszeichnen.  Das  bedeutendste  dieser  Art 
ist  eine  Anbetung  der  Könige,  ebenfiedls  in  der  Gbderie  des 
Museums  von  Neapel.  Die  Werke  seiner  späteren  Zeit 
zeigen,  wie  gesagt,  schon  eine  flachere  Manier,  aber  audi 
sie  enthalten  noch  mannig&ch  edlere  Detaik,  namentlich 
in  den  Köpfen.  Diesen  Werken  seiner  letzten  Zeit  ent- 
sprechen die  Arbeiten  seiner  Schüler  und  Nachfolger,  unter 
denen    sich    Francesco    Santafede   und    dessen   Sohn 

13.  Fabrizio  vortbeilhaft  auszeichnen.  Von  beiden  sieht  man 
eben&Us  in  Neapel  viele,  zum  Theil  nicht  unbedeatende 
Werke.  Aehnhch  auch  verhfllt  sich  Gianbernardo  Lama, 
ein  Zeitgenoss  des  Andrea,  der  gleich  diesem  aus  der 
Alteren  Schule  Neapels  hervorgegangen  war.  Diese  letzt- 
genannten Maler,  deren  Styl  man  hauptsfidükh  in  der 
Galerie  der  Studj  verfolgen  kann,  haben  bei  mannig&cii 
manierirter,  aber  sorgfidtiger  Ausführung  eine  innere  atiUe 
E^in&lt  und  anspruchlose  Schönheit  bewahrt,  welche  um 
die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wohl  befremden  mag. 

Noch  ein  dritter  Schüler  R^>hael8  hat,  neben  Peoni 
und  Andrea  di  Salemo,  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kunst* 
übung  Neapels  ausgeübt.  Dies  ist  der  Lombarde  Poli- 
doro  Caldara  (Polidoro  da  Caravaggio)^  der  ursprüi^ädi 
Handlanger  bei  den  Maurerarbeiten  im  Vatican  war  und 
erst  sp&t  ein  hervorstechendes  Talent  fOr  die  Malerei  ent- 
wickelte. Er  soll  in  Gemeinschaft  mit  einem  andern  Künst- 
ler, dem  Maturino  aus  Florenz,  die  Aussenseite  vieler 
PalAste  Roms  mit  allo  sgraffitto    ausgefCÜirten  Malereien 
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geschmüdkt  habea^.  Es  sind  meist  Friese  mit  Gegenstftn* 
den  aus  der  alten  Mythe  und  Geschichte;  das  Wenige  was 
sich  daTon  erhalten  hat,  so  wie  die  vorhandenen  Abbildun- 
gen und  Entwfkrfe  (z.  B.  eine  schöne  braun  getuschte  Fries-  i^- 
Zeichnung  mit  der  Geschichte  der  Niobe  im  Palast  Corsini) 
lassen  eine  sehr  entschiedene  Aneignung  des  spätem  ra- 
phaelischen  Styks  erkennen;  mit  grossartiger  Freiheit  ist 
das  Studium  der  antiken  Bildwerke  hier  auf  die  malerische 
Darstellung  angewandt;  die  Manier,  welcher  die  Schule 
fiaphaels  unterlag,  tritt,  hier  vor  einer  noch  frischen  Kraft 
zurttck.  Auch  in  den  wenigen  Staffeleibildem  Polidoro^s 
aus  dieser  Zeit,  z.  B.  einer  Scene  aus  dem  Mythus  der  I5. 
Psyche,  im  Louvre,  ist  noch  ein  schöner  Nachklang  raphae- 
lischen  Adels  zu  erkennen.  Einen  ganz  andern  Styl  zeigen 
die  spfttem  in  Neapel  und  Messina  ausgefGÜirten  Werke 
Polidoro's.  Der  manierirte  Idealismus  seiner  römischen 
Mitschtder  weicht  hier  schon  einem  affiektvoUen  und  biswei- 
len Oberaus  grellen  tmd  widrigen  Naturalismus,  in  welchem 
wir  wohl  die  ursprüngUche,  bisher  durch  edle  Vorbilder 
zurückgedrängte  Richtung  des  Künstlers  zu  erkennen  haben. 
Aber  auch  in  dieser  Darstellung  der  gemeinen  Natur  offen- 
bart er  Kraft,  Leben  und  Leidenschaft;  es  ist  das  erste 
Anklingen  jenes  Tones,  welcher  spftter  der  Grundton  der 
neapoUtanischen  Schule  wurde.  Das  Hauptbild,  die  in  16. 
Messina  gemalte  Kreuztragung  Christi,  befindet  sich  jetzt 
nebst  einer  Anzahl  kleinerer  Bilder  aus  der  heiligen  Ge- 
sdiichte,  in  den  Studj  zu  Neapel;  es  ist  eine  höchst  leben- 
de und  trotz  der  durchaus   imedeln  Formen   ergreifende 


*)  Beispiele  in  Kupferstichen:  Opere  di  Polidoro  da  Caravaggio^ 
dU.  et  inU  da  Gio.  Bapt  Gale$truiii,  Roma  1663.  —  Die  Friese 
der  Casa  Oaddi  gest.  von  Santi  Bartoli.  —  Die  Technik  des  Sgraffitto 
ist  bekannt;  die  Mauer  wurde  mit  einer  dunkeln  Farbe  angestrichen, 
dann  eine  hellere  darüber  gezogen,  und  endlich  die  Zeichnung  mit 
spitzen  Eisen  so  eingeritaet,  dass  in  den  Strichen  die  dunklere  Farbe 
wieder  hervortrat. 
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Composition,  von  düsterer,  brauner  Fftrbung  wie  die  meisten 
17-  sp&tem  Werke  Polidoro's.  Aus  der  letzten  Zeit  desselben 
stammt  eine  ganz  ähnlich  behandelte  Anbetnng  der  Hirten 
im  Besitz  des  Hm.  Dr.  Carov6  zu  Frankfurt  a.  M.,  mit 
dem  Portrait  des  Malers. 

§.  189.  Wie  Andrea  di  Salemo  aus  einer  filteren 
Schule,  so  traten  ebenMLs  mehrere  Künstler  aus  der  bolog- 
nesischen  Schule  des  Francesco  Francia  in  Raphaels  Schule 
über  und  erlangten  eine  gewisse,  im  Einzelnen  anziehende 
Eigenthümlichkeit,  indem  sie  durch  4ie  Weise  des  römischen 
Styles  mehr  oder  minder  noch  die  Bichtung  des  firflheren 
Meisters  durchschimmern  liessen.  Zuerst  nenne  ich  unter 
diesen  den  Timoteo  dellaVite,  oderViti  (1470—1523), 
gleich  Raphael  aus  Urbino  gebürtig,  wohin  er  nach  einem 
nicht  gar  langen  Aufenthalte  bei   Raphael   wieder   zurOck- 

1-  kehrte.  Aus  seiner  firüheren  Zeit,  ehe  er  zu  Raphael  kam, 
rührt  ein  Gemälde  in  der  Mailftnder  Brera  her:  Madonna 
mit  einem  Engel  und  zwei  Heiligen  in   einer  Landschaft; 

9.  die  Köpfe  erinnern  an  Francia  und  Perugino.  Eine  heil. 
ApoUonia  in  S.  Trinitä  zu  Urbino   ist   kalt   und   trocken; 

3.  zwei  heil.  Bischöfe  nebst  Donatoren,  in  der  Sakristei  des 
dortigen  Domes  (1504),  und  eine  heil.  Familie  im  Oratorio 
di  S.  Giuseppe  ebendaselbst,  sind  nicht  viel  ansprechender. 
Sp&ter,  unter  Raphaels  Einfluss,  nahm  er  etwas  von  der 
freien  Anmuth  desselben  an,  ohne  die  umbrische  Stylweise 

4.  ganz  aufzugeben.  Aus  dieser  Epoche  findet  sich  ein  äusserst 
anziehendes  Gemfilde  in  der  Pinakothek  zu  Bologna.  Es 
ist  eine  heil.  Magdalena,  die  in  ihrer  Höhle  steht,  von  den 
Haaren  bis  auf  die  Füsse  umgeben  und  von  einem  rothen 
Mantel  bekleidet;  sie  neigt  das  Haupt  anmuthig  auf  die 
linke  Schulter.  Das  Bild  ist  noch  alterthümlich,  aber  treff- 
Uch  durchgeführt;  der  Mantel  fällt  in  schönen  grossen  Fal- 
ten herab,  die  Malerei  ist  weich  und  warm,    der  Ausdruck 

5.  des  Gesichtes  ungemein  zart  und  gemüthvoU.  Dagegen 
zeigt  sich  in  einem  Gemälde  der  Brera  zu  Mailand,  die 
Empfängniss  Maria  nebst  mehrern  Heiligen  darstellend,  bei 
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schöner  Zeichnung  eine  gewisse  Greziertheit  und  jener  kalte, 
silbergraue  Farbenton,  der  in  mehrem  seiner  Werke  wieder- 
kehrt.   Dasselbe  gilt  von  dem  Altarbild  von  S.  Angelo  zu  o. 
Cagli,    welches  den  Auferstandenen  zwischen  den  Marien 
und  mehrem  Heiligen  darstellt.  —   Zu  Rom  schreibt  man?, 
ihm  Frescomalereien  in  der  kleinen  Kirche  S.  Caterina  di 
Siena  zu,   welche  jedoch  sehr  verdorben  sind  und  nur  den 
allgemeinen  Typus  der  römischen  Schule  erkennen  lassen. 
Sonst  sind  Bilder  des  Timoteo   sehr   selten;    im  Berliners. 
Museum   wird   ihm   gegenwärtig    eine   Madonna    auf   dem 
Thron  zwischen  mehrern  Kindern  und  zwei  Heiligen  zuge- 
schrieben,  welche  firOher  nach  einer  unechten  Inschrift  als 
Werk  des  Giovanni  Santi  galt;  ebenso  ein  kleiner  S.  Hiero- 
nymus  in  der  Wüste.    Timoteo  war  auch  als  Miniaturmaler 
ausgezeichnet. 

Ein  zweiter  aus  Francia^s  Schule  war  der  Bologneser 
Bartolommeo  Ramenghi,  genannt:  Bagnacavallo, 
der  nachmals  nach  Bologna  zurückkehrte,  und  den  Styl 
der  römischen  Schule  dorthin  verpflanzte.  Die  Bilder  auch 
dieses  Künstlers  sind  in  den  Galerieen  selten.  Bagnacavallo 
zeigt  darin  ein  eifinges  Streben  nach  freier  und  grossartiger 
Auffassung,  während  ihn  zugleich  die  in  Francia^s  Schule 
gewonnene  Grundlage  einer  einfach  alterthümlichen  Darstel- 
lung vor  dem  gespreizten  und  afiektirten  Wesen  anderer 
Schüler  Raphaels  bewahrte.  Aber  ihm  fehlte  die  Macht 
der  Seele  zu  sehr,  welche  die  grandiosen  Grestalten,  wie  er 
sie  liebte,  allein  mit  Inhalt  zu  füllen  vermag;  vorherrschend 
bleibt  immer  der  Eindruck  eines  bloss  Mittelbaren,  Ange- 
eigneten, ja  selbst  einer  Blumenlese  aus  Raphael  und 
Francia.  —  In  S.  Maria  della  Face  zu  Rom  sieht  manO- 
von  seiner  Hand  die  colossalen  Gestalten  eines  gepanzerten 
Heiligen  und  eines  Propheten,  in  Fresco,  von  einer  etwas 
gesuchten  Grossartigkeit.  Die  Pinakothek  zu  Bologna  be-  lo. 
sitzt  von  ihm  ein  zwar  nicht  kräftig  gemaltes,  aber  im 
Ausdrucke  liebenswürdiges  Bild:  eine  heil.  Familie,  mit 
andren  Heiligen  umgeben.    In  der  Dresdner  Galerie  fiOhrt  ii. 
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ein  grosses  Bild  von  bedeutendem,  energischem  Ausdmdce 
und  leuchtendem  Colorit,  Madonna  in  der  Glorie  und  vier 

12.  mfinnlicbe  Heilige,  den  Namen  des  BagnacavaDo.  Ein 
andres  grosses  Gemftlde,  mehrere  Heilige  vorstellend,  im 
Berliner  Museum,    Iftsst  im  Ausdruck  der  Köpfe  noch  den 

13.  ehemaligen  Schüler  Francia's  erkennen.  —  Im  Palast  Ck>- 
lonna  zu  Rom  wird  ihm  die  zwar  mani^rte,  aber  lebens- 
volle Skizze  einer  Elriegerschaar  vor  einer  Stadt  zugeschiie« 

14.  ben;  in  der  Sollyschen  Sammlung  zu  London  eine  Madonna 
mit  Heiligen  und  Engeln,  von  edelm  Styl  und  trefflidister 
Ffiibung.  *—  Genosse  des  Bagnacavallo  zu  Rom  und  bei 
seinen  spAteren  Arbeiten  in  Bologna  war  Biagio  PupinL 

Ein  dritter  Schüler  des  Fr.  Franda,  Innocenzo 
Francucci  da  Imola'*'),  arbeitete  zwar  nicht  in  Rom, 
sondern  hielt  sich,  nachdem  er  Francia's  Schule  veriassen, 
nur  kurze  Zeit  in  Florenz,  beim  Mariotto  Albertinelli  auf, 
aber  gerade  er  ward  einer  der  eifrigsten  Nachahmer  Raphaels, 
ja  er  ging  soweit,  dass  er  ganze  Figuren  Raphaels  in  seinen 

15.  eignen  Compositionen  wiederholte.  So  sieht  man  z.  B.  in 
der  Pinakothek  zu  Bologna  ein  grosses  Altargem&lde  von 
seiner  Hand,  welches  früher  in  der  Kapelle  S.  Michele  in 
Bosco  zu  Bologna  befindlich  war,  in  welchem  er,  in  der 
Mitte  des  Bildes,  Raphaels  Erzengel  Michael  oopirt  hat, 
jedoch  auf  ziemlich  mittelmftssige  Weise  und  sehr  unge- 
schickt, sofern  er  neben  diese,  in  heftigem  Fluge  nieder- 
schwebende Figur  zwei  ruhig  stehende  Heilige  hingestdlt 
hat»    Oben,  zu  den  Seiten  d^  Madonna,  schweben  Engel, 

16.  denen  auf  Raphaels  Disputa  nachgeahmt.  Ungleich  bedeu- 
tender als  dies  gerühmte  Gemfllde,  ist  eine  grosse  und 
trefiUch  gemalte  heil.  Familie,  eine  sehr  lebenvoQe  Compo* 
sition  und  dem  raphaelischen  Stjrle  ziemlich  nahe,  eben&Us 
in  der  Pinakothek,  aus  der  Kirche  Corpus  Domini  an  Bo- 

17.  logna  stammend.  —  Eins  seiner  vorzüglichsten  Bilder  befin- 


*)  P.  Oiordani:  Sülle  piUure  d' Innocenzo  Francucci  dalmola, 
Müano  1819. 


§•  189.     NAobfSolger,  —  InnoeeBzo  da  Imola.  —  Garofak).  655 

det  sich  im  Dome  von  Faensa.  —  Eine  liebUdie  Madonna  i8. 
mit  Heiligen  vom  Jahre  1527  in  der  SoUy'schen  Sammlung 
KU  London.  —  Das  Beriiner  Museum  besitzt  ein  anmuth-» 
volles  Gem&lde  von  der  Hand  des  Innocenzo.     Doch  ist  lo. 
auch  hier  die  auf  den  Wolken   thronende  Madonna   eine 
Nachahmung  Raphaels,  und  zwar  seiner  Madonna  di  FuUgno; 
die   unter  derselben   stehenden  mftnnUchen   Heiligen   sind 
von   sehr  edlem  und  tiefem  Ausdrucke*    —   Ein   grosses  so. 
Hauptbild 5   Madonna  mit  vi^  Heiligen,   in  der  Münchner 
Galerie«  —  Kleinere  Madonnen  und  heiUge  Familien  von 
ihm  sind  in  den  Oalerien  nicht  selten;  an  der  Clomposition 
im  Style  der  römischen  Schule,   und  an  dem  Francia'schen 
Ausdruck  der  Köpfe,    sind  sie  insgemein  mit  Leichtigkeit 
zu  erkennen.     (Zwei  im  Palast  Borghese  zu  Rom.) 

Noch  sdüiesse  ich  hier  den   Girolamo   Marchesi 
da  Cotignola  an,  d^  ebenfEÜls  in  Franda's  Schule  gebil- 
det war  und  lange  im  alterthOmlichen  St]Hie  malte.     Ans  21. 
dieser  2ieit  stammt  eine  Krönung  Marift  mit  Engebi,   vom 
zwei  Heilige,  ün  Berliner  Museum,  ein  Bild  von  beferngner 
Anordnung,    aber  von   grossem   Liebreiz   in  den  Köpfen« 
Eint  spftt  kam  dieser  Künstler  nach  Rom  und  veränderte 
seine  Malweise  nach  dem  dort  üblichen  Style.  Eine  Madonna  22. 
mit  knienden  Ordensgeistlichen,  tüchtig  und  mit  vorzüglichen 
Köpfen,    im   Berliner  Museum.      Eline    Madonna   in    den  23. 
Wolken,    unten  eine  Conversation  von  Heiligen,    lebendig 
bewegt  und  von  gewaltiger  Wirkung,    in   der  Solly'schen 
Sammlung  zu  London. 

Schüler  des  Bagnacavallo  und  Innocenzo  da  Imola 
waren  Primaticcio  und  Pellegrino  Tibaldi  (Pelle- 
grino  Pellegrini).  Ersteren  haben  wir  bereits  beim 
Giulio  Romano  und  in  Frankreich  thAtig  gesehen.  Letzterer 
ging  nach  Spanien  und  verpflanzte  den  Styl  der  römischen 
Schule  in  dieses  Land.  Die  von  diesem  Meister  in  Italien, 
freilich  nur  selten,  vorkommenden  Gemfilde  zeichnen  sidi 
durch  eine  schlichte  Anmuth  und  den  Ausdruck  eines  inni-^ 
gen  GefUiles  aus,  wie  z.  B.  eine  Vermfthlung  der  heiligen 
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35.  Katharina  in  der  Pinakothek  zu  Bologna.    Aehnlich  ist  das 

Bild  einer  heil.  C&cilta  mit  zwei  musidrenden  Engeln,  halbe 

so.  Figuren,  in  der  k.  k.  Galerie  zu  Wien.  —  Schon  manierir- 

ter  sind  die  Fresken  der  Remigiuskapelle  in  S.  Luigi  de' 

Francesi  zu  Rom. 

§•  190.  Aus  der  filteren  Schule  von  Ferrara  trat 
Benvenuto  Tisio,  nach  dem  Namen  seiner  Vaterstadt 
Garofalo  benannt,  (1481 — 1559)  in  die  des  Raphad  über. 
Dieser  Künstler  war  einige  Zeit  Schüler  des  Lorenzo  Costa 
gewesen,  doch  scheint  er  wenig  von  der  Weise  dieses 
Meisters  aufgenommen  zu  haben;  es  ist  mehr  der  Styl  der 
eigentlich  ferraresischen  Schule,  wie  er  sich  in  den  Arbeiten 
des  Lodovico  Mazzolini  in  grösster  Steigerung  aussprach, 
der  auch  in  Garofiilo's  Arbeiten,  in  einer  gewissen  mehr 
oder  minder  -phantastischen  Auffassungsweise,  in  einem 
eigenthümlich  scharfen  leuchtenden  Colorit,  sichtbar  wird, 
und  den  er  auch  nicht  verläugnen  konnte  als  er  die  Compo- 
sitionsweise  der  römischen  Schule  angenommen  und  seine 
Fftrbung  etwas  gemildert  hatte.  Die  betreffenden  Werke 
aus  seiner  sp&tem  Zeit  sind  indess  nicht  immer  die  anspre- 
chendsten; namentlich  in  lebensgrossen  Figuren  zeigt  sich 
eine  leere  Ideaht&t  des  Ausdruckes  und  ein  Mangel  der 
Durchbildung,  welchen  die  glftnzende  Technik  nicht  zu 
verdecken  im  Stande  ist;  auch  haben  seine  überaus  zahl- 
reichen Arbeiten  etwas  Gleichförmiges.  Kleinere  Staffelei- 
bilder, welche  insgemein  schon  das  Beste  geben,  was 
Garofalo  zu  leisten  im  Stande  war,  kommen  in  den  Galerien 

1.  h&ufig  vor,  besonders  zu  Rom,  im  Palast  Borghese,  u.a.a.  O.; 
ausserdem  im  Louvre,  im  Berliner  Museum,  etc.    Von  den 

2-  grossem  Bildern  sind  die  berühmtesten :  die  Grablegung 
Christi  in  der  Gralerie  Borghese  zu  Rom,    sorgfidtig  und 

3.  mit  guter  Abstufung  des  Affektes  ausgeführt;  eine  andere 
von  fihnhcher  Anordnung,   aber  stiller  und  inniger,   in  den 

4-  Stttdj  zu  Neapel;  eine  Heimsuchung  Marifi  in  der  Galerie 
Doria  zu  Rom;  ebendaselbst  eine  Anbetung  des  auf  der 
Erde  liegenden  Kindes,  bei  schönen  Einzelheiten  etwas  kalt 
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tind  gesucht;    eine  Madonna  in  den  Wolken ,   unten  eines, 
heilige   Conversation,   mit  Ausnahme   der  Hauptfigur  von 
unbedeutendem  Ausdruck,   aber  schön  gemalt,  in  der  Aka- 
demie zu  Venedig;    eine  andere  vorzügliche  Madonna  mit^- 
Heiligen  ia  der  Nationalgalerie  zu  London.  —   In  seinen 
Werken  zu  Ferrara,   die  er  hier  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Rom  gemalt  hat,  waltet  mehr  der  Styl  der  römischen  Schule 
vor.    Besonders  enthält  die  Kirche  S.  Francesco  zu  Ferrara  ^• 
eine  bedeutende  Anzahl  grosser  Altargemfilde  dieses  Künst- 
lers,   zum  Theil  von  vorzüglichem  Werthe,    u.  a.  auch  ein 
Frescobild,  die  Grefengennehmung  Christi  darstellend.  Ebenso 
befindet  sich  über  dem  Hochaltar  der  Kirche  S.  Andrea  zu  ^• 
Ferrara  ein  grosses  Werk  seiner  Hand,  Madonna  mit  Hei- 
ligen.    Ein  grosses  Frescobild   aus  dem   Refectorium  bei  ^' 
derselben  Kirche  ist  neuerlich  abgenommen  und  nach  der 
öffentlichen  Galerie,    im  sog.  diamantenen  Hause  gebracht 
worden;  es  stellt  in  einer  wunderlichen  Allegorie  den  Sieg 
des  neuen  Testamentes  über  das  alte  dar.     Schulbilder  von 
sehr  verschiedenem  Werthe  ebenda. 

Gleichzeitig  mit  dem  Garofalo  blühten  in  Ferrara  die 
Brüder  Giovan  Battista  Dossi  und  der  berühmtere 
DossoDossi  (t  1560),  die  sich  ebenfalls  einige  Zeit  in 
Rom,  aber  erst  nach  Raphaels  Tode,  aufgehalten  hatten; 
überdiess  lässt  sich  in  ihren  Werken  ausser  der  ferraresischen 
Stylgrundlage  noch  ein  venezianischer  Einfluss  in  der  Art 
des  Giorgione  erkennen.  In  den  Altargemftlden  tritt  die 
EigenthümUchkeit  Dosso^s  nicht  völlig  zu  Tage;  es  sind 
stattliche  Darstellungen  von  grosser  Sicherheit  und  Fülle 
in  der  Art  des  Garo&lo;  so  z.  B.  mehrere  Bilder  der  lo. 
Dresdner  Galerie,  worunter  die  vier  Kirchenv&ter  mit  der 
Glorie  der  heil.  Jungfrau  und  des  Gottvaters  von  vorzüg- 
lichem Werthe  sind.  Schwächer  ist  das  Bild  der  vier  Kir-  n. 
chenväter  im  Berliner  Museum.  Von  einer  ganz  andern 
Seite  zeigt  sich  Dosso  in  den  mythologischen  und  phan- 
tastischen Darstellungen,  welche  er  mit  Vorliebe  behandelte. 
Ein  noch  befangenes,   wahrscheinlich  früheres  Bild   dieser 
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12.  Art  ist  das  sog.  Bacchanal  im  Palast  Pitti  zu  Floren«;  eine 
abenteaerliche  Camevalgesellscliaft  von  Herren  und  Damep, 

*  zum  Theil  halb  nadct,  um  einen  Tisch  gedrfingty  auf  wel» 
chem  Masken^  Tamburin  tu  d^.  liegen.  Wenn  hier  die 
Composition  noch  überfüllt  und  absichtlich  erscheint,    so 

13.  ist  der  Maler  in  der  ^Zauberin  Circe^  (m  der  Galerie 
Boighese  zu  Rom)  zu  freier,  noTcUistischer  Naivetfit  durdi- 
gedrungen.  Angethan  mit  blau-roth-goldnem  Prach^ewand 
und  reichem  Turban  sitzt  die  individuell  anmuthige  Gestalt 
in  einer  schönen  Waldlandschaft,  mit  der  Aussiebt  auf 
eine  Stadt;  der  Augenblick  des  eben  zu  vollbringenden 
2iaubers  drückt  sich  in  der  sichern,  siegbewussten  Geberde 
aus,  womit  sie  eine  Kerze  in  einem  Feuertopf  abbrennen 
Iftsst;  sie  hält  in  der  Rechten  eine  Tafel  mit  magischen 
Zeichen,  zu  ihren  Füssen  ein  Zauberkreis,  ein  Panzer,  ein 
Hund,  zwei  Vögel;  an  einen  Baum  sind  mehrere  Alr&undieo 
befestigt;    in  der  Feme  lagern  drei  Cavaliere  im  Grase. 

1^  Eine  wüde,  n&chtlich  gesteigerte  Phantasie  offenbart  sich 
vollends  in  demjenigen  Gemfilde,   welches  in  der  Dresdner 

1^-  Galerie  „die  Träume^  benannt  wird.  —  In  seinen  letzten 
Jahren  (seit  1554)  malte  Dosso  mit  seinem  Bruder  mehrere 
Gem&cber  des  herzoglichen  Palastes  von  Fetrara  aus;  im 
Saal  der  Aurora  sind  noch  die  mythologischen  Deckenbilder 
erhalten,  Aurora  auf  ihrem  Wagen,  Helios  auf  dem  seinigen 
etc. ;  im  lAngem  Saal  die  Decke  und  ein  vortreflSichffiFries 
mit  Scenen  des  antiken  Lebens,  Bacchanal,  Palftstra,  u.  dgL; 
ähnliche  G^enst&nde  in  der  Sala  del  gran  consiglio;  in 
einem  Kabinet  ein  mehr  landschaftlich  gehaltenes  Bacchanal^ 
an  welchen  auch  Tizian  gearbeitet  hat,  jetzt  sehr  verdor- 
ben. Manches  erinnert  an  die  Richtung  des  Giulio 
Romano,  auch  Iftsst  sich  schon  neben  vielem  Vortrefflichen 
eine   gewisse   Willkür  und   Härte    nicht   verkennen^).   — 

10.  Von  Giambattista  Dossi  befinden  sich  im  Palast  Borghese 
zu  Rom  zwei  phantastische  Landschaften  in  der  Art   d^ 


*)  Vgl.  KuimO)!.  1641,  No.  74  u.  f. 
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gleichceitigen  Niedeilfinder^  die  eine  mit  einer  am  Waaser 
gelag^en  vornehmen  Gesellschaft^  die  andere  mit  wüsten 
Teufelsscenen,  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  des  Hiero* 
nymns  Bosch  oder  eines  Geistesverwandten. 

Aehnliche  Richtung  wie  bei  Garo&lo  zeigt  ekh  auch 
bei  einigen  andren  ferraresischen  Meistern  der  Zeit:  dem 
Giambatista  Benvenuti^  gen.:  l'Ortolano  (Küchen* 
gftrtner^  nach  des  Vaters  Gewerb)  und  dem  Caligarino 
(d.  h.  Sdiusterlein,  —  weä  er  ursprünglich  Schuhmacher 
war  und  erst  Maler  wurde^  als  ihm  Dosso  sagte,  die  Stie- 
feln, die  er  ilun  gemacht,  sftssen  wie  gemalt).  Von  ersteim 
einige  gute  Bilder  im  Berliner  Museum*). 

§•  191.  Kehren  wir  endlich  noch  einmal  zu  RaphaeFs 
Schule  zurück,  so  finden  wir  hier  noch  einige  andre  Künst- 
ler, weldie  besondere  Erwähnung  verdienen.  Besonders 
Giovanni  da  Udine,  (1487—1564)  früher  Schüler  Gior- 
gione^s,  welcher  den  Raphael  in  den  Arabesken  der  Logen 
und  in  den  Dekorationen  andrer  Werke  unterstützte.  In 
der  Darstdlung  von  Früdhiten,  Thieren,  Vögdn,  von  Ge- 
räthen  aller  Art  war  GKovanni  höchst  ausgezeichnet;  er 
wusste  dergleichen  so  naturwahr  darzustellen,  dass  ein 
Stallbube  im  Vatican,  der  eilig  einen  Teppich  suchte,  um 
ihn  dem  Papste  unterzubreiten,  auf  einige  in  den  Logen 
gemalte  Teppiche  zulief,  um  sie  von  der  Wand  abzunehmen. 
Als  selbständige  Arbeit  Giovanni's  gelten  die  schönen  deco-  i. 
rativen  Malereien  der  ersten  Arcadenreihe  im  ersten  Stock 
der  Logen  des  Vaticans,  und  der  anmuthige  Fries  mit  2. 
spielenden  Kindern  in  einem  Zinmier  der  Villa  Madama 
bei  Rom.  Nach  der  Plünderung  Roms  malte  Giovanni  an 
vielen  andern  Orten  Italiens;  im  Alter  kehrte  er  wieder 
nach  Udine  zurück.  —  Beiläufig   erwähnen   wir   hier   ein 


*)  Hier  mUssen  wir  nochmals  an  Lodovico  Mazzolino  erin- 
nern, dessen  Thätigkeit  mit  derjenigen  der  von  Raphael  influenzirten 
Ferraresen  parallel  ging  und  der  Tielleicht  in  seinen  sp&tem  Bildern 
Bfaiiges  ¥on  Oarolalo  annahm.    Vgl  S.  434. 
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3.  vortreffliches,  seiner  Jugendzeit  zugeschriebenes  Bild  der 
Akademie  von  Venedig,  welches  beweisen  würde,  dass 
Giovanni  schon  ab  ein  ausgebildeter  Künstler  der  venezia- 
nischen Schule  zu  Raphad  kam.  Es  ist  Christus  zwischen 
den  Schrift^lehrten,  vom  die  vier  grossen  Eärchenlehrer, 
von  schöner,  ruhiger  Composition  und  tiefstem  Ausdruck 
der  Betroffenheit,  der  Ueberzeugung  und  Begeisterung. 

Noch   andre  Schüler  Raphaels    sind  Pellegrino   da 
Modena,  von  welchem  wenig  Sicheres  erhalten  ist;  Tom- 
maso  Vincidore   aus  Bologna  (der  Thomas  Polonius  in 
Dürers  Tagebuch),  Vincenzo  di  S.  Oimignano,  welcher 
in   Gemeinschaft  mit  einem   Maler  Schizzone  die   Palast- 
fiissaden  in  der  Art  des  Polidoro  verzierte;   der  unbedeu- 
tende Jacomone  di  Faenza  u.  s.  w.    Der  beiden  Mai- 
lfinder   Gaudenzio    Ferrari    und    Cesare    da    Sesto 
habe    ich    schon    firüher  gedacht,    ebenso   der  Mitschüler 
Raphaels    in    Perugino's    Schule,    der   Alfani   und    des 
Adone  Doni,  welche  sich  nachmals  dem  Style  der  römi- 
schen  Schule   anschlössen.     Ausserdem   bildeten    sich   in 
Raphaels  Schule  auch  einige  nordische  Künstler:   der  Nie- 
derlAnder    Bernardin    van    Orley,    und    sein    Schüler 
Michael  Cocxie,  welcher  letztere  zwar  erst  längere  Zeit 
nach  Raphaels  Tode  nach  Rom  kam  und  sich  mehr  den 
römischen  Styl  in  seinen    allgemeinem  Typen    aneignete; 
Georg   Pens,    ein   ehemaUger  Schüler  Albrecht  Dürers, 
der  bei  Raphaels  Tode  noch  sehr  jung  war,   und  eben&Us 
mehr  als  dessen  mittelbarer  Schüler  zu  betrachten  ist.  U.a.m. 
SchliessUch  habe  ich  auch  noch  des  Eünflusses,    den 
Raphael  auf  die  Kunst  der  Kupferstecherei  ausgeübt,    zu 
erwähnen.    In  diesem  Bezüge  ist  besonders  Marcantonio 
Raimondi  (oder  M.  del  Francia)    aus  Bologna  zu  er- 
wähnen.   Dieser  war  zuerst  von  Fr.  Francia  in  der  NieUir- 
kunst  unterwiesen  worden,    ging  dann  zur  Kupferstecherei 
über  und  begann  mit  Nachstichen  des  Meisters.     Sodann 
ahmte  er  den  Mantegna  nach,  nachher  Albrecht  Dürer  imd 
vervollkommnete  sich  spfiter  in  der  Zeichnung  unter  Raphael, 
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der  ihn  sehr  begünstigte  und  ihm  seine  Handzeichnnngen 
zum  Stiche  gab.  Ausser  nach  Raphael  stach  Marcantonio 
auch  nach  Michelangelo,  nach  GiuUo  Romano  u.  a.,  ebenso 
nach  eigenen  Zeichnungen.  Zwei  seiner  Schtder  vornehm- 
lich halfen  ihm  im  Stechen  der  Werke  Raphaels:  Agostino 
von  Venedig  und  Marco  Ravignano  oder  da  Ra- 
yenna.  So  erreichte  die  Kupferstecherei,  nicht  lange  nach 
ihrer  Entstehung,  in  Raphaels  Atelier  durch  Marcantonio 
und  seine  Schule  eine  sehr  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit: 
im  Verständniss  der  Zeichnung,  in  der  Bestimmtheit  der 
Umrisse  ist  sie  von  späteren  Leistungen  nicht  wieder  über- 
troffen worden,  während  sie  allerdings  auf  die  Feinheiten 
der  Modellirung,  auf  die  Abstufung  der  Töne  u.  a.  male- 
rische Wirkungen  welche  jetzt  verlangt  werden,  damals 
noch  nicht  einging.  Die  höchste  Bedeutung  dieser  Stecher- 
schule liegt  darin,  dass  sie  unter  Raphaels  unmittelbarer 
Einwirkung  und  von  seinem  Geiste  durchdrungen  die  Gedan- 
ken des  Meisters  stylgemäss  wiederzugeben  im  Stande  war, 
auch  wenn  ihr,  wie  in  sehr  vielen  Fällen,  nur  flüchtige 
Zeichnungen  vorlagen,  wobei  sie  die  Nebendinge  u.  dgl.  im 
Geiste  des  Meisters  ergänzen  musste.  So  kam  es,  dass 
unter  ihren  Händen  auch  die  Werke  anderer  Meister  ein 
raphaeUsches  Gepräge  gewannen.  Die  Verbreitung  von 
Raphaels  Ruhm  und  die  Oberherrschaft  seines  Styles  beruht 
zum  nicht  geringen  Theil  auf  ihren  Stichen. 


Ende  des  ersten  Bandes. 


Druck  von  Humblot  &  Comp.  (J.  Dneger)  in  ßeriin. 
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